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— (Beſchluß des im 167ſten Theile 
abgebrochenen Artikels). Die fhon Theil 167, S. 
729 u. f. angeführte Gefcyäftsverwaltung in Depu⸗ 
tationen und Kommiffionen hat folgende Gegenftände 
unter fih: 1) Die kirchlichen Angelegenhei— 
ten. Jede Kirche, deren Patron der Magiftrat oder 
die Stade ift, erhält einen Obervorfteher aus dem Ma- 
giftrate und zwei Kirchenvorfteher aus der Ge 
meine, welche die Erfterna beforgen; denn die Aus. 
übung des Patronats und insbefondere das Wahl« 
und Beſetzungsrecht der Predigerftellen, mit gefegmä« 
figer Concurrenz der Staatsbehörden, fteht dem Mas 
giftrate, und zwar, wo verfaffungsmäßig die Kirchen« 
gemeine an der Wahl ihres Pfarrers Theil zu neh« 
men berechtiget ift, mit derem Zuriehung zu. Die 
Deputation für die Firdylichen Angelegenheiten ift bloß 
eine Auffichtsbehörde, und ſchließt die eigentliche Wer: 
maltungsbehörde: die Vorſteher oder Proviforen der 
Kirche, da, wo der Patron der Kirche der Magiftrat 
oder die Stade ift, nicht aus; eben fo wenig dag dem 
Oer. techn. Enc. Th, CLXVIII. A 
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Magiftrate bei Ausübung des Patronats zuftehende 
Aufſichtsrecht; allein der Magiftrat Fann das Patro- 
nat der Kirche nicht als ein felbftftändiges, nie von 
der Kommune herzuleitendes, und feiner, Modififa» 
tion unterworfenes Ehrenrecht betrachten, da der wirk⸗ 
liche Eigenthümer des Patronats, die Kommune, und 
der Magiſtrat nur als deren vorftehende Behörde, 
mit der Ausübung des Patronats beauftragt, mithin 
auch allen aus Veränderungen derKommunalverfoffung 
folgenden Mopdififationen diefes feines Gefchäftsauf- 
trages fich zu unterwerfen verbunden if. Und wenn 
die ftädeifche Kirchendeputation jeder Kirche unter der 
Kontrole des Magiſtrats ſteht, ſo ftehe fie nihe min; 
der unter derjenigen ber Stadtverordneten ⸗Verſamm⸗ 
lung; denn diefe hat, nad) der neuen Städfeordnung, 
von der Gefchäftsführung der Deputation Kenntniß 
zu fordern, und wegen Abbeftellung etwaiger Ordnungs⸗ 
mwidrigfeie bei dem Magiftrate, und nöthigenfalls bei 
der Regierung ihre Anträge zu machen. In Diefer 
Beriehung ſteht ihr auch frei, die Befchlüffe und 
Berichte der Kirchendeputation über die Beräuße- 
rung der Kirchengrundſtuͤcke zu Fontrolliren; allein 
es ſteht ihr niche zu, jedesmal ihre Zuziehung zu 
den Verhandlungen und Berathungen über derglei« 
chen Angelegenheiten zu verlangen. — Uebrigens 
ift audy die Geiſtlichkeit nicht bon der Theilnahme bei 
Verwaltung der Firchlichen Angelegenheiten ausge. 
fchloffen, indem bei jeder Kirchendeputation der Pre 
diger, und wo mehrere vorhanden find, der Erfte ge- 
hört werden muß, und dieſes vermöge feines Amtes 
als Mitglied, wodurch er volle Mitwirfung erhält, 
welche ihm weder verfagt, noch erlaflen werden 
kann. — Schulſachen. Hierin ift die Or. 
ganifarion der Behörde zur Beforgung der innern 
Angelegenheiten befonderen Beftimmungen vorbehal- 
‚ ten; die äußeren Angelegenheiten beforge aber ein 
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Magiftratsmitglied, als Obervorfteher, mit den noͤthi⸗ 
gen Vorſtehern aus der Bürgerfhaft. In großen 
und mittlern Städten, mo gelehrte Schulen beftehen, 
erhalten dieſe ihr: befonderes Vorſteheramt, und die 
übrigen Schulen nad) angemeffenen Abrheilungen 
ebenfalls dergleichen. Es fann- feine Oppofition der 
Schuldeputation in dem Berhältniffe zum Magiftrate 
Statt finden; denn der Magiftrat und die Schulde- 
putation find eins, und Feineswegs zwei verfchiedene 
Körper, und Letztere kann nur in dem Sinne und nad) der 
Majorirät der Stimmen im Magiftrate handeln, und 
eben fo wenig als die Öfonomifche oder Forftdepura- 
tion des Magiftrats gegen die Befchlüffe des Legteren 
verfahren ; auch hat nirgends ein Zweifel darüber obge- 
mwaltet, daß der Magiftrat die Lehrer an feinen Stadt 
ſchulen berufen koͤnne. Auch ift ſchon in derunter dem 
26ften Juni 1811 am die geiftlichen und Schuldepu« 
tationen aller damaligen Regierungen erlaffenen Berfüs 
gung beſtimmt worden, daß die Lehrerwahlen bei den 
Schulen, die rein ftädeifchen Patronats find, bei den 
Magifträten bleiben, und nur das Öutadyten der fach. 
verftandigen Mitglieder dev Schuldeputation eingezogen 
werden müffe. Auch in Hinſicht der Stipendien-Ber: 
theilung kann die Schuldeputation nicht als eine für 
fi) unabhängig daftehende Behörde gedacht werden; 
denn fie muß ſich audy hierbei nach dem “Befchluffe 
des Magiftrats verhalten, wenn nicht befondere Ein« 
richtungen der Stifter der Stipendien es anders be« 
ftimmen. Der Stadtverordneten » Berfammlung foll 
die Kollation nicht Üüberlaflen werden; auch ift diefe 
Angelegenheit nicht als Aımenfache zußerrachten. — 
Die Aufſicht über die Gymnafial- und: Rarhebiblio; 
thefen ſteht, wenn ſolche nicht aufdie Kommunalkaffen, 
fondern auf befondere Stiftungen gegründet find, dem 
Magiftrate ausfchließlih zu. — 3) Das Stadt» 
Armen mwefen leitet gleichfalls eine Deputation. In 
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Fleinen Städten foll fie aus dem Bürgermeifter, nebft 
Stadtverordneten und Bürgern aus. verfchiedenen 
Gegenden der Stadt beftehen. In großen und mitt 
lern Städten tritt außerdem der Syndifus, und wo 
es nöthig ift, noch ein anderes Magiftratsmirglied 
Hinzu. Auch Fönnen Geiftlicdye und Aerzte in die Des 
putation mit aufgenommen werden. Linter diefer Leis 
tungsbehörde, die den Namen: „Armendireftion” 
führe, wird die Verwaltung des Armenmefens ledig- 
li durch) Kommiffionen aug der Buͤrgerſchaft beforgr, 
und die Stadt zudem Ende in angemeffene Armenbezirfe 
getheilt. In Fleinen und mittlern Städten werden diefe 
Bezirke ganz nach den Wahlbezirfen angenommen; 
in großen Städten können aber nad) den Umftänden 
mehrerer Wabhlbezirfe in einen Armenbezirk verbun⸗ 
den werden. Aus jedem Armenbezirfe werden zu der 
Verwaltung des Armenweſens, nad) dem Bedürfniffe, 
ein oder mehrere Stadverordneten oder Bürger beftellt, 
wovon wenigſtens Einer in der Direftion, Mirglied 
iſt. Diefe Stadtverordneten und Bürger find fchuldig 
in ihren Bezirken die Armen auszumitteln, und ihren 
Zuſtand zuunterfuchen; auch liege ihnen insgefanmt, 
in Abfiche famnmtlicher Armen der Stadt, die Sorge 
fuͤr Unterhalt, Krankenpflege, Befchyäftigung und Er- 
- + ziehung, nebft Unterricht ob. In großen und mittlern 
Städten theilen fie ſich nach diefen vier Hauptzweigen 
in befondere Abtheilungen; auch werben jeder mit dem 
Armenweſen in Berbindung ftehenden Anftalt, als Ho» 
-fpitälern, Armen, Kranken⸗ und Pefthäufern, milden 
Stiftungen ıc., einzelne oder mehrere Mitglieder der 
Kommiſſion vorgefegt, welcye die Verwaltung befor: 
gen oder Eontroliren, jedoch die Dispofition des Stif- 
"ters bei den Stiftungen nicht ändern dürfen. Das 
ganze Armenweſen ift daher den Händen der Bürger- 
ſchaft, iprem Gemeinſinn und der Thaͤtigkeit der Stadt. 
einwohner anverfrauet. Der Mogiftrat bleibt aber, 

als Vollſtrecker der Polizeyordnung, verpflichtet, dar: 
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auf zu wachen, daß die Straßenbetteley abgeftelle 
werde. — 4) Die Feuerfocietätsans 
gelegenbeiten werden. gleichfallg von einer 
befordern Deputation, aus einem oder zroeien Ma⸗ 
giftrarsgliedern, und mir Grundeigenthum angefef- 
fenen Stadtverordneten und Bürgern aus dem vers 
(hiedenen Gegenden der Stadt beftehend, vermwalter. 
In großen und mittlern Städten gehört zu den hierzu 
zu beflimmenden Magiftratsgliedern, auch der Syn⸗ 
dikus. Mach verfchiedenen Verfügungen der Regie— 
rungen follen die Entfchädigungsgelder der Brand⸗ 
fhäden durchaus nur an die Befchädigten ſelbſt, ger 
gen ihre durd) die Magifträte befcheinigten Quittun⸗ 
gen verabfolgt werden, und die legte Zahlung fol 
nicht ohne Beibringung des Revifionsprotofolls des 
Bezirksbaubedienten erfolgen; die Magifträte find ver- 
pflicytet, wenn daffelbe ficy niche finden follte, davon 
Anzeige zu machen. Die Abfchagung des Schadens 
foll fogleich nad völlig gelöfchtem Feuer und Aufräu- 
mung des Schuttes gefchehen. Die Liquidation muß 
fpätefteng vier Wochen nach dem Brande eingereicht 
werden. Die Magifträte bteiben für allen aus der 
Verzögerung entftehenden Scyaden der Intereſſenten 
verantwortlich, und fie follen auch nad) einer Berord- 
nung vom 20ften May 1812 in 20 Rchlr. Strafe 
genommen werden. Die fchleunige Einrichtung ift 
darum erforderlich, weil wegen der oft fpat eingehen» 
den Nefte der urfprünglich unbedeutende eiferne ‘Bes 
Hand zu Vorſchuͤſſen nicht ausreicht, und .alfo die 
Zahlung der Entfchädigung erft in der Regel 
nad erfolgter wirklicher Ausfchreibung und Einzies 
hung der Beiträge erfolgen Fann. Mach der Bor- 
[hrift der Piquidationen, darf 1) darin durchaus. 
nichts enthalten feyn, als was fich nad) $. 20 des 
Reglements zur Vergürigung eignet. 2) Keine Li- 
quidation, welhe Schäden an Gebäuden, Zäunen, 
Seuerinftrumente betrifft, wird angenommen, went 
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fie niche von dem Berirfsbaubedienten befcheinigee 
worden ift, 3) Der Berluft der Feuerinftrumente, 
die nad) $, 23 des Neglements fogleich wieder ange⸗ 
Schafft werden müffen, muß vom Magiftrate, die er- 
folgte Wiederherftellung aber durch den Baubedienten 
befcyeinigee feyn. 4) Die an Gärten und Früchten 
bei den Löfchungsanftalten verurfachten Schäden muͤſ⸗ 
fen durch vereidete Taratoren abgefchägt werden, die 
dafür gewiffe Gebühren erhalten. 5) Liquidationen 
über Kleidungsftüce, Handwerfszeug, Heilungs- und 
Berfäumnißfoften müffen von Sachverftändigen feſt⸗ 
geſetzt, und die Wichtigfeit des Schadens durch den 
Magiftrat befcheinigee werden, 6) ‘Bei jedem ganz 
abgebrannten Gebäude muß bemerfe werden, ob Ma- 
terialien gerettet worden, und muß in diefem alle 
der Werth derfelben durch den Bezirfsbaubedienten 
abgefchägt werden. 7) Iſt ein Gebäude nur beſchaͤ⸗ 
diget, fo muß der Neparationsanfchlag durd) den Bau⸗ 
bedienten feftgefegt, und zugleich von demfelben be- 
nannt werden, der wievielfte Theil der veranfchlagten 
Koften nad) den Grundfägen der Berficherungstare 
zu verguͤten iſt. Iſt michin ein Gebäude wegen fei« 
ner fchlechten Befchaffenheit nur mit dem vierten 
Theile feines Nennwerthes im Katafter zum An« 
faß gefommen, fo Fönnen die Herftellunggfoften einer 
daran vorgefallenen Befchädigung auch nur zum vier: - 
ten Theile vergütiget werden, 8) Sämmtliche Li« 
quidati onen müffen auf einmaleingereicht, und Nach 
liquidationen möglichft vermieden werden, 9) Ueber 
ſaͤmmtliche Liquidationen ift eine Doppelt angefertigte 
Nachweiſung beizulegen, ein Eremplar derfelben erhält 
der Magiftrat revidire zuruͤck. — Wegen der polizei» 
lichen Unterfuchung über die Entftehung des Feuers 
haben die Polizeybehörden befondere Inſtruktioneng 
und Verordnungen. Die dabei aufzunehmenden 
Berhandlungen müffen von denjenigen über die Ab⸗ 
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ſchaͤzung des Schadens getrennt und befonderg eins 
gereicht werden. Bei der Einziehung der Reſte ha« 
ben die Landräthe ſichnach der deshalb erfchienenen Ver⸗ 
ordnung zu achten, und bei jeder rücftändigen Poft 
die genaueften Nachmeifungen zu fordern. Die Baus; 
infpeftoren follen ihre Mitwirkung bei den Ketabliffes 
ments der abgebrannten Gebäude nidyt verzögern, und 
bei Abfchagungen pünktlich nach dem Regulativ für 
die Taranten der verfichereen Gebäude vom 26flen 
‚ Auguft 1806 verfahren. Für die ftädtifchen Feuer⸗ 
focietätsangelegenheiten dürfen Leine Sporteln und 
Gebühren für deren Bearbeitung von Seiten der Ma 
Hiftratsperfonen angefegt werden, und nur weil in 
Folge der in neueren Zeiten verbefferten Feuerpolizey 
die eingehenden Strafen unzureichend find, ift geſtat⸗ 
tet worden, daß die unvermeidlichen Tarationgfoften, 
auf welche die dazu gebrauchten Sachverftändigen 
Anfprudy Haben, von den Intereſſenten eingezogen 
werden. Lieber die Höhe diefer Koften ift im Allges 
meinen nichts. beftimmt, die Magifträte follen jedoch 
darauf Bedacht nehmen, auch diefe fo viel als möglidy 
ju vermindern, —5) Für dieSicherungsanftals» 
ten, als Nachtwache, Feuerdienft, Reviſion der Löfch- 
inftrumente, befteht auch eine eigene Deputation aus 
einem oder zweien Magiflratsgliedern, und aus 
Stadtverordneten und Bürgern gebildet, welcher die . 
Polizepbehörde des. Orts beitrite, in fofern ſolche aus 
dem Magiftrate befteht. — 6) Für die Anſtalten, 
mwelhe die Sanitätspolizey erfordere, wird, mit 
Zuziehung des Phnfifus odec eines andern Arztes, 
Kreis» oder Stadtchirurgus, eine gleiche Deputation ein» 
gefegt. — 7) Die Baudeputation befteht aus eir 
nem oder zweien Magiftratsgliedern, fonft aber aus 
Stadtverordneten und Bürgern. In großen Staͤd— 
ten foll der befoldere Stadtrath des Baufachs Mit 
glied feyn. Diefe Deputation beforgt alle Bauan⸗ 
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gelegenheiten, mit Inbegriff der Straßenpflafterun. 
gen, Entwäfferungen, Unterhaltung öffentlicher Pro« 
menaden, Pläge ıc. ꝛc. — 8) Die Ruratel über die 
Kämmereykaſſen wird von einem Magiftrarsgliede 
und vier big ſechs Stadrverordneten oder Bürgern 
vermalter. — 9) Wo ein Ajüfliramt der Maaße und 
Gewichte, Straßenerleuchtung, Stadthofswirth,, Ge-⸗ 
faͤngniß-, Zuchthaus: und Arbeitsanftalten, Land- 
wirthfchaften der Kämmerey, Waldungen derfelben 
oder andere ähnlicye Adminiftrationsgegenftände und 
Anftalten Statt finden, und von der ‘Bedeutung find, 
daß fie eigene Deputationen und Kommiffionen ers 
fordern, fo find auch für diefe dergleichen nöthig. — 
10) Auch das Servismefen wird mit Concurrenz der 
Dürgerfchaft durch eine befondere Deputation verwal⸗ 
ter. — In Hinfiche des neuen Gemwerbewefens . 
fiede zwar dent Magiftrate, nad) dem befondern Auf -, 
trage des Finanzminifteriums, die Ausfertigung der 
Gewerbefcheine für den Ort zu; allein die Entfchei« 
dung darüber: ob ein von der Provinzialbehörde er- 
theilter, und mit dem vollen Sage bezahlter Gewerbes 
fhein auf den Kommunalbezirf auszudehnen fey, 
aber nicht, indem er nur die Gewerbefteuer zu erhe⸗ 
ben und die Gemwerbefcheine auszufertigen, und nad) 
der neuen Organifation bloß die Aufficht auf Korpo- 
rationen und Innungen zu führen hat, ohne die Ge 
werbepolizey: zu verwalten; jene Entſcheidung kommt 
bloß der Polizeybehörde zu, weil dabei zunächft und 
bauptfächlic) die ficherheicspoligeylicye Ruͤckſicht vor- 
waltee. Der Magiftrat kann daher aus dem Auftrage 
des Sinonzminifteriums: die Gemwerbefcheine augzu« 
fertigen und deren Zuverläffigkeit genau zu prüfen, 
fein Recht herleiten, die Ertheilung der Haufirge, 
merbefcheine zu feiner Unterfuchung zu ziehen; eg fin- 
det hier vielmehr dasjenige Statt, was oben fchon ger 
fagt worden, daß naͤmlich der Magiftrat feinen Ge 
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werbefchein aushändigen darf, bevor niche die Poli 
zenbehörde dem betreffenden Gemerbetreibenden eine 
fhriftliche Erlaubniß zum Betriebe des Haufirgemer: 
bes gegen Loͤſung bes Gemwerbefcheing ertheilt hat, ift 
aber diefe Erlaubniß ertheile worden, fo kann der Ma» 
giftrat den Gewerbefchein, gegen Entrichtung der Ge- 
werbefteuer, nicht verweigern; denn die Magiftratsmit- . 
glieder find nirgends zu Berwaltern der Gewerbsan⸗ 
gelegenbeiten, fondern nur zu WUuffehern über die 
"Korporationsverhandlungen der Gewerbe, und zur Bis 
gilanz über die Gefegmäßigfeit ihrer ‘Befchlüffe bes 
ſtimmt. Diefe Auffiche über die Berfammlungen und 
die Verwaltung führen fie als Magiftratsmitglieder 
und Abgeordnete des Magiftrates, daher denn auch 
die Gebühren dafür, als für eine magiftratualifche 
Sunftion bezogen werden, — Sämmtlidyen Kommif; 
fionen und Deputationen ſteht e8 frei, die Beforgung 
fpecieller Gefchäfte wieder einzelnen Kommiſſarien zu 
übertragen, und ſich nady den Gegenftänden in der 
Epecialaufficht zu eheilen. So 3. B. wird bei jedem 
Neubau von zweien Bürgern die fpecielle Aufficht ge» 
führe. Jedes Bürgermitglied der oben angeführten 
Depuration und Kommiffton bekleidet feine Stelle 
ſechs Jahre, nach deren Ablauf eine neue Wahl ein⸗ 
tritt, eg bleibt jedod) jedem Mitgliede frei nad) drei 
Jahren abzutreten. 

Die Stadtverordneten in der Geſammtheit Fontrolis 
ren die ganze Verwaltung des ftädtifchen Gemeinme- 
fens in allen Zweigen: 1) alle Kämmerey» und 
ſtaͤdtiſche Kaffen-, auch Nugungs- und Berbefferungs- 
etats, nebft Etatgüberfchreitungen werden der Stadt» 
verordneten-Berfammlung zum Gutachten vorgelegt, 
und der Magiftrat darf deren Erinnerungen, fo meit 
Gefege oder höhere Borfchriften ihnen nicht entgegen- 
fichen, nicht unbeachtet laſſen. 2) Dürfen Feine neuen 
Gehälter weder beim Kämmterey-, noch beim Armenmwe« 
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fen, mithin überhaupt aus feinen ftädeifchen Fonds ohne 
Einwilligung der Stadtverordneten zugeftanden wer: 
den, fobald niche allgemeine Vorſchriften foldye noch« 


wendig machen. 3) Ueber alle Gemeingegenftände 


von Wichtigkeit follen die Stadtverordneten fich zu⸗ 


vor erflären, und deren Erinnerungen follen genau bes 


rücffichtiget werden. Hierzu gehören: a) anzuftellende 
Prozeſſe; b) abzufchließende Vergleiche; c) Aufnahme 
und Kündigung von Kapitalien ; d) Beraußerung und 
Verpfaͤndung der Kämmereygüter; e) Belegung der- 
felben mit Dienftbarfeiten; f) Pläne zur Bewirth- 
ſchaftung von Grundſtuͤcken; g) Nugungen und Ad⸗ 
miniftrationsgegenftände des Gemeiaweſens; h) außer- 
ordentliche Holzfdyläge in den ftädtifchen Waldun« 
gen; i) Bedingungen bei Vererbpachtung oder Ver—⸗ 
zeitpachtung von Gruͤndſtuͤcken und Nutzungen; k) 
die Gebote bei den deshalb gehaltenen Licitationen; 
]) jeder Neubau; m) jeder Lieferungsfontraft; n) jede 
Remiffionsanmweifung und andere Gegenftände von 
Wichtigkeit. — Ferner müffen an die Stadtverordnes 
ten-Berfammlung gelangen: die Rechnungen von ale 
fen Deputationen, Kommiſſionen, Bezirfsvorftehern, 
mit Einfchluß der Rechnungen vom Armenwefen, in« 
gleichen die Hauptfammerey-Rechnungen. Jede ver: 
waltende “Behörde ift fchuldig, der Rechnung ihres 
Reſſorts eine Ueberſicht von ihrer Adminiftration bei- 
zufügen, welche vom Magiftrate mit den erforderlichen 
Bemerkungen begleitet werden fol. Die Stadtver- 
ordnneten prüfen die Adminiftration und beforgen die 
Rechnungsabnahme durch einen jedesmal zu ernennen» 
den Ausfchuß aus ihrer Mitte. Von diefem wird in 
einem durch Anfchläge in der Stade oͤffentlich befanne 
gemachten Termin, worin jeder Bürger Zutritt bat, 
die eingefommene Rechnung abgenommen. Die Stadt« 
verordnneten beftimmen hiernächft durch Beſchluß die 
Erinnerungen, und entfcheiden darüber nach deren Be⸗ 
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‚ antwortung. Syn großen und mittlern Städten wer⸗ 
den Kechnungserfrafte, mit einem Auszuge aus der 
Ueberficht der verwaltenden Behörde, und den Bemer⸗ 
fungen des Magijtrats, ingleichen die Erinnerungen, 
und Hiernächft die Entfcheidungen abgedruckt, wovon 
jeder Stadeverordnete ein Eremplar umfonft, und 
jeder Bürger auf Verlangen dergleichen gegen Bezah⸗ 
lung erhält. Jeder Meubau wird von den Stadtver⸗ 
ordneten durch eine Deputation derfelben abgenom. 
men, und es gilt davon daffelbe, was wegen ver Ned). 
nungsabnahme angeordnet wordenift. Die Stadtver⸗ 
ordneten find ferner befuge, die Gefchäftsführung der 
Deputationen und KRommiifionen, durch Deputationen 
‚aus ihrer Mitte zu unterfuchen. Sie müffen jedod) je- 
desmal zuvor beim Magiftcate auf die Zuordnung eines 
Magiftratsgliedes antragen. — Die Mitglirder jeder 
Kommiffion oder Deputation find für den ordnungsmäs 
Bigen Betrieb ihrer Öefchäfte und für die Befolgung der 
geſetzlichen Borfchriften zunächft verantwortlid), und als 
Kontroleur derfelben haftet der ganze Magiftrat dafür 
jubfidiarifch; daſſelbe gilt auch von den Bezirfsvorftehern 
und den Mitgliedern der Rommiffionen und Deputatios " 
nen, welchen ſpezielle Gegenftände zur ſeparate n Beſor⸗ 
gung übertragen find. Bei beiden haftet jedoch bie Rom: 
miffiog oder Deputation, von welcher tie Angelegenheit 
reſſortirt, fubfidiarifch für die gehörigeAusführung. Der 
Bezirksvorſteher ift indiefen Angelegenheiten ihren Leis 
tungen und YUnordnungen unterworfen. Damit wegen 
des Geldmittel Feine Berlegenheit durch die getheilre Ber- 
waltung entſteht, fo.ift 1) jeder Deputarion und Kom⸗ 
miffion, mit Ausnahme der Armendireftion, ihr befon- 
derer Etat gegeben worden, deffen Betrag fie ohne 
Genehmigung des Magiftrats nicht überfchreiten darf. 
2) Die Berirfsvorfteher und einzelnen Kommiffarien 
erhalten beftimmte Summen, bis zu deren Betrag fie, 
ohne fernere Anmweifungen, nur Ausgaben beftreiten 
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dürfen. 3) Die Armendireftion findet in den vorhan« 
denen Anftalten und in der Wohlthaͤtigkeit der Stadts 
seinwohner die erforderlichen Mittel zu ihren Zwecken. 
In ſofern aber die Abbeftellung der Straßenbetteley 
und die Erhaltung der ganz hülflofen Einwohner da- 
durch nicht erreicht wird, fo müffen hierzu die Stade- 
verordreten die Mittel gewähren, und diefe der Armen« 
direftion übermiefen werden. — Jede Korrefpondenz 
zwiſchen den Deputationen und Kommiffionen mie 
den Magiftratskollegium foll übrigens moͤglichſt ver« 
mieden und abgefürzt werden. Berichte andie Staats⸗ 
behörden werden nicht von den einzelnen Deputationen 
und Kommiffionen, fondern nur vom Magiftrate er- 
ftatter. — Mit den Provinzial» und Landespolizey- 
Behörben ftehen die Stadtverorbneten in Feiner regel« 
mäßig officiellen Gefchäftgverbindung, in fofern fie 
indeffen bei der Berwaltung des Magiftrats und deffen 
Deputationen oder KRommiffionen Pflichtwidrigkeiten 
‚ entdecken, fo find fie verbunden fofore den Provinzials 
polizey- Behörden davon Anzeige zu madyen. Da der 
Magiftrar nach der Gefchäftsorganfation der Staͤdte⸗ 
ordnung, mit Beimirfung der Bürgerfchaft und unter 
der Kontrole der Stadtverordneten, die ganze Ver— 
waltung der Gemeineangelegenheiten beforgt, fo hat 
er auch in einzelnen Bermwaltungsfällen die Einholung 
der Genehmigung der Provinzialpolizey⸗Behoͤrde nicht 
meiter nöthig. Indeſſen Eönnen Weräußerungen von 
Grundſtuͤcken nur in Fällen der Nothwendigkeit und 
NMüglichfeit, ohne weitere Anfrage bei der obern Staats⸗ 
behörde, von Seiten der Städte vorgenommen wer» 
den. In dieſem Falle ift erforderlich: 1) Die Ein- 
willigung der Stadtverordneten zur DBeräußerung ; 
2) die Veräußerung durch eine Öffentliche Licitation, 
bei deren Bekanntmachung zugleidy die Gründe, 
warum eine dergleichen Beraußerung nothwendig 
und nuͤtzlich fey, allgemein befannt gemacht werden, 
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und 3) eine kurze nachholende Anzeige über die einge⸗ 
tretene Veraͤnderung bei der Ortspoligeybehörde. Ein 
Jeder, der in Ermangelung diefer Erforderniffe bei 
der Veraͤußerung mitgewirfehat, bleibe dafür befonders 
verantwortlich. Nach der neuen revidirten Städte 
ordnung ift nicht bloß das Einverftändniß zwiſchen 
Magiftrat und Stadtverordnneten bei der freimilligen 
Veräußerung ftädtifcher Grundſtuͤcke erforderlich, fon« 
dern auch die Genehmigung der Regierung ; dann eine 
Öffentliche Licitation auf den Grund einer Tare. Zur 
Guͤltigkeit der Licitation gehört: 1) ein öffentlicher, 
bis zum Termin aushängender Anſchlag; 2) eine ein« 
malige Bekanntmachung durch die Amrsblätter der 
Regierung, und durd) die öffentlichen Blätter des Dres 
und des Kreifes; 3) eine Frift von ſechs Wochen von 
der Bekanntmachung bis zum Licitationgtermine; 
4) Abhaltung des Licitationsterming durch eine Juſtiz⸗ 
oder Magiftratsperfon. Bor Erlaffung der Befannt- 
machung ift an Die Regierung zu berichten, welche fich 
überzeugen muß, ob ausreichende Gründe zu der vor⸗ 
gefchlagenen Maaßregel vorhanden find, und Die das 
Weiterezu verfügen hat. Iſt bei der Licitation die Taxe 
nicht erreicht worden, fo hat der Magiftrat unter Ein: 
rihung der Verhandlungen an die Regierung zu be- 
tihten, welche über den Zuſchlag entfcheider. In be. 
fonderen Fällen kann die Regierung bei Uebereinftim: 
mung beider Staatsbehörden auch den Verkauf aus 
freier Hand geftatten, fobald fie ſich überzeugt, daß 
der Vortheil der Gemeine dadurch gefördert oder foldye 
doc) nicht benachtheiligee wird. Der Befigtirel kann 
für den Erwerber eines Gemeinegrundſtuͤcks nur dann 
berichtigee werden, wenn die Beobachtung diefer Bor« 
ſchriften nachgewieſen iſt. Auch zu den Gemeinheits- 
theilungen ſtaͤdtiſcher Grundſtuͤcke und Realberechti⸗ 
gungen iſt die Erklaͤrung beider Stadtbehoͤrden, und 
die Genehmigung der Regierung noͤthig, welche zu 
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prüfen hat, ob nicht wirkliches Gemeinevermögen da⸗ 
durd) in Privatvermögen übergebe, welches zu verhin⸗ 
dern ift. Zu den Beräußerungen von wiſſenſchaft⸗ 
lichen und Kunſtſammlungen, ingleicdyen von Arcyiven, 
 ift, außer dem Einverftändniffe des Magiftrats und 
der Stadtverordnneten Berfammlung, die Genehmigung 
des Minifteriums des Innern erforderlih. — In Ab» 
ſicht der Geiſtlichen- und Schule, ingleichen der Servig- 
und Einquartierungsangelegenbeiten beftehen befondere 
Verordnungen, die der Magiftrat wegen der Gefchäfts- 
verbindung zu befolgen hat; daffelbe ift auch in allen 
Polizey- Angelegenheiten der Fall. Uebrigens 
ift die Gefchäftsführung des Magiftrats nicht nur der 
Auffihe und Kontrole der Polizeibehörde, fondern 
auch des Departementsraths und jeder andern Dazu 
geordneten Behörde unterworfen. Allen diefen Bes 
hörden ift er fchuldig jederzeit diejenige Auskunft, 
welche verlange wird, zu ertheilen, und die erforder: 
lichen Berichte zu erftatten. — Die Oberaufficht 
des Staats über die Städte wird durch die Regie— 
rungen ausgeübt. Diefe find berechtigee und verpflich: 
tet, nad) der neu revidirten Städteordnung, ſich a) Die 
Ueberzeugung zu verfchaffen, ob in jeder Stadt die . 
Verwaltung nad) der Gefegen überhaupt und nach 
‚ gegenwärtiger Ordnung inbefondere eingerichtet ſey; 
b) dafür zu forgen, daß die Verwaltung fortwäh, 
rend in dem vorgefchriebenen Gange bleibe und ange; 
zeigte Störungen befeitiget werden; c) die Befchwer- 
den Einzelner über die Berleßung der ihnen als Mit- 
glieder der Gemeine zuftehenden Rechte zu unterfuchen 
und zu entfcheiden; d) die Stadfgemeinen zur Erfüls 
lung ihrer Pflichten anzuhalten, und e) in den Fällen 
zu entſcheiden, welche in dieſer Ordnung dahin verwies 
fen find. In allen Gemeineangelegenbeiten gebt der 
Rekurs an die Regierung, und gegen die Entfcheis 
dung. derfelben bleibe der Rekurs an die höheren 
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Staatsbehörden vorbehalten. Der Rechtsweg ift 
aber gegen die Entfcheidung der Regierung nur dann 
zuläßig, wenn die Klage auf einen fpeciellen privat. 
rechtlichen Titel begründet. wird, Ueber allgemeine 
Berwaltungsgrundfäge und deren Anwendung gebührt 
aber dem Nichter Fein Ausfpruch. Wenn aber wider 
Erwarten die Mehrzahl der Bürgerfchaft einer Stadt 
fi) einer ganz befonderen Pflichtverlegung fehuldig 
macht, fo bat der Monarch ſich vorbehalten, einer 
foihen Stadt die ihr durdy die Städteordnung vers 
liehene Verfaſſung zu entziehen. 

Was den Gefchäftsgang betrifft, fo follte ſchon 
gleich nad) Einführung der Städteordnung, nach dem 
darin enthaltenen Befehle, für jede Stadt ein befon- 
deres Gefchäftsreglement, mit Rüdfiche auf die fpe- 
ciellen Berhältniffe des Orts, vom Magiftrate mit den 
Stadtverordneten entworfen, und der Entwurf der 
Provinzialpolizeibehörde übergeben werden, danach 
aber für jede Klaffe von Städten ein Gefchäftsregu. 
lativ ausgearbeitet, und zur Beflätigung der Randes- 
behörde eingereicht werden. Beſonders ift diefes für 
nöthig befunden worden, da der Gefchäftsgang bei 
mehreren Stadfräthen der Kegierungsbezirfe unor« 
dentlich, und die Gefchäftsbetreibung dem Zwecke der 
follegialifchen Einrichtung ganz entgegen, völlig eine 
feitig, ja zum größten Theile, felbft in bedeutenden 
Städten, wo mehrere Literaten im Rathe find, dem 
Stadtfchreiber oder Syndifus ausfchließlich überlaffen 
worden ift; ja, da fich ergeben hat, daß die von den. 
Stadefchreibern ausgefertigten Koncepte weder von - 
dem Bürgermeifter, noch von einem andern Magiftrats: 
mitgliede fignirt, und Fälle vorgefommen find, in wel. 
chen von dem Stadtfchreiber, ohne Mitwiffen des 
Bürgermeiftersund Stadtraths, allgemeine polizeyliche 
Anordnungen getroffen und Publifanda erlaffen worden 
find, welchen der ‘Bürgermeifter, dem die Sache un» 
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befarnt geblieben war, ganz entgegen entfchieden hatte. 
Diefes veranlaßte die Regierung in Merfeburg uns 
term 27ſten July 1818 Folgendes zu verordnen und 
feftzufegen: a) In allen Städten, in welchen ein Pi- 
terat Bürgermeifter ift, muß derfelbe eine beftimmte 
Gefchäftseintheilung entwerfen, und jedem Mitgliede, 
ſowohl nach Maafigabe feiner Stellung, als feiner 
Fähigkeiten, beftimmte Geſchaͤftszweige zurheilen. Diefe 
Vertheilung ift dem Landrathe vorzulegen, und wenn 
deffen Genehmigung erfolge ift, in Bollziehung zu 
bringen. b) Wöchentlich find nach dem Umfange des 
Gefchäfts zwei oder mehrere Seffionstage anzuberau- 
men, in welchen die eingefommenen Sachen, welche 
der Bürgermeifter, der fammtliche Eingaben zu er- 
bredyen hat, dem Mitgliede, für welches fie gehören, 
ordentlich zufchreiben muß, gehörig vorgetragen, kolle⸗ 
gialifchy berathen, und nad) Stimmenmehrheit entfchies . 
den werden müffen. In diefen Seffionstagen ift auch 
nody von jedem Mirgliede dasjenige zur Berathung 
vorzutragen, was es, auch ohne DBeranlafjung einer 
fchriftlichen Eingabe, in Bezug auf die Magiftratsge- 
fchäfte zu bemerfen gefunden hat. Den Landräthen 
ſoll angezeigt werden, welche Tage zu Seſſionen be— 
ftimmt find; fie follen dann durch Öftere und unvermu« 
ehete Reviſionen fich zu überzeugen fuchen, daß die 
Sigungen auch ordentlicd) abgehalten werden, indem 
es ihnen zur Pflicht gemacht wird, fo oft, als moͤg⸗ 
lich, den Sitzungen perfönlich beizumohnen, und zur 
Einführung und Erhaltung eines ordentlichen Follegia- 
lifchen Gefchäftsganges mitzumirfen. c) Die in Ge» 
maͤßheit der gefaßten Befchlüffe gefertigten Ausarbei- 
tungen foll jedesmal zuerft dasjenige Magiftratsmitglied 
ſigniren, weldyes die Sache vorgetragen hat, darauf 
der Bürgermeifter. d) In Fällen, welche eine folche 
Beſchleunigung erfordern, daß die naͤchſte Magiftrars- 
ſitzung nicht abgewartet oder eine ertraordinaire anbe⸗ 
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raumt werben Fan, kann zwar der Bürgermeifter auf 
feine Berantwortlichfeit allein, oder mit Zuziehung 
des Magiftrarsmirgliedes, in deſſen Departement die 
Sache gehört, dag Möthige anordnen, und ift, wenn 
Gefahr bei der Verzögerung ift, dazu verbunden; er 
ift aber in der naͤchſten Sisung dem Kollegium davon 
Nachricht zus ertheilen verpflichtet. e) Was die Ver: 
tretung der gefaßten Entfchließungen betrifft, fo fin« 
den desfallg-die im allgemeinen Landrechte, Th. 2, Tit. 
10,$.127 u. f., enthaltgnen Borfchriften Anwendung. 
N) Die Ausfertigungen an die Unterthanen, an dem 
Stadtrarhe Foordinirte und fubordinirte Behörden, 
ergehen im Namen des Stadtrathg unter der Unter 
fhrift des Bürgermeifters, dagegen find g) die Bes 
tihte an die Landraͤthe und an die Königlichen Re— 
gierungen unmittelbar von fammtlichen Magiftratsmite 
gliedern zu unterfchreiben. Was nun h) die Stade- 
täthe in den Fleinern Städten anbetrifft, in welchen 
in der Regel der Stadtfchreiber der einzige Lirerar ift, 
(0 bleibe zwar derfelbe für die Ordnungsmaͤßigkeit 
des Gefchäftsganges, befonders-in fo weit e8 hierbei 
auf Geſetzkunde anfommt, hauptfächlich verantwortlich; 
es ift aber auch in diefen-von den Landräthen das 
für zu forgen,-Daß eine ordentliche Gefdjäftsverrheis 
lung und £ollegialifhye Berathung Statt finde, und 
den dieſerhalb ertheiften-Borfchriften gehörig nachge« 
gangen werde. — Auch die- früher beobachtete Sitte 
der Vorfahren in Deurfchland, in den Städten Jahr⸗ 
bücher zu halten, in welchen die bedeutenden Vorfälle 
jedes Orts unter obrigkeitlicher Mitwirfung und Auf 
fiht verzeichnet wurden; foll. nach einer Bekanntma⸗ 
Hung der Regierung zu Potsdam, in den Städten 
des Preußifchen Staats, da, wo fie eingeftellt worden 
find, wieder erneuert werden, weil hierdurch ſich manche, 
dem Geſchichtsſchreiber hoͤchſt [hägbare Angaben wich⸗ 
tiger Thatfachen, deren Kunde, ohne jenen Gebtauch 
Dec. techn. Enc. Th. CLXVIII. B 
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ganz verloren gegangen wäre, erhielten. Denn der 
Hauptgewinn diefer Chronifenhaltung beftehe Haupt: 
fäcylic) darin: daß die Aufbewahrung des Andenfens 
merkwuͤrdiger Ereigniffe eine Theilnahme an dem Ges 
meinwefen wecke und naͤhre, welche. die gleichzeitigen 
Mirbürger nicht mur untereinander, fondern aud) mit 
den Vorfahren und Nachkommen enger verfnüpfe. 
Daß nun jene. Sitte hier und da ganzaußer Gewohn⸗ 
beit gefommen ift, hat feinen Grund wohl hauptfächlich 
in den vielen durch den Druck verbreiteten Zeitungen 
und Tagesblärtern; allein diefe Fönnen ſich nur auf das 
Allgemeine, ganze Provinzen und Länder DBetreffende 
. einfchränfen,; und das Befondere, nur für den einzel« 
nen Ort Wichtige ausſchließen; daher Fönnen fie aud) 
nicht die erwähnten Stade und Drtschronifen entbeh⸗ 
lich machen. Die Magifträte erhielten daher die Drin- 
gende Aufforderung, für die Anfertigung zweckmaͤßiger 
Stadtehronifen. eifrig Sorge zu fragen, und Zwar 
nicht nur von jeßt an, dag heißt, nad) der Publifation 
dieſes Reſcripts, fondern auch mit Einfchluß deg fchon 
verfloſſenen Zeituaumes des laufenden Jahrhunderts. 
Das Berdienftliche diefer Chroniken. beftehe niche in 
rednerifcher Ausſchmuͤckung, fondern in verfländiger 
Auswahl;der Thatſachen, und in Genauigkeit der Anz 
gaben. Aus den monatlichen. Zeitungsberichten, 
- welche von den Magifträten ſchon bisher pflichtmäßi 

abgeſtattet werden ‚mußten, geböre in ein — 
nicht Alles, ſondern nur dasjenige, was außer polizei 
licher und. ſtaatswirthſchaftlicher Wichtigkeit auch eine 
geſchichtliche und ſittliche habe; dagegen gehoͤre in 
ein Jahrbuch Vieles, mag in den Zeitungsberichten 

- feine Stelle findes- Auch die Geiftlichen find vers 
ppflichtet, den Stadebehörden aufErfordern Rath und 
Unterſtuͤtzung zu ertheilen: Eine ‚vorzügliche Stelle 
im Johrbuche fol aber Alles aufden verfloffenen Frei- 
».beitsfampf Deutſchlands von der Erauzöfifchen Herr 
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haft Bezug habende finden. Befonders was fichnoch 
in Anfehung der Freiwilligen, in Beziehung auf die 
Landwehr und den Landſturm irgend Bedeutendes zu» 
getragen habe; dann die Namen derer, welche ſich das 
eiferne Kreuz erworben, nebft Anzeige der Verdienſte, 
durch melche diefes gefchah. Dem Einfluffe und der 
Aufficht einer vorgefeßten Behörde foll aber die An⸗ 
fertigung diefer Jahrbuͤcher in Feiner Art unterwor. 
fen feyn ; indeffen follen die Magifträte nicht erman⸗ 
gein, fie Mitgliedern des Kollegiums, welche bei ihren 
DBereifungen der Städte Kenneniß davon nehmen 
wollen, vorzulegen. In den Verordnungen von ans 
dern Provinzial Behörden diefes Staats werden aud) 
die Schullehrer aufgefordert, Antheil an diefer Arbeie 
zunehmen. Ferner ift den Kommunen, welche ſich 
im Befige von Urfunden befinden, die fichere Aufbes 
mahrung derſelben in dem Königlichen Geheimen 
Staatsardhive zu Berlin angeboten worden, weil es 
mehrere Male fchon vorgefommen ift, daß bei großen 
Seuersbrünften in Fleinen Städten, auch die Stadt⸗ 
ardyive ein Raub der Flammen geworden find, wo⸗ 
durch viele fchäßbare Urkunden, zum Theil aus hohem 
Alterthume, verloren gegangen find, wie diefes im Jahre 
1821 mit der Stadt Prigwalf in der Provinz, Bran⸗ 
denburg der Fall war, die durch eine große Feuers. 
brunft verheert wurde, wobei auch das Stadtardyiv 
mit wichtigen Urfunden der Stadt ein Raub der 
Slammen wurde. Die Aufbewahrung in dem Staats- 
archive ändert in dem Eigenthumsrechte der refpeftis 
ven Rommunen an den Urkunden nichts, fo wie auch 
beglaubigte Abfchriften der Lesteren, wenn folche für 
die Verwaltung oder fonft fortlaufendes Intereſſe ha⸗ 
ben follsen, überantwortee werden follen. 

In den Stadtgefegen und Rechten find be- 
fonders die Statuten von Wichtigkeit in der Stadt⸗ 
verwaltung, weil fie in. der Gerechtigfeitspflege: ber 
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Städte, und in dem magiftratualifchen Gange der Ge 
ſchaͤfte Manches näher beftimmen, erörtern, und feit- 
fegen. Die Statuten werden nach der Berfchieden- 
beit‘ des Gegenftandes in perfönliche und dinglicye ein: 
getheilt. Bei den Legteren macht man wieder einen 
Unterfchied, ob fie über bewegliche oder unbemweglicye 
Sacyen disponiren. Perfönliche Statuten be: 
ziehen ſich bloß auf die Perfon, ihren Stand, ihre 
Eigenfchaften, und ihre Befchaffenheit, ohne irgend 
auf eine Sache Rückficht zu nehmen, fo daß die Rechte. 
maferie, womit ſich das Statut befchäftiget, allein 
eine Perfon ift. Kin folches Statut gilt, vermöge 
der völferrechtlichen Convenienz, auch außer den Ören: 
zen des Staats, und prägt der Perfon einen folchen 
Charafter auf, den fieüberall behält; dieferhalb finden 
dergleichen Statuten auch bei Fremden, die ſich nur 
eine Zeitlang in der Stade aufhalten, Feine Anwen» 
dung, weil die einftweilige Gewalt über fie Fein beftän« 
diges Recht bei ihnen hervorbrigen kann. Die ding- 
lihen Statuten betreffen bloß Sachen ohne alle 
Ruͤckſicht auf Perfonen, verordnen über die Rechte 
der Dinge, und geben dem Eigenthume befondere *Be- 
flimmungen. In den Preußifchen Staaten finden 
fie hauprfächlicy bei unbeweglichen Gütern Statt. 
Die Wirfungsfraft der dinglichen Statuten begrenzt 
ſich mit dem Gerichtszwange; allein es find ihnen aud) 
die erimirten Perfonen, als die Landesherrlichen ‘Be. 
amten, Geiftlihen, Univerficätsvermandten, Solda- 
ten 2c. 2c. unterworfen. Bon jener Kegel machen 
jedody die Praftifer in Anfehung der bemeglicyen 
Sadyen eine Ausnahme, und behaupten, weil fie zum 
Wohnorte gehörten und der Perfon folgten, fo hätte 
ein folhes Statut auch feine Anwendung bei den 
Beweglichkeiten, die ſich unter fremder Gerichtsbarkeit 
befänden, wovon “Beifpiele bei der ehelichen Gemein- 
ſchaft der beweglichen Güter, und bei der Erbfolge des 
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Mannes darin gegeben werden; allein nach Kameral⸗ 
und Polizeyrechtsprinzipien beobachtet man auch jetzt 
hierbei die Statuten der oͤrtlichen Lage der Dinge, 
und übergeht beim Abzuge, bei der Confiskation, beim 
Pfandezc. die Statuten des Wohnorts, Durch die ſta⸗ 
tutarifche Gefeggebung kann weder den Landesherrli⸗ 
chen Rechten, noch den wohlerworbenen Rechten eines 
Dritten etwas entzogen werden, wohl aber fönnen Stas 
tuten dem Landrechte und dem gemeinen Rechte Ab» 
bruch thun. Erfterem, weil das befondere Recht be- 
fandig dem allgemeinen vorgeht, und Legterem, weil 
daffelbe nur zur Ausfüllung auf den Fall angenom« 
men ift, daß Feine eigenen Gefege eriftiren. Wenn 
aber im Landesgefege ein gewiſſer Zweck des Staats 
beabfichtigee ift, oder wenn darin ben Handlungen ge» 
wiffe Sörmlidyfeiten vorgefchrieben find, oder wenn 
demfelben eine Verbotsklauſel angehängt ift, fo darf 
ihm durch die ſtatutariſche Gefeggebung nicht dero⸗ 
girt werden. Auch durch Privatverträge Fönnen Sta- 
tuten unter gemwiffen Einfchränfungen derogirt werden, 
biſonders Durch Kontrafte, Eheberedungen und Suc« 
ceffionsordnnungen; fie dürfen naͤmlich nicht ausdruͤck⸗ 
lihen Verboten, gewiflen Foͤrmlichkeiten, den Rechten 
eines Dritten, und dem gemeinen Bellen enfgegen 
feyn. Auch muͤſſen diejenigen Städte, welche im 
rechtmäßigen Belige der ftatutarifchen Gefeggebung 
fi) befinden, dennoch ſowohl die eigentlidyen Stadt« 
rechte, als auch ihre Stadtfagungen und Ordnungen 
vom Landesherren beftätigen laffen, wie foldyes auch 
ſchon unter Stadredyr, Th. 167, S. 694, genauer 
angegeben worden iſt. Diejenigen Statuten, welche 
bloß die äußere Form und die Seierlichfeiten der Hand: 
lungen beftimmen, finden eigentlidy nur bei Perfonen 
Statt, die den Statuten unterworfen find, und mer: 
den bloß bei Handlungen angewendet, die in dem 
Bezirke der Stadt vorgenommen worden find. Es 
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gefchiehe indeſſen auch, daß fie anf fremde Gefchäfte 
angewendet werden müflen; wenn 3. B. Einer 
an einem fremden Orte einen Kontrakt gefchloffen 
oder ein Teftament gemacht hat, wo dann der Fall 
eintritt, daß dag Statut außer dem Wohnorte und 
außer dem obrigfeitlihen Besirfe gilt. Dieſes findet 
jedoch wieder bei Lehen nicht Start, weil die Rechte 
des Lehenhofes ftets die Statuten des gefcdyloffenen 
Lehenfontraftes ausfchließen. jüngere Landesgefege 
heben das Stadtrecht nicht auf, ausgenommen, wenn 
der Landesherr feinen Willen dabei ausdrücklich erklärt, 
oder damit einen befondern Zweck zum Wohle des 
Staats zu erreichen gefucht hätte. Wenn von ge 
wiſſen Hauptfachen des Statuts abgewichen wird, fo 
muͤſſen fie zur Sicherheit Anderer öffentlich angegeben 
werden. Bei entftandenem Zweifel über den Wort- 
verftand, Fönnen fie nicht aus dem Statute erflärt 
werden, ausgenommen der ſchwankende Ausdruck wäre 
hier deutlicher beftimme. Die Obfervanz eines Statuts 
wird in den Rechten präfumirt, und darf daher nicht 
erwiefen werden. Es verliert feine Berbindungsfraft 
bloß durch den enfgegengefegten Gebrauch und durd) 
ein gegenfeitiges jüngeres Stadrecht, jedod) darf das 
Legtere nicht allgemein gefaßt, fondern muß ganz 
befonderg gegen das Vorhergehende gerichtet und die 
Aufhebung vom Landesherren bemilliget worden feyn. 
Wo das Stadtrecht fehlt, finder das Landrecht feine 
Anwendung — Bei der Anmendung der Statuten 
kommt es zuerft Hauptfächlich auf den Gegenftand an. 
Iſt es z. B. ein Kontrakt, ein Teftament ıc., fo tre 
ten die Statuten der Stadt, mo fie errichtet wurden, 
ein; betrifft e8 einunbemegliches Gut, dann ebenfalls 
bie oͤrtlichen Stadtrechte nad) der Rage des Guts; 
ift es eine perfönliche Angelegenheit, die Statuten des 
Wohnorts, wenn niche fonft die Perfon von deren 
Beobachtung befreiet worden. Wenn fid) über diefelbe 
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Sache mehrere ftarurarifche Verordnungen finden, fo 
gehen die jüngeren den älteren vor ꝛc. Hier beftimme 
daher das Zeitalter das Statut, in fo fern feine be« 
fondere Befchaffenheit deg Gegenftandes eintritt. Man 
gebraucht bei der "Anwendung diefer Statuten diefelbe 
Auslegungsfunft, als bei andern Gefegen; denn all» 
gemeine Ausdrücke werden allgemein genommen, und 
die befonderem nimmt man im firengen Verſtande. 
Sonft wird die Erklärung aus der Gewohnheit, 
den berrachbarten Statuten, und aus dem Landrechte, 
oder aus denjenigen Rechten genommen, woraus fie 
entftanden find. ©. den Artifel Statut. Was die 
Miteheilung der Stadtrechte betrifft, fo geſchah es, 
daß fo lange die Schöppen nod) die Gefeggebung in 
ihrer Gewalt hatten, man nicht allein an ausmärtige 
Schöppenftühle dag Zugreht nahm, fondern auch 
von den dadurch beruͤhmt gewordenen Städten das 
Stadtrecht annahm. Man nannte diefeg die ſtatu⸗ 
tariſche Bewiedemung, welche dieFolge hatte, daß 
ein ſolches Statut in zweifelhaften Fällen aus dem Mut⸗ 
terſtatut erflärt werden mußte. Hier einige Beiſpiele der 
Bewiedemung, aud) inden Preußifchen Staaten. Die 
ältefte Bewiedemung gefchah mit dem Soeftifhen 
Scraa für Luͤbeck, Hamburg, Minden, Lippſtadt, 
Cotbach. Das Magdeburgiſche Recht erhielten eine An⸗ 
zahl Staͤdte in der Provinz Pommern, als Altdamm, 
Garz, Paſewalk, Penkun, Poelitz und Pyritz; viele 
Staͤdte in der Mark, Preußen, Schleſien, der Lauſitz, 
in Meißen, Anhalt, Mähren, Böhmen, Braun— 
ſchweig. Das Lübifche Recht nahmen an in der Pros 
vinz Pommern: Bahn, Camin, Daber, Fiddidyom, 
Freienwalde, Greifenberg, Greifenhagen, Labes, Ma« 
kom, Naugard, Plarhe, Ruͤgenwalde, Stargard, 
Treptow an der Rega, Wangerin, Stolpe, fammtlidy 
in Hinterpommern; dann Anklam, Demmin, Coll. 
now, Jarmen, Neuwarp, Schwieremünde, Treptow 
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am Tollenfee, Ueckermuͤnde, Ufedom, Wollin in Bor- 
pommern; Elbingen, Braunsberg, Frauenberg, Me« 
mel in Preußen. Ferner viele Städte in. Holftein, 
Schleswig, Meflenburg und in Liefland. Das 
Schweriniſche Stadtredyt gilt an vielen Orten -in 
Meflenburg; aud) bis zum Eintritte des allgemeinen 
Preußifchen Randrechts, auch bis zur neuen Grädte- 
Ordnung in Pommern, In den Städten der Preu- 
Bifhen Staaten, dag heißt, der alten Provinzen, 
werden jegt größtentheilg alle Angelegenheiten, welche 
vor die Stadrgerichte gehören, nach dem allgemeinen 
Preußifchen Landrechte, und diejenigen, welche vor 
den Magiftrat 2c. gehören, nad) den Statuten ber 
neuen Städte, Ordnung entfchieden, ohne jedoch die 
alten Statuten, ſowohl in Sachen der Stadtgerichte, 
als des Magiftrats, da unberücfichriget zulaffen, mo 
es nöthig ift... In der neuen Preußifchen Städte 
Ordnung heiße es in Hinficht der frühern Statuten: 
„Die Privilegien und Eonceffionen, welcye der Stadt 
gemeine vom Staate ertheilt find, fo wie auch die uns 
ter Genehmigung des Staats früher bereits abgefaß- 
ten Befchlüffe derfelben und fonftigen Verfaſſungen, 
dürfen den Beſtimmungen diefer Ordnung nicht ent« 
gegen fliehen, und follen nur in fo weit, als diefes 
nicht der Fall ift, gültig feyn, zu dem Ende aber bei 
jeder Stadt in ein befonders Statut zufammengetra- 
gen werden.’ Die eingeführte Staͤdte-Ordnung hat 
die Verſaſſung und Verwaltung des ftädtifchen Ge 
meinwefens nur im Allgemeinen geordnet, dabei aber 
für jede Stadt ein Statut vorbehalten, worin die bes 
fondere Verfaffung, Rechte und Einricytungen des 
einzelnen Orts, welche durch jenes. Hauptgefeg nicht 
aufgehoben worden, fondern nad Ausführung der 
verbefferten Berfaffung des Gemeinmefens unverän; 
dert geblieben find, zufammengeftelle werden follen. 
Nach Liefer Beftimmung follen bei Abfaffung des 
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Statuts die Örenzen der Städte- Ordnung felbft niche 
überfchrieten, namentlich Feine Feftfegungen über polie 
jenliche Verhältniffe, von welcher Arc fie auch feyn 
mögen, fondern nur foldye, die dag innere Gemeinmes 
fen betreffen, darein aufgenommen werden, und bei 
den Mediarftädten ift auch, als zu ihrer Grundverfaſ— 
fung gehörig, die mit dem Örundherren ferner beftehende 
Verbindung, fo weit beide Theile daruͤber einig find, 
mit mamentlidy fpeciellee Erwähnung derjenigen 
Punkte auszuführen, worüber Streitigkeiten obmal: 
tn. Die Statuten von den Mediarftädten follen den 
Örundherren zur Prüfung vorgelegt und dag darin 
aufgenommene grundherrlicdhe Berhältniffe von den» 
felben, gerichtlich) anerfanne werden. In diefen von 
dem Magiftrate eines jeden Dets, mit Zuziehung der 
Stadtverordneten entworfenen Statuten, wird zu— 
gleich näher beftimme, welche Gewerbe vonden Schuß- 
verwandten der Stadt betrieben werden fönnen, und 
welhe dag Bürgerrecht vorausfegen. Ueberhaupt 
follen fie auch alle diejenigen Borfchriften aufnehmen, 
welche fammtliche Einwohner der Stade beobadıten 
müffen, und durd) weldye ihre Pflichten gegen dag 
Gemeinwefen näher beftimmt werden, und wenn aud) 
dergleichen Pflichten in befondern Reglemente näher 
nachgewieſen werden, fo foll eg doch nuͤtzlich feyn, 
fie wenigftens, den Hauptzügennach, unter Beziehung 
anf die Reglements auch im Statute auszufprecdyen. 
Denn das Statut foll ein Specialgefeg feyn, welches 
die individuellen Verhaͤltniſſe der Stadt darftellt, in 
[0 weit fie mie den allgemeinen Gefegen nicht im Wi- 
derfpruch ſtehen, und neben dem generellen Gefege 
als Norm für alle Einwohner der Stadt gelten. ©. 
auch den Art. Stadtrecht, Th. 167, ©. 691 u. f. 
Die angefertigten, von den Provinzialregierungen ges 
prüften, und von dem Minifterium des Innern beftä: 
tigren Statuten der Städte fönnen ohne Bormwiffen und 
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Genehmigung des Staats nicht abgeändere werden, 
indem der Staat nur allein befugt ift, foldye zur all» 
gemeinen Norm für die Zufunft zu erflären oder auf⸗ 
zuheben. Wenn die Statuten Abmeichungen von den 
Gefegen enthalten, fo erlangen fie erft ihre Guͤltigkeit 
durdy die Landesherrliche Beftärigung felbft, und durch 
die gehörige Befanntmachung: 

Was dieStadtgerichte betrifft, fo befanden ſich 
fchon längft in den meiften Städten Deutfher Staa« 
ten befondere Schöppenftühle und Stadtge— 
richte, deren Mitglieder Schöppen oder Schöf- 
fen, Stadtrihter, Richter, Gerichtsbei— 
figer genannt wurden, und in bürgerlichen und zus 
weilen auch in peinlichen Sachen die Gerichtsbarkeit 
über alle ftädtifchen Einwohner und über die Stadt; 
marfung ausübten. So haben alle Städte Wuͤrtem⸗ 
bergs, überhaupt dag ganze ehemalige Schwaben, ihre 
eigene Stadrgerichte, welche der vornehmfte Theil des 
Magiftrats find, und wovon einige fogar über andere 
die Dbergerichte ausmachen. So befigen aud) in Den 
Preußifchen Staaten die Staͤdte die ganze bürgerliche 
Gerichtsbarkeit, die fie entweder durch eigene Stade« 
Follegien, wovon oft noc) das Kriminalfach abgefon- 
dert ift, oder Durch befondere Juſtiziarien und Stade» 
richter verfehen laffen. Der Eandesherr fegt ihnen, 
ausgenommen in peinlichen Sachen, deren Urtheile zur 
Betätigung eingefande werden müffen, den Gerichrgz 
präfidenten, und hat dag Devolutiongrecht. Nach Der 
neueften Einrichtung der Juſtiz in den Städten Der 
älteren Preußifchen Provinzen, beftehen in den gros 
fen und mittleren Städten Stadtgerichte erfter 
Klaffe, welche nach der Öröße und Ausdehnung Der 
Städte, 3. B. Nefidenzftädte des Landes, Hauptftädte 
der Provinzen, Negierungsbesirfe:c., auch eine größere 
Ausdehnung haben. So z. B. haben die Erfteren, 
nämlic) die Nefidenzflädee des Landes und die Haupt: 
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ftädte der Provinzen Stadtgerichte mie zwei Dis 
teftoren an der Spige, wovon der Eine dem Civil 
gerichte, und derAndere dem Rriminalgerichtevorftehe, 
und dannauch noch Yuftiz- oder Gerichtgämter, 
mit einem Juſtiz ˖ oder Gerichtsamtmanne an der 
Spige, weldye in Civil- und Kriminalſachen die Ges 
tihrgbarfeie über die um die genannten Städte liegen⸗ 
den Dörfer haben ; auch wohl in Kriminalſachen über 
einige Fleine Städte in der Nähe, die in Civilfachen 
ein Stadtgeriche zweiter Klaffe haben, mit einem 
Stadtrichter an der Spige. Dann haben die ges 
nannten großen Städte audy noch) Bormund» 
(haftsgerichte, welche die Bormundfchaft über 
die Minorennen oder Unmündigen der nicht erimirten 
Stadtbewohner, und derjenigen der Kämmereydörfer, 
welche unmittelbar unter dem Stadrgerichte ftehen, fo 
auch über Die Blödfinnigen und Verſchwender in den 
nicht erimirten Ständen der Stadt ꝛc. führen. Da die 
Gtadtgerichte erfter Klaffe der genannten Städte wirk⸗ 
liche Rollegien bilden, fo haben fie auch alle Follegiali- 
ſche Formen und Nebenzweige. So 3.3. zerfällt dag 
Stadrgeriche in Berlin in dag Plenum, und in die 
Civil-, die Kriminal- und in die Fabrifende- 
putation, welche ihre befondere Mitglieder (Stadt: 
juſtiz- und Kriminalrärhe) haben; dann Fisfale, us 
fizfommiffarien und Motarien, Affefforen und Aug- 
kultatoren, Juſtiz-Aktuarien, Sefreraire und Expedi⸗ 
tions-Affiftenten, Regiſtratoren, Kalfulatoren, Kans 
jelliften und deren Afjiftenten, Kaffenbeamten, Erefu» 
toren, Taratoren zur Abfchägung der Gold. und Sils 
bergeräthe, der Waaren, Mobilien und andern Effef 
ten, der Grundftüce, Aecker, Gärten und Wielen, 
der Kabrifen,, Manufafturen- und Handmwerfs. Pros 
dufteund andern Gegenftände ıc. ꝛc. Mac) diefem Ber 
hältniffe vartiren die Stadfgerichte der andern großen 
Städte. Die mittleren Städte haben ein Stadtgericht 
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erfter Klaffe mit einem Direktor an der Spige, nebft 
mehreren Affefforen; Suftizfommiffarien, welche zu- 
gleich Motarien find c. Sind Inquiſitoriale damit 
verbunden, die gemöhnlich einen Kriminaldireftor und 
einen Kriminaltichter haben, fo dehnen ſich dieſe über 
mehrere Kreife aus. Die Fleineren Städte haben ein 
Stadtgericht zweiter Klaffe, mit einem Stadtricyter 
an der Spitze, oder ein Gerichtsamt, mit einem Ge 
richtsamtmanne an der Spige ꝛc. — Uebrigens gehoͤ— 
ren inden Staaten Deutſchlands die Schöppenftühle 
in. den Städten faft überall dem Landesherren, und 
mandymal aud) die Stadtgeridyte; da. dann bloß 
die Kriminalgerichtsbarfeit, die Markt, Wechfel-, 
Handlungs:, Handwerks ; und Polizeyhändel, des: 
gleichen in geringen bürgerlichen Sachen dem Magie 
ftrate eine mitlaufende Gerichtsbarfeit zuſteht. — 
Mad) einer Königlichen Verordnung vom Jahre 1809 
wird die Juſtiz in den Städten der Preußiichen Staa- 
. ten abgefondert von der Adminiftration der Kommur- 
nalangelegenheiten durch ein eigenes hierzu beftellces 
DPerfonale verwaltet. Der Monarch hat diefes um fo 
nöthiger gefunden, weil die Berhältniffe der Magi— 
firatsperfonen und der ftädtifchen Juſtizofficianten, 
die Dauer ihrer Anftellung und die Unterordnung uns 
ter die Dberbehörde ganz verfchieden if. Der Syn 
difus des Magiſtrats foll Feine Iheilnahme an den 
Gefchäften des Stadtgerichts haben, und eben fo wer 
nig fol der Stadtrichter oder irgend eine der ſtaͤdtiſchen 
Juſtizperſonen zugleich Syndifug ſeyn. Nothwendige 
Ausnahmen in einzelnen Faͤllen in mittleren Städten 
fönnen nur mit Genehmigung des Ober; Landesgeridhts 
zugelaffen werden. — Ueber die Verwaltung des Stadt- 
gerichts ift ſchon das Möthige unter Magiftrat, 
Ih. 82, ©. 331 u. f., und im Art. Stadtgeridt, 
Th. 167, ©. 680 u. f. vorgefommen. Hier nun nod) 
Einiges über die Führung der Prozeſſe, befonders 
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über dag abgekuͤrzte Verfahren im Mandats⸗- ſumma⸗ 
tifhen und Bagatellprozeffe. Wie die Eivil- und 
Kriminalproceffe im Allgemeinen , und alfo aud) 
bei den Stadrgerichten geführt werden, ift ſchon unter 
Prozeß, Th. 118, ©. 34 u. f., angeführt worden, 
nicht aber das jegt verfürzte Verfahren der Prozeffe, 
welche den Städtern, überhaupt den Staatseinmohnern 
zwei Hauptvortheile gewährt. Erfteng die perfönliche 
Ueberzeugung der Parthey von der Einmirfung des 
Sachwalters auf die Sache, fo wie die perfönlidye 
Ueberzeugung, daß der Richter feinen Umftand, auf 
welchen fie ihren rechtlichen Anfpruch flüge, unberuͤck⸗ 
ſichtiget läßt, und zweitens die große Schnelligfeit des 
Verfahrens um den förmlichen Prozeß zu vermeiden. 
Der Mandatsprozeß finder Smer, wegen aller 
Berbindlichkeiteu aus einfeitigen Gefchäften, wenn die 
darüber errichtete Urkunde für eine Öffentliche Urfunde 
ju achten, oder von einer inländifchen Öffentlichen Be⸗ 
hörde in eigner Angelegenheit ausgefertiget worden, 
oder mit Beglaubigung der Unterfchrift, durch ein in« 
laͤndiſches Gericht oder einen inländifchen Notar verfehn 
it; und 2) wegen aller aus zweifeitigen Gefchäften her; 
rührenden, im Hnpothefenbuche eingerragenen Kapita- 
lien, Zinfen, und zu beftimmten Zeiten wiederfehrenden, 
Leiſtungen. 3) Aus Erfenntniffen feit deren Rechts. 
kraft noch nicht fünf {Fahre verfloffen find, aus weldyen 
aber innerhalb Jahresfriſt die"Erefution nicht nach« 
gefucht worden, und aus welchen daher aufs Meue ge: 
fagt werden muß. 4) Wegen aller Gebühren und 
Auslagen der Geiftlichen, der Gerichte, der Juſtiz⸗ 
tommiffarien, Advofaten und Motarien, der Feld» 
meffer und Kondufteure, wenn das Feſtſetzungsde— 
kret mit der Klage überreichte wird. Zu den eins 
feitigen Rechtsgeſchaͤften gehören: dag Darlehn,der 
Schenfungsvertrag, der Verwahrungsver— 
trag umd der Leihvertrag. Die öffentlichen Ur 
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funden find entweder gerichtliche oder außerger 
rich tlicdye; die Erfteren find von einem Richter oder 
Deputirten des Gerichts aufgenommen worden; Die 
Letzteren find Attefte von Landeskollegien, Magiftraten 
und Gerichten; Atteſte aus Kirchenbuͤchern, unter 
dem Kirchenfiegel und der Lnterfchrift des Pfarrers; 
dann Protofolle anderer in Eid und Pflicht ftehenden 
Beamten, die keine Gerichtsperfonen find, von ihnen 
aber vermöge amtlicyen Auftrags angenommen wer; 
den; die von Suftizfommiffarien, als Motarien aus» 
gefertigten Urfunden. Alle diefe Urkunden bedürfen 
feiner Recognition; jedoch ſteht den. Partheien- frei 
darsuthun, daß der Inhalt derſelben unrichtig fey. - Ur- 
Funden von auslärdilchen Behörden begründen feinen 
Mandarsprozeß, Die Mandatsklage auf die unter 1 
und 2 benannten Urfunden fann auch noch vor der 
Derfallzeit angeftelle, und dahin gerichtet werden, daß 
der Berkläger den Kläger mit Ablauf der Berfallzeit 
befriedige, und die etwaigen Einwendungen binnen vier« 
zehn Tagen anbringe. Wenn die Forderung nicht ing 
Hypothekenbuch eingetragen ift, fo müflen die Urkun— 
den immer im -Driginale beigebracht werden. Die 
Klage fann ſowohl bei dem Richter des Berflagten, 
als aud) bei demjenigen angebradyewerden, welcher die 
Gerichtsbarfeit über das Grundſtuͤck ausuͤbt. — Die 
Erefution findet, nach 3, nady Yahresfrift von. dem 
Tage an, wo dem Erkenntniſſe hätte Genüge geleifter 
werden follen, nicht mehr Start. Iſt dem Schuldner 
jedoch Nachſicht geftatter, fo hört das Recht der Ere- 
Fution erft nach Ablauf eines Jahres, von dem Tage 
ab, an dem diefe Nachficye zu Ende lief, auf. Wenn 
die Erefution zwar zur gehörigen Zeit nachgeſucht, 
aber fruchtlos ausgefallen ift, oder Fann der Gläubiger 
nachweiſen, daß die Erefution, wenn fie auch nachge⸗ 
ſucht oder vollftrecft wäre, dennoch fruchtlos abgelau- 
fen ſeyn würde, fo fängt die einjährige Feiſt erſt von 
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der Zeit zu laufen am, zu welcher das der: Erefution 
entgegenftehende Hinderniß gehoben-mworden ift. In 
allen diefen Fällen findet, fo lange. das hiernady zu . . 
berechnende Jahr nicht abgelaufen ift, fein Mandats- 
prozeß, fondern nur. Erefution Statt. Mody ift das 
Gericht berechtiger, die Koften in Prozeflen von dem 
verlierenden Theile zu fordern; nur bei Kontumagial« 
befcheiden har es die Wahl die Koften, erclufive 
des Werthſtempels, von dem Klaͤger als Ertrahenten 
einzuziehen. In allen diefen Fällen foll der Richter 
on den Berfläger ein Mandat erlaffen, den Kläger 
binnen vierzehn Tagen bei Vermeidung : der Eprefus 
tion zu. befriedigen, oder binnen gleicyer Friſt feine 
Einwendungen gegen die Forderung mündlich zu Pro- 
tofoll oder fchriftlicy anzubringen, widrigenfalls auf 
Antrag des Klägers die Erefution verfügt- werden 
würde. In beſonderen Fällen foll die Frift auf acht 
Tage verfürzt oder bis auf ſechs Wochen verlängert 
werden. Gegen diefen Befehl follen nur ſolche Ein- 
wendungen zuläßig feyn, welche ſofort durch Urfunden, 
Eideszufchiebung, oder foldye Zeugen , deren unver- 
züglicher Abhörung Fein Hinderniß entgegen ftehr, 
liquid gemacht werden Fönnen. Wenn der Berflagte 
dergleichen Einreden vorbringe, fo follen beide Par; 
theyen, nebft den vorgefchlagenen Zeugen zur münblis 
hen Verhandlung der Sache vorgeladen werden; fin- 
dee der Richter den Einwand erheblicy und bemiefen, 
fo foll die Zurüdnahme des Mandats Statt finden ; 
wird dagegen appellirt, fo muß bis zur rechrsfräftigen 
Entfcheidung die Erefution aufgefchoben bleiben. Be⸗ 
findet man den Einwand unerheblich und unermiefen, 
fo wird auf Bollftvecfung des Mandats erfannt, und 
die Appellation gegen ein ſolches Urtheil Fann die Exe⸗ 
fution nicht aufhalten. Tin, beiden Fällen bleibt aber 
dem verlierenden Theile die Verfolgung feiner An⸗ 
(prüche im befondern Prozeffe vorbehalten. Eine Re 
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convention, in ſo weit ſie ſich nicht zu einer Kom⸗ 
penfationgrede eignet, hat nur die Begründung‘ des 
Gerichtsitandes zur Folge. Die Aufnahme der Ein- 
“ wendungen gegen das Mandat, wozu fein Termin 
anberaumt wird, fann täglid) bei dem dazu ernannten 
Wocyendeputirten angebrachte werden. Die Wider- 
flage hat dann Statt, wen die Gegenforderung fällig 
und gleichartig, das heißt, fo befchaffen ift, daß der 
Verpflichtung des Klägers zur Zahlung nichts mehr 
im Wege fteht, und die Forderung auf einen gleichen 
Gegenftand, als die Forderung des Klägers gerichter 
ift; dann tritt Kompenfation ein. Die Appellation ift 
bei formirten Kollegien zuläffig, wenn der Gegenftand 
-über 50 Rthlr. beträgt, bei nicht formirten Kellegien, 
wenn der Gegenftand über 20 Rrplr. beträgt. Auf 
den Grund deg zweiten Erkenntniffes wird die Erefus, 
tion volftreckt, wenn glei) dagegen die dritte Inſtanz 
zuläßig und die Reviſion angemeldet wäre. Kin, 
reden, welche innerhalb der im Mandate beftimmten 
Frift angebracht werden fonnten, aber nicht angebrache 
worden, halten die Erefution nicht auf, und werden 
zum Separatverfahren vermwiefen; fie follen aber Statt 
finden, wenn fie erft.nady) der. im Mandat entftandenen 
Frift entjtanden und eingetreten find. Beſchwerden 
darüber, daß der Mandarsprozeß verweigert worden, 
gehen im Wege des Keceffes an die dem Nichter vor- 
gefegte Inſtanz. 

Was den fummarifchen Prozeß betrifft, fo 
unterfcheidet er fich von dem gewöhnlichen durch ein 
fchleunigeres Verfahren; er bildet, eine Mittelgattung 
swifchen dem Mandate» und dem ordentlichen Prozeß. 
Diefer Prozeß finder 1) in allen Fällen Statt, in des 
nen nach den bisherigen Vorſchriften der Exekutions- 
prozeß eintrat. Es gehoͤren hierher: die Anſpruͤche 
aus Privatinjtrunenten, von denen die Verpflichtung 
im Hypothekenbuche eingetragen worden; aus Hans 
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belebilleees, und Faufmännifchen Affignationen und 
Wechſeln, die von Nicdyrwechfelfähigen ausgeftellt wor« 
den, aus Affefuranzpolicen ıc. Der Berflagte kann 
jvar in diefen Sälen appelliren; allein er muß, um 
von der Exekution frei zu bleiben, die eingeflagte 
Summe deponiren.— 2) Aus Urfundenüber zwei⸗ 
feitige Gefchäfte, welcye im Inlande entweder in Form 
öffentlicher Urkunden ausgeftellt, oder von einer offent« 
lien Behörde in eigner Angelegenheit ausgefertiger, 
oder mit gerichtlicher oder notarieller Beglaubigung der 
Unterfchrife verfehen find. — 3) Aus Privatur- 
funden über Darlehns,, Verwahrungs⸗ und Leihver⸗ 
träge, über Kauf», Tauſch⸗, Lieferungs: und Mieths⸗ 
verträge, über verfprocyene Penfionen, Befoldungen, - 
Alimente, Renten, und alle zu beflimmten Zeiten wies 
derfehrende Leiftungen. — 4) Wegen Forderungen 
der Fabrikunternehmer, Raufleute, Krämer, Künftler 
und Handmwerfer für Arbeiten und gelieferte Waaren, 
fo wie für Borfchüffe an die Arbeiter; der Medizinals 
perfon für ihre Befuche, Operationen und Arzneimittel; 
der öffentlichen und Privarfchulanftalten für den Un⸗ 
terhalt, den Unterricht und die Erziehung; der öffent: 
licyen und Privarlehrer in Hinficht der Honorars; der 
Eehrherren in Hinſicht des Kehrgeldes; der Haus: und 
Wirchfchaftsoffizianten und des Gefindes an Gehalt 
und Lohn; der Tagelöhner und anderer gemeinen Hand⸗ 
arbeiter in Hinficht ihres Lohnes; der Fuhrleute und 
Schiffer wegen ihres Fuhr⸗ und Frachtgeldes; der 
Gaft: und Speifewirche für Wohnung und Koſt. — 
9) Wegen Injurien, die ſich zu keinem Unterſuchungs— 
verfahren eignen. Wenn das-Erfenntniß bis zu fünf 
Rthlr. Geldftrafe, oder bis auf vierund; wanzigftündiger 
Gefängnißftrafe lautet, und der Berflagte zum Bauer; 
oder gemeinen Bürgerftandegehört, fo fol kein Rechts⸗ 
mittel Statt finden; erſtreckt fich aber die Geldftrafe 
bis auf 30 Rthlr., oder der Arteſt über vierundzwanzig 
Oec. techn. Enc. Th, CLXVIIL. € 
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Stunden big vier Wochen, und gehört bee Verklagte 
zum Bauer» oder zum gemeinen Birgerflande, oder 
zum höheren Stande, fo foll das Miederfchlagungs: 
oder Milderungsgefuch Statt finden. Neuangebrachte, 
in der erſten Inſtanz nicht vorgefommene Thatfachen, 
follen niche erörtert werden. Bei härteren Strafen 
tritt dag Rechtsmittel der weiteren Bertheidigung ein, 
wobei die neuangebrachten Thatſachen gehörig unter- 
fuche werden follen. In allen oben angeführten An. 
gelegenbeiten follen die Partheyen bei Gerichten, welche 
ein Kollegium bilden,-zuerft zur fchriftlichen Klagebe- 
antmortung von einem Deputirten vorgeladen werden, 
und wenn. die Partheyen im Klagebeantwortungs- 
Termin erfcheinen, fo foll der Deputirte die Suͤhne 
verfuchen; finden die Partheyen nach Abhaltung die- 
fes Termins eine mündliche Verhandlung unnöthig, 
fo follen die Aften fofort zum Sprudy vorgelegt wer- 
den; wenn dagegen die mündliche Verhandlung vor 
dem verfammelten Gerichte nöchig erfcheine, fo follen 
fie hierzu vorgeladen werden. Bleibt in diefem Ter- 
mine der. Kläger ohne gegründete Urfachen aus, fo 
werden die Akten auf feine Koften weggelegt, bleibe 
der Berflagte aus, fowird er contumacirt, Erfcheinen 
aber die Partheyen, fo foll, wenn der Deputirte vorher 
eine Eurze mündliche Darftellung der Sache vorange: 
ſchickt hat, milden Partheien mündlich verhandelt, und 
über die mündliche Berhandlung ein Protofoll aufge: 
nommen werden. - Die Verlegung des Termins foll 
. ohne Zuftimmung des andern Theils nur einmal Statt 
finden, und nur dann, wenn die Hinderungsurfachen 
befcheiniget find. Die Thatſachen und Lrfunden, 
worüber der Verklagte ſich nicht erklaͤrt, werden. für 
zugeflanden und anerfannt gehalten, und die ferneren 

- auf TIharfachen beruhenden: Einreden des DBerflag- 
ten finden im Laufe der erſten Inſtanz nicht Statt. 
Wenn die Sache fpruchreif ift, fo foll das Erkenntniß 
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noch in derfelben oder fpäteftens in der acht Tage dar- 
auf abzuhaltenden Seffion abgefaßt und publicire 
werden. Die Ausfertigung diefes Erfenneniffes, mit 
ber Belehrung des zuftändigen Rechtsmittels verfehen, 
wird den Partheyen felbft, und nicht den Bevollmaͤch⸗ 
tigten, binnen acht Tagen nach der Publikation behaͤn⸗ 
diget. — Bei Gerichten die Fein Kollegium bilden, 
wird in ſummariſchen Prozeffen auf die angebrachte 
Klage der Termin zur Klagebeantwortung und münd« 
lichen Verhandlung zugleidy anberaumt. Das nad) 
der Beendigung aufzunehmende Protokoll muß das 
Sadyverhältniß, die Streitpunfte, und die Anträge der 
Parrheyen bloß im Nefultate enthalten, der Parthey 
vorgelefen, und zur Unterfchrift vorgelegte werden. 
Wollen oder Fönnen fie nicht unterfchreiben, fo foll 
diefes am Schluffe des Protofolls bemerkt werden; 
auch wird gleich unter dem Protokolle die Beweisauf- 
nahme verfügt, oder das Erfenneniß niedergefchrieben 
und mit dem Protokolle ausgefertige. Bei diefen 
Gerichten iſt die Appellation ſchon bei einem Gegen» 
ftande über 2Rthlr. zuläßig. Bei Gerichten, welche 
ein Kollegium bilden, follen zur Bildung der Deputa- 
tion in erfter Inſtanz mindefteng drei, in zweiter In⸗ 
ſtanz fünf Mitglieder erforderlich ſeyn; bei Dbergerich« 
ten werden fie von dem Präfidenten, bei intergerichten 
von dem Dirigenten auf fehs Monate ernannt. Es 
folen dazu ſolche gewählt. werden, die Feine wichti— 
gen Decernate haben, und die fidy durch eine größere 
Leichtigkeit im Auffaffen mündlicher Vorträge aus⸗ 
jeichnen. In großen Städten werden mehrere Deputa« 
fionen gebilder und die Nechtsfachen nach Gattung unter 
fie vercheilt. Die Deputirten find Mitglieder der Des 
putatiow oder wirkliche Referendarien. Der Protokoll: 
führer, den der Deputirte hinzuziehen muß, foll aus 
der Zahl der Ausfultatoren genommen werden. Die 
oben angeführten Hinderumgsurfachen find plögliche 
€ 2 
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Krankheit, Abweſenheit in Gefchäften, die von einem 
Arzte oder dem Magiftrafe befcheiniget werden müffen. 
Wenn beide Partheyen darauf antragen den zummünd: 
lichen Verfahren beftimmten Termin zu verlegen, fo 
kann folches gefchehen; allein die Verlegung hängt 
nicht von dem Deputirten, fondern von dem Dirigen- 
ten ab. Die Partheyen follen ihren Vortrag ftets an 
das Gericht, niemals aber, um alle Leidenſchaftlichkeit 
zu vermeiden, an den Gegner halten. Auch Fönnen 
die Partheyen oder die Sachwalter den mündlichen 
Vertrag vorher fchriftlicdy auffegen und -ablefen. Der 
Vorſitzende hat das Recht und die Pflicht, Nuheftö- 
rer zur Ordnung zu verweifen, mit Entfernung aus 
dem Serichtsjaale zu drohen, und wenn diefeg ohne Er⸗ 
folg bleibe, zur Ausführung zu fchreiten. Beleidi⸗ 
"gungen des Gegners oder des Gerichts werden mit 
Ordnungsſtrafen von 1 bis 5 Rthlr., oder mit einer 
ſechs bis vierundzwanzigftündigen Gefängnißftrafe 
gerüge und auch fogleidy vollftreft. Wenn der Vor⸗ 
frag der zum Spruch vorgelegten Referate nicht been- 
Diget worden ift, fo foll derfelbe am Nachmittage 
deffelben Tages fortgefegt werden, Damit nichts unerle- 
diget bleibe. — Ein Verzeichniß der zur mündlichen 
Verhandlung beftimmten Sachen foll drei Tage vor 
derfelben vor dem Sißungsfaale ausgehängt werden. 
Die Verhandlung gefchieht nad) der Meihefolge des 
Verzeichniffes, wenn nicht dringendere Urfachen eine 
Ausnahme bedingen. Zur beftimmten Stunde des 
Aufrufs der Sache foll die Parthey gegermwärtig feyn 
und erfcheinen. Sämmtliche, bei dem Gerichte ange 
ftellte richterlidye Beamte, Referendarien, Auskulta⸗ 
toren und Juſtizkommiſſarien, fo wie die Partheyen, 
haben bei der mündlichen Berhandlung Zutritt; Letztere 
jedod) nur, wenn ihre Sache verhandelt wird. Saͤmmt⸗ 
liche bei der Sache nicht berheiligte Perfonen follen 
fidy entfernen, fobald eine der Partheyen darauf an: 
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trägt, oder das Gericht der öffentlichen Orbnung 
oder der Sittlichkeit wegen folches für angemeffen 
erächtet. — Sobald eine mündlid) vorgetragene Sache 
zur Abfaffung des DBeweisrefultats, oder bes 
Definitiverfennrniffes reif, und das Protofoll vom 
Referenten aufgenommen worden ift, fo treten ent 
weder die Mitglieder der Deputation und der Referent 
jur Berathung des Urtheils ab, oder der Vorfigende 
fordere die auweſenden Partheyen und deren Stellver- 
treter und Beiftände, und die font anmefenden Juſtiz⸗ 
fommiffarien auf, ſich zurückzuziehen. Der Referent 
nimmt den Vortrag wieder auf, und legreinen Entwurf 
zum Reſolut oder Urrheil vor, worüber die Richter fo» 
fort einen Beſchluß faffen und den Entwurf anneh» 
men oder berichtigen. Die Deputation Fehre hierauf 
in den Sigungsfaal zurück, oder laͤßt die abgetretenen 
Perſonen wieder Heveineufen, und der Vorfigende pur 
blicire hierauf das Urtheil durch Borlefung feines 
Inhalts. Die Vorleſung der Gründe gleich mit dabei, 
wird nicht verlangt, e8 genügt, wenn der Borfigende 
fie nun kurz anführe. Wenn die Majorität es ange 
meffen finder, daß ein vollftändiges Meferat ausgear- 
beitet werde, fo folk der Meferent ein folches binnen 
den nächften acht Tagen abfaflen; die Entfcheidung 
wird bis dahin ausgefegt und ſolches den Partheyen 
eröffnee. Wenn eine Sache fo einfach iſt, daß deren 
Entfcyeidung, nad) der Meinung des Referenten, 
feine Disfuffion veranlaffen dürfte, fo ſteht ihm frei, 
unmittelbar nach beendigtem Vortrage feinen Urtheils— 
entwurf dem Borfigenden zuzuſtellen, welcher ihn, 
wenn er damit einverftanden ift, den übrigen Mitglie- 
dern fogleich vorfegt, und wenn auch Feiner von diefen 
auf Eröffnung einer Disfuffton onträgt, das Erkennt⸗ 
niß ohne Weiteres publicire. Die Leitung der münd. 
lihyen Verhandlungen, die Sorge für gehörige Erör. 
terung der Sache, der nochmalige Berfuch der Suͤhne, 
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die Befugniß zur Schließung ber Verhandlung, ge» 
buͤhren dem Borfigenden des Gerichts, welcher jedod) 
: hierbei auf die Meinung der beifigenden Richter Rück: 
fihe zu nehmen, und diejenigen Sragen, welche Letztere 
den Parthenen vorgelegt zu fehen wünfchen, zuzuftellen 
hat. Dem Berflagten gebührt das legte Wort. Soll | 
ein Eid geleiftee werden, fo ift derfelbe in der Gerichte; . 
ſitzung, jedoch nicht früher, als adye Tage nach Anfer⸗ 
‚tigung defjelben, abzunehmen, felbft wenn die Parthey . 
bei Legterer in der Sisung anmefend wäre. Das , 
Reſtitutionsgeſuch gegen ein Kontumazialer- . 
kenntniß ift wach Borfchrift der Prozeßordnung anzu . 
bringen; wird daffelbe zuläßig gefunden, fo werden die , 
Partheyen zur mündlichen Verhandlung vorgeladen. | 
Zur Begründung der Reſtitution oder MWiederein- 
fegung in den vorigen Stand, mit Aufhebung des 
Kontumazialerfenntniffes ift erforderlich, daß das . 
desfalfige Gefuch innerhalb zehn Tagen nad) Infinua 
tion des Erkenntniffes eingereicht werde, und die | 
Angabe einer erheblichen und befcheinigten Urſache 
enthalte, wodurch der DBerurtheilte der Vorladung 
Folge zu leiften verhindert worden, fo wie die vollftän- 
dige Beantwortung der Klage, in fofern diefe nicht 
ſchon mündlidy beantwortet ift ; auch follmnachgemwiefen 
werden, daß dem Gegner alle bisher entftandenen Ro» 
ſten erfege worden find. Wenn die angegebenen Ur: 
ſachen deg Außenbleibeng nicht erheblich find, fo hängt 
es von dem Kläger ab, ob er die Berhandlung in erfter 
Inſtanz noch zulaffen will, oder nicht; in legterem Falle 
findee nur Inſtruktion und Erkenntniß in zweiter In⸗ 
ftanz Statt, Die Appellation findee nur Statt, wenn 
der Gegenſtand der Befchwerde über 50 Rehir. beträgt 
und ein formirtes Kollegium erfannt hat. Die Appel» 
lationgfrift läuft vom Tage der Inſinuation des Er» 
Fenntniffes. Die Anmeldung der Appellation gefchieht 
bei dem Richter erfter JInſtanz, wird dafelbft gerecht. 
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fertiget und vom Appellaten beantworte. Bisher 
betrugdie Appellation 50 Rthlr., wenn ein Obergericht, 
und 20 Rchlr., wenn ein Untergericht erfanne hatte; 
jest kommt aber auf diefen Unterſchied nichts mehr 
an, fondern bloß darauf, ob ein Gericht erfannt bar, 
weſches ein Kollegium oder eine Deputation bildet, die 
mindeſtens aus. drei Perfonen befteht, oder nicht; im 
eriten Falle findet die Appellation Statt, wenn der 
Gegenftand SO Rthlr., im zweiten, werin er 20 Rthlr. 
überfteigt. Dem Fiskus verbleibt die bisher erftattere 
achtwoͤchentliche Appellationgfrift; auch die vierwoͤ⸗ 
chentliche Feiſt bleibe ſtehen, innerhalb welcher eine 
Parthey gegen die nachtheiligen Folgen des Ablaufs 
der zehntaͤgigen, oben verfaumten Appellationgfrift ficy 
ſchuͤtzen kann. Sie finder Statt, wenn die Parchey 
wegen perfönlicher zu befi cheinigender Ehebaften, z. B. 
Krankheit, Abweſenheit, entweder ſelbſt oder ſein 
Stellvertreter wegen gleicher ihn betreffender Hinder⸗ 
niſſe abgehalten worden iſt, die Erklaͤrung uͤber die 
Appellation abzugeben. Die Appellationsanmeldung 
kann ganz allgemein ſeyn, um nur die zehntaͤgige Friſt 
zu unterbrechen; wenn ſie aber zugleich die Stelle des 
Wpellatiousberichts vertreten ſoll, ſo muß fie außerdem 
enthalten: den Beſchwerdepunkt gegen das Urtheil, 
die neuen Thatfachen und "Beweismittel zu deffen Un- 
terſtutzung, den beftimmten Antrag, wie das erftelirtel - 
abgeandere werden foll. Hat der Appellat die Appel 
lationvollftändig beantworte, fo werden die Aften zur 
mündlichen Verhandlung an das Gericht zweiter n« 
Ranz, wenn die Partheyen nicht erft auf fehriftliche 
Verhandlung angerragen haben, befördert. Die Ap⸗ 
pellation Hat aber in allen Angelegenheiten, aus denen 
dr MandarsprozeßStatt finder, aus Handelsbilletts und 
kaufmännifchen Affignationen, aus trocknen Wechfeln 
ſolcher Perfonen, welche nicht wechfelfähig find ıc., 
feinen Suspenfiv: (ondern nur einen Devolutiveffekt, 
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das heißt, die Appellation hat Peine volle Wirfung, fo 
daß fie dem Verklagten nur durdy Einzahlung der 
Summe ;um Depofitum, und felbft Hierdurch nur dann 
von der Erefution befreien, wenn er mit feinen Ein; 
mwendungen zum befonderen Verfahren vermiefen mor« 
den oder der Kläger unficher ift. Big hierher gehören 
alle Verhandlungen vor dem Nichter erfter Inſtanz, 
welches eine wefentlicye Abänderung des gewöhnlichen 
Verfahrens ift, nach welchem die ganze Inſtruktion 
hauptſaͤchlich vor den Richter zweiter Inſtanz gehört, 
und nur auf Antrag der Partheyen bei der erften In⸗ 
ftanz behalten werden dürfte. Die Partheyen follen 
. vordem Appellationgrichter unter der Bermarnung vor» 
geladen werden, daß im Falle beide nicht erfcheinen, 
‚auf die Akten, wie fie liegen, erkannt, im Falle aber 
nur eine Parthey nicht erfcheine, das Kontumazials 
verfahren dahin Statt finden würde, daß alle von dem 
Michterfchienenen in zweiter Inſtanz vorgebrachten, 
ftreitigen, mit fchrifelichen Beweiſen nicht unterftügten 
Thatſachen für nicht angeführt erachtet, und alle von 
dem Öegentheile beigebrachten Urfunden für anerkannt 
angeſehen werden follen. Gleichzeitig fol ein Referent 
ernannt werden, welcyer in der Gigung dem Bor- 
trage der Parcheyen eine fehriftliche Darftellung der 
bisherigen Verhandlungen voranſchickt. Wenn fic) 
das Gericht der erften und zweiten Inſtanz an dem 
namlichen Orte befindet, fo dürfen die Bevollmäd)- 
tigten erſter Inſtanz auch bei dem Appellationsge- 
- richte für ihre Machtgeber auftreten. Sin Anfehung des 
Verfahrens in dritter Inſtanz bleibt eg bei den gefeß- 
lihyen Borfchrilten. — Die Adeitationsgeſuche 
und Litisdpenunciationen, weldye Ausdrücke im 
eigentlichen Verſtande daffelbe bedeuten, follen vor 
dem Kläger gleichzeitig mit der Klage, vom Verklaͤ⸗ 
ger aber gleichzeitig mit der Klagebeantwortung an 
gebracht werden; fie find in der Folge nur in fo weit 
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zuläffig, als die Veranlaſſung dazu ſich erft fpäter 
ergiebt. Beide gerichtliche Akte, die, wie fchon be« 
merke worden, ineinander fließen, finden Start von 
. Seiten des Klägers, wenn eine Forderung, welche er 
von einem Dritten an ſich gebracht hat, ihm ftreitig 
gemacht wird; von Seiten des Verklagten, wenn ihm 
eine don einem Dritten an ihn geliehene Sache oder 
Befugniß angefochten wird, und er ſich für den Fall 
des ungünftigen Ausgangs des Prozefles an diefen 
Vormann halten will, oder dieſes Legtere auch dann 
Statt finder, wenn die Parchey in dem Prozeffe ihre 
Abſicht nicht erreiche. Die Lirisdenunciation ift da« 
her eine von Seiten des Richters auf den Antrag ei« 
ner der beiden flreitigen Theile erfolgende Aufforderung 
an. eine bisher im Prozeffe nicht befangene Perfon 
fi) in den Prozeffen bei deſſen Inſtruktion und. Ver⸗ 
handlung mit zu melden, und die Rechte desjenigen 
mit zu vertheidigen,, welcher die Litisdenunciation im 
Antrag gebracht hat. Diele Denunciation muß in 
einer befondern Schrift angebradyt werden, oder wenn 
fie bei Gelegenheit der Klagebeantwortung von Seiten 
des Verklagten Statt findet, zum befondern Pro- 
tofoll erfolgen — Bei Gerichten, die Fein Kollegium 
bilden, wird in fummarifchen Prozeffen auf die anges 
brachte Klage der Termin zur Klagebeantwortung 
und mündlihen Verhandlung zugleich anberaumt. 
Das nach deren ‘Beendigung aufzunehmende Protofoll, 
muß das Sadyverhältniß, die Streitpunfte, und die 
Anträge der Partheyen bloß im Refultate enrhalten, 
den Partheyen vorgelefen und zur Unterſchrift vorge- 
legt werden. Wollen oder Fönnen fie nicht unter 
Ihreiben, fo foll diefes am Schluſſe des Protokolls 
bemerkt werden. Auch foll gleidy unter dem Protofolle 
die Bemeisaufnahme verfüge werden, oder wenn es 
keiner Bemeisaufnahme bedarf, das Erfenntniß nieder 
ſchteiben und mit dem Protokolle ausgefertigt werden. . - 
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Was das Verfahren in Bagaiellfachen be: 
trifft, fo follen bei Gerichten, welche ein Kollegium 
bilden, einzelne Kommiffarien zur Verhandlung und 

Enntſcheidung derfelben, beftellt werden, welche fo ver- 
fahren müffen, wie im funmarifchen Prozeffen bei 
Gerichten, die fein Kollegium bilden, jedoch foll hier 
gleich bei der erften, anden Verklaͤger ergebenden Bor- 
ladung beftimmt werden, mag derfelbe dem Kläger zu 

leiſten hat, mit der Borerinnerung, daß, Falls die 
Klage in gehäriger Zeit nicht beantwortet werde, die 
erlaffene Beflimmung gleih einem Kontumaztater 
Fenntniffe ohne Weiteres zur Vollſtreckung gebracht 
werden folle. Gegen diefe Verfügung wird, im Falle 
die Sachenichtappellabel iſt, die Reſtitution, fonft aber 
nur die Appellation zugelaffen. Letzteres, wenn der 
Gegenftand unter oder bis 50 Rehlr. beträgt; denn 
man verfteht unter Bagatellfachen diejenigen Gegen- 
ftände, welche den Werth von 50Rthlrn. nicht über» 
fteigen, wobei es ganz gleichgültig ift, aus was für 
Nechrsgefchäften die Forderung entftanden ift, nur darf 
fie fih in Eeiner folchen Form darftellen, daß daraus der 
Mandatsprozeß zuläffig wäre, weil beidiefem die Größe 
der Summe ganz gleichgültig if. Wenn dagegen 
der Anfpruch, feinem Inhalte und feiner Form nad), 
zum fummarifchen Verfahren gehört, aber die Höhe 
von SO Rthlrn nicht überfteige, fo muß der Baga— 
tellprozek eingeleitet werden. Außerdem ift erforder: 
lich, daß der Gegenftand nach dem Gelde zu ſchaͤtzen 
fen, welches jedody nicht fo genam feftgehalten wer» 
ben fann, da auch alle Snjurienfachen zum Baga« 
tellprozeffe verwiefen werden, Bei Berechnung der 
Summen des Gegenftandes fomme es nur auf die 
erforderliche Kapitalfumme, auf die Zinfen nur fo weit 
an, als fie die Hälfte des Kapitals zufammen betra; 
gen; bei mehreren Forderungen, ob fie aus einem oder 
verfchiedenen Rechtsgefchäften herſtammen; im erften 
Halle werden fie zufammengerechner, im zweiten wird 
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jode für fi) berechne. Sonſt beruhen die Eigen. 
thümlichfeiren des Bagatellprozeffes darin, daß die 
Ausfagen eines vollgültigen Zeugen zum vollen Bes 
meife hinreicht, unddaß, wenn der Werth einer Sache 
oder der Betrag eines Schadens eingeflagt wird, es. 
nicht der Vernehmung von Sacdyverftändigen-bedarf, 
fondern der Richter berechtiget ift, diefen Betrag nad) 
eigener Wahrfcheinlicyfeit, felbft ohne Eidsleiſtung 
feltzufegen. Iſt das mit der Borladung verbundene 
Mandat wegen des Michterfcheinens des DBerflagten 
in die Kraft eines Kontumazialerfenntniffes überge- 
gangen, fo find die oben genannten Rechtsmittel zu: 
läffig, das heiße, bei Gegenftänden von 20 Rchlrn. 
und darunter nur dag Rechtsmittel der Kefkitution ; 
bei Gegenftänden zmwifchen 20 und 50 Rthlrn., die 
Rechtsmittel der Keftitution und Appellation. Iſt 
aber der Verklagte erfchienen, und daher ein foͤrmli⸗ 
es Erfenntniß abgefaßt worden, fo findet in Bezie⸗ 
hung auf die dagegen zuläffigen Rechtsmittel folgen: 
der Linterfchied Statt: bei Gegenftänden bis zu 20 
Rthlrn. einfcyließlich, ift nur der Necurs zuläffig, 
wenn ein Untergericht erkennen follte; bei Gegenftän- 
den zwifchen 20 und 50 Rehlen., ift die Appellation 
juläflig, fobald die Beſchwerde 20 Kehle, überfteige. 
— Der Recurs oder die Anrufung einer höhern 
Inſtanz, um abermalige Unterfuchung und Entfchei- 
dung einer duch Erkenntniß entfchiedenen Sache, 
gegen welche die Appellation gefeglic) nicht zulaffig 
it, ift ein außerordenliches Nechtsmittel, und dieferz 
halb an feine Zeit gebunden; jedoc) hat eine Kabi« 
hettsordre vom Sten Auguft 1832 die Frift der An- 
bringung auf vier Wochen beſtimmt. Uebrigens findet 
derfelbe nur gegen Erkenntniß der Untergerichte Statt, 
gleichviel, ob ein formirtes Kollegium erfannt, oder nicht 
erfannt hat, und niemals gegen die der Dbergerichte, 
follte auch bier das Eikenntniß von einem einzelnen 
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Kommiſſarius abgefaßt ſeyn. Der Recurs foll uͤbri⸗ 
gens auch nur gegen wirkliche Erkenntniſſe, aber nicht 


gegen die in Rechtskraft uͤbergegangene Verwarnung in 
der Vorladung Platz faſſen, weil gegen dieſe die Nee 
ſtitution offen ſteht. Die allgemeinen Beſtimmungen 
bei dieſen Prozeſſen ſind, daß Klage, Appellation und 


Reviſion, ſo wie deren Beantwortung muͤndlich zu 


Protokoll, oder ſchriftlich in oder vor dem dazu ande 
raumten Termine vorgebracht werden koͤnnen. Hat 


aber eine Parthey einen Juſtizkommiſſarius zu ihrem 
Bevollmaͤchtigten beſtellt, ſo ſoll dieſer die Antraͤge 
und Erflärungen ſchriftlich einreichen. Den Schrift⸗ 


ut 


- fagen ift eine Abfchrife derfelben für den Gegenrheil 
beisufügen. Die Partheyen Eonnen ihre Schrifefäge : 


ſelbſt verfaffen, doch foll wegen Mangelhaftigfeit eines 
. Schriftfages niemals die Verlegung eines Termins 
Statt finden. Eignet fic) eine Forderung,zu mehre: 
ren befondern Prozeßarten, fo geht der Mandatsprozeß 


— 


dem ſummariſchen und Bagatellprozeſſe, Letzterer aber 


dem ſummariſchen Prozeſſe vor. Alle ſeit dem 1ften 


October 1833 anhaͤngig gemachten Prozeſſe, welche 
ſich zu einem der drei Prozeßarten eignen, ſollen nach 
den Vorſchriften derſelben eingeleitet und entſchieden 


werden; dagegen follen die vor dem 1ften October 
1833 anhängig gemachten Prozeffe nach den bisheri- 


gen Borfchrifter geendige werden, und eine Umlei- 


tung derfelben foll weder auf Antrag der Partheyen, 
noch von Amtswegen zuläffig feyn. 

Auch in der Verwaltung der Rechtspflege ift 
feit dem Jahre 1832 in den Städten des Preu— 
Bifhen Staats ein neues Inſtitut, das Inſtitut 
der Schiedsmänner , durch eine Kabinetsor 
dre des Monarchen vom Uten Auguft 1832 einge 


führe worden. Es hat den Zweck, alle Streitigfeiten' 


unter Privaten, fie mögen betreffen welchen Gegen: 
ftände fie wollen, die auf einem gütlichen Wege durch) 
Vergleiche beigelegt werden Fönnen, ohne vor den ei: 
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gentlihen Richter gezogen zu werden, zu fchlichs 
ten, wenn fich die freitenden Partheyen an einen 
Schiedsmann dieferhalb wenden wollen. Die von - 
den Schiedsmännern geftifteten Vergleiche haben die 
Wirfung eines recytsfräftigen Erkenntniſſes, und da- 
her kann audy beim ordentlichen Richter wegen: des zu 
einee Zahlung oder Leiftung aus einem Vergleiche 
Berpflichteten die Erefution durch alle Grade nach⸗ 
geſucht werden. Auch ift den Partheyen geftatter, 
fih wegen ihrer Streitigfeiten noch an einen andern 
auffer ihrem Bezirke wohnenden Schiedsmann zu 
wenden, Die fpecielleren Fälle, in welchen. man ficy 
überhaupt an einen Schiedsmann zur Schlichtung 
der Streitigkeiten wenden Fann, fo wie diejenigen, 
welche ausschließlich vor den ordentlichen Richter ge« 
hören, findet man in dem 12ten Stüde. des Amts. 
blattes vom Jahre 1833. In Berlin. wurden diefe 
Sciedemänner im April des Jahres 1835 eingeführr, 
und nachdem fie von Seiten des Königlichen Kam: 
mergerichts vereidiget und beftätiget worden, find ih« 
nen die Beftallungen, Protofollbücyer und Amtgfie- 
gel ausgehändiget worden. In den fünfundneunzig 
Bezirken, worein Berlin dieferhalb getheilt worden, 
bat jeder Bezirk einen Schiedsmann, an den fidy die 
Partheyen wegen ihrer Streitfachen zu wenden haben. 
Die Juriſten in den Provinzialftädten, in denen das 
Schiedsmanns⸗Inſtitut feit längerer Zeit eingeführt 
worden ift, find zwar der Meinung, daß der größte 
Theil der von den Schiedsmännern abgemachten Sa» 
hen gar nicht vor den ordentlichen Richter gefommten 
feyn würde, weil fid) Die Streitenden dody wieder 
auf gütlichem Wege verglichen haben würden, indem 
fie theilg die Koften nicht hätten daran fegen fönnen, 
theils ſich auch der Gegenftand felbft, bei Falter Ueber. 
legung nach der erften Hige, zu einer Klage vor Ges 
richt niche geeignet haben. würde: auch Fühlte ber Ge- 
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danke, vor dem öffentlichen Richter einer Bagatellfache 
wegen zu erfcheinen, die erfte Hige, vernichtete den 
Entſchluß, umd forderte daher leichter ſich felbft zu 
vergleichen und zur Berföhnung auf, oder den Gegen- 
ftand ſtillſchweigend ruhen zu laffen. Indeſſen ift 
man doc der Meinung, daß das Inſtitut der 
Schiedsmänner gerade darum fehr wichtig fey, meil 
es für diejenigen ein Mittel zur Beruhigung märe, 
die feine Prozeßkoſten zahlen fönnten, und fic) dennoch 
durch eine Beleidigung oder auf fonft eine Art fo ge- 
Fränft fühlten, daß fie diefe Kränfung nur durch eine 
öffentliche, durch einen Scyiedsmann vermittelte Er. 
Flärung des Beleidigers gegen den Beleidigten gefehlt 
zu haben, getilgt fehen, und fo-auch beiandern Streit» 
‚fällen. — Wo die Wahlen der Schiedsmänner gut aus 
gefallen find, das heißt, woman tüchtige Schiedsmaͤn⸗ 
ner gewählt hat, die mit Umficye bei ihrem neuen 
Amte zu Werfe gingen, da ift auch der Erfolg gut 
geweſen, mo diefes aber nicht der Fall war, und man 
die Wahlen nur leicyt behandelte, da ift auch die Wir⸗ 
fung nur unbedeutend geblieben. — Die Meldung des 
Scyiedsmannes wegen der Empfangnahme eines Amts- 
fiegels und eines zu haltenden Protofollbucys, gefcyieht 
bei der Polizeybehörde des Orts. Wenn das Proto- 
Eollbuch nach der Vorfchrife von dem Schiedsmanne 
eingerichfet worden ift, fo produzirt er es dem Nichter, 
welcher ihm den Eid auf fein. neues Amt abgenom- 
men hat. Wenn nun diefer es vorfchriftsmäßig bes 
findet, fo wird es von ihm auf dem erften Blatte mit 
folgender Weberfchrife verſehen; Protokollbuch des 
Sciedsmanns N. N. zu N—, welches aus — Sei. 
ten befteht, und von&. — bis ©. — zum Einſchrei⸗ 
ben der Protofolle, und von S. — bis S. — zum 
Verzeihniß der Gebühren beftimme ift. Legalifirt 
durch den unterzeichneten Richter; hier folge num das 
Datum, Gerichtsfiegel und die Unterſchrift. Dieſes 


N 
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Prorofolbuh foll nun von dem Schiebsmanne mit 
Sorgfalt und Ordnung geführt werten. Es dürs 
fen in demfelbeu weder Korrekturen, noch Raſuren 
vorgenommen, am wenigften aber ‘Blätter ausge: 
(hnitten werden. Indie erfte Abrheilung diefes Pros 
tofolbuchs werden nun die Verhandlungen nad) ih» 
rer Zeitfolge unter fortlaufenden Nummern einge; 
ſchtieben; eben fo die Vermerke über diejenigen Streis 
'tigfeiten, in welden der Schiedsmann aufgerufen, 
ober fein Vergleich zu Stande gefommen ift, weil die 
Partheyen entweder nicht legitimirt, vder nicht zu vers 
einigen waren, oder die Sache dem Schiedsmanne zu 
weitläuftig und ſchwierig war, oder eg fich ergab, daß 
fie zu den von feiner Zunftion ausgefchloffenen Ange⸗ 
legenheiten gehörte. In Fällen, wo beim Abfchluffe 
eines Vergleichs eine oder beide Partheyen weder 
(reiben noch Gefchriebenes leſen, oder bloß ihren 
Namen fchreiben, aber fonft weder lefen, noch fchreiben 
Eönnen, und fie aud) feinen glaubhaften Mann zum 
Zwecke der zu verrichtenden Unterſchrift mitgebracht 
- haben, da muß der Schiedsmann einen ſolchen Bei⸗ 
fand von Amtswegen zuziehen, der bei der Borlefung 
und Genehmigung des Protofolls gegenwärtig ift, 
und die Handzeicyen der des Schreibens unerfahrenen 
Parthey beſcheiniget. Diefer Beiſtand kann audy 
der mit feiner Ehefrau vor dem Schiedsrichter er- 
(heinende Ehemann feyn, wenn fein Intereſſe dem 
ihrigen nicht widerfpricht. Wenn aber die Parcheyen 
ein entgegengeſetztes Intereſſe Haben, fo find audy ver; 
ſchiedene Beiſtaͤnde erforderlich, im umgefehrten Falle 
bedarf es nur der Zugiehung eines Beiftandes. Wenn 
die Partheyen dem Schiedsmann ſchriftliche Klagen oder 
Entgegnungen einreichen; auch fchriftliche Zeugniffe 
oderPapiere zur Begründung ihrer Klage, fo müffen diefe 
Papiere nach der Zeitfolge zu einem gehörig foliirten 
und mit einem Berzeichniffe verfehenen Bolumen ge» 
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heftet werben, welches jedesmal einen Jahrgang ent- 
halten und darnach auf dem Aklendeckel bezeichnet feyn 
muß. Wenn den Partheyen auf ihr Verlangen Aus- 
fertigungen des DBergleichsprorofollg ertheile werden, 
fo fol diefes mit Bemerfung der Anzahl der ausge 
fertigten Eremplare unter der Original: Verhandlung 
im Protofollbucye notirt werden. Ueber ihre amt: 
lichen Verhandlungen und über die bei Gelegenheit 
derſelben zu ihrer Kenntniß fommenden Berhältniffe 
der Parrheyen, müflen die Schiedsmänner ein un 
verbrüdyliches Stillſchweigen beobachten. Die Ge- 
- bühren, welche dem Schiedsmanne von den Partheyen 
zu heben bemilliget worden, follen in die zweite Ab- 
theilung des Protokollbuchs notirt werden, und bie 
Berechnung derfelben foll gleicy hinter der aufgenom- 
menen Verhandlung im der erften Abtheilung des ge» 
nannten Buchs gefchehen. Auch follen den Partheyen 
auf ihr Verlangen Abfchriften diefer Koftenrechnung 
unentgeldlicy ertheilt werden. Kein Schiedsmann 
darf von einer Parthey irgend etwas an Kapitalien 
und Auslagen erheben, ohne ihre darüber eine fchrift- 
liche, die Seitenzahl und die Nummer des Gebühren- 
Verzeichniſſes enthaltene Quittung augzuftellen; auch) 
darf er unter feinem Vorwande, weder vor, noch nad) 
der Vergleichs. Unterhandlung von den Partheyen 
Gefchenfe annehmen. Die Kopialien, welche bie 
Scyiedsmänner zu erheben berechtiget find, betragen 
a) für ein Mundum, auf den Bogen vorfchriftsmä« 
fig Sgr.; b) für Beilagen und bloße Abfchriften, 
wenn fie nicht über äjmwei ‘Bogen ausmachen, auf den 
° Bogen 2 Sgr., wenn foldye mehr betragen, zwar 
"für jeden der beiden erften Bogen 2 Sgr., dagegen 
für den dritten und jeden folgenden Bogen nur 14 
Sgr. Jende ungebührlidye Ausdehnung der Wörter 
und Buchftaben ſoll vermieden werden; jede Seite 
foll wenigften vierundzwanzig Zeilen, und jede Zeile 
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zwölf Silben enthalten. Beſteht dag zu fertigende 
Mundum oder die Beilagen überhaupt nur in einem 
Bogen, fo kann der volle zu a und b bemerfte Gag 
genommen werden, wenn die Abſchrift auch nur einige 
Zeilen enthält. Außer den Kopialien darf ſich der 
Schiedsmann nur wirkliche baare Auslagen von den 
Partheyen erftatten laffen, und ift verpflichtet, ih» 
nen auf Verlangen die Beläge darüber auszuhändi- 
gen. Wenn eine Parthey die Kopialien und Ausla⸗ 
gen des Schiedsmannes verweigert, fo darf er ſich mit 
der eigenen Beitreibung derfelben nicht felbft befaffen, 
ee muß fich vielmehr deshalb am den ordentlichen 
Nichter des Debenten menden, welcher verbunden 
ift, auf den Grund eines beglaubigten Ertraftes aus 
dem Gebührten- Berzeichniffe des Schiedsmannes die 
Erefution gegen den Debenten zu verfügen. Mache 
diefer wegen feiner Zahlungs: Berbindlichfeie Ein« 
wendungen, fo entfcheider der Richter darüber durch 
ein bloßes Dekret, gegen weldyes beiden Iheilen der 
Rekurs an das Landes» yuftizfollegium freifteht. 
Wenn auf den Grund eines von einem Schieds— 
manne gefchloffenen Vergleiche bei den ordentlichen 
Berichten Erefution nachgefucht wird, und diefe nicht 
erfolgen kann, weil der Vergleich dunfel oder unver- 
ſtaͤndlich abgefaßt worden ift, fo haben die Unterge⸗ 
tichte Darüber jedesmal, unter Einfendung deg fehler 
haften Vergleichsprotofolls, an das Landes Juſtiz⸗ 
Kollegium zur meitern DBeranlaffung zu berichten. 
Auch außer diefem Falle find ſowohl ſaͤmmtliche Un« 
tergerichte, als die Landrathsamter und fonftigen Po; 
lijey- Behörden verpflichtet, auch auf die Zunftios 
nen der Schiedsmänner ihre Aufmerkſamkeit zu rich 
ten, und wenn fie wahrnehmen, daß ein Schiedsmann 
fein Amt ſchlecht verwaltet, er über die ihm geftellten 
Grenzen hinausgeht, odergardag Amt zur Bedruͤckung 
der Partheyen mißbrauchen follte, fo follen fie fogleich 
Oec. techn. Enc. Th. CLXVIIL. D 
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dem Landes⸗Juſtiz⸗Kollegium davon Anzeige machen. 
Jeder Schiedsmann ift verpflichtet am Schluffe des 
Jahres dem Landrathe oder der ftädtifhen Polizey: 
behörde einen fummarifcyen Nachweis von der Anzahl , 
dee im Laufe des Jahres zu Stande gebrachten Ver— 
gleiche, als auch der vorgefommenen Fälle, in welchen 
der Vergleich nicht hat bewirkt werden Fönnen, einzu , 
reichen, wobei jedoch unter beiden Angaben die Seiten | 
und Nummern des Protokollbuchs angeführt ſeyn 
müffen, wo fid) die Bergleichsprotofolle und die Be⸗ 
merkungen über fruchtlofe Suͤhne · Verſuche befinden. 
Die Einreichung dieſer Nachweiſe ſoll in der erſten 
Woche des neuen Jahres bei den oben erwaͤhnten 
Behörden gefchehen, und diefe haben die Verpflidy 
tung, fammeliche Nachweifungen ihres Kreifes vor 
Ablauf des Januars dem Landes-uftizkollegium mit , 
einem Berichte einzureichen, in welchem fie ihre Wahr 
nehmungen über den Mugen oder die Nachtheile dis 
verſuchsweiſe angeordneten Inſtituts ausführlicy an⸗ 
zeigen ſollen. Die Kontrolle über die Dienſtfuͤhrung 
der Schiedsmänner von Seiten der Landes-Tzufliy 
KRollegien, ſoll durch befondere Rommiffarien von Zeit 
zu Zeit gefchehen, welche insbefondere die Ordnung 
ihrer Protokolibuͤcher und Gebühren» Berzeichniffe zu 
unterfuchen haben. Diefe von Seiten des uftiz 
Minifteriums den Schiedsmännern in den zum provin- 
zialftändifchen Verbande der Mark Brandenburg und 
der Miederlaufig gehörendenLandestheilen ertheilte In⸗ 
ſtruktlon, fchließe bier bei den Unterfuchungs: Rommiffa: 
rien: daß denjenigen Schiedsmännern, welche nach der 
Unterfuchung ihr Ame mit Treue und Umficht erfüllt 
haben, die verdiente Anerkennung ihrer Bemühungen 
zu Theil werden, die Jrrenden belehrte, und die Pflicht: 
vergeffenenaber zur Unterfuhung und Strafe gezogen 
werden follen. — Das Inſtitut der Schiedsmänner 
beruht befondersdarauf, alle Streitigkeiten, welche fo- 
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leicht bei Gewerbetreibenden vorfommen, auf einem 
fürzeren und nicht Foftfpieligen Wege zur Entjcheis 
dung zu bringen, als es fonft gefchehen würde, wenn 
die Streitfache vor dem ordentlichen Nichter kaͤme, 
und ſich in einen förmlicyen Prozeß verwandelte, da 
fie hier bloß durch Vermittelung oder Vergleichung 
der freitenden Partheyen entichieden wird; und dann 
auch, daß die Schlichtung dergleichen Streitigfeiten 
von den Mitbürgern gefchehen, die hier Fein anderes 
Intereſſe weiter haben, als die Partheyen zu verföh« 
nen. Bei den Kaufleuten in den Handelsftädten gab 
es (hom lange Schiedsmänner oder gute Män« 
ner, wie man fie zu nennen pflegte, welchen fie ihre 
Streithändel in Handelsangelegenheiten unterwarfen, 
um dadurdy langwierigen und Foftfpieligen Prozeffen 
auszuweichen. Jeder der Streitenden in den Han« 
delsftädten, wo dergleihen Schiedsmännifche Einrid)- 
tungen beftehen, hat feinen Schiedsmann oder guten 
Mann, und wenn diefe beiden Bergleichgmänner nicht 
im Stande find, den Streit zu ermitteln, fo wird nod) 
ein dritter guter Mann gewählt, der den Titel Ob— 
mann, Sranz. Sur-Arbitre, führe, welcher den end» 
lihen Ausfpruch thut; f. aucd den Art. Schieds— 
tihter, Ih. 142, ©. 286 u. fe — Daß derglei- 
den Inſtitute ihren Zweck erfüllen, leidet keinen Zwei⸗ 
fel; allein es gehören dazu audy Männer, wie ſchon 
oben, S. 46, angeführt worden, die mit den bürgers 
lichen Lebens⸗ und Gefchäftsverhältniffen hinlaͤnglich 
bekannt ſind, und ſo viel Rechtsſinn beſitzen, daß ſie 
die ihnen zur Vermittelung vorgelegten Fälle auch ge» 
hoͤrig erfennen und entfcheiden; denn hierauf fomme 
8 hauptfächlich an, um die Partheyen in ihren Streit- 
fahyen durch) diefe Vermittelung zu verföhnen. Eigent« 
liche Rechtskenntniſſe werden dazu wenige erfordert; 
da der Schiedsmann folcye ftreitige Angelegenheiten, 
deren Unterfuchung ihm zu weitlaͤuftig und zu ſchwierig 
D 2 
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wird, von fid) abzulehnen, und an den Richter zu ver- 
weifen, und auch eigentliche gerichtliche Verhandlun⸗ 
gen, wie Konkurs⸗, Liquidationg:, Behandlungs:, Sub» 
baftationg-, General:Moratorien-, Wechfel-, Arreft-, 
fo wie VBormundfchaftg:, Prodigalitäts: und Blödfin- 
nigfeits= Erflärungs: Sachen von dem Berufe des 
Sciedsmannesausgefchloffen find, eben fo Eheſachen, 
wenn eg nicht auf einen Suͤhne⸗Verſuch berechnet 
ift, Injurienſachen, in fo fern es auf Feftfegung einer 
Strafe dabei anfommt, fo wie alle Streit: und andere 
Rechtsſachen, wobei es auf Zeugenverhöre, Eidslei⸗ 
ftungen ꝛc. ankommt. Hiedurch ift audy eine Grenz 
linie beſtimmt worden, wie weit der Schiedsrichter oder 
Schiedsmann eigentlidy zu gehen bat, und daß ſich 
feine Vermittelung nur, wie oben bei den Kaufleuten 
angeführt worden, auf Streitigkeiten ıc. bezieht, wozu. 
feine weitläuftigen Dofumenten: Borzeigungen (die 
zwar aud) bei dem Schiedsmanne zur Beweisfuͤhrung 
zugelaffen werden, wenn feine dritte Perfon dabei 
intereſſirt ift), Feine Zeugenverhöre, Feine Eide ıc. noͤ⸗ 
thig find, fondern nur ein dritter beglaubigter Mann, 
deffen Einſicht man vertrauet, und der, nach reiflicher 
Erwägung der Steitfacheden Ausſpruch thut: wer nach 
ſeiner unpartheiiſchen Anſicht Recht oder Unrecht hat, 

und dann die Streitenden zu vergleichen ſucht. Hier: 

aus ergeben fid) auch alle Fälle, die zur Entſcheidung 
des Schiedsmannes fommen fönnen. Dem eigent 
lichen Richter und den Juſtiz-Kommiſſarien und Mo- 
tarien entgehen hierdurch doch nur menige Prozeffe 

vor einiger Bedeutung, weil überhaupt die Beruhi⸗ 

gung vieler ftreitenden Partheyen durch die Sühne 

ſchwer zu erlangen, und dag Bertrauen zu dem öffent: 

lichen Richter in Entfcheidung der Nechtsangelegen- 

heiten dody größer if. — Das Schiedsmännifdye 

Inſtitut wird nun in der Stadtverwaltung feinen 

"Beruf, als Bermittler von Streitfällen ꝛc. gemiffer 
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Klaffen von Stadtbewohnern gewiß erfüllen, wenn 
die Wahl auf Männer fällt, welche die oben angezeig« 
ten Eigenfcyaften befigen; da dieſes aber von allen 
dazu ermwählten nicht zu erwarten fteht, fo hat man 
ſchon in Öffentlichen Blättern den Vorſchlag gethan, 
daß man zur gründlichen Belehrung dieler Männer 
eine Reihe von Borträgen über ihren Beruf und def 
fen zweckmaͤßige Wahrnehmung eröffnen möchte, und 
dieſer Borfchlag ſtimmt mit dem Wunfche vieler 
Schiedsmänner überein: eine Anmeifung zu der Fuͤh⸗ 
rung ihreg Amtes zu erhalten; denn felbft die Form und 
Einfleidung der Protofolle oder der fchriflichen Auf⸗ 
nebmung eines Vergleichs, erfordern eine Anweiſung 
für den in ſchriftlichen Auffägen weniger Geübten 
oder Gefchäftsfundigen; denn man fann doc) mit 
Gewißheit annehmen, daß nicht immer die Wahl auf 
einen Mann fälle, der der Feder in dem Grade ges 
wachfen ift, daß ihm die Abfaffung eines Vergleichs—⸗ 
protofolls feine Scywierigfeiten macht, und der auc) 
bei den Sühneverfuchen den Grad der Umficht be» 
fißt, der leicht das Recht und Unrecht zu unterfchei« 
den weiß, und dann die Gabe, auf Recht und Unrecht 
den Vergleich gefchickt einzuleiten. Es find zwar 
feit der Einricytung diefeg Inſtituts mehrere Schrifs 
ten über diefen Gegenftand erſchienen; allein fie ſchei⸗ 
nen hier doch nicht auszureichen. Uebrigens find die 
Schiedsmänner nad) der Kabinetsordre des Monar- 
hen amtlicdye Perfonen, flehen in Bezug auf, die 
Ausführung ihres Berufs unter der Auſſicht der 
Dberlandesgerichte, und follen bei Ausübung defjelben 
gegen die Partheyen und gegen Jedermann durd) die 
Polizey-Dbrigkeiten jedes Orts Fräftig geſchuͤtzt werden, 
auch darin alle erforderliche Unterftügung finden. Und 
damit ihre Amtshandlungen audy als gefeglic) aner« 
kannt werden, führen fie ein Amtsſiegel, weldyes aus 
dem Königlichen Adler mit der Umfchrift: „Amt des 
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Schiedsmannes’ beſteht. Er braucht biefes 
Siegel nicht nur in allen Angelegenheiten feines Am- 
tes, fonder auch hauptſaͤchlich bei den Ausfertigungen 
der Bergleichsprotofolle, wenn die ſich verglichenen 
Partheyen dergleichen verlangen, wo dieſes Siegel 
bei der Unterfchrift des Schiedsmannes zu ftehen 
kommt. — Die öffentlihe Stimme hat fidy nun auch 
noch über die Wohnungen der Schiedsmänner ver 
nehmen lafjen. Sedes Öffentliche Gericht in großen 
Städten ift Jedem befannt, fogar der Jugend, weil 
es eigends dazu beftimmte, fid) auszeichnende Gebäude 
find, auf die ein Jeder aufmerffom wird, und ſich nad) 
ihrer Beftimmung erfundiget, auch die Eltern fie den 
Kindern zeiaen. Wie foll nun aber die Privatwoh— 
nung eines Schiedsmannes in großen Städten befannt 
werden, Die nichts vor andern Wohnungen Ausgezeic) 

netes hat? wie follen fie die eines foldyen Beiltandes 
fuchenden Parcheyen finden? da felbft die Wohnungen 
der Polizey-Rommiffarien, Stadtverordneten, Bezirke: 
vorfieher, Armenvorfteher 2c. ſchwer zu finden find- 
Man hat daher vorgefchlagen, durch blaue Blechſchil⸗ 
der mit dem Amtsfiegel in weißer Farbe, jedoch in an 
gemefjener Größe, die Häufer zu bezeichnen, woSchieds⸗ 
männer wohnen, wodurd) fie bald in ven Bezirken be; 
Fannt werden follen, und diefer Vorſchlag fcheint aud) 
am beften ausgeführt werden zu Fönnen, und dann 
find dergleichen Schilder nicht Eoftbar, und Fönnen 
leicht bei Wohnungs: Beränderungen überallhin mitge 
nommen werden. 

Was die Polizeyvermwaltung in den großen 
Städten, befonders Refidenzftädren, betrifft, fo 
theilt fie ſich gewoͤhnlich nach ihrem Wirkungskreiſe 
in zwei Geſchaͤftskreiſe, in den des engeren, und in den 
des weiteren Polizeybezirks. Der erſte umfaßt die 
Stadt ſelbſt mit ihrem Weichbilde, der zweite auch die 
zur Stadt gehoͤrenden Doͤrfer. Der Wirkungskreis 
in dem engeren Polizeybezirke erſtreckt ſich auf alle 
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Grgenftände der gefammten Drdnungs» und Sicher 
heits» Polizey, welche Gegenftände auch zum weiteren 
Polizeibezirfegehören, als: Vorbeugung und Stillung 
von Aufläufen, Augmitselung und Ergreifung von 
Verbrechern, und Veranlaſſung von Generalvifitatio- 
nen. Ferner die Beſtimmung über die Zuläffigkeit 
der Anlegung neuer Gaft- und Schankwirthſchaften 
aller Art, folglich auch der Kaffeehäufer und Reſtau⸗ 
tationen, fo wie die Erricdytung von Tanzböden, die 
Geſtattung der Tanzmufif, und die Ertheilung der for 
genannten Machrfcheine ꝛc. Dagegen gehören zu dem 
weiteren Polizeybezirke die Feuer, Bau⸗, Medizinale, 
Gewerbe» und Landwirthſchaftliche Polizey, die Ju⸗ 
denfachen ꝛc. Diefe fammtlichen Gegenftände gehören 
in den Preußifchen Staaten für die Provinzial Res 
gierungen,, fie machen alfo einen Zweig der höheren 
Polizey aus. In den aroßen Städten ſteht der Po- 
lijey ein Präfident oder Direftor als Chef vor. Die 
Verfaffung des Polizeyprafidiums ift nicht Follegia» 
liſch, weit diefes die Wirkſamkeit der Polizey hemmen 
würde, da bier ein ſchnelles Verfahren, ein rückficht- 
lofes Eingreifen oft von der größten Wirkung für die 
öffentliche Sicherheit und Ruhe iſt; daher wird hier 
die Leitung und Ausführung fammtlicher, der Behörde 
juftändigen Polizeybefugniffe dem Präfidenten oder 
Direftor, als Chef, mit ausgedehnter entfcheidender 
Autorität, jedoch audy unter alleiniger perfönlicher 
Verantwortlichkeit deffelben übertragen Die Gefchäfts« 
führung der Polizey wird gewöhnlich zur beffern Lieber- 
fit in mehrere Abcheilungen gebracht, die unter der 
unmittelbaren Leitung und Aufſicht des Prafidenten 
oder Direftors ein Ganzes bilden. In ber Refidenz 
ſtadt Berlin werden die ſaͤmmtlichen Gefchäfte der 
* in fuͤnf Abtheilungen bearbeitet, die unter der 

eitung und Aufſicht des Praͤſidenten ſtehen. Die den 
einzelnen Abtheilungen vorſtehenden Dirigenten ſind 


— 
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jedoch ermächtigee, die ihrem Reſſort übermiefenen 
Gefchäfte unter eigener DBerantwortlichfeit auf dem 
möglicyft Fürzeften Wege zu erledigen, Dem Praͤſi⸗ 
denten ift hierbei unbenonittien, fid) die unmittelbare 
Einwirfung, ſowohl allgemein für beftimmte Angele- 
genheiten, als auch fpeciell für einzelne eingehende 
Sachen, entweder durch Erforderung eines mündlichen 
Vortrages, oder durch Mitzeichnung der fchriftlichen 
Erlaffe vorzubehalten, fo wiees vom Ermeffen der Di⸗ 
rigenten abhängt, in wiefern fie bei etwaigen Bedenken 
die Entjcheidung des Präfidenten einzuholen noͤthig 
finden. Die Dirigenten des Poliseyunterfuchungs: 
amtes, des Sicherheitsamtes und des Fremdenam⸗ 
tes find dem Präfidenten unmittelbar untergeordnet, 
Die Stadt, mit ihrem Weichbilde und den gleich darum 
liegenden Dörfern, mit Einfluß der eine halbe Meile 
von der Stade entfernt liegenden Stadt Charlorten: 
burg, ift zur-befferen Verwaltung der aktiven Polizey 
in fehsunddreißig Polizeyreviere oder Bezirke gerheilt. 
Jeder Bezirk hat ein Polizey-Kommiffariare- Büreau, 
an deffen Spige ein Polizeyfommiffariug fteht, der ei: 
nen oder zwei Polizey-Sergeanten, je nady der Größe 
und der flarfen Bevölkerung des Bezirks, zu feiner 
Dispofition hat, auch wohl noch einen Gensd’armen. 
Gewöhnlich hält ficy der Kommiffarius, der alle Po- 
lijey » Angelegenheiten des ihm anvertrauten Bezirke 
verwaltet, auf feinem Biüreau einen Schreiber, Taͤg⸗ 
Id) in den Morgenflunden, mit Ausnahme der Sonn: 
und Feſttage, müfjen fih fammeliche Polizey:Rommif; 
farien im Büreau deg Präfidenten zur Konferenz ein 
finden, und erhalten dafelbft allgemeine Inſtruktionen, 
die ſich aufihre Verwaltung beziehen. Bier Polizeys 
Inſpektoren verwalten die Sicherheits‘, Marfe- und 
Gewerbe, Sitten und die Straßenpolizey der Reſi⸗ 
denz, dag heiße, ein Jeder ſteht einem diefer Zweige 
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vor. Dann flehen noch bei der Stadtpolizey vier 
Polizey-Kriminal-Rommiffarien, welchen die Ausfund» 
(haftung der Berbrecher, fomohl Staats. als anderer 
Verbrecher zc. obliegt, vier Markt-Kommiſſarien oder 
Marftmeifter, welche die Wochen⸗, Woll-, Vieh: und 
Jahrmaͤrkte unter ihrer Aufſicht haben, eilf Marfefer- 
geanten, und vier reitende Sergeanten. Auch hat der 
Praͤſident zur Dienſtleiſtung mehrere Gensd'armen, 
die uͤberall in den Polizeybezirken der Stadt, wo ſtark 
beſuchte oͤffentliche Vergnuͤgungsoͤrter ſich befinden, 
oͤffentliche Feſte geſeiert, Muſterungen und Uebungen 
der Truppen angeſtellt und abgehalten, oder ſonſt 
Handlungen ausgeführt werden, welche das ſchaulu—⸗ 
ftige Publifum in Bewegung fegen, Ordnung und 
Ruhe in Verbindung mit den Polizeyoffisianten erhal. 
tenfollen, und alfo zur Ruhe und Sicherheit der Stadt 
mitzumirfen Haben. Wenndie Polizeybeamten außer 
Uniform in bürgerlicher Kleidung erſcheinen, foführen 
fie Legitimationsmedaillen bei fih, um im Nothfalle, 
wo ihre Hülfe nörhig ift, davon Gebraud) machen zu 
Fönnen,. Unter der Polisey; Berwaltung der Reſidenz 
ſtehen nun noch: die Eichyungs- KRommiffion, die 
Gefinde-Bermierhungs: Komptoire, dag Lohnlafaiens 
büreau, die Straßenreinigungs-Anftalten, die Stra» 
fenerleuchtung, die Feuerlöfchanftalten, die Nacht 
wahe, wozu acht Machewachtmeifter und hundert 
und zwölf Stadtnachtwaͤchter gehören, und die Bruͤk⸗ 
kenaufzieher. Zur Stadtpolizey: Bermaltung gehören 
ferner: ein Polizeybaumeifter, zwei Stadtyphyſici, 
namlich ein Polisey: und ein gerichtlicher Phyſikus, 
und acht Wundaͤrzte. Nach diefem Verhältniffe dee 
Polizeyverwaltung in der Mefidenz, richtee fih nun 
oudy die Polizeyvermaltung in den übrigen großen 
Städten des Staats. So 3. DB. fliehen in Breslau 
bei der ausübenden Polizey unter dem Stadt: Polizey- 
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praͤſidenten drei Polizey⸗Inſpektoren, acht Polizey- 
Kommiſſarien, und drei und zwanzig Polizey-Sergean« 
ten ꝛc. Potsdam, als Mebenrefidenz, hat bei der 
ausübenden Polizey, unter einem Polizey- Direktor, 
nur zwei Polizey- Kommiffarten, wovon der Eine die 
Auffiche über den Neuftädtifchen Hauptpolizey- Diftrift 
hat, weldyer fieben Bezirke enthält, und der Andere 
über den Altſtaͤdtiſchen Hauptpolizey-Diftrift, welcher 
ſechs Bezirke enthält; dann ſechs Polizey⸗Sergean⸗ 
ten ıc. Die Polizey:Bermaltung der Mittelftädte be⸗ 
fchränft ſich auf einen Polizey» Direktor oder Vorſte⸗ 
ber, einen Polizey⸗Inſpektor oder auch nur Kemmif: 
farius, und auf zwei oder drei Polizeyfergeanten, je 
nachdem die Stadt groß und bevölkert ift. In klei— 
nen Städten wird die Polizey von dem Magiftrate 
mit verwaltet, und die Nathsdiener verwalten zugleic) 
das Amt der Polizeyfergeanten, Auf ähnliche Weiſe, 
wenn oft mie andern Benennungen der Gefcyäfts: 
zweigeund der Beamten, wird auch die Polizeyvermal 
tung in andern Deutfchen Staaten geführt. Na 
mentlicy zeichnet fid) die Polizeyvermaltung in den 
Städten der Defterreichifhen Deutfhen Staaten 
durch gute Sicherheitsanftalten und treffliche Anftal- 
ten zur Erhaltung des Lebens und der Gefundpeit 
der Einwohner aus. Beſonders wird die Poligeyver- 
waltung der Refidenzftade Wien als umſichtig und 
fein gerühmt, fo daß die Verbrecher auch in ihren 
geheimften Schlupfmwinfeln ausgefundfchaftet werden; 
allein auf der andern Seite foll aud) dag geheime 
Denunciationsfpftem oft dem Unfchuldigen unange 
nehme Borladungen und Verhoͤre zuziehen. — 
— Was nun nocdy die mittleren und Fleineren 
Städte in den Preußifchen Staaten betrifft, in mel- 
chen denLandraͤthen, nach der neuen Staͤdteordnung, 
eine Mitwirkung in den Polizeyangelegenpeiten, wie 
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auch ſchon oben angeführt worden, geftattet werben, 
fo hat darin der Magiftrat auch zugleich die Polizey- 
verwaltung, wenn nicht in den mittleren Städten, die 
von einiger Bedeutung find, eine befondere Polizey- 
behörde von Seiten der Regierung eingefegt worden. 
Da aber audy diefe Polizeyverwaltung nur im Auftrage 
der Staatsgewalt Statt finder, fo kann fie auch nicht 
in den Preußifchen Staaten von jüdifchen Staatsbürr 
gern ausgehbt werden, wenn fie gleich von den Kom⸗ 
munalämtern nicht ausgefchloffen find; denn nach ei« 
nem Cirfulare an ſaͤmmtliche Regierungen der alten 
Provinzen vom Jahre 1833 wurde denfelben eröffnet: 
daß ein jedes Ant, mit welchen eine Polizeyverwal⸗ 
tung verbunden ift, in diefer Beziehung als ein 
Staatsamt betrachtet werden muß, und daher jüdifche 
Staatsbürger auch nicht zur Uebernahme eines Schul« 
zendienfteg berechtiget feyn Finnen. Diefes ift auch 
der Fall in.den Städten, daher in denfelben Juden zu 
Aemtern nicht zugelaffen werden fönnen, mit welchen 
eine polizeiliche Funktion verbunden ift; denn da felbft 
bei Schulgenämtern dasjenige, wag fie als Kommunal. 
ämter bezeichnet, nicht von demjenigen getrennt werben 
kann, wonach fie als Staatsämter zu betradyten find, 
fo ift auch ein Jude, nad) den fchon feirher vom Mini« 
fterium beobachteten Grundfägen, zur Ausübung des 
Schulzenamtes nicht für fähig zu erachten. Was nun 
die Ländrärhe noch insbefondere betrifft, fo hat die 
Regierung zu Potsdam im Jahre 1823 eine Inſtruk⸗ 
tion an ſaͤmmtliche Landräthe ihres Regierungsbezirks, 
die Revifion der ftadrifchen Polizeyvermwaltung betrefr 
fend, erlaffen, worüber das Minifterium des Innern 
und der Polizey der befagten Regierung feine befondere 
Zuftiedenheit und feinen Danf ausdrückt, indem jene 
Juſtruktion bei ihrer Bollftändigkeit einem dringenden 
Bedürfniffe abhilft, und bei gehöriger Ausführung 
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mefentlih zur DVerbefferung der Polizeyverwaltung 
beiträge. Bon dem Inhalte diefer Inſtruktion möge 
bier Folgendes als befonderg wichtig ftehen: 


Die in Folge unferer Verfügung vom 16ten Juny 
1822 von den Herren Landräthen vorgenommenen Ne: 
vifionen der ftädtifchen Polizgeyperwaltungen, und die 
von dem Polizeydepartementsrathe. der Regierung im eis 
nigen Kreifen abgehaltenen Nachrevifionen haben fid) 
von großem Nuten, fowohl für die Gefchäftöverwaltung 
der Magilträte im Allgemeinen, als für die öffentliche 
Sicherheitspflege im Befonderen bewährt, — Häufige 
regelmäßige Polizeppifirationen, welche auch, befferen 
Behörden nicht überflüffig feyn werden, find unleugbar 
das ficherfie Mittel eine richtige Handhabung der be: 
fiehenden Verordnungen, eine zweckmäßige Verbindung 
und Uebereinftimmung des Werfahrend zu befördern, 
und diejenige Regſamkeit und. gefchärfte Verantwortlich⸗ 
feit zu erwecken, welche für eine tüchtige Poligeyver: 
waltung erforderlich find, — Ueberall ift die Beobady: 
fung zu machen, daß die Ausübung der Verbrechen 
vorzüglich durch die Befchränfung der Gelegenheit vers 
bindert wird. Sicherheit der Perfonen und des Eigens 
thums gegen verbrecheriſche Verlegung kann nur da 
erreicht werden, wo verdächtige Perfonen fich einer uns 
unterbrochenen Aufficht unterworfen, und bei dem Vers 
fuche eines unftatthafren Beginnens in Gefahr fehen; 
wo ihre Verbindungen erfchwert werden, wo fie die 
Hoffnung verlieren, ſich der Beſtrafung für verübre 
Verbrechen zu entziehen, und die Vortheile ihrer Ver: 
gehungen ungeftraft genießen zu koͤnnen. Diefes foll der 
hoͤchſte Zweck einer wohlthätigen Polizeyverwaltung 
feyn; aus diefer Aufgabe find die meiften poligeylichen 
Anordnungen und Anftalten hervorgegangen, und deren 
Vervollkommnung erfcheint ſowohl für die allgemeine 
Eicyerheit, als für die Moralitaͤt des Volks als eine 
der wohlthätigften Wirkungen der Staatöverwaltung. 
Meben dem Reize des firaffofen WVerbrechens find 
aber auch Müßiggang und Trägheit ergiebige Quels 
len des Lafterd und böfer Vorfage. Außer der Der- 
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bätung und Entdeckung von Werbrechen Tiegt daher 
den Polizeybehörden Zwang gegen Arbeitöfcheue und 
Bettler ob, Damit diefe aufhören, ihren Mitbürgern zur 
Laſt zu fallen, und die Ruhe und Sicherheit derfelben 
zu bedrohen. 


Diefe Inſtruktion enthält nun nody die Paßan« 
gelegenheiten in den Städten, wobei auf den$.46. 
der Generalpaß - nftruftion vom 12ten July 1817 
bingewiefen wird, nach welchem in jeder Stadt auf 
dem Rathhauſe eine Polizeyftube cäglidy zu angemeffe- 
nen Stunden offen, und dafelbft ein zu den Gefchäften 
qualifieirter und berechtigter Offiziant anmwefend feyn 
fol. Die Beforgung der Polizeyangelegenpeiten in 
der Privarmohnung des Bürgermeifters foll daher nur 
als eine Ausnahme von der Kegel geftattee werben. 
Die Abfertigung eiliger Neifenden ꝛc. foll aber auch, 
außer jenen öffentlichen Stunden, im Haufe des Bür- 
germeifters zu jeder Tageszeit gefchehen. In denjeni- 
gen Srädten, wo nicht ein anderes Magiftratsmirglied 
oder ein eigener Stadtfefretair zu den Polizeyarbeiten 
beftimme feyn follte, muß ſich denfelben der Bürger: 
meifter felbft, und in einzelnen Bebhinderungsfällen - 
deffelben, Der Syndifus, oder, wo ein folcyer nicht vor« 
handen tft, der Kämmerer, als befoldete Offizianten, 
unterziehen. Die Hülfsfchreiber dürfen hierbei über: 
oll nur zu den mechanifchen Gefchäften, als Rein⸗ 
und Abfchriften, Eintragungen in die Journale ic. ges 
brauche werden. Befonders foll das Poßweſen der 
wandernden Handiverfsgefellen berückfichtiget, und ges 
gen das arbeitslofe Wandern gefchärfte Beſtimmun⸗ 
gen erlaffen werben; durch Bifitationen der Herbergen, 
welche die Gensd’armen und Polizeydiener von Zeit 
iu Zeit vornehmen follen, foll diefe Anordnung Fon. 
teollire werden. — Dann foll den Landräthen in der 
Polizenftrafverwaltung die Revifion der Gefängniffe 
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in den Städten mit übertragen feyn. Die Polizeybi- 
rigenten follen die Gefängniffe oft unerwartet und 
genau difitiren, und dadurch in benfelben die gehörige 
Ordnung erhalten. — Das Magiftraturmwefen 
der Magifträte in den Städten foll, nad) der neuen 
Städteordnung, einer befondern Reform unterliegen ; 
denn die Fächer und Aftenftücke der Regiſtratur fol 
len, nach einer allgemeinen Abrheilung, in eine Kom⸗ 
munals und Polizey-Regiftratur gefondere werden. 
Alle Gegenftände, welche der Magiftrat als Kommu⸗ 
nalbehörde im verfaffungsmäßigen Ganzen nad) den 
Grundfägen der Städteordnung zu bearbeiten hat, 
gehören ın die Kommunalregiftratur; dagegen alle 
Saccen, bei denen der Magiftrat ohne jene Beziehung 
lendiglich im Auftrage des Staats zu handeln hat, ge- 
hören in die Polizeyregiftratur. Hiernach gehören alle 
Militair- und Medizinalfachen, Taren und Gemichte, 
Seuerfchäden, Straßenreinlicyfeit, Gewerbs⸗, Juden⸗ 
und Sefindefahen, Behandlung der Landarmen und 
Bettler, ferner Landesfteuerfachen, ftatiftifche Tabellen 
in die Polizeyregiftratur, von welcher mithin die ei- 
gentliche Polizey, oder die Gegenftände und Mittel zur 
Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums nur ei- 
nen Theil ausmachen; indie andere Negiftratur, welche 
alle Rommunalfachen imengerenSinne umfaßt, gehören 
aud) die Feuerſocietaͤts⸗ Servis⸗ und Landarmenbeis 
träge, Patronatsfachen, Armenmwefen ꝛc., vor Allem aber 
die Stadtfronifen, wie ſchon oben, ©. 17, angeführt 
morben. m jeder diefer beiden Negiftraturen follen 
die einzelnen Materien in alphabetifcher Reiheſolge 
geordnet und aufgeftelle, und dabei zugleich die Ge; 
neralien von den Specialien genau getrennt werden. 
Die Verwaltung der Haupt: Steuerange: 
legenheiten in den Reſidenzen und andern großen 
Haupt» und Handelsftädten der Deutfchen Staaten 
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geht von den Regierungen aus; ſie geſchieht von dazu 
angeſtellten Regierungsbeamten, und bezieht ſich auf 
die Acciſe, den Zoll und andere Steuerangelegenhei- 
ten. Das ftädtifche Befteuerungsrecht, welches jeder 
Stadt, vermöge des Dbereigenthumsrechts über ihre 
Marfung, Weichbild, Landwehre und Feldmark zu: 
fimmet, und dag fie über die Örundftücfe ihrer Bürger 
ausübt, gefchieht von dem Magiftrate in Verbindung 
mit den Bürgerdeputirten oder Stadtverordneten; 
dann auch Die &rhebung der Haus: undMierhs:-Steuer, 
und andereSteuern, die fieim Nothfall nur einmalerhe: 
ben fönnen. In den Preußifchen Staaten beftehtinden 
großen Städten, Haupt: und Nefidenzflädten, eine 
von Seiten der Regierung eingefegte General- 
Steuer: $nfpeftion, welche die nächfte obere 
Leitung und Auffiche über diejenigen Büreaus, Kaf- 
fen, und einzelnen Beamten führt, welche zur organi- 
(hen Verwaltung des Steuerweſens der Refidenz und 
in den zur Reſidenz gehörigen Bezirken, mit Ausfchluß 
der Gemwerbefteuer und Stempelgefälle, und zur He⸗ 
bung und Kontrollirung der Steuern felbft angeftellt 
find. Diefer Inſpektion find untergeordnet: Die 
Packhofs⸗Inſpektoren, die Buchhalterey, die Aeftima- 
toren, die Giütervermaltung, das Accifegütermageamt, 
und die Packhofs:Bifitationgbeamten. Ferner gehö- 
ten zur General-Steuer-"nfpeftion: die Special-Acci» 
ſekaſſen, als die Getränfaccifefafle, die Raufmännifche: 
Acciſekaſſe, die Schlacht: und Viktualien⸗Acciſekaſſe, 
die Mehl- und Accife: Straf-, auch Mühlengefälles 
Kaffe, die Land-Confumtions: Steuerfaffe, und die 
Neben-Accife: und Kleinigfeits-Accifefaffe; das Poft- 
Acciſeamt, die Plombagefaffe, auch Plombage: und 
Siegelamt; das Zoll: und Schleuſegeld-Amt; der 
Stadrdienft, die Accife- und Mühlenwage:Officianten, 
die Thor » Accife-Dfficianten, die Schlacht:Accife-De- 
Harationg-Buchhalterey. Der General: Steuer:n: 
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fpeftion ift auch noch untergeordnet: Das Acciſe. In⸗ 
ſtruktions-Amt, welches in allen in diefes Reſſort ein: 
ſchlagenden Unterfuchungsfachen inftruirt, und zum 
Theil entfcheidet und vollſtreckt, auch alle dahin gehoͤ— 
rigen Kequifitorialien bearbeitet. Sie ift zugleich die ere- 
Futivifche Behörde im Berliner Regierungsbezirk, mit 
Ausſchluß von Charlottenburg, und für alle Zweige 
der Steuerverwaltung, mit Ausfchluß der Gewerbe. 
fteuer. — Die Gemwerbefteuer: Direktion leitet 
die Sewerbefteuer- Angelegenheiten von Berlin und in 
dem dazu gehörenden engern Bezirke, und hat die 
Gewerbefteuerfaffe unter fih. — Die Hauptftem- 
peldireftion,mitdem Wehfel-Stempelamte, 
melche den Debit der Stempel: Materialien an die 
Diftributeurs, und die Stempelung der Wechfelbeforgr. 
— Die Mühlen-Adminiftration, melde die 
Aufficht auf den Betrieb der fammtlicyen Königlichen 
Waffer: und Windmühlen der Reſidenz führt. In den 
übrigen großen Reſidenz-⸗, Haupt: und Handelsitädten 
giebt es Dber-Accifer und Zollamter, Steuerdireftionen 
und Hauptfieuerämter, je nad) der Größe der Stadt 
und des Handels und der Gewerbe; in den mittlern 
Städten Stadtzollämter, und fo auch in den Eleinern. 
— Wegen der Steuererhebungen von Seifen der 
Stadrbehörden, erließdie Neumärfifche Regierung am 
2bſten Februar 1810 Folgendes: „Ob zwar die ftäd- 
tifhen Kommunen von der fpeciellen vormundfchaft- 
lichen Oberaufficyt des Staats entbunden find, und 
ihre eigenen Angelegenheiten, ohne befondere Nückfrage 
bei den Staatsbehörden verwalten dürfen, fo muß 
diefe Befugniß doch nur innerhalb der Schranfen 
der beftehenden Gefege ausgeübe werden, und dem 
Staate bleibt immer vorbehalten, die Rechtsbeſtaͤndig⸗ 
feit der Beſchluͤſſe und Berfügungen ftädtifcher 
Behörden zu prüfen, fobald über diefelben Beſchwer⸗ 
den geführte werden. Die ertheilte Befugniß der 
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Belteuerung der flädeifchen Bewohner ift in vielen 


Orten viel zu meit ausgedehnt, und eg find von meh. 
reren Kommunen indirekte Steuern verfchiedener Art, 
als z. B. Wege: und Brücden«, Thor: und andere 
Züle, Handelsabgaben ıc. eingeführt worden, welche 
theils in das Steuerſyſtem des Staats nachtheilig ein- 
greifen, theils die Laft von der Stabtgemeine ab: und 
auf Andere waͤlzen, welche zur Tragung berfelben 
gar Feine Berbindlichfeiten haben. Dieſes liege aber 
ganz auffer den Grenzen der. ihnen ertheilten Befug⸗ 
niß, welche nur eine direfte Beſteuerung der Stadt- 
bemohner zuläßt, wonach alfo alle indirekten Beſteue⸗ 
tungen durchaus nicye von den Kommunen eigen> 
maͤchtig eingeführt werden dürfen, In Städten, 


wo eine Konſumtionsſteuer für Nechnung der Kom⸗ 


mune erhoben wird, foll es zwar: vor der Hand fein 
Bewenden haben, jede von den. Stadtverordneten 
rückfichelich Diefer Steuer beliebte Veränderung aber, 
der Königlichen Regierung zur Beurtheilung und Ges 
nehmigung vorgelegt werden.” Das der Stadtge⸗ 
meine beigelegte Beſteuerungsrecht ſteht derfelben nur 
in Abſicht dee laufenden ordentlichen Kommunallaften 
ju; aber bei außerordentlichen Angelegenheiten, fo 
wie, bei Staatslaften, meldye gemeinmweife repartirt 
werden, Fönnen von der Kommune die Nepartitiong« 
grundfäge nicht eigenmächtig und obne Genehmigung 
dee Regierung feftgeftelle werden. ©. aud) den Art. 
Stadtwirthſchaft. 

Die Verwaltung des ſtädtiſchen Poſtwe— 
ſens geſchieht gleichfalls von der Regierung in den 
Deutſchen und auch in andern Staaten. An den 
Preußifchen Staaten ift die Nefidenzftade Berlin zus 
gleich dee Sig des Generalpoftamts. der ganzen: Mo⸗ 
narchie, mit. einem General: Poftmeifter als Chef an 
der Spitze. Außer diefem Departement oder Mini- 


> 


ſterium, befteht nun noch dafelbft das Hofpoftame, 


Occ. techn. Enc. Ch. CLXVIIL € 
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mie einem Hofpoftmeifter an der Spige, welches bie 
Poftangelegenheiten der Reſidenz beforge. Die Ber 
waltung bezieht fi) auf die ordinairen, Schnell» und 
Ertrapoften für Reifende, auf die Kouriere, ſowohl 
mie Wagen, als zu Pferde, auf die mit den Poften 
abgehenden und anfommenden Briefe, Gelder und 
Packete. S. auch dem Arc. Poft, Th. L15 und 
116. — Die Verwaltung der im Jahre 1834 errich— 
teten Berliner Stadtpoft beziehe ſich ſowohl auf 
die Briefe der Stadfeorrefpondenz, als auf diejenigen, 
welche nad) außen geſchickt werden. Der Zweck diefer 
Anftale ift: die mit den Poften angefommenen “Briefe, 
dann die Geldfcheine und Addreffen der Packete fünf: 
mal täglich zu beftellen; den Einwohnern der Kefi: 
denz, befonders denjenigen, welche von dem Poſtge— 
bäude entferne wohnen, die Bequemlichkeit zu ver- 
Schaffen, daß fie die ‘Briefe, welche fie mit der Poft 
abſchicken wollen, zu jeder Zeit des Tages in einem 
Lofale nahe bei ihrer Wohnung aufgeben Fönnen, von 
wo aus die Briefe fechsmal täglich zur Poft befördert 
werden, und auch die in gleicher Art aufgegebenen 
Stapdtbriefe, welche an die Einwohner felbft gerichtet 
find, dag heißt, die Briefe, weldye die Einwohner un: 
ter fich ihrer Gefchäfte und anderer Berhäleniffe we— 

- gen wechfeln, fünfmal des Tages an die Empfänger 
zu beftellen. Dieferhalb ift im Poftlofale eine befon- 
dere Stadtpoft:Erpedition errichtet, und die Stadt, in 
achtunddreißig “Bezirke getheilt worden, Fuͤr jeden 
dieſer Bezirke iſt ein eigner Briefträger angeftellt. 
Ein Briefträger zu Pferde beftelle die Briefe nad) 
den entfernteren Gegenden des Weichbildes der Stadt. 
: An fechzig verfchiedenen Stellen der ' Stadt find 
Drieffammlungen errichtet. worden, die vor der Woh— 
nung ein ausgehängtes Schild mit dem Poftwappen 
und der Inſchrift „Königliche Brieffommlung Nr. —“ 
führen. Diefe Brieffammlungen find verpflichter, 
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täglich, von des Morgens fieben Uhr bis des Abends 
acht Uhr (an Sonn: und Fefttagen bis des Nachmit- 
‚tags zwei Uhr), ſowohl die mit den Poften weiter ge: 
henden, als die in der Stadt zu beftellenden Briefe 
anzunehmen, jedoch mit Ausnahme der Briefe an den 
Monarchen, und an die Prinzen und Prinzefjinnen 
des Königlicyen Haufes, der Briefe mie Geld ıc., 
welche nur beim Hofpoftamte, wie früher, eingeliefert 
werden koͤnnen. Briefe für die Stade fönnen auch 
in ber allgemeinen Briefannahme im Hofpoftamte 
franfirt und unfranfire aufgegeben werden, welches 
Buͤreau dergleichen Briefe für jede Diftribution eine 
Stunde länger annimmt, als die Brieffammlungen. 
Die Abholung der Briefe von ea eu 
geſchieht durch vierzehn dazu angeftellte Boten. Die 
pünftliche Beftellung der Briefe fönnen die Korreſpon⸗ 
denten durch die bei der Aufgabe erteilten Marken, 
und durch den Diſtributionsſtempel, welcher fich bei 
weiter hergefommenen Briefen auf der Rückfeite, und 
bei Briefen aus der Stadt auf der Addreffe befinder, 
genau kontrolliren. In den übrigen großen Refidenze, 
Haupt: und Handelsftädten beftehen Dber-Poftämter, 
in den mittleren Städten Poftämter, und in den klei⸗ 
nern Poft-Erpeditionen ıc. ıc. 

Die Verwaltung der Militairangelegen, . 
heiten in den Reſidenzen⸗ Haupt: und andern großen, 
Städten, in foweit fie ſich mit auf die Stadt beziehe, 
geht vondem Gouvernement undder Komman. 
danturaus. Die Vermaltungsbehörde ift eigent- 
ih dag Gouvdernement, an deren Spige der 
Gouverneur und Kommandant ftehen. Das übrige 
Perfonale befteht aus einen Generaladjutanten, einem 
General. und Inſpektions· Adjutanten, dem Pla&major, 
und dem Subſtituten des Plagmajors, dem Gouver- 
hements-Auditeur, dem Gouvernements» Stabsarzte, 
dem Garniſonprediger, dvemGoupernements-Baurathe, 
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einem Rendanten, undeinigen Sefretairen. Der Gou⸗ 
verneur, oderin deffen Abmefenheit der Kommandant, : 
ift der Befehlshaber der in der Stadt anmefenden : 
Militairperfonen; er nimme Antheil an der Polijey ı 
und ertheilt die dahin einfchlagenden Befehle, melde : 
vom Plagmojor ausgeführt werden. Das Gouver: : 
nement beflimme dag Aufziehen der Wachparaden, 
die Zeit und den Pla& vor dem Thore zum gemein: 
ſchaftlichen Epercieren 2c. Im Sommer find die. Pa: ; 
raden auf verfchiedenen großen Plägen, im Winter 
in den dazu erbauten Erercierhäufern. Der Gou- 


verneur erhält die Napports von den Wachen und 
vom Plagmajor, und hat von jedem Regimente der 


Garnifon einen Unterofficier. zur Ordonnanz, um ; 


u. “= 


durch fie die .. an die Negimenter gelangen ; 


zu laſſen. Er gie 


| t jeden Tag die Parole an die , 
Stabsofficiere aus, welche fie den Negimentern mit⸗ 
theilen; auch .dirigirt er in einigen Staaten zur ', 
Exercierzeit die Kriegsübungen ſaͤmmtlicher anweſen- 
den Truppen, in fofern fie zu gemeinſchaftlichen Ue⸗ 
bungen ausrücen follen; auch müffen die wachhaben- · 


den Officiere oder Unterofficiere an den Thoren bei . 


den aus» und einpaffirenden Fremden nach dem Ma’ , 
men, dem Charakter und der Wohnung ſich erfun- . 
digen, und dann einen Bericht auf die Hauptwache 
ſchicken (5. B. in Berlin auf. die Schloßmwache), wo . 
ein allgemeiner Bericht von allen Ihoren gemacht 
und an den Gouverneur gefchicft wird. Das Gou- 
vernement bat die Auffiche über die Stadtmauern, ; 
Thore, Wachen und andere militairifche Gebäude, : 
einige Bruͤcken ꝛc. und deren Unterhaltung, und der 
Plagmajor hat die Fleinen Zweige der allgemeinen . 
Garnifons Angelegenheiten zu beforgen. Die übrigen 
Verwaltungen. des Gouverneurs und Kommandanten . 


gehen mehr auf dag Specielle des Dienftes, und be- 


rühren feiter nicht die Stadt und deren Einwohner, 


Stadtvogt. 69 


daher muͤſſen fie hier übergangen werden, und mas 
über das Militair in Hinfiche feines Wirfens als be- 
(hügende Macht hier noch gefagt werden müßte, 
wird unter Stadtwirthfchaft vorfommen. Uebrigens 
find auch die oben angeführten Dbliegenheiten des 
Militairg mancher Abänderungen in diefem oder je« 
nem Staate unterworfen. Man vergleiche mit bie: 
fem Art. (Stadtverwaltung) audy noch den Art. 
Stadtwirthſchaft meiter unten. 

Stadtvogt, ein Vogt oder Vorgefegter einer Stadt, 
welcher über diefelbe zu gebieten hat, zum Unterſchiede 
von einem Landvogre. Er führe auch noch die 
Namen Dberbürgermeifter, Dberamtmann, 
Stadepräfident, Stadtſchuld heis ıc., welde 
Namen jedoch nicht überall ‚gleichbedeutend find, in- 
dem unter Stadtpräfident, in. einigen großen 
Städtender Polizenpräfident, welcher Alles, mas 
die Stadtpolizey betrifft, unter fid) Kat, und mit dem 
Gouverneur und Kommandanten der Stadt 
in Berbindung fteht, verſtanden wird, der von dem 
Hberbürgermeifter oder dem eigentlichen Borfteher der 
Stadt, dem Präfidenten des Magiflrats, ganz ver» 
(hieden if. Unter Oberamfmann verfieht man 
oft den Kuftizamtmanm einer Stadt, der dem Ju⸗ 
ſtizamte derſelben vorſteht, auch oft den Domainen- 
amtmann, welcher über einige Domainen Oerter 
oder Aemter degjgürften gefegt iftxc.. Don dem Amte, 
den Rechten und Eigenſchaften ber Bürger: 
meifter, f. Th.7, ©. 423, Th. 82, ©. 335 u. f., 
und Th. 167, ©. 689, — | 

Der Stadtvogt. ift eigenzlich der dirigirende Buͤr⸗ 
germeifter,, alfo der erfte Bürgermeifter da, wo mehr 
rere Bürgermeifter in einer. großen Stadt den Ma: 
giftrats-Gefchäften vorftehen. Der eigentliche Stadt» 
präfident Farın aber zu den Bürgermeiftern nicht ge⸗ 
yühlt werden, wie aud) ſchon oben, angeführt wor— 
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den, weil er ein Landesherrlicher Beamter iſt. Auch 
die Beftätigung des dirigirenden Buͤrgermeiſters ge- 
fchieht von dem Landesherren, wenn gleich feine Wahl 
durch die Bürger gefchiehr, fo wie feine Befoldung 
aus der Stadtfaffe; denn wenn der Landesherr den 
vorgefchlagenen Kandidaten zu diefem Poften nicht 
für mürdig erachtee, oder fonft feine Wahl nicht 
bifliget, fo muß ein anderer gewählt werden. Die 
übrigen Bürgermeifter werden gleichfalls von den 
Bürgerrepräfentanten gewaͤhlt und von der Landes: 
polizeybehoͤrde beftätiger. Sie führen audy noch hier 
und da in den Städten Deutfcylands die Namen: 
Stätfmeifter, Rachmeifter, Ammeifter, 
 Stabdtpfleger, Bauermeifter, Konfuln xc., 
und führen eine, dem dirigirenden Bürgermeifter un- 
tergeordnete Direktion der rathhaͤuslichen Angele; 
genheiten, machen den Vortrag, und haben die Boll. 
firefung. Wo daher mehrere Bürgermeifter find, 
da hat ein jeder von ihnen feinen eigenen Verwal— 
tungszweig. So 3. DB. hat Einer die Juſtiz, der 
Andere die Polizey; ein Dritter das Vormundſchafts⸗ 
weſen, und ein Vierter die KRämmereyfachen, und 
das Bau und Forftwefen ꝛc. Vor der Einführung 
der Städteordnung in den Preußifchen Staaten, war 
das Oberbürgermeifter-Ame größtentheils mit dem 
Ortskommiſſariate vereiniget, und hing ganz von 
der Landesherrlichen Ernennung ab. Es Fonnten 
ihnen von den höheren Juſtizkollegien Kommiffionen, 
fowohl in der Stadt, als auf dem Lande übertragen 
werden, und fie genoffen täglid) 2 Gulden Diäten- 
gelder. Diefe Ortstommiffarien, Commissarii loci, 
die zugleich, wegen der Verbindung der Städte mit 
den Kammern, Keiegs⸗ und Steuerräthe waren, und 
die Kammerey-, Polizey-, Manufaftur: und Handels: 
fachen zu beforgen hatten, hießen ehemals Kriegs: 
und Steuerfommiffarien, und mußten bei Antretung . 
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ihres Amtes eine Kaution von 2000 Rthlrn. durch 
Bürgen oder Pfand machen. Alles, was von Sei⸗ 
- ten des Magiftrors oder der Bürgerfchaften, ſowohl 
einzeln, als im Ganzen nach Hofe oder an das dar 
malige Generaldireftorium, oder an die Kammern ges 
langte oder daher Fam, mußte durch ihre Hände ger 
ben, und von ihnen mit einem Beiberichte begleitet 
feyn. Sie hatten die Oberaufficht über dag rath- 
häusliche Wefen und den ganzen Magiftrat, der 
ihnen auf Erfordern über alle Vorfallenheiten binnen 
acht Tagen Bericht abflarten mußte. Der Orts« 
fommiflarius war berechtiget, die feiner Auffiche an⸗ 
vertraueten Städte nad) vorheriger Benachrichtigung 
des Magiſtrats von Zeit zu Zeit zu bereifen, die bei 
ihm angebrachten Klagen anzuhören, gleich zu uns 
terfuchen, gütlich beizulegen, oder deshalb Bericht zu 
erſtatten, als welches er überhaupt nady Endigung 
einer jeden Viſitation mittelft Beiſchließung eines 
Auszuges feiner Protofolle zu thun hatte. Vorzuͤg⸗ 
lih ging feine Aufmerkſamkeit auf die Kaffenbediente 
und Stadtrendanten. Er unterſuchte den Zuftand 
von jeder Kaffe, und ob der Beſtand mit den ein« 
gefandten monatlihen Redynungsauszügen überein- 
fomme, ließ fidy die Quittungen der eingeſchickten 
Gelder im Originale vorzeigen, zählte den baaren 
Geldvorrath felbft nach, und beuvtheilte die Beſchaf— 
fenheit der gemachten Kautionen, als bei deren Be⸗ 
ſtimmung es jedesmal auf fein Gutachten anfam. 
Er hatte ferner alle Jahre am legten März der Kam⸗ 
mer eine Generaltabelle über ſaͤmmtliche Rechnungen 
vorzulegen, und dafür zu forgen, daß die Kontribu⸗ 
tionen, Steuern und andern öffentlichen Abgaben ge» 
hörig und zur rechten Zeic beigetrieben, und folcye 
fiher aufbehalten wurden, indem er für die Gefahr 
ftehen mußte. Es. mußten ihm deshalb alle Reſtan⸗ 
ten angezeigt werben, die er alle halbe Sabre zu uns 


u. 
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terfuchen und darüber Protofollvernehmungen anzu⸗ 
ftellen hatte. Er übte das fiskalifche Strafrecht aus 
und biele. zu dem. Ende. befondere Protofolle. Er 
hatte das Stempelweſen, die Fleiſch- Bier⸗ umd 
Brodtaxen, die Handwerksfteuern, Schulgelder und 


- Befoldungen, die Anlagen von den neu angelegten 


Gärten und new erbatten Käufern, das Servismwe- 
fen unter feiner Aufficht, und Eonnte darüber Verfuͤ— 
gungen £reffen. Ueberhaupt befaß er das ganze 
Feld- und Baupolizeyrecht, und ganz vorzüglich die 
Auffiche über das Handlungs, Fabrik, Manufaktur⸗ 
und Handwerksweſen, über die Braunahrung und 
dag Dranntweinbrennen,. Cr mußte daher mit den 
nöthigen Kameral: und Polizeyfenntniffen verfehen 
feyn, und übte die Polizeygerichtsbarfeit aus, :ward 
beim Marfchwefen, bei Werbungen und Rekrutirun⸗ 
gen gebraucht, und veranftaltete die Einquartierungen. 
Unter ihm flanden auch alle Armenänftalten und Die 
Verpflegung der Hausarmen. Er. publicirte und 
vollftreckte alle Landesherrlichen Verordnungen in Po» 
lizeyfachen, befonders die Medizinaledifte. Er führte 
als dirigirender oder Dberbürgermeifter bei allen Si;; 
jungen das Direftorium, als Haupt und Präfident 
des ganzen Magiſtrats. Er führte die neuen Rache: 
glieder ein, beeidigte fie, führte über fie die Aufficht, 
und verfah fie zu ihren vorhabenden Reifen mit 
Xrteften, Er hatte die einfommenden Sachen zu 
erbrechen, fie den gehörigen Nachsgliedern zum Bor- 
trage und Vollziehung zu übermachen, die Kaſſen zu 
befichtigen, auf die Beibringung der abgängigen 
Kautionen Acht zu haben, die Rathhaus⸗ und Stadt. 
inventarien in Ordnung zu erhalten, und wicht zu- 
zugeben, daß die Rathmaͤnner Sachen von Exheb- 
lidyfeit in ihren Häufern abmachten. Er ließ ſich 
täglich die Journale vorlegen, um zu unterfuchen, 
ob Einer oder der Andere mit Vortraͤgen ruͤckſtaͤndig 
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geblieben, und hatte von Allem, was durch den 
Magiſtrat geſchah, Wiſſenſchaft zu nehmen. — 
Der Stadtvogt wohnt in die Stadtvogtey, und 
dieſe bedeutet ſowohl die Würde und das Amt eines 
Stadtvogtes, als auch deſſen Gebiet und Wohnung. 
Stadtvogtey, f. den vorhergehenden Artikel. In 
mehreren Srädten Deutſcher Staaten heißt die 
Stadtvogtey auch das Stadtgefängniß, in mwel« 
dem gewoͤhnlich im Wordergebäude der Stadtpraͤ⸗ 
fidene wohnt. Diefes Stadrgefängniß diene zur 
Einfperrung der Schuldner und Verbrecher aller 
Art, jedoch nur auf eine nicht zu lange Zeit; denn 
diejenigen, denen eine harte und lange Strafe zuer- 
fannt worden, werden gewöhnlich nady einem Zucht⸗ 
haufe oder einer Feſtung irgend einer: Provinz des 
Staates gebracht, um: ihre Strafe darin zubüßen. ©. 
auch den Are. Gefängniß, Th.16, S.586 u. f. 
Stadtvorſteher, ein aus den Bürgern gewählter Des 
putitter als Beiſitzer des Magiſtrats. Da nun eine jede 
Stade gewoͤhnlich in Bezirfe ꝛc. getheile wird, fo wird 
aus jedem Bezirfe ein Deputirter von der Bürgerfchaft 
des Bezirkes gewählt, welcher als Mepräfentont der 
Dürgerfchaft feines Bezirks dem Magiftratebeigegeben 
wird. Auch bilden diefe Deputirten oder Repräfentan- 
ten ein befonderes Kollegium, welches in den Preußi⸗ 
(den Staaten nad) der Einführung ber neuen Städte 
ordnung: „StadtverördnetenBerfammlung“ 
genannt wird. Sonft heißen diefe Borfteher oder De— 
putirte auch Nach, Bierrelsmeifter, Innungs⸗ 
und Gemeinheitsmeifter, Rortmeifter, 
Zunftmeifter, Viertels- ud Viermäanner, 
Schsmänner, Achtmänner, Bürgeraus. 
ſchuß ꝛc. ꝛc. Wenn fie in den Städten ein eigenes 
Kollegium bilden oder ausmachen, fo haben fie beinahe, 
ausgenommen in Juſtizſachen, gleiche Verrichtungen 
mit dem Stadtrarhe; denn da fie die Repraͤſentanten 
der Bürgerfchaft ausmachen, fo vertritt auch ihre 
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Beiſtimmung die ganze Buͤrgerſchaft, und der Magi- 
ſtrat muß fie in allen Sachen zu Rathe ziehen, wobei 
er die Einwirkung jener nöthig hat. Syn einigen Staa: 
ten find fie ihm in den Städten unbedinge fubordinirt,. ' 
‚in andern, wie in den Städten Preußens oder des 
DPreußifhenStaates, nuruntergemiffen Bedingungen, 
mozu vorzüglich diejenige gehört, den Vorſteher der 
Stadtverordnieten zur feiner Scyuldigkeie anzuhalten, ' 
wenn er fich 3. B. weigerte die Berfammlung zuſam⸗ 
men zu berufen dagegen ift aber wieder in fehr vielen ' 
Fällen der Magiftrae durch die Befchlüffe der Stade 
verordneten gebunden; obgleidy er audyalsausführende : 
und fürdie öffentliche Ordnung verantwortliche Behörde 
dag Recht hat, einen Befchluß, wo er nothwendig iſt, 
zu veranlaffen, und erforderlichen Falls durch Exekution 
zu erzwingen, wobei die Art der Epefution, welche er 
alg die wirkſamſte zu wählen für nöthig findet, feinem 
Ermeſſen überlaffen bleibt. Auch werden die Magie ' 
ftratsglieder von den Stadtverordneten gewählt, und 
die Beſtallungen derfelben von ihnen ausgefertiget ’ 
und ertheilt, jedoch müflfen die Augfertigungen ſelbſt, 
welche im Namen der Stadtverordneten⸗Verſamm⸗ 
lung, der Borfteher und ſechs Mitglieder zu vollziehen 
haben, von den Provinzialbehörden beftätiget: werden. 
Beides ift darum nöthig, um den Empfängern ber 
Beſtallungen zu beurfunden, daß fie fowohl von der 
Bürgerfchaft vorfchriftsmäßig gewählt, als auch vom 
Staate gefegmäßig beftätiger find. Bor der Einfüh- 
rung der Stadteordnung mußten die Stadtwerordneten 
oder vielmehr Bürgerdeputirten, Stadtvorfteher, wie fie 
Damals genannt wurden, außer dem Magiftrate, aud) 
Befehle von den Ortsfommiffarien annehmen. Auch 
in vielen Staͤdten der Weft- und Sübddeutfchen Staa: 
ten erfcheinen oft neben dem Stadtrarhe noch befon- 
dere Bürgerdeputirte. = | 
Stadtwache, die zur Erhaltung der innern Sicher: 
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heit einer Stadt vom Magiſtrate errichtete oͤffentliche 
Stadtwache, aus Bürgern beſtehend, zu deren Er— 
tihtung derfelbe vermöge der Polizeygewalt das Recht 
hat. Diefe Einfegung einer Stadtwache findet je 
doch nur da Statt, wo der Landesherr feine Sarnifon 
hält, oder mo neben den Landesherrlichen Wacyen 
auch noch eine Stadtwache gehalten wird, um damit 
einzelne Stadtpoften zu befegen, die den Stadtbehörden 
befonderg übergeben worden find. Das Militair be 
fegt dann die Thore, Mauern und die innern Ehren; 
und andern Poften, iftaber fein Militair in dem Orte, 
ſo gefchieht es von den Stadtwachen oder Stadrfols. 
daten. Die Stadefoldaten und Stadtreiter find zu⸗ 
weilen montirt und beritten, wie die Landesherrlichen 
Truppen; fie find mit Ober- und Untergewehr, Fahnen 
und Standarten verfehen, haben ihre eigenen Stadt: 
mojore, Hauptleute, Lieutenants, Fähndriche, Feld» 
webel oder Wachmeiſter, Unterofficiere ıc. (f. Stadt: 
hauptmann), und alle Tage ziehen in verfchiedenen 
Refidenzen, wie z. B. in Stuttgart, eine Kompagnie 
diefer Stadefoldaten mit fliegender Fahne und klin⸗ 
genden, Spiele auf die Wache, indem fie neben den 
andesherrlichen Wachhäufern ein eigenes Wad)- 
haus befigen. An vielen Orten erſcheint die.öffentliche 
Stadtmiliz, befonders die oft prachtvoll montirte und 
berittene Stadtreiterey, wozu auch die Schügengilde 
in vielen Städten gehört, nur bei feierlichen Gelegen- 
heiten, wie 3. B. Einholungen von Fürftlichen Braͤu⸗ 
ten, Beilagern, Geburtstagen der Fürften, und gro: 
Ben Nationalfeften und andern wichtigen Feierlichkei— 
ten; dann auch bei peinlichen Epefutionen ꝛc. In 
einigen Städten oder Orten befteht die Buͤrgerwache 
nurausarmen Bürgern, Tagelöhnernzc., die in Feiner 
Montur, fordern in ihren gewöhnlichen Kleidern er- 
fheinen und nur Flinten und Degen haben. Die fie 
fommandirenden Dfficiere haben eine Art Uniform, 
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jedody ohne alle Sticferey und fonftige Auszeichnung, 
fie befteht nur aus einem einfachen blauen, grauen oder 
grünen Leibrocke, mit gelben Unterfleidern, dreiecfigem 
Hure mit einer Agraffe, Degen und Sponton, oder 
audy nur bloßes Seitengewehr. In einigen Staͤdten 
beſtehen die Stadtfoldaren bloß aus angenommenen 
Invaliden. In den großen Städten mancher Staaten 
Deutſchlands hat fich hierin in meuefter Zeir, das 
beißt, nady dem Kriege 1813—15 Vieles geändert; 
denn nad) dem Vorbilde anderer Europäifcher Staa⸗ 
ten, namentlich Sranfreichs, hat man aud) National: 
Bürger: oder Kommunalgarden errichtet, welche den 
Wachdienſt entweder allein oder mit den andern 
Truppen verfehen. Diefe Garden find nun ganz auf 
militairifchem Buße eingerichtet, montirt und bewaff— 
net, und werden aud) zu gemwiffen Zeiten des Jahres 
in den Waffen und andern militairifchen Exercitien 
geübt, fo daß fie fich hierin den Linientruppen nähern; 
und wenn auch überall die Montirung oder Unifor- 
mirung, wie 5. DB. bei der Rommunalgarde in 
Sachſen, nicht ganz dem Militaire gleidy kommt, foilt 
doch das Uebrige den Linientrupen gleich gebildet 
worden. Die frühere Bürgermiliz, die Stadtwache, 
tritt daher mit feinen Offizieren gegen die jegigen 
Bürgers 2c. Garden ganz in den Hintergrund, 
Auch in Berlin wurde im Spätherbfte des Jahres 
1806 eine Bürgergarde oder Mationalgarde 
errichtet, welcye im November des Jahres 1810 von 
dem Monarchen ein befonderes Reglement erhielt, 
nach weldyem fie mie den alten Inſtituten der bürger- 
lichen Reiterey, der Schügengilde und der Bürger: 
Kompagnien vereiniget wurde. Mach diefer neuen 
Berfaffung der Bürgergarde war jeder Bürger zum 
perfönlichen Dienfte in derfelden verpflichret, und nur 
wirfliche geiftliche Aemter, und ein Alter von fechzig 
Jahren oder förperliches Unvermögen konnten davon 
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befreien. Legtere waren jedoch bis zum fechzigften 
Lebensjahre zu einem jährlicyen Beitrag von ſechs bis 
zwölf Thalern zur Kaffe der Bürgergarbde verpflichtet. 
Den dienftfähigen Bürgern zwifchen vierzig und fedy- 
Hg Jahren war. die Wahl gelaſſen worden, ob fie den 
Dienft perfönlicy oder durch einen beſtimmten Stell- 
berfrefer verrichten laffen wollten, wozu jedoch nur 
Söhne oder Meffen, wenn fie das achrzehnte Jahr 
wurücgelege hatten und Förperlich dienftfähig waren, 
jugelaffen wurden. Diejenigen dienftfähigen Bürger, 
welhe im wirklichen Dienfte des Staats ftanden oder 
Öffentliche Kehramter verwalteten, oder Mitglieder der 
Königlichen Akademie der Wiffenfchaften und der 
Künfte, oder praftifirende Aerzte, Geburtspelfer und 
Wundaͤrzte waren, genoffen auf den Grund des $. 31 
der Städfeordnung das Vorrecht, gleich. den Ueber; 
biersigjahtigen einen beftändigen Stellvertreter für 
ſich zu ftellen, aud) wenn fie das vierzigfte Jahr noch 
nit erreicht hatten. . Auch fand es jedem Mitgliede 
der Bürgergarde frei, ſich bei dem ordentlichen Wach⸗ 
dienfte durch ein Mitglied gleichen Grades und von 
derfelben Kompagnie mittelft einer Uebereinfunft ver: 
treten zu lofjfen. Der Hauptmann war aber angemie- 
fen, wegen der pünflichen Geftellung zum Dienfte, [ich 
nur an den Kommandirten zu halten. Außer den an; 
geführten Fällen fand gar feine Stellverfretung Statt. 
Ber zum Bürgereide gelaffen werden wollte, Eonnte 
iin nur in der Bürgergarde- Uniform leiften, außer 
den ſchon oben angeführten Ausnahmen., Die Uni- 
ſormirung der Bürgergarde follte nur den Zweck ha- 
ben, den polizeplichen Verrichtungen derſelben durch 
ein anftändiges Koſtuͤm, und eine öffentliche Augzeic)- 
hung mehr Würde und Wirffamfeit zu geben, fo mie 
dieſes auch der Zweck der beftehenden Uniformirung 
der Polizey: Dffisianten ift; daher follten vom Chef 
des Korps alle unſchicklichen Zuſammenſtellungen von 
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Uniformirten und Michtuniformirten vermieden wer— 
den. Die Michtuniformirten, das heißt, diejenigen, 
die bloß in ihrer gewöhnlichen Buͤrgertracht, nur mit 
Gewehr und Degen verfehen, erfcheinen, wie es früher 
uͤblich war, - und auch noch in-den Fleinen Srädten 
üblich ift, mo feine andere Einrichtung wegen der ‘Be- 
fegung der Wachen und Stadtthore getroffen worden, 
follten nicht an Ehrenwacyen, an Wachen im Opern- 
und Schaufpielhaufe, an großen Paraden und Res 
ven, und an allen Dienften bei öffentlichen Gelegen: 
heiten, wo Ruhe und Ordnung erhalten werden foll, 
z. DB. Feuerwachen, Arretirungen ꝛ⁊c. ꝛc. Antheil 
nehmen, und ſollten dagegen mehr als Nachtpoſten 
und Ordonnanzen gebraucht werden. Da, wo es ſich 
nicht vermeiden ließe, daß Uniformirte und Nichtuni- 
formirte gemeinfchaftlich eine Wache bezögen, follten 
die Nichtuniformirten das legte Glied einnehmen. Die 
Nichtuniformirten follten im Dienfte reinlicy angezo- 
gen, in einem Leibrocfe, einem dreiedfigen Hute, Stie⸗ 
feln und mit Seitengewehr verfehen erfcheinen. Die 
Uniform follte beiden Uniformirten, außer dem Dienfte, 
nur als Ehrenkleid, und von feinem niemals ohne das 
zugehörige Seitengewehr und den Uniformhut getra- 
gen werden , der an dem Dienfte nicht perfönlich An- 
theil genommen; doch follten die bis dahin beftandenen 
Mitglieder ber Bürgergarde, ingleichen fünftighin die 
jenigen, welche wenigfteng zehn Jahre in derfelben ge: 
dient, die Erlaubniß, die Uniform als ein Ehrenzeichen 
Zeitlebens zu tragen, haben, fobald fie nad) zurücfge- 
legtem fechzigften Jahre nicht länger im Dienfte blei⸗ 
benmwollten. Diegefammte Bürgergarde der Reſiden;⸗ 
ftade Berlin follte unter einem gemeinfchaftlichen Chef 
mit dem Charafter eines Oberften, dem ein Adjutant 
mit Hauptmannsrange beigegeben, ftehen. Das Ganze 
der Bürgergarde follte aus der Bürgergarde zu 
Pferde, dem Schügenforps, und der Bürger: 
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garde zu Fuße beſtehen, und ſaͤmmtliche drei Korps 
ſollten unter dem Namen der Buͤrgergarde begrif⸗ 
fen werden. Die Erſte, die Buͤrgergarde zu Pferde, 
follte aus einer Schwadron von zwei Kompagnien, 
jede Kompagnie aus einem Rittmeiſter, einem Pre- 
mierlieutenant, zwei Secondelieutenants, einem Wach⸗ 
meifter, fechs Unterofficieren und fechzig Gardiften be. 
ftehen, und die Schwadron von einem Stabsofficiere, 
dem ein Adjutant mit Premierlieutenantsrange beige- 
geben worden, Fommandirt werden. Die Muſik des 
Korps follte wenigftens aus einem Paufer und drei 
Tompetern beftehen, auch follte es eine Standarte 
erhalten. Die Bildung des Korps folte durch Freis 
willige gefchehen, jeder Eintretende reiten Fönnen und 
ein thaͤtiges Pferd befigen. Das Scyügenforps follte 
in Rompagnien getheilt werden, deren feine über ein- 
hundert und zwanzig und unter ſechzig Schügen ent- 
halten dürfe ; wenn mehrere in das Korpg treten wür« 
den, follten vier Kompagnien gebildet werden. Eine 
volftändige Kompagnie follte aus einem Hauptmanne, 
einem Premiers und drei Seconde Lieuterrants, einem 
Feldwebel, zwölf Lnterofficieren und einhundert und 
jwanzig Schügen beftehen. Bei fchwächern Kompa- 
gnien follte die Zahl der Secondelieutenants und Un» 
terofficiere verhältnißmäßig vermindert werden. Auch 
diefes Korps follte durch einen Stabsofficiee fomman- 
dire werden, dem ein Adjutant mit Premierlieutenants- 
Range beigegeben worden. Die Fahne des Korps 
foltte von einem Fahnentraͤger mit Feldwebels-Rang 
geführe werden, und jede Kompagnie wenigſtens zwei 
Horniften haben. Diejenigen dienfipflichtigen Bür- 
ger, welche nun niche zur reitenden Bürgergarde, noch 
um Schügenforps gehörten, follten die Bürgergarde 
zu Fuß bilden, jede Kompagnie aus. einhundert 
und zwanzig Gardiften beftehen, und einen Haupt 
mann, einen Premier» und drei Secondelieutenants, 
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einen Feldwebel und zwölf Unterofficiere haben. Cine 
Vermehrung oder Berminderung der Gecondelieute 
nants und Unterofficiere findet nach der Stärke ober 
Verminderung der Kompagnien Start. Bier bis 
ſechs Kompagnien follten ein Bataillon bilden, von 
einem Stabgofficlere, der einen Adjutanten mit Pre: 
. mierlieutenants Range zur Seite hat, fommanbitt; 
auch follte jede Kompagnie zwei Tambours, und die 
ganze Bürgergarde zu Fuß ein gemeinfchaftliches 
Hautboiſten⸗Korps von wenigftens acht Perfonen ha: 
ben; dann jedes Bataillon eine Fahne, von einem Fah 
nenträger mit Feldwebelsrange geführt. — Die Uni: 
form der Bürgergarde zu Fuß und zu Pferde beftand 
in Berlin aus einem blauen Rocke, mit einer Reihe 
vergoldeter Knöpfe, rothem Kragen und eben foldyen 
fogenannten Englifchen Auffchlägen mit drei Knöpfen, 
in der Urt, wie fie bereits an den Hofuniformen. ein 
geführe find. Die Roͤcke waren aufgefchlagen, und 
bei der Bürgergarde zu Fuß blau, und bei der Bür: 
gergarde zu Pferde weiß gefüttert. Das Schügenforps, 
welches bis jetzt geblieben ift, hat dunfelgrüne Roͤcke 
mit.rochem Kragen und, englifchen Yuffchlägen, grün 
aefürtert, der Rock in der. Art gemacht, wie eg. bei der 
Bürgergarde angegeben worden, und zwar bei fämmt: 
lidyen Korps fo, daß die Wefte nicht zu fehen kommt. 
Die Bürgergarden zu Zuß und zu Pferde hatten blaue, 
dos Schügenforps aber grüne lange Beinkleider, dod) 
murde frei gelaffen fämmtlicyen drei Korps graue 
Beinfleider zu geben; auch war es ihnen, naͤmlich ben 
dreiKorpg, im Sommer erlaubt, Nanguin-Beinfleider 
zu tragen, fo mie fie auch ſchwarze Halsbinden. tragen 
und ihren Dienft mit Stiefeln verrichten mußten. Die 
verfchiedenen Grade bei diefen. Korps wurden auf fol 
ende Art durch Epauletts bezeichnet, nämlidy: Der 
Oberſt und ſaͤmmtliche Stabsofficiere follten zwei gol: 
dene Epauletts mit Cantillen, die Hauptleute zwei gol 
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dene Epauletts mit Franzen, ſaͤmmtliche Lieutenants 
mei goldene Contreepauletts, die Feldwebel, Wach⸗ 
meiſter und Unterofficiere auf beiden Schultern eine 
doppelte goldene Treffe. Sämmtliche drei Korps harten 
dreiecdige Hüte, mit einer daran befindlichen ſchwarzen 
Kokarde mit weißer Einfaſſung, jedoch nicht von Sil⸗ 
ber, fondern in derſelben Art, wie fie fchon beim Mi- 
Itair-eingeführe worden. Die Dfficiere, Feldwebel 
und Wachmeifter trugen weiße Federbüfche, deren 
Unteres ein Viertel ſchwarz war. Die Unterofficiere 
einen weißen Federbuſch, deren Oberes ein Viertel 
ſchwarz war, und die Gardiften zu Pferde und zu Fuß, 
ſo wie auch die Schügen ganz ſchwarze Federbuͤſche. 
Das Portepee und Cordon war bei allen Korps Gold 
mit blauer Seide durchwirft. Der Säbel wurde an 
einem Bandeliere über die Schulter getragen. Das 
des Oberſten war ganz von Gold, das der ſaͤmmtlichen 
übrigen Officiere, Unterofficiere, Schüßen und Gardi⸗ 
fen von ſchwarzem Leder. Vom Hauptmanne abwärts 
war auf dem Bandeliere die Nummer der Kompagnie 
jur beſſeren Linterfcheidung: befindlich. | 
Der Generalftab der Berliner Bürgergarde bes 
forgte ſaͤmmtliche Angelegenheiten, welche das Korps 
dee Bürgergarde im Ganzen und deffen Berfaffung 
betrafen. Es gehörten zu feiner Berathung alle neuen 
Dienſteinrichtungen, alle Berbefferungen der Dienft- 
vefoffung, und Alles, was das Verhaͤltniß des 
Korps im Allgemeirten gegen andere Autoritäten an⸗ 
geht: Der Generalſtab Fonnte aber hierin ohne hoͤ—⸗ 
here Genehmigung nichts feftfegen, noch viel weni 
ger ohne folche ſich Abweichungen von dem Regle⸗ 
ment und den: ihm beigefügten Inſtruktionen erlau- 
bem. Unabhängig von höherer Genehmigung harte 
dee Generalftab die Beftätigung der Wahlen von den 
Hauptleuten, Pieutenants und Feldwebeln; dann von 
dem Auditeure und Arzte; jedoch follten Legtere nur 
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aus folchen :Subjeften gewählt werden, ‚welche dir 
Staatspruͤfungen beftanden oder doch zur Beklei— 
. dung einer Nichterftelle. und der Ausübung bei 
. medizinifchen.. Proris tuͤchtig befunden, worden 
Ferner die Wahl und Beſtaͤtigung der- übriger 
Offizianten des Korps, der Trompeter, Horniften, 
Trommelfchläger, Hautboiften, Calefaftoren ze. Di 
:. Beftimmung der Befoldungen und etwaigen Penfioner 
fuͤr die vorgedachten Offizianten, undzulegt die Aufſich 
und Nevifion der Kaffenverwaltung, des Korps. In 
- Beziehung auf dem, eigentlichen Dienfl, war der Ge 
neralſtab bloß eine berarhende und.anordnende Behörde. 


Bürgergarde zu Fuß, und drei aus dem gefammeen 
Korps der Bürgergarde von den Stadtverordneter 
gewählte Beiſitzer. Alle diefe aftiven Mirglieder, mit 
Einfluß des Chefs, haften jeder eine volle Stimme. 
+ Die Stadtverordneten waren bei ihrer Wahl weder 
an ein einzelnes Korps. der ‘Bürgergarde, noch ar 
den Grad gebunden. Alle Jahre fchied Einer der von 
ihnen gewählten Beifiger, in den beiden erften jahren 
nach dem Looſe, demnaͤchſt nad der Keihefolge der 
Wahl aus, und feine Steflerward durch eine neu: 
Wahl erſetzt. Kein Mitglied des Korps, auf wel: 
dyes die Wahl gefallen, durfte die Annahme derfelben 
verweigern, und dem Generalftabe war nur in fofern 
ein Widerfpruchsreche ‚geftattet, wenn der Gewählte 
fhon einmal eine Disciplinarftrafe im Dienfte erlit- 
ten hatte. In diefem Falle mußte, wenn der Ge— 
neralftab von feiner Befugniß bis zue Einführung 
‚des Gewaͤhlten im Generalftabe Gebrauch machte, 
ein anderes Subjeft von den Stadtverordneten ge: 
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wähle werden. Ehrenmitglieder des Generalftabes 
waren ber jedesmalige Schügenfönig und die beiden 
Ritter des Schüßenforps für das laufende Jahr. 
Saͤmmtliche Mitglieder des Generalftabes rangirten 
nad) ihrem Grade und "Patente , die Ehrenmitglieder 
jedoch jedesmal hinter den wirflihen Mirgliedern. Die 
Mitglieder des Generalftabes trugen auf dem Kragen 
jwei in Gold geſtickte Ligen von demfelben Mufter, 
wie bei der landfchaftlichen Uniform. Somohl bie 
von den Stadtverordneten gewählten Mitglieder, und 
audy die Ehrenmitglieder, folten die Uniform beim 
Ausfcheiden wieder ablegen; auch war es in ihrem Be⸗ 
lieben geftellt, ob fie ſolche überhaupt anlegen wollten. 
Die Berfaffung des Generalftabes war Eollegialifcy; 
die Ehrenmitglieder haften nur eine rathgebende 
Stimme; eben fo der Auditeur, der jedesmal der 
Verſammlung beimohnte, das Conferenz- Protokoll 
führte die gefaßten Befchlüffe darin verzeichnete, 
und es von fämmtlichen Anmwefenden nad) erfolgter 
Genehmigung unterfchreiben ließ. Die Mehrheit der 
vollen Stimmen gab den Beſchluß, und bei Gleich. 
beit derfelben entfcyied die Stimme des Chefs, der 
and) den Borfig in der Berfammlung führte; aud) 
beftimmte er, wer von den Mitgliedern den Vortrag 
halten follte, leitete die Berathung darüber, und 
beachte die Sache zum verfaffungsmäßigen Schluß. 
Es wurden daher auch alle an den Generalftab ein« 
gehenden Sachen an den Chef abgegeben. In Abwe⸗ 
fenheit des Chefs vertrat das ältefte aftive Mitglied 
des Generalſtabes deffen Stelle. Jedes Mitglied des 
Generaiftabes war audy verpflichtet die befonderen 
Aufträge, welche ihm außerdem vom Chef in 
Dienflangelegenheiten gemacht wurden, zu “übers 
nehmen. Der Auditeur wohnte, wie ſchon oben an ⸗ 
gefuͤhrt worden, jedesmal der Sitzung des General⸗ 
ſtabes bei, jedoch nur mie einer rathgebenden Stimme. 
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Nach diefem aufgenommenen und von den Anwefen- 
fenden unterzeichneten Protofolle beforgte er fer- 
ner die meiteren Ausfertigungen, und haftete für 
deren Uebereinflimmung mit dem Befcyluffe; auch 
beforgte er die Privat » Correfpondenz des Chefs 
in Dienftangelegenheiten, und hatte die Oberauf⸗ 
fie über vie Gejchäftsverwaltung fammtlicher 
Büreaur - Officianten des Korps, die ihm in dieſer 
Hinfiht untergeordnet waren. Alle Ausfertigungen 
des Generalftabes erfolgten in deſſen Namen und 
wurden jedesmal vom Chef, dem Mitgliede, welches 
den Vortrag in der Sache gehabt hatte, und einem 
dritten Mitgliede unterfchrieben, und vom Auditeur 
contrafignirt. Die Ausfertigungen in den Privatan- 
gelegenheiten des Chefs zum Korps erfolgte in deſſen 
alleinigen Namen. Das Siegeldes Generalftabes, wel- 
ches auch von dem Chef gebraucht wurde, war das 
von dem Königlichen Adler gefchügte Stadtwappen, 
mit der Umfchrift: „Siegel der Bürgergarbe zu 
Berlin. Der zu dem Generalftabe gehörende Arzt 
der Buͤrgergarde hatte die Verpflichtung in Fällen, 
wo Mitglieder der Bürgergarde ſich Eranf melden 
ließen, die Richtigkeit der Entſchuldigung, fo wie 
ferner in Gemeinfchaft mit dem Stadtphyſikus die 
Förperlichen Gebrechen zu unterfuchen, aus denen eine 
Befreiung vom Dienfte in der Bürgergarde nadyge- 
fucht ward. Auch murde dem Generalftabe freigege- 
ben, einen befondern Erefutor zu halten, welcher im 

Dienſte einen dunfelblauen Uniformrock, mit foldyen 
Auffchlägen und Beinkleidern, dreiecigen Hut, mit 
goldener Schleife, und auf der linken Seite des Rockes 
ein verfilbertes Schild, mit dem vom Königlichen Ad- 
ler gefihügten Wappen der Stadt, und der limfchrift : 
„Erefutor der Bürgergarde zu Berlin,“ 
tragen follte, 
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Den Dienft verrichteren die drei Korps der ges 
fammten Bürgergarde bloß mit dem zur Uniform ge« 
hörigen Seitengewehre; indeffen follte, nach dem Re⸗ 
glement, in der Hauptwache diefer Garde eine be: 
ſtimmte Anzahl von Slinten mit Bajonetten auf uner« 
wartete Nothfaͤlle verwahrt, und dafür geforgt werden, 
daß eine verhältnigmäßige Mannfcyaft im Gebrauche 
diefer Waffen geübt fey; und dann war auch der Chef 
befugt, Die zur Erhaltung des äußern Anftandes un« 
entbehrlichen Uebungen anzuordnen. Der ordentliche 
Wachdienſt follte in Friedenszeiten von allen Korps mit 
völlig gleicher Berpflichtung geleiftet werden; auch follte 
jeifhen den Gardiſten der drei Korps ein völlig glei: 
her Rang Statt finden, und nur der Grad und die 
Anciennetaͤt im Dienfte follte darüber entfcheiden. 
Auch Schugverwandten ward nah dem Reglement 
jugeftanden der Bürgergarde freimillig beizutreten, 
nur wurde eine folche Unbefcholtenheit zur Bedingung 
gemacht, wie bei der Erlangung des Bürgerrechis; 
ihre Annahme follte überdies von der abfoluten Stim⸗ 
menmehrheit der Kompagnie abhängen, bei welcher 
fie fi) zum Eintrirte meldeten; wenigfteng drei Bier: 
theile derfelben fohten als genügend angenommen 
werden. Aus den übrigen Schugverwandten follten 
nicht uniformirte Kompagnien zum Feuerlöfchdienfte 
gebildet werden, wozu auch diejenigen Bürger einge 
elle werden ſollten, die in ihrem DBermögenszuftande 
ſo weit zurücfgefommen wären, daß fie bei ihrer Ein: 
Rellung in die Bürgergarde nicht einmal den oben, 
6. 78, angeführten Erforderniffen in Abfiche auf die 
Kleidung genügen fönnten, Mur diejenigen Schußver- 
wandte, welche geiftliche Funktionen mit Seelforge vers 
walten, oder in wirklichen Dienfte des Staats ftehen, 
oder Mitglieder der Koͤngl. Afademieder Wiffenfchaften 
u.Rünfte, oder Aerzte, Geburtshelfer und Wundärzte, 
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oder Lehrer an Öffentlichen oder wenigſtens Fonceffio- 
nirten Erziehungs: S$nftituten find, follten eine unbe: 
dingte perfönfiche Befreiung von der Einſtellung in diefe 
- Kompagnien genießen, desgleichen diejenigen, melde 
ihr fechzigftes Jahr fhon zuruͤck gelege hätten, oder 
Förperlich unvermögend für den Feuerloͤſchdienſt wär 
ren. Auch blieb dem Polizey- Präfiventen und Ma: 
giſtrate, nach vorher eingeholtem Gutachen der Stadt: 
verordneten⸗Verſammlung, überlaffen, Durch befondere 
Verdienſte, Kenneniffe oder Talente ausgezeicynete 
Perfonen ehrenhalber vom Perfonaldienfte bei der 
Seuerfompagnie zu entbinden. Die Bürgergarde 
mählte ficy ihre Ober- und Unterofficiere, nur den 
Chef, die Kommandeurs der einzelnen Korps und 
Bataillons ernannte der Monarch, nad) Anhörung des 
Gutachtens des Minifteriumsdes Innern, des Kriege 
minifters, und des Gouvernements, aug drei Kandida- 
ten, wovon einen der Magiftrat, einen die Stadtver: 
orbneten-Berfammlung, und einen der Generalitab der 
Dürgergarde vorfchlug. Im Uebrigen machte der 
Dienſt in der Bürgergarde nicht die geringfte Veraͤn⸗ 
derung bei den Mitgliedern derfelben in Hinſicht ihrer 
ftaatsrechtlichen und bürgerlichen Verhaͤltniſſe; fie wa, 
: ren daher aud) auffer dem Dienfte allen Berfügungen 
der ordentlichen Staatsbehörden, namentlich der Po- 
ligey, des Magiftrats und der Gerichte den gebühren; 
den Gehorfam zu feiften fchuldig. — Was die Dis. 
ciplinar-Gerichtsbarkeit der Bürgergarde über 
ihre fammtlicdyen Mitglieder betraf, fo erftreckte ſich 
dieſe nur aur den Dienft, alſo nur auf Dienftvergehen 
und Disciplin, und es wurden feine Gebühren oder 
Koften für die Unterfuchungen und Abfaſſung der 
Erfenntniffe, oder fonft liquidirt. Mach dem oben an- 
geführten Reglement ftand der Auditeur in Nückficht 
feiner Amtspflichten unter dem Chef des Korps; und 
war demfelben für deren genaue Beſolgung verant 
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wortlich; auch war er dem eneralftabe verantwort⸗ 
fi und fubordinire. Jedes Dienflvergehen, welches 
dem Chef des Korps gemeldet ward, oder fonft zu fei. 
ner Renntniß fam, mußte auf deſſen vorherigen Ber 
bl vom Auditeue unterfucht werden. Ward eine 
Unterfuchung rider einen Stabgofficier verhaͤngt, fo 
wurde, auffer dem Auditeur, ein älterer Stabsofficier 
dazu fommandirt, bei einer Unterfuchung wider einen 
Kapitain, ein Stabsofficier, bei einem Subaltern-Dffi« 
cier, ein KRapitattt, und bei einem Unterofficier und 
Gardiften, ein Lieutenant, wobei es nad) der Reihe in 
dem Korps ging. Dem Auditeur blieb jedoch ledig« 
lich die Führung der Unterfuchung überlaffen, und der 
Hficier ward nur deshalb kommandirt, um Nuhe und 
Otdnung im Berhöre zu bewirken, und den Angeklag- 
ten zur fchuldigen, dem Richter gebührenden Achtung 
anzuhalten. Das Verfahren bei den Unterfuchungen 
folte moͤglichſt kurz und ſummariſch gefchehen. Saͤm̃t⸗ 
liche Einwohner der Reſidenz waren verpflichtet, ſich 
bei Strafe der Terminskoſten, und im Wiederholungs - 
falle bei Real-Citationen zur Vernehmung vor den 
Gerichten der Buͤrgergarde in den Faͤllen, wo ſie als 
Zeugen ꝛe. dienen ſollten, zu geftellen, und es wurde 
dem rechtlichen Ecmeſſen des Auditeurs anheim ge— 
ſtelt, bei Zeugenvernehmungen die Zeugen entweder 
auf ihren Bürgereid zu vermeifen, oder mit dem Zeus 
gneide zu belegen. Die Borladungen zu den Ver— 
hören bei der Bürgergarde geſchahen mittelft eines 
Ihriftlidyen Defrers, und derUnterſchrift: „Gerichte 
derBürgergarde,“ mit der darinenthaltenen Ver— 
marnung : daß derjenige, der auf diefe erhaltene Vor— 
dung nicht zum Verhoͤre erfchienen würde, durd) 
Nannſchaften geholt werden ſollte. Mad) beendigter Un⸗ 
terſuchung wurde von der Berhörfommiffion an dem 
Chef mündlich rapportirt, und von diefem dann, nad) 
dr Größe und Wichtigkeit des Dienftvergehens, die 
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Strafe feſtgeſetzt, oder von einem auf Befehl des 
Chefs durch den Adjutanten, ohne Ruͤckſicht auf 
das Korps, nach der Reihe kommandirten Stand. 
gericht, wider den WUngefchuldigten erkannt. Zu 
einem Standgerichte über einen Unterofficier ward 
ein Kittmeifter oder Hauptmann, als Praͤſes, zwei 
Premierlieutenants, zwei Secondelieutenants, zwei 
Sergeanten und zwei Unterofficiere kommandirt ; bei 
einem Öardiften diefelben Dfficiere, Unterofficiere, nur 
ſtatt der Sergeanten kamen zwei Gardiſten. Bei 
dem Standgerichte über einen Rittmeiſter oder Haupt. 
mann und Gubalternofficier präfidirte ein Stabgoffi- 
cier; dann traten noch hinzu zwei Rittmeiſter oder 
Hauptleute, zwei Premierlieutenants, und zwei Se: 
condelieutenants, ohne Ruͤckſicht auf das Korps; bei 
dem Standgerichte über einen Stabsofficier präfidirre 
der Chef des Korps; dann fraten noch Hinzu, zwei 
Oberſt⸗Lieutenants, zwei Majors, und zwei Haupt; 
leute oder Rittmeiſter, gleichfals ohne Ruͤckſicht auf 
das Korps. Saͤmmtliche Mitglieder mußten in Uni. 
form ericheinen. Zu diefem Gerichte follten Feine 
Perfonen fommandirt werden, welche mit.dem Ange 
ſchuldigten in naher Blutsfreundfchaft oder Verſchwaͤ⸗ 
gerung ſtehen oder ſonſt als deſſelben vertraute 
Freunde oder Feinde bekannt find. Auch ſollte jur 
Vermeidung aller Parcheilichkeit der Kompagniechef 
des Angefchuldigeen zum Präfes des Standgerichrg 
nicht gewählt werden. Dem verfammelten Stand: 
‚ gerichte follte der Gegenftond ihrer Zufammenfunft 
vom Auditeur befanne gemacht werden, und die Mit: 
glieder follten auf ihren Bürgereid verpflichtee ſeyn, 
nach der ihnen obliegenden Dienſtpflicht den Geſetzen 
und ihrem Gewiſſen gemaͤß, das Urtheil zu ſprechen. 
Denn der Angeſchuldigte oder fein Stellvertreter er- 
klaͤrt hätte, daß er die Aften für gefchloffen annehme 
und nichts weiter hinzuzufügen habe, fo follte derfelbe 
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entlaffen werden, der Auditeur aber dem Standgerichte 
die Lage der Sache, worüber erfannt werden follte, 
nod) einmal in gedrängter Kürze nady den Aften vor- 
tragen, die faftifchen LUmftände, weldye die Handlung 
des Angefchuldigten betreffen, und auf deren Straffäl« 
ligfeit einen rechtlichen Einfluß haben, oder zur Ber. 
theidigung des Angefdyuldigten zur Begründung ei; 
ner mildern Strafe dienen, deutlich auseinander ges 
fegt,; und diefer Vortrag mit Bekanntmachung der auf 
den zu entfcheidenden Fall anmendbare Gefege be- 
fhloffen werden. Die vollftändige Aftenverlefung 
follte nur dann nöchig feyn, wenn der Angefchuldigre 
ausdrücklich darauf antrage, jedoch) follte jedem Mit- 
gliede des Standgerichts frei ftehen, Die Akten durchzu⸗ 
fehen. Nachdem der Vortrag des Auditeurg gefche: 
hen, follten die Beifiger vom Präfes angemwiefen wer: 
den, fi) Klaſſenweiſe wegen eines gemeinfcyaftlichen 
Voti in jeder Klaffe zu befprechen und zu vereini« 
gen, Jede Klaffe, wobei die unterfte anfängt, follte 
ihr Votum mit den Gründen, worauf es beruber, 
dem Auditeure dermaßen eröffnen, daß die übrigen 
Klaffen vorher nichts davon ertühren; dann follte 
der Auditeur das Votum, nebft den ihm vorgetrage- 
nen Gründen zu Protokoll aufnehmen und von den 
Beifigern jeder Klaffe nach ihrer Anciennerät unter 
fhreiben laffen. Wenn die Glieder einer Klaffe un- 
ter ſich verfchiedener Meinung blieben, und ſich wegen 
eines gemeinfamen Voti nicht vereinigen Fönnten, fo 
follte der Auditeur die Meinung und Gründe eines. 
jeden Gliedes in folchen Klaſſen befonders niederfchrei« 
ben, weil dann nad) der Mehrheit der Stimmen das 
Botum zu beurtheilen fey. Die von jeder Klaffe der 
Beifiger abgegebenen Vota, follte der Auditeur dem 
Präfes des Standgericyts zur Erklärung feines Voti 
vortragen. Bei der Öleichheit der Stimmen der Klaffen 
in Abfiche der Strafe und des Maaßes derfelben, be- 
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gruͤnde dann der Praͤſes entweder eine Mehrheit der 
. Stimmen, oder in fo fern durch. dieſen Beitritt nur 
eine &leichheit der Stimmen erfolge‘, ein Leberge 
wicht. Die Sentenz follte nady der Mehrheit der 
Stimmen oder dem vorermähnten Uebergewid)te mit 
den Gründen vom Auditeur abgefaßt, und von dem 
Präfes und Auditeur unterfchrieben, und nad) erfolg- 
ter Bollziehung der Sentenz, das fommandirte Stand: 
gericht von dem Präfes mit der Erinnerung entlaffen 
werden, den Inhalt des Urtels bis zu deſſen Beſtaͤti— 
gung und Veröffentlichung geheim zu halten. Die 
Beftätigung oder Milderung der’ ftandrechrlichen Er— 
kenntniſſe gegen Sergeanten;, Unteroffiziere und Gar: 
diften, fie mögen den Angefchuldigten losfprechen oder 
zu einer Strafe verurtheilen, follte dem Chef des 
Korps, Kraft der ihm verliehenen Befugniß überlaf- 
ſen bleiben. Eine gleiche Befugniß wegen “Beftäti« 
‘ gung oder Milderung der ftandrechtlichen Erkennt: 
niſſe gegen Subalternofficiere und Feldwebel, ‚in fd» 
. fern gegen fie nicht auf Kaflation erfanne worden, 
follte vem Chef zuftehen, dagegen follten aber alle 
ſtandrechtlichen Erfenntniffe gegen Stabsofficiere 
Rittmeiſter und Hauptleute, ingleichen, wenn gegen 
- einen SubalternDOfficier und Feldwebel auf Kaſſation 
erfannt worden, vom Chef beim Minifter des Innern 
und dem Kriegsminifter zur Beftätigung eingereicht 
werden. Mac diefer Beftätigung oder gefchehenen 
Milderung follte das ſtandrechtliche Erfenntniß dem 
- Angefchuldigten von dem Auditeure im Beyſeyn des 
Präfes des kommandirt geweſenen Standgerichts 
publicirt, und dann daſſelbe ſofort nach den Umſtaͤnden 
vollſtreckt werden. Das Rechtsmittel der weitern 
Vertheidigung finder gegen ein ſtandrechtliches Erfennt- 
niß nicht Statt. Wenn der Chef des Korps ſolchen 
Dienfivergehungen, die fich zu einer linterfuchung eigs 
nen, beſchuldigt werden follte, fo folkte der Borfall an. 
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mittelbar an den Monardyen von ben beiden oben 
genannten Miniftern gemeldet, und der ‘Befehl zur 
Unterfuchung erwartet werden, wobei jedoch den beiden 
Miniftern die Befugniß zur Suspenfion des Chefs 
vorbehalten bleibe. Die weitern Strafbeftim« 
mungen findet man in dem gedruckten Keglement für 
die Bürgergarde zu Berlin vom Movember 1810, 
Beilage E, fo wie in der Beilage C die befondere 
Verfaffung und Hebung des Schügenforps; 
Beilage G beitimmt die Wahl der Ober» und Unter. 
Hfficiere durch die Bürgergarde, und fegt zugleich das 
Nörhige über ihre Verabſchiedung feſt; Beilage F 
enthält dag Berhältniß der Bürgergarde zu dem Gou- 
vernement, wovon auch ſchon in der ‘Beilage D 
Manches gefage worden ift ꝛtc. ꝛc. Ä 

Die Kaffe, fo wie überhaupt die oͤko nomiſchen 
Angelegenheiten diefer Bürgergarde, die vom No— 
vember des Jahres 1506, und inerneueter Form, oder 
nad) der neuen Berfaffung vom November 1810 bis 
zum Sahre 1825 gedauert Hat, in welchem Jahre fie 
aufgehoben wurde, leitete der Generalftab. In die 
Kaffe fielen 1) die Beiträge der Förperlic, zum Dienfte 
Unvermögenden, wie oben, ©.76, angeführt worden; 
die Beiträge der ausſcheidenden Dificieredes Korps; 
ferner der Bürger, die zur Strafe aus der ‘Bürger- 
garde entferne wurden; ingleichen derer, die wegen Be— 
[holtenheit an. den bürgerlichen Ehrenrechten, und 
mithin auch an der Bürgergarde nicht Theil nehmen 
durften; 3) die Patentgebühren, welche ſaͤmmtliche 
Ober⸗ und Unterofficiere bei ihrer Ernennung erlegten, 
und 4) alle Strafgelder in Disciplinfachen. — Die 
Patentgebuͤhren waren für den Chef auf dreißig Iha- 
ler, für einen Stabsofftcier auf zwanzig Thaler, einen 
Hauptmann oder Kittmeifter auf zehn Thaler, einen 
Dremierlieutenant oder Adjutanten auf fünf Thaler, ei» 
nen Secondelieutenant auf vier Thaler, einen Feldwe⸗ 
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bel oder Wachmeifter, Fahnen⸗ oder Standartenträger 
auf drei Thaler, und einen Unterofficier auf zwei Tha- 
ler feftgefegt. Jeder Gardift oder Schüß mußte die 
Koften für ein geheftetes Exemplar des Reglements 
und feiner Beilagen, welches ihm bei feiner Einftellung 
und Verpflichtung gegeben ward, bezahlen. Die bis 
zur Veröffentlichung des neuen Reglemente der Buͤr⸗ 
gergarde fchon angeftellten Dber» und Unterofficiere 
waren von der Erlegung der Patentgebühren frei; aud) 
genoffen ſaͤmmtliche Patente Stempelfreiheit. Wenn 
aus der Kaffe die gemeinfchaftlidyen Ausgaben nicht 
beftritten werden fonnten, ward zunädyft verſucht, das 
Sehlende durch freiwillige Subfcription aufzubringen, 
‚und wenn e8 dadurch nicht zufammen Fommen follte, 
fo follte das nod) Fehlende durch dag ganze vereinigte 
Korps nach den Köpfen aufgebracht werden, jedody in 
der Art, daß jeder Dfficier den doppelten Beitrag ge 
- ben mußte. Davon befreit waren aber diejenigen Mit: 
glieder der Garde, die Armuchshalber ihre Uniform 
ſich nidye harten anfchaffen fönnen. Die Verwaltung 
der Kaffe beforgte,. wie [yon oben angeführt worden, 
der Generalftab durch feine Subalternen unter feiner 
DVerantwortlicyfeit. Er ladete zur jährlichen Red), 
nungsabnahme alle Bürger der Stadt durch öffentliche 
Blätter ein, und machte biernächft durch felbige die 
Einnahme und Ausgabe auch allgemein befannt. 
Diefe Kaffe gehörte allen drei Korps gemeinfchaftlicy, 
wenn jedod) irgend eines derfelben bei feiner Muſik, 
Bahnen oder andern Deforationen einen größeren 
Aufwand machen wollte, als es das Reglement und 
die Beilagen deffelben vorfchrieben, fo follte es ger 
halten feyn, die Mehrkoften unter ſich ausſchließlich 
aufzubringen. Die Wachbedürfniffe an Licht und 
Feuerung, fo wie die Unterhaltung des Wachinventarii 
erfolgten aus dem Servisfonds, weil diefer eben diefe 
Verpflichtungen fie herzugeben haben würde, wenn 
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dieſelben Wachen von den Landesherrlichen Truppen 
befegt würden. — Da die Buͤrgergarde vor ihrer Auf: 
hebung nur noch eine Wache zu befegen ausfchließlicy 
inne hatte, und dabei aud) den Wachdienft im Schau» 
fpielhaufe, wenn am Abende Borftellungen gegeben 
murden, fo wurde an deren Stelle ein Fleines Korps 
Sußgensd’armen errichtet, welches diefen Wachdienit 
und die Wache im Schaufpielhaufe verrichten follte; 
aber auch dieſes wurde fpäterhin dahin abgeändert, 
daß das Wachhaus mit der Königlichen Garde⸗In—⸗ 
fauterie beſetzt wurde und noch wird. — Diefe Ver: 
faffung der aufgehobenen Berliner- Bürgergarde, ge⸗ 
gen die Verfaſſung der früheren Bürger. und Stadt; 
wachen des Stadt und Bürgerforps gehalten, zeigt 
einen mehr militairifchyen Geift, ftatt er früher rein bürs 
gerlich mar, wenn gleich noch viel fehlt, um diefe Garde 
auch in Haltung und wahrer Disciplin dem wirk⸗ 
lien Militaire gleich zu ftellen, ohne die Kriegsübun. 
gen zu berühren, von denen bei derfelben nicht die Rede 
feyn Fonnte, da der Zweck ihrer Einrichtung mehr in 
der Mitbewachung und Aufrecythaltung der Ordnung 
der Stadt, als in der wirklichen Beſchuͤtzung derfelben 
beitand, alfo mehr im Formellen, als im Materiellen, 
welcyes auch ſchon daraus hervorgehr, daß der Dienft 
nur mit dem Seitengerwehre verridytet, und nur eine ges 
ringeMannfchaft zu gewiſſen Zeiten des Jahres in Fuͤh⸗ 
rung des Feuergewehrs geuͤbt wurde. Indeſſen iſt 
auch das Formelle, die innere Einrichtung, Uniformi⸗ 
tung 2c. der Buͤrgergarden nad) einem beſtimmten Res 
glemene, ſchon hinlänglicy, den jegigen Geiſt diefer 
Bürgerfoldaten zu bezeichnen, gegen den früheren, wo 
eigentlich die Buͤrgerwache gar Feine weitere Verfaſ-⸗ 
fung hatte, fondern nur nad) einer gemiffen Inſtruk⸗ 
tion des Magiſtrats zufammentrat und ihren Dienft 
mehr in der ſichtbaren Nachbildung des Militairs in 
Befegung der Poften ꝛc. verrichtete, als nach einem 
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gewiſſen Unterrichte, einer gewiſſen Voruͤbung; allein 
auch dieſes reichte hin, um rg zu verrichten, was 
man in Zeiten der Moth, z. B. beim Ausmarfche der 
Truppen ꝛc., für. nötig fand. Auch fand man fchon 

. früher in.den Städten einiger Staaten montirte oder 
uniformirte :Bürgerfoldaten, wie auch ſchon oben, 
S. 75, angeführt worden, welche von den eigentlichen 
Stadrfoldaten in den Keichsjlädren in Deutfchland 
verfchieden waren, denn jene waren wirkliche "Bürger, 
wozu auch die Scyhügengilde ‚gehörte, dieſe nur 
größcenitheils zum Dienfte gemorbene Söldlinge. Le. 
brigens mödjte wohl die Parifer» Nationalgarde von 
den noch in verfehiedenen Staaten beftehender und 

‚ ‚neu eingerichteten Nationals, KRommunals oder Bür: 
gergarden den meiften militairifchen Takt haben, über: 
haupt die größtemilitatrifche Haltung und Hebung, und 
bierin den Linienfruppen wenig nachgeben, welches da- 
her rührt, weil der Franzofe mehr fuͤr Waffenuͤbungen 
ift, fich in.der Uniform gefällt, und dann auch, daß viele 
alte gediente Soldaten fidy unter diefer Garde befin. 
den, und dem Korps hierdurdy fehr erfprießliche Dienfte 
leiften, indem: fie die milikairifchen Uebungen. leiten. 
Im Ganzen. Fömme: aber die oben angeführte Ver: 
faffung der ehemaligen Berliner Bürgergarde, mit den 

. Berfoffungen der. noch beſtehenden National-Romunal: 
oder Bürgergarden überein, und fann als Norm dienen. 
Stadtwall, Gunter Stadtwerke, und den Artikel 

Wall, unter W. 

Stadtwappen, Zeichen, welche von fouverainen Für- 
ſten den Städten ſowohl in Deutſchland, als in den 
+ andern Staaten Europas ertheilt worden. Diefe Zeis 
‚chen find entweder aus der Matur der. Städte felbft, 
oder aus dem Gebiete der Kunft genommen worden, 

: oder es find ‚willführlic) erfonnene Bilder, welche 
mit Farben vorgeftelle werden, und an den Rathhaͤuſern, 
Stadtthorenꝛc. prangen, und auch im Stadtſiegel ge⸗ 
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führe werden. Die erften Spuren ihres Dafeyns oder 
Anfanges findet man in der Mitte des eilften Jahr— 
hunderts, und die Kreuzzüge follen fie in der Folge 
‚ausgebildet und verbreitet haben. So hat das Stadt; 
wappen von Berlin einen aufrechefiehenden Baren. 
Um das jahr 1442, wo die Bürger Berlins ficy fehr 
gegen Die Regierung vergangen haften, wurde dieſes 
Wappen in einen auf allen vier Pforen gehenden Baͤ⸗ 
ten verwandelt, der auf feinem Ruͤcken den Branden- 
burgifchen Adler tragen mußte. Späterhin wurde 
das alte Wappen. wieder dem Magiftrate zu führen 
erlaubt, und da Kölln einen Adler, und der Friedrichs— 
werder auch einen Adler als Wappen: führten, fo wurde 
im, Jahre 1709 das große Stadtwappen fo angenrd- 
ner, daß der aufrechtftehende Bär in. dem untern Felde, 
und oben auf zwei verſchiedenen Schildern zwei Adler _ 
fiehen follten, welches zugleich die Bereinigung diefer 
Städte zu einer Stadt anzeigt. Diefes Wappen mwiro 
nur als Stadtwappen geführt ; allein dag Fleinere Wap⸗ 
pen, der aufrechtftehende Bar, gewöhnlich gebraucht. 
Soführt Magdeburg eine Jungfer mit einem Kranze 
im Wappen; Hamburg ein mit drei Thuͤrmen ver- 
fehenes offnes Thor, mit einem Fallgatter,; Bremen 
zwei kreuzweis übereinander gelegte Schlüffel; Lu - 
beck einen doppelten Adler, mit zweien ander Bruft ge- 
theilten Feldern, und einer Krone mit zwei Fähnchen 
auf dem Kopfes; Frankfurt am Main einen ge: 
kroͤnten Adler; München einen befutteten Mönch; 
Nürnberg einen in zwei Hälften gerheilten Schild, in 
welchem ſich in der: einen Hälfte ein halber Adler, und 
in der andern ſechs fchräge, nach der rechten Seite zu⸗ 
laufendeStreifen befinden; AugsburgeinenTannen- 
‚japfen in einem getheilten Schilde; KRaufbeuern 
hat in feinem ‚der Fänge herab getheilten Wappen im 
rechten Felde einen halben Adler, und. im linken Felde 
einen nad) der rechten Seite zulaufenden Schrägbal: 
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fen mit zwei Sternen; Lindau, eine Linde; Koͤlln, 
den heiligen Petrus, der in der einen Hand zwei Schlüf- 
ſel, und in der andern ein Buch hält, mit den Worten: 

- SanctaColonia; Aachen, einen ausgebreiteten Adler 
mit einer Krone; Maynz, ein Rad mit ſechs Spei- 
en, u. ſ. w. ©. auch den Are. Wappen. 

Stadtwebhr, nicht allein ein bloßes Werk einer Stadt, 
um den Feind von derfelben abzuhalten, als Wälle 
Mauern, überhaupt Feftungswerfe, fondern auch der 
Schuß felbft, welchen der Stadt durch feine Bürger 
oder Stadtfoldaten geleiftee wird. S. auch den Art. 
Stadtwerfe, 

Stadtweinbaus, ehemals in den Städten der Raths⸗ 
‚keller, welcher unter genauer Aufficht einiger Raths- 
herren fland, und gewoͤhnlich den Alleinhandel mit 
fremden Weinen hatte. Alle zum Handel beftimm- 
ten Weine fonnten an. feinem andern Orte, als in 
dem Rathskeller gelagert werden. Der Weinverfauf 
wurde von einem Ausfchuffe des Magiftrars beforgt, 
oder er war verpachtet, jedoch immer unter der Kon⸗ 
trolle des Stadtraths. ©. auch weiter oben, unter 
Stadtwirthſchaft. | 

Stadtwerke, Stadtmehren, in der Städtebefe- 
ftigungsfunft, diejenigen angelegten Werfe, um 
eine mit Mauern umgebene Stadt für die Dauer eis 
nes Feldzuges in Bertheidigungsftand zu fegen. 
Diefes kommt im Kriege häufig vor, daß eine Stadt 

- fo liegt, daß fie als militairifcher Punfe Vortheile ger 
währt, welche die darauf verwendete Zeit, Mühe und 
Koften reichhaltig erfegen. Die Zwede, die man bei 
der Befeftigung einer foldyen Landftadt haben kann, 
ergeben fidy einzig und allein aus der Lane der Stadt, 
und laſſen ſich daher bier nicht alle . anführen. 
Hauptſaͤchlich gefchieht es wohl, um einen Lebergang 
über einen großen Strom oder durch einen Gebirge. 
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paß feſtzuhalten, Magazine anzulegen, einen Belage- 
rungstrain aufzubewahren 2c., mit einem Worte: ent 
weder der vorruͤckenden Armee als Stügpunft zu 
dienen, oder fie bei ihrem Ruͤckzuge aufzunehmen, 
md dem DBordrängen des Feindes einen Damm ent« 
gegen zu ſetzen. Hierbei foll man aber aicht bloß die 
Mittel beruͤckſichtigen, welche eben bereit oder anzu« 
(haften möglich find, fondern man foll auch den 
wahrfcheinlichen Gang des Feldzuges ing Auge faffen, 
um die neue Feſtung mit den möglichen Operationen 
in gehörige Verbindung zu fegen, Es verſteht ſich 
übrigens von felbft, daß eine ſchlecht gelegene oder 
ganz aus hölzernen Haͤuſern beftehende Stade nidye 
mit Vottheil befeftiget werden fann. Wenn eine 
Stade mit großen Borftädten umgeben ift, welche 
man wegen der Ungewißheit eines bevorfichenden 
Angriffs, doch nicht gleich niederreißen kann, fo müfe 
fen diefe nad) Are der Dörfer - befonders verfchanze 
werden. Nenn fie nicht befegt werden fönnen, fo 
muß man fich doc) einen freien Kaum zwifchen ihnen 
ud der eigentlichen Stadt verfehaffen, und man trifft 
dann die noͤthigen Anſtalten, den Ueberreft im Augen« 
blife des feindlichen Angriffs anzuzünden, Gehört 
die Stade dem Feinde, fo kann ihn diefeg vom An— 
geiffe vieleicht ganz abhalten, Vor den Eingängen 
dee äußeren Berfchanzung folcher Borftädte werden 
Schlagbäume, mit Schweinsfedern verfehen,, ange: 
bracht, und diefe durdy Erdaufmürfe gedeckt. Auf 
gleiche Weife ſperrt man in der Stadt felbft alle; vor⸗ 
nehmſten Gaſſen, vorzüglichdie, weldye nach den. Tho> 
ton zuführen, und welche man für ſich ſelbſt nach Be⸗ 
lieben offen. behalten will; man legt die Schlagbäume 
an ſolchen Punkten an, die von maffiven Häufern 
umgeben find, und zu gleicher Zeit aus andern quer 
vorliegenden beftrichen werden koͤnnen. Alle Thore, 
bis auf einsoder zwei, welche bequem vertheidiget wer- 
Oec. techn. Enc. Th. CLXVIIL G 
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den, und auch zur nöthigen Gemeinſchaft offen bie 
ben koͤnnen, müffen entweder jugemauert, oder wenig 
ſtens ſtark barrifadirt und äußerlich) ganz verfchütt 
werden. Bor die offen bleibenden Thore werben gi 
räumige Werke von einem ftarfen Durdyfchnitte 9 
legt, und vor diefen Fladderminen angebracht. ei} 
die Stadtmauer mie Thürmen verfehen, fo macht ma 
fie fo viel als.möglich vertheidigungsfähig, und befet 
fie mie Geſchuͤtz; fehlen dergleichen vorfpringent 
Theile, fo durchbricht man an ſchicklichen Punkten d 
Mauer, 6 Fuß breit und 5 Fuß hoch, und lege va 
diefe Oeffnungen Eleine Bollwerfe oder fefte Bloch 
häufer, um fo ein Flanfenfeuer vor der Stadtmaue 
zu erhalten. Hat man Zeit genug, fo Fann ma 
aud) das Ganze mit abgefonderten Bollmerfen un 
: Ravelinen, oder mit einem zangenförmigen Mantı 
- umgeben, oder man begnüge fi bei weniger Zeit mi 
einem bedeckten Wege, in den man große Luͤnette 
legt. Die Mauer felbft mit Erde anzuſchuͤtten, il 
nicht immer anzurathen; beffer gefchieht es vor, al 
Hinter derfelben, weil durch Legteres eine Breſche ehe 
beguͤnſtiget wird, indem der Druck der Erde den Ein 
ſturz dee Mauer befördert. ließe Waller durch bi 
Stadt, fo muß audy diefer Eingang durdy Pfähle x 
möglichft verrammelt werden. Städte, die ein Haupt 
depot enthalten, müffen vor dem Anzuͤnden möglid)| 
geſchuͤtzt werden; man umgiebe fie daher mit weit vor 
gelegenen Werken, mobei ftarfe hölzerne Blockhäufe 
- die Stelle der Montalembertfchen Thürme verfi 
Ben Eönnen. Diefe liegen wenigftens 3000 Schritt 
von dem Mittelpunfte der Stadt entfernt, melde 
einen Umfang von 9000 Schritten giebe, und mwoji 
eilf Blockhaͤuſer erforderte werden, wenn nicht viel 
feiche ein Theil der Umgegend durdy die Natur ge 
ſchuͤtzt it. Hierbei wird aber vorausgefegt, daß maı 
eine hinreichende Befagung hat, und auch die von 
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Feinde angegriffenen Blockhäufer durch andere Werfe 
mit Gefchüg unterftügen Fann. Ueber vierundzwan⸗ 
sig Fuß hohe Mauern fchügen an fidy fchon vor einer 
Leitererfteigung, find Schießlöcher in denfelben, fo 
werden Gerüfte dahinter angebracht. Neue Schießlö- 
her einzubrechen, ift beidruchfteinen felten ausführbar, 
auch oft nicht rathſam; kann man es aber, um Ber» 
theidigung zu erhalten, nicht vermeiden, und fie nach. 
e nicht wieder gehörig ausmauern, da die Löcher 
eim Durchbrechen zu groß werden, fo hilft man ſich 
mit Sandfäden oder Holzbau. Wo die Mauern 
fehr niedrig find, und Fein tiefer Graben da ift, oder 
nicht angebracht werden kann, ftelle man Spanifche 
Keiter hinter fie, oder pflanze Pallifaden ein. Der 
Stadtgraben wird allenthalben gehörig ausgebeſſert, 
und in Stand gefegt, die Bruͤcken über denfelben 
durch vorliegende Werfe gedeckt. Sind diefe maffio, 
fo ſchneidet man fie an beiden Enden durch breite 
und tiefe Gräben ab, und legt Eaufbrücen darüber. _ 
Die Kommunikation an der innern Seite der Mauer 
wird frei gemacht. Stehen große maffive Häufer an 
derfelben, fo laſſen ſich dieſe gut zur Vertheidigung 
benugen. Kann man Ueberſchwemmungen verurfa- 
hen, oder den Graben mit. Waffer füllen, fo muß 
man dieſes nicht außer Ache laffen. Zur Dedung 
gegen Brefchen müflen während des Angriffs Ab- 
Schnitte Hinter der Mauer gemacht werden. — Wälle 
find zur Befeſtigung einer Stadt von großer Wich⸗ 
tigfeit, fie laſſen fich aber nicht fogleich aufwerfen, ſon⸗ 
dern erfordern Zeit und Arbeit, wenn fie namlich von 
Nutzen ſeyn ſollen. Wenn daher eine Stade nicht 
ſchon Wälle befigt, fo wendet man fie felten bei die- 
fer nur flüchtigen Befeftigungsfunft an. Wenn aber 
die zu befeftigende Stade ſchon mit alten Wällen und 
Gräben umfchloffen ift, fo bedürfen dieſe öfters nur 
einer geringen Nachhülfe; man beſtimmt aber hier bloß 
62 
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das Morhwendigfte, und hilfe nur wirklichen Män- 
geln ab. Auffer fo manchen Nachtheilen, findet man 
bei alten Befeltigungsmerfen noch folgende Mängel: 
1) Einen zu hohen Hauptwall, defien Futtermauern 
fhon durdy die eriten Batterien herunter gefchoffen 
werden. 2) Zu frei liegende Slanfen, weil die Auffen- 
werke ‚entweder gänzlich. fehlen, oder bloß in einem 
Fleinen Ravelin beftehen, wo der Angreifer feine Bat 
terien fogleich gegen den Hauptwall richten fan. 3) 
Haben die vorhandenen Auffenwerfe feine genugfame 
und zweckmaͤßige Unterſtuͤtzung, fie koͤnnen daher leicht 
genommen werden, und ihr großer innerer Raum giebt 
bequem Gelegenheit zur Anlegung der Breſchebatte— 
rien. :. 4) Ein nicye hinreichend beſtrichener Graben 
erleichtert den Uebergang und den Sturm auf die 
Auffenmwerfe, wie auf den Hauptwall. 5) Fehlt es 
oft an bombenfeften Behältniffen, um Geſchuͤtz und 
Kriegsbedürfniffe gegen die feindlichen Wurffeuer zu 
beherbergen, ja es finder fidy oft. Faum Gelegenpeit 
den Pulvorrath ficher unterzubringen. - Die Mittel, 
um diefe Fehler zu verbeflern, gehen fchon aus ihrer 
Darftellung hervor. Man erhöhe das Glacig,,, ver 
ftärfe den bederften Weg durch Waffenpläge mit Re 
duits; decke die Flanken und Schultern der Bollmerfe 
durch große Fünerten im bedecften Wege, lege Ka: 
ponieren über den Graben, um diefen zu beftreichen, 
fuche dem Gefchüge auf den Wällen auch gegen Wurf⸗ 
feuer Deckung zw verfihaffen, und fchaffe ſich bom 
benfefte Räume durdy Balfen mit Erde und Mift 
überfchürter ıc. Der Pallifaden, mie. zweckmaͤßiger 
Anwendung, wird man ſich haufig bedienen, und Flad⸗ 
derminen unter bem Glacis koͤnnen den Feind oft 
glauben macyen, eine folche alte Feltung habe ein 
ganzes Minengewebe. — Mad) einem Referipte des 
Minifteriums des Innern in dem Preußifchen Staate 
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vom Abften May 1828, heißt es in Hinſicht der alten 
Mauern und Befefligungsmwerfe der Städte: | 


In allen Provinzen der Monarchie befinden fich noch 
viele Städte, welche, wenn jie ſchon nicht zu den Fes 
ſtungen gehören, dod ihre alten Befeftigungswerfe an 
Mauern, Thürmen, Öräben ac. noch ganz oder zum Theil 
erbalten haben. Dem Staate kann es nicht gleich guͤltig 
feyu, die Vertheidigungselemente willkuͤhrlich zerſtört zu 
ſehen“ vielmehr hat er ein Intereſſe dabei, diefelben für 
die Zeit der Gefahr, wo fie möglicherweife wichtig feyn 
koͤnnen, zu erhalten. Deshalb kann den Ortöbehörden 
und Kommunen um fo weniger überlafjen werden, jene 
Werke willführlich zu zerftören, als fich hiſtoriſch uach⸗ 
weifen läßt, daß bei vielen Städten dad ihnen vers 
liehene Stadtrecht auf diefen Werken berubt ‚hat, 
folde auch in den ehemals freien Städten Staatör 
eigenthum gewefen find. Nun mag zwar von dem 
Stadtkommune nicht verlangt werben, Daß fie derglel⸗ 
ben Befefiigungen mit Unkpſten im Stande erhalten, 
oder, wenn fie Durch das Alter zerfiört, fie wieder heraus 
ftellen, oder, wenn fie ven Einſturz drohen, ſie mit Gefahr 
für die öffensliche Sicherheit. dulden, und an deren 
Abbrehung gehindert werden follen. Nur davon iſt 
die Rede, daß dasjenige, was ſich vielleicht noch 
viele Jahre lang und ohne alle Koften in ſeinem jetzi— 
gen Zuftande erhält, unangetafter bleibe, und nur da, 
wo eingetrerene Baufälligfeit oder ein uͤberragendes 
Sntereffe den Abbruch erheiſcht, folder nachgegeben 
werde. Der Abbruch und die Einebnung :dergleichen 
Feſtungswerke darf aber ohne vorgangige Genehmigung 
nicht Statt finden, vielmehr muß dieferhalb bei der 
Regierung angefragt werden, welde deshalb mit dem 
Generallommando der Provinz Ruͤckſprache halten, 
und mit Beilegung deffen Erklärung an das Miniftes 
tium des Innern zu berichten hat. Iſt Gefabr im Vers 
zuge, fo kann die Regierung felbft das Erforderliche 
verfügen. — Und in einer Kabinettsordre ded Mo— 
narchen vom 20ſten Juny 1830 heißt es: „Ich bin 
mit den.in dem Berichte des: Staatsminifteriums. vom 
sten v. M. entwicelten Anfichten darin einverfianden, 
daß den Stadtgemeinen die willführlide Abtragung 
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ihrer Stadrmauern, Thore, Waälle und andere zum 
Verſchluſſe ſowohl, ald zur Vertheidigung der Städte 
beflimmten Anlagen, weder in polizeylicher, noch in 
militairiſcher, noch in finanzieller Ruͤckſicht geftattet 
werden fann, und das $. 33, Tit. 8, Th. 1 des all- 
gemelnen Landrechts auf diefen Gegenftand allerdings 
zu beziehen if. Um allen fernern Zweifeln hierüber 
vorzubeugen, erlafje Ih Folgendes: 

a) Wenn die Stadtbehädrden die Stadbtmauern und 
andere obenbenannte Anlagen ganz oder zum Theil 
abzutragen oder damit Veränderungen vorzunehmen bes 

abſichtigen, fo haben fie diefe Abficht zunörderft der 
Regierung anzuzeigen, und vor der Ausführung deren 
Entſchließung zu erwarten. Die Regierungen find 
von den Minifterien des Innern, des Kriegs, und 
der Finanzen wegen der anzuftellenden weiteren Erör: 
terungen mit Inſtruktionen zu verfehen. | 
—b) Dafern eine Anlage der gedachten Art von 
ferbft durch die Zeit verfällt, und deren Erhaltung und 
Miederherftellung in polizeylicher, militatrifcher oder 
finanzieller Hinficht für nothwendig erachtet wird, fo 
foll das beftehende Sach- und Rechtsverhaͤltniß un 
terſucht, und hiernach, nöthigenfalld im Rechtswege, 
feftgeftellt werden, wem die Verbindlichkeit zur Tra— 
gung der desfalfigen Koften obliegt. Wenn aber die 
Wiederherſtellung des ſchadhaften Verfchluffes mahl- 
und ſchlachtſteuerpflichtiger Städte lediglich und auf: 
fehtießlich zur Sicherung der Gteuergefälle erfor: 
derlich iſt, fo follen diejenigen Städte, welchen zur 
Dedung ihres Kommunalbedürfniffes ein Zufchlag zur 
Mahl: und Schlachtfteuer bewilliger worden ijt, jeden 
falld einen nad) dem Verhältnifje dieſes Zufchlages zur 
Hauptſteuer abzumeffenden Beitrag zu den Koſten 
derjenigen Vorkehrungen Ieiften, welche: die Steuers 
verwaltung zur Erreichung des oben gedachten Zwek⸗ 
fes für nothwendig erkennt. S. auch den Artikel 
Stadtwirthfhaft 


Inm Innern einer zu befeftigenden Stade muß der 
Marktplatz oder fonft ein;geräumiger Plag zu einer 
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gefchloffenen Berfchanzung eingericjtet werden, indem 
man die darauf ftoßenden Straßen durch ftarfe Tra⸗ 
verfen verfchließe, wobei darauf Küdficht genommen 
werden muß, daß die Eingänge in den Eckhaͤuſern 
hinter ben Traverfen liegen. Alle Straßen der Stadt, 
welche nicht zum Ruͤckzuge der eigenen Truppen Dies 
nen, werden durch Traverfen, Gräben, Pallifaden, 
Spanifche Reiter, in einander gefahrene beladene 
Wagen, abgehauene Bäume ıc. ungangbar gemacht. 
Die Straßen, welche offen bleiben, dürfen einander 
nich Ereuzen, weil fonft die Unordnung beim Ruͤckzuge 
unvermeidlich ift; fie werden mie den ſchon oben an⸗ 
geführten befederten Schlagbaͤumen verfehen. An 
den Thoren muß man fi) einen gekruͤmmten oder 
ſchieſen Eingang verfchaffen, um nicht von dem nach⸗ 
deingenden Feinde in der Ruͤckzugslinie durchbrochen 
werden. Sowohl die Häuferreihen, als aud) die 
in die Nückzuggftraßen führenden Duerftraßen wer- 
den mancherlei Gelegenheit darbieten, den verfolgenden 
Feind von der Seite und. im Ruͤcken mit Zeuer und 
Bajonett anzugreifen und abzuhalten. Hat man zu⸗ 
gleich innerhalb der Mauer verrheidigungsfähige Ab- 
ſchnitte, fo nehmen diefe den durch das Thor oder eine 
Brefche einpaflivenden Feind in die Slanfe, und ver⸗ 
hindern feine fchnelle Verbreitung in den Quartieren 
dee Stadt. Wo der Orc eine freie Ruͤckzugsſeite har, 
wird die Hauptverfchanzung im Innern zunächft die⸗ 
ſerangelegt, und fo, daß man von hier bis dahin nicht 
abgefhnirten werden Fan. Man Fann bie ganze fo 
befeftigee Stadt, wie ein ertweitertes Haus oder Ge⸗ 
höfte betrachten; denn wie man fich hier von einem 
Zimmer und Stockwerke in dag andere fechtend zu 
rücfjieht, weiche man hier aus einer Straße in die 
andere, Was dort die Eingänge find, find hier bie 
Ihore, was dort die Seitenthüren, find hier die Quer: 
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gaffen 2c.; nur daß eine Stade, wenn man Zeit und 
Mannfchaft genug hat, und noch überdieß auf den 
Beiftand der Bürgerfchaft rechnen kann, unendlich 
mehr und mannigfaltigere Hülfsmittel darbieter, (elbft 
den fchon eingedrungenen Feind von allen Seiten un: 
“erwartet anzufallen, und ihn aus dem bereits eroberten 
Quartieren und Straßen mit anfehnlichem Werlufte 
wieder herauszutreiben. So verfhanzte ſich Karl 
‚der Zmwölfte, als er nach der Schlacht von Pul- 
tawa in der Türken mit feinem Gefolge, und dem flei- 
‚nen Reſte feiner Truppen eine Aufnahme gefunden, 
daſelbſt zu Bender gegen die Truppen deg Großperen 
. 26,000 an der Zahl, namlidy 20,000 Tataren und 
’6000 Türfen, in feiner Wohnung. Er ließ nämlic 
"von den ihm übrig gebliebenen 300 Schweden re- 
‚gelmäßige Verfchanzungen in feinem Fleinen Lager 
anlegen. Er felbft, fein Kanzler, fein Schagmeifter, 
feine Sefretaire und feine übrige Dienerfchaft unter: 
ſtuͤtzten die Arbeit, Einige verfperrten: oder verram- 
melten die Zenfter, die Andern verfperrten die Thuͤren 
im Innern mit pfeilerartigen Balken, und fo wurde das 
ganze Wohngebäude diefes Monarchen verrammelt; 
und als diefer fo ungleiche und fonderbare Kampf ber 
gann, konnte das verfchanzte Gebäude, nachdem drei- 
hundert Schweden fchon gleic) anfangs zu Gefange: 
‚nen gemacht worden, doch nur erft eingenommen wer⸗ 
‚ben, nachdem es von den Tataren und Türken durch 
mie angezündeten Lunten umwickelte Pfeile in Brand 
eig worden, und dennoch vertheidigten es unge: 
hr im Innern fechzig Schweden mit ihrem Könige 
an der Spige, indem fie ſchon vorher die durch ein 
Fenſter eingedrungenen Tataren und Janitſcharen 
aus den Zimmern durch ihren Eingang wieder vertrie⸗ 
ben, oder darin verwundet oder getoͤdtet hatten, fo daß 
in einer Viertelſtunde das ganze Gebäude von den 
Feinden wieder gefäubere worden. Dag weiter um⸗ 
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fihgreifende Feuer verurfachte endlich, daß der König 
mit feinen Dercheidigern das Haus verlaffen mußte, 
um das Haus der Kanzley, welches ungefähr funfzig 
Schritte davon lag, Fämpfend zu gewinnen; allein 
hier wurden fie zu Gefangenen gemacht, nachdem fie 
in diefem Kampfe durch die Fenſter der verfchanz: 
ten Wohnung an een Türken in Zeit von 
einer halben Stunde gerödtee hatten, felbft die zehn 
Kanonen und zwei Mörfer der Türfen und Tataren, 
welche fie gegen die verfchanzte Wohnung des Königs 
von Schweden fpielen ließen, thaten feinen großen 
Schaden ; dennda die Steine des Gebäudes fehr weich 
waren, fo machten fiebloß Löcher, zerftörten oder riffen 
aber nichts ein. Hieraus gewahrt man, daß man 
felbft einzelne Häufer fehr gut gegen Angriffe verwah- 
ren kann; auch haben dies die Spanier in Saragoffa 
in dem Kriege mie den Sranzofen 1808 bemwiefen, in« 
dem fie jedes einzelne Haus zur Feftung machten. — 
Auch die Fulirevolution in Paris im Jahre 1830 
hat gezeigt, wie man Straßen verrammeln und ab» 
fperren, und fo der Zugang der Truppen, wenn nicht 
unmöglich gemacht, doch fehr erſchwert werden kann, 
während die Bertheidiger der Straßen hinter diefem 
Bollmerfe fich freier bewegen und auch beffer ge- 
gen diejenigen operiren Fönnen, die erſt genoͤthiget 
find, das die Gegner ſchuͤtzende Bollwerk zu vernich- 
ten, und Dabei deren Feuer 2c. ausgefegt ſind. Was 
nunden Dienft der Mannſchaft in einer auf diefe 
Art befeftigten und zu vertheidigenden Stadt anbes 
teifft, fo mußdiefer zwar mit aller möglichen Schonung 
ihrer Kräfte, aber doch mit der größten Ordnung und 
Aufmerffamkeit verfehen werden. Iſt der Felnd fchon 
in der Nähe, fo werden außerhalb die nörhigen Wa: 
hen und Borpoften ausgeftelle, und die Gegend darf 
von Patrouillen faft nie leer werden. Machdem die 
Gefahr groß oder klein ift, werden die Wachen des 
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Nachts verflärkt, befonders wenn man einen Lieberfall 
zu befürchten hat, müffen alle möglichen Maaßregeln 
hiergegen getroffen werden. Die Kavallerie-Patronil: 
ten gehen des Nachts nach den entfernten Dertern; 
bat man feine Kavallerie, fo macht man einige zwan— 
ig Mann beritten. Um während des Angriffs 
Feuersgefahr zu verhüten, welche hier anı aller gefähr: 
lichften feyn würde, ſchafft man Stroh und dergleichen 
brennbare Materialien aus dem Orte, und trifft alle 
- Anftalten zum Löfchen, wozu die Bürger unter gemille 
Dfficiere und Unterofficiere verteilt werden. Kommt 
aber dennoch die Stadt in Brand, fo muß man den 
größten Theil feiner Mannſchaft zur Bertheidigung 
beifammen haben. in einer feindlichen Stadt, und 
überhaupt da, wo man der Bürgerfchaft nicht trauen 
fann, wird diefe unter Androhung anfehnlicher Stra 
- fen völlig entwaffnet. Das hierdurdy erhaltene Pul- 
ver und Bley wird an einem fichern Orte in Berwah 
rung gebradyt. Bon allen Arten der Gewehre werden 
die Schlöffer abgefhraubt, und an einem heimlicyen 
- Orte vergraben; Geitengewehre, die man niche felbft 
gebrauchen, auch nicht gehörig führen kann, werden 
zerbrochen. Man bemächtiget fich aller Lebensmittel 
deren man habhaft werden fann, um bei der Ein 
ſchließung gegen Mangel gefichere zu feyu. Hierauf 
muß ſich die Bürgerfchaft immer auf adye bis vierzehn 
Tage mit Lebensmitteln verfehen ; wer diefes nicht Fann, 
muß die Stadt verlaffen, fobald der Feind anrückt. An 
jedes Thor giebt man einen Unterofficier zum Exami⸗ 
niren, der zwei vertraute Leute bei ſich hat, welche die 
Einwohner der Stadt kennen. Alle nicht befannte 
Menfchen werden abgemiefen, verdächtige aber zuruͤck⸗ 
behalten. Auf die Thürme werden bei Tage Poſten 
geftelle, um weit umher fehen zu Fönnen. — Beim An 
griffe einer ſolchen Stadt verſucht man zuerft den Le 
berfall; man ſucht gegen Abend durch verfleidete Sol⸗ 
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daten bie Thorwache zu überrumpeln; Sturm, Regen, 
trübe Tage, Foupirtes Terrain, welches eine heimliche 
Annäherung verftattet, begünftigen ein folches Unter. 
nehmen mehr, als man wirklich glaubt. Oder man 
überfleige in der Mache die Mauern mit Leitern, oder 
lege. ſich unweit des Thores in Hinterhalt, welches man 
fogleih anfällt, fobald es des Morgens geoͤffnet wird ꝛc. 
Gelingt dergleichen nicht, fo unternimmt man des 
Morgens, Furz vor Tagesanbrucy, einen offenbaren 
Angriff, ſchießt die Thore mit dem Gefchüge nieder, 
wirft Granaten in den Drr, legt zugleidy die Leitern 
an ꝛc. Wird aud) diefer Angriff abgefchlagen, fo 
muß mar zum förmlichen Angriffe fchreiten; man 
wirft in der Macht Batterien auf, und ſucht nun an 
mehreren Drten Brefche zu legen, welche man hierauf 
flürme. Gegen Mauern feuern die Kanonen la 
genmweife auf den unteren Theil, um die Erfchütterung 
ju vermehren. Die Werfe vor der Stadt müffen 
hinweggenonimen werden, wobei: man mit der fich zu⸗ 
ruͤckziehenden Beſatzung zugleich, vorzüglid) durch Ka; 
vallerie, in die Stadt zu dringen fucht, Brandkugeln, 
Granaren, glühende Kugeln, tragen oft das Joͤrige 
jue Uebergabe bei. Vertheidiget ſich aber der Feind, 
felbft nacy der Erſtuͤrmung der Thore oder der Bre: 
(hen, noch in der Stadt, fo entſteht der Häufer- 
frieg, der ſowohl in der Befeftigung und Vertheidi⸗ 
gung, als auch in dem Angriffe einzelner Gebäude in 
einer befeftigten Stadt befteht. Sind die Mauern 
oder die Wände der Gebäude ſchwach, dag heißt, nur 
eimen Mauerftein ſtark, fo muß man inmwendig die. 
Bohlen, oder beffer 4 bis 5 Zoll ftarfe Hölzer hinter 
die Wand bis zu einer Höhe von 6 Fuß anbringen, 
und fo die Wand zu verftärfen fuchen. Alle Senfter 
und Ihüren werden, wiejchonoben, S.104, angeführt 
worden, mit ftarfen Bohlen oder Pfeilern verſperrt; 
nur unten bringe man 1 Fuß von der Erde, und dann 
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wieder 7—8 Fuß von derſelben, Schießloͤcher an; 
bei den untern muß man die Erde ausgraben, damit 
man bequem durch diefelben feuern kann. Diefe Schieß- 
fcharten find aͤußerlich 4 Zoll und inwendig 1 Fuß 
weit. Dben auf das Gebäude werden Steine gebracht, 
und an den Seiten Deffnungen gemacht, damit man 


fie durch diefe dem ftürmenden Feinde auf den Kopf 


werfen fann. Der Boden wird mie Erde und Mift 
bedecft, und alles Stroh und andere brennbare Sa- 
hen werden mweggefchafft. Iſt es ein maffives Ger 
baͤude, welches ſich felbft gegen ſchweres Gefchüß hal. 
ten kann, fo bricht man das Dad) ab, legt die Spar. 
ren und Steine auf den Boden und darüber Mift und 
Erde einige Fuß body. Dann muß Waſſer in großen 
Gefäffen überall bereit ftehen, befonders auf dem Bo—⸗ 
den. Auch muß man ficy hinlänglicdy mit Lebengmit- 
tein und Munition verfehen; audy mit Waffer zum 
Trinken. Wenn dag Gebäude frei fteht, fo kann man 
darum einen beträchtlicy tiefen Graben ausmwerfen lafı 
fen, der entweder trocen ift und mit Pallifaden verfes 
hen werden muß, oder man läßt ihn mit Waſſer an- 
füllen. Hat man gefüllte Handgranaten mit Brand» 
röhren und Leuchtfugeln, fo ift man in einem maffiven 
Gebäude ſchon ziemlicdy gegen jeden Angriff ficher. 
Die Leuchtfugeln werden in der Nacht geworfen, wenn 
der Feind esfaladiren oder dag Gebäude erfteigen will; 
die Granaten braucht man bei jeder Esfalade, indem 
man fie in den Graben mirft. Die Befogung wird 
in die Zimmer vertheilt, in der Mitte ift eine Reſerve, 
um den angegriffenen Theil zu unterflügen, und ein 
Detacyement ift oben bei den Steinen. Bo die Zeit 
mangelt, um Scyießfcharten in die Mauer zu brechen, 
da müffen die Fenfter dazu eingerichtet werden. “Bei 
hohen Fenftern, wie in Kirchen, fann man in jedem 
zwei Reihen anbringen. Sie werden hierzu hinlang- 
lich) durch Balken vermacht und mit Serüften verfehen. 


Stadtwerke. 109 


Hat ein Haus mehrere Stockwerke, fo entfteht ſchon 
hierdurdy ein Etagenfeuer; bisweilen koͤnnen auch die 
Kellerfenſter hierzu benugt werden ; dann fällt aber die 
Erdverftärfung weg. In Kirchen dienen die Chöre 
öfters ſtatt der Gerüfte zur obern Feuerlinie; auch 
fimmen die Kirchenbänfe guet zu Statten. Der 
Grundriß, wie bei Kreuzkirchen, angebauten Kapellen 
und Seitengebäuden oder Flügeln, giebe bisweilen ein 
Slanfenfeuer; mo dieſes nicht der Fall iſt, ſucht man 
es durch Tambours zu erhalten, die man vor die Ein- 
gänge lege, und allenfalls oben mit Bohlen uͤberdacht. 
Alle andere Eingänge, welche nicht auf diefe Weife 
jugerichtee find, müffen ſorgfaͤltig vermacht und mit 
Schießlöchern verfehen werden. Wo eine Bruſtwehr 
tingsherum geführe ift, ſchneidet man die beizubehal- 
tenden Eingänge fchräg durch die äußere Erdverftär- 
fung, beFleidee die Seite mit Bohlen, und legt den 
Tambour vor den Graben; die innern Scheidewaͤnde 
bleiben zur Stügung der Decke ftehen, und nad) 
Befinden legt man unter den Balken derfelben nody 
hin und wieder neue Säulen an. Alle Rauchfänge in 
einem Gebäude werden abgebrochen, bis fie mit der 
gemachten Decke des Haufes gleich find, und mir Bal. 
fen uͤberdeckt. Steine, Klöge, Balken ꝛc. müffen hin- 
länglich auf der Decke vorhanden feyn, um fie auf den 
Feind herabzuflürzen, wenn er fich dem Fuße des Ge⸗ 
baudes genäbert hat. Bei gemölbten Deden und 
ſtarken Wänden läßt ſich Hier bisweilen noch eine 
niedere Bruſtwehr oder. ‚ein Donjon anbringen. Auf 
den Thürmen laffen fih Schügen gut aufftellen, be, 
fonders wenn die Rufen in Schießfcharten umgewan⸗ 
delt werden. Hat der Feind wenig Gefchüg oder noch 
kein Wurfgefhüs, fo Fann man fid) auch von den 
Ziegel» und Schieferdächern herab durch eingebrochene 
Löcher ganz gut vertheidigen. Soll ſich die Befagung 
des untern Stockwerkes in das obere zurückziehen koͤn⸗ 
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nen, fo müffen zuvor dieTreppen abgebrochen und da: 
gegen Leitern angeſetzt worden feyn, welche die Mann: 
fchaft Hinter ſich herzieht, wenn fie hinaufgeftiegen iſt. 
In den Fußboden der obern Stockwerke, beſonders in 
der Gegend der Haus und Stubenthüren, macht man 
Lufen, um demin dag Innere hereindringenden Feind, 
von oben herunter fchaden, ihn mie Steinen und Dal: 
fen bewerfen zu fönnen. Man kann aud) die Scheide: 
waͤnde mit Schießlöchern durchbrechen, um ſich aus ei⸗ 
nem-Zimmer in das andere ziehen zu Eönnen. Hierbei, 
fo wie bei. allen Rücfzügen duch Thüren kommt es 
vornaͤmlich auf deren Befchaffenheit an. Gehen fie 
nämlich) nach innen auf, fo laſſen fie fich vermittelſt ir 
gend einer paffenden Vorrichtung fchnell: und feſt, 
fo wie man’ hindurch iſt, verrammeln. Dieſes ge 
ſchieht dadurch, daß man Balken gegen die Thür: 
flügel ftemme, ſchwerbeladene Schubfarren oder der. 
gleichen davorfchiebe, und dann Erde, Schutt oder 
was man Laftendes zur: Hand hat, darüber wirft. 
Oeffnen fich dagegen die Thüren nad) außen, fo muß 
man an ihnen inmendig, ungefähr in der Mitte id. 
rer Höhe, ftarfe eiferne-Rlammern einfchlagen, wo⸗ 
durch man ftarfe Baͤume quer über ftecfe, die mit 
ihren Enden an den Thürpfoften oder Seitenmauern 
ruhen, und: auf diefe Weiſe die Thür fefthalten, 
welche überdies noch verfchloffen, und wenn fie, ‚wie 
gewöhnlich, ſchwach iſt, mit ſtarken Brettern bena— 
gelt ſeyn muß. Hat man den Eingang nur erſt ſo 
weit verſperrt, ſo kann man ihn bald durch vorher 
beſorgte Anſtalten, noch mehr bewahren und vers 
ſchuͤtten. Im Innern der Kirchen, wo dieſe zur 
Vertheidigung genommen werden muͤſſen, laſſen ſich 
ſelbſt noch Abſchnitte machen, hinter welche man ſich 
zuruͤckzieht, wenn man dem Feinde das Eindringen 
nicht mehr verwehren kann. Dieſe Abſchnitte ſollen 
groͤßtentheils dazu dienen, um für die ehrenvolle Der 
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theidigung eine eben fo ehrenvolle Kapitulation zu 
erhalten, oder, wenn dieſes nicht der Fall feyn follte, 
fein Leben noch eheuer zu verfaufen. Ein Schloß 
nit: Stockwerken ſoll ſich übrigens‘ noch beffer ver- 
“ theidigen laffen, als eine Kirche. Wo in den Ge- 
bäuden, die vertheidiget werden follen, viel Holzwerk 
if; muß man vorzüglich Sorge tragen, daß fie nicht 
it Brand gerathen, weshalb an mehreren Orten 
"Vorräte von Waller gefammelt, und die zum Aus⸗ 
ſchoͤpfen nöthigen Gefäße bereit ftehen müffen. Außer: 
‚dem müffen aber alle feuerfangenden Stoffe fo viel 
wie möglich entferne werden. Wenn in der Nähe 
des zu vercheibigenden Gebäudes andere Käufer be: 
findlich find, durch deren Befagung der Feind eine 
Einſicht in das Innere des befeftigten Raums ge- 
winnen koͤnnte, fo müffen folche, falls man fie nicht 
ebenfalls befegen und befeftigen Fan, entweder gan; 
“ ‚niedergeriffen, oder wenigſtens diejenigen Wände ein 
gefchlagen werden, die den Feind decken Fönnen; oder 


' > man mache die nörhigen Zubereitungen um fie Schnell 


in Brand ſtecken zu Fönnen, wenn fich der Feind 
ihnen nähert, - In diefem Falle dürfen fie aber nicht 
zu nahe liegen, um der Beſatzung nicht durch die Glut 
beſchwerlich zu werden. Die wirkliche Bercheidi- 
gung eines fo befeftigten Gebäudes richter ſich nur 
nad) der Angriffsart des Feindes; vorzüglich muß ſich 
die Befagung wor einem Ueberfall hüten und alle 
Maaßregeln Hiergegen vorbereiten. Einen gemaltja« 
“men Angriff des Feindes ſoll man leichter abwehren 
fönnen, vorzüglich wenn. derfelbe Fein Geſchuͤtz hat; 
und einen Sturm auf das Gebäude: fol die: Befagung 
nicht nur mie den Waffen abfchlagen, fondern aud) 
durch die übrigen DVertheidigungsmittel, als Balken, 
Steine ıc. welche fie in Bereitfchaft hal. Die Spas 
nier haben ung in neuefter Zeit hiervon Beweiſe gelie— 
fer. Und wenn bei einem Haͤuſerkriege beide feind- 
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- liche Partheyen alle nur erfinniliche Mittel anwenden 
dürfen, ſowohl im Angriffe, als bei der Vertheidigung 
um fi) den Sieg zu verfchaffen, fo wird man von bei. 
den Seiten auch gewiß feines auffer Acht laffen, wel. 
es zum. Ziele führen kann, und befonders ift dieſes 
bei den Vertheidigern der Fall. — Bei dem Angriffe 
der befeftigten Gebäude verfährt man wie bei den übri- 
gen feften Poften, mobei es hauptſaͤchlich darauf an. 
fommt, ob man Gefchüg bei fich Hat, oder nicht. Iſt 
Erfteres der Fall, fo wird man leicht das verfchanzte 
Gebäude auffer Bertheidigung fegen, indeſſen ift aud) 
Diefes nicht immer der Fall, wenn z. B. das Gebäude 
bobe ftarfe Mauern bat, und die Steine fehr weich 

ſind, oder man hat die Borficht gebraucht, die Mauern 
ſtark mie Waſſer zu begießen oder zu befprigen, fo 
werden die Kugeln nur Loͤcher machen, aber nichts er- 
ſchuͤttern oder einreißen, wie diefes auch der Fall mit 
dem verfchanzten Haufe Karls des Zwölften zu 
Bender war. — Wenn der Angriff gegen ein 
befeftigtes- Gebäude ohne ſchweres Geſchuͤtz gefchieht, 
oder wenn man das Öefchüg, wegen des geringen 
Raumes der Straßen, nicht anbringen fann, fo muß 
der Angriff des Nachts geſchehen, und ſo, daß die 
Feinde von ihrem Feuer feinen Gebrauch : machen 
fönnen. Man foll es dann von: allen Seiten in 
fechs bis acht Abtheilungen umgeben, wovon jede 
Abrheilung einige Leute mit Hepten, ‚andere mit Leitern 
bei fich hat, welche gleicy.die Wände, oder, bei maffi- 
ven Haͤuſern, die verfchloffenen Fenſter öffnen, und 
in diefelben einige Granaten werfen, damit in dem Ge⸗ 
bäude eine allgemeine Unordnung: entfteht, um bei der 

ſelben, wenn die Granaten krepirt find, in die Fenfter 
einzudringen, und fo die Erüberung des Gebäudes 
zu vollenden. Indeſſen kann auch diefe noch fehr 
erſchwert werden, wenn bie Vertheidiger auf Alles 


Stadtwerke. 113 


gefaße find, den Murh nicht verlieren, und ſich aud) 
noch in den Zimmern hartnädig vertheidigen, wie 
diefes Karl der Zwölfte zu Bender that, und da» 
durch alle durch die Fenfter eingedrungenen Türfen und 
Tataren, beinahe Zweihundert an der Zahl, wieder 
daraus verjagte, die ſich ſchon Meifter von beinahe 
allen Gemaͤchern, außer einem großen Saale, worin 
fih der König mit kaum fechzig Menfchen befand, die 
oufer den drei Generälen, Hord, Dardoff und 
Sparr, nur aus einigen Dfficieren, Garden, Be, 
amten und der Dienerfchaft des Monarchen beftan. 
den, gemacht harten. Die Zenfter wurden nun wie- 
der ſchnell verbarrifadirt und die Vertheidigung noch 
[0 fange fortgefeßt, bis das Gebäude in ‘Brand ftand. 
Man kann auch das Gebäude, wenn es viel Holzwerk 
enthalt, Durdy angeftecfte Pechkraͤnze, und andere 
Feuer verbreitende Gegenflände in Brand fegen, um 
ſo die Befagung zu zwingen, ſich zu ergeben, weil fie 
es in dem Gebäude vor Rauch und dem ſich darin ver; 
breitenden Feuer nicht aushalten fann, oder die hel- 
denmuͤthigen Bertheidiger ntüßten fidh mit dem Degen 
in der Fauſt durch die Belagerer durchzufchlagen, und 
ein andetes in der Mähe liegendes Gebäude zu gewin— 
nen fuchen, wie es auch mehrere Maleglücklich gefche- 
hen ift, oder fo viel Pulver in dem Gebäude vorrärhig 
halten, um fid) mit dem eindringenden und das Haus 
befegenden Feinde in Die Luft zu fprenyen, wie eg auch 
zu Saragofja gefchehen ift, und es auch der Stadthals; 
ter von Ruſchtſchuk, Muſtapha Bairaftarim - 
Jahre 1808 zu Konftantinopel gemacht har, indem 
er fich bei dem Auſſtande der Janitſcharen wegen der 
Einführung des Niz am Gedid oder einer aufEuro- 
paͤiſchen Fuß eingerichteren Miliz, wozu Bairaftar 
die Hand bot, in ein mic Pulverfäffern angefülltes 
Gebäude zurückzog, und ſich mit den eingedrungenen 
Empörern, einigen Hunderten an der Zahl, in die Luft 
Dec. techn. Enc. Th. CLXVIII. H 
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fprengte. — Man foll bei dem Angriffe eines Gebäu- 
des aud) von einem Geftelle Gebrauch madyen fonnen, 

.. welches aber mit einem Dache verfehen feyn müßte, 
das den Steinhagel abzuhalten im Stande wäre, 
welcher von oben berabgefchleudert wird, und welches 
auch von vorn gegen die Gewehrkugeln gebraudı: 
werden fann. Gegen dag Mauerwerf, die Thore ıc. 
kann man zumeilen aud) eine Art von Widder an— 
wenden, indem man einen fchmeren, an feinem Bor: 

- derende mit Eiſen beichlagenen Balken in feinem 
Schmerpunfte aufbängt, und ihn durdy Stricfe und 
Menfchyenhände zu gewaltſamen Stößen bewegt. 
Um ihn aufzuhängen, macht man ein pyramidenför. 
miges Balfengerüft, deſſen Baſis ein gleichfeitiges 
Deeieck bildet, und an deffen Spiße das Seil befefti- 
get wird, in dem der Stoßbalfen hänge, Kann man 
auf diefe Art gegen das Mauerwerk nichts ausrichten, 
fo muß man es mit der Sappe verfuchen, und Mi, 
nen anlegen, um das Gebäude in die Luft zu ſpren⸗ 
gen. Iſt auch diefes durch den Feind verhindert, und 
find die Thüren, Fenſter ꝛc. von innen verfchücter, fo 
wird man fchmerlich ohne Gefchig etwas ausrichten. 
Sollte man aber wirflidy eingedrungen feyn, fo Fann 
man den Feind durchs Handgemenge und mit dem 
lebhafteften LUngeftüme, aus einem Schlupfmwinfel in 
den andern treiben, fo daß er nicht Zeit gewinnt, die 
Deffuungen hinter fidy zu verfchließen. Diefes kann 
jedody nur dann gefchehen, wenn der Feind fich über- 
rumpeln läßt, ift er aber auf eine muthige Gegenwehr 
: gefaßt, wie ſchon oben angeführte worden, fo möchte 
ein folcher Anariff auch fehr übel für die Angreifer 
ablaufen, befonders, wenn das Gebäude mehrere Era- 
gen bat, und fid) alfo die Vertheidiger von einer zur 
andern zurücziehen fönnen. Es bleiben ihnen dann 
noch fo viele Mittel übrig, ſich hartnaͤckig zu verthei⸗ 
digen, daß die Delagerer und. Angreifer einen uͤbeln 
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Stand haben; denn aus der obern Etage koͤnnen ſie 
auf die Angreifer herabfeuern, Steine herabwerfen, 
fiedendes Waller herabgießen, und alle dergleichen 
Schaden bringende Mittel in Anwendung fegen. 
Allgemeines Krieaswörterbuch für DOfficiere aller 
Warten, von Hı F Rumpf, 2 Bde. Berlin. 1821. 
Ir Bd. ©, 393, u. f., und Zr Bb., S. 337. u, f. 
Stadtwirthſchaft, Stadtöfonomie, die Wiffen. 
(haft oder Kunft, das Vermögen der Bürger einer 
Stadt durch eine gefchicfte Leitung aller Mittel zu 
deffien Erwerbung zu vermehren, „und. dadurd) die 
Kraft des Staats zu erhöhen, das heißt, in Beziehung 
auf die Wereinigung des Wohlſtandes aller Städte. 
Es wird Hier beinahe daffelbe:erfordert, als bei der 
Staatswirthſchaft, nur mit‘ dem Unterfchiede der Eis 
genthümlichFeit oder Beſondernheit einer jeden Stadt, 
indem das, was in der Staatsmwirthfchaft im Allge- 
meinen angewendet wird, hier unter vielen Modififa- 
tionen auf einzelne Städte — — findet. Dort 
wird das große Ganze der Staatsoͤkonomie in ſeinem 
Umfange betrachtet und vorgefuͤhrt, und. hier im Klei⸗ 
nen dag der Stadtöfonomie, die fid) hier vorzüglich 
auf die Beförderung der ftädtifchen Gewerbe: Hand; 
werke, Fabrifen, Manufafturen und Handel, und 
dann auf das Stadtvermögen, die Steuern, die Ars 
men, die Erziehung der Jugend ꝛc. ꝛc. erſtreckt. — Bor 
allen Dingen kommt bei der Stadtwirthſchaft 
oder Stadtöfonomie erft dasjenige in Betrach⸗ 
tung, worauf ſich die ganze Stadtwirthfchaft baſirt, 
nämlich die fFadtifchen Rechte in Beziehung auf 
die Perfon, das Grundeigenthum, und dieGes 
werbe. Was die Perfonen betrifft, fo find alle 
diejenigen Einwohner einer Stadt, die in der Buͤr⸗ 
gerrolle eingetragen ſtehen, als Mitglieder der Stadt- 
gemeine zu betrachten. Eine jede Stadt hat zwei 
Klaſſen von Einwohnern. . Die erfte Kaffe beſteht 


5 2 


116 : Stadtwirthſchaſt. 


aus Bürgern oder ſolchen Einwohnern, die das 
Bürgerrecht gewonnen haben, und die zweite aus 


Schutzverwandten, die daffelbe nicht erlangt ha- 


ben, Die Bürger eirier Stadt find num zur Betrei⸗ 
bung aller ftädeifchen: Gewerbe und: des Handels be : 
vechtiget; die Schutzverwandten find dagegen gaͤnzlich 
davon ausgefchloffen ; fie Fönnen nur die freien Künfte, 


Wiffenfchaften und andere dergleichen nicht bürgerliche 
Gewerbe, das heißt, wozu das Bürgerrecht nicht er: 
fordert wird, treiben. Hiether gehören aber nicht bie 


Staatsdiener aller Klaffen in den Städten und bie | 


Stadtbeamten ; denn hier macht man noch einen Un- 
terſchied zwiſchen wir ffihen Schugvermandten 
und Erimirten in: den Städten; zu den Fegtern 


= — 


— 


rechnet man die erwähnten Staatsdiener aller Klaf 
fen und diejenigen, welche durch ihre Würden, oder 
befondere Privilegien von der Gerichtsbarkeit ihres 


Wohnortes befreit find, oder wenn fie derfelben un 


un 


terworfen feynfollten, doch nichts von ihren fonftigen 
Rechten. verlieren. Ferner gehören zu den Schuß | 


verwandtendie Handlungsbedienten u. Hausoffizianten, 


die Geſellen oder Gehülfen und Arbeitsleute in den 


Fabriken, Manufakturen und Handwerken, aud) fon: 


fligen Gewerben, furz alle diejenigen Einwohner, 


welche einen eigenen Herd haben, aber nicht Bürger 
und Erimirte find, oder fein Grundeigenthum befigen, 
worauf "fie das Bürgerredyt erwerben müflen. Die 
jenigen Individuen, welche in Gefchäften oder Arbeit 
ftehen, wo fie zugleich Koft und Wohnung genießen, 
find eigentlicdy auch Schugverwandte, indem fie den 
Schuß der Staats- und Stadtbehörden, und alle ih⸗ 
nen, auffer dem Bürgerrechte, nach den Gefegen zu: 
Fommenden Rechte genießen; allein fie ftehen gleich⸗ 
fam auch unter dem Schuge ihres Brodherren, deſſen 
' Familie fie fidy gleichſam anreihen. Eben fo ift es 
auch mit der dienenden Klaſſe, ſowohl ‚männlichen 
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als weiblichen Geſchlechts. — Die Einwohner in den 
Vorftädten koͤnnen nur in fo weit bürgerliche Ge: 
merbe außer der Ringmauer der Stodt:beatreiben, als 
nad) der beftehenden indirekten Steuerverfaffung der 
Betrieb derfelben daſelbſt erlaubt ift. — Die Rechte, 
in. die Stadtöfonomie thaͤtig einzugreifen, bedingen den 
Befig des Bürgerrechts; denn nur durch daffelbe 
fonn man flädtifche Gewerbe treiben und Grund; 
ſtuͤcke im Bezirke der Stadt befigen; dann erlangt 
mon dadurch die. Stimmfähigkeit an der Wahl der 
Stadtbeputitten oder Stadtverordneten aus der Ge- 
meine Theil zu nehmen, zu Öffentlichen Stadtämtern 
wohlfähig zu ſeyn, und in.deren Befige die damit vers 
bundene Theilnahme an der öffentlihen Verwaltung, 
nebft Ehrenrechten zu genießen. Diejenigen Gewer⸗ 
betreibenden, welche nur vorübergehend in der 
Stadt Geſchaͤfte treiben, ohne in derfelben einen 
ſeſten Wohnfig zu haben, fönnen aud nicht zur 
Gewinnung des Bürgerrechts angehalten werben; 
eben fo wenig kann dieſes mit den Eigenthuͤmern 
der nicht mit. Wohnhaufern bebaueten Stellen im 
ftädtifchen Gemeinbezirke gefchehen. Nach der neuen 
Staͤdteordnung in den Preußifchen Staaten foll die 
Gewinnung des Bürgerrechts durdy große Koften 
nicht erſchwert werden, und der Koftenfag nad) den 
Klaffen der Städte eine “allgemeine Einfoͤrmigkeit 
erhalten. So follen z. B. in großen Städten für 
das Bürgerrecht nur 10 Rthlr., in mittlern 6 Rthlr, 
und in ‚Fleinen 3 Rrhle durchgehends bezahlt werben; 
indeffen machen Die Reſidenz · und Haupıftädte hiervon 
eine Ausnahme; denn in Berlin gilt das Bürgerrecht 
25 Rthlr., und mit dem übrigen Koften an Stempel⸗ 
und andern Gebühren an 30 Rehlr. Mac) einem 
Referipte vom ten September 1826, hat ſich das 
Minifterium bes Innern über die Meinung: „daß 
durch Verdoppelung der Bürgerrechtsgelder leichtſin⸗ 
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nige Anſiedelungen verhindert, und die Laſten der 
ſtaͤdtiſchen Armenkaſſen, welchen dergleichen Anſiedler 
oft in kurzer Zeit zur Laſt fallen, erleichtert werden 
wuͤrden,“ auf folgende Weiſe erklaͤrt: „Derjenige, 
welcher leichtſinnig und ohne die Mittel zu ſeinem 
Fortkommen im Voraus gehoͤrig zu berechnen, ſich 
zu etabliren beabſichtiget, wird, wenn er einmal die 
ſonſtigen Koſten zu decken weiß, auch noch den Mehr: 
betrag von 3, 6 oder 10 Rthlen. aufzubringen ſuchen, 
wenn es auch Durch den Verkauf der zu feinem Fünfti- 
gen Gewerbbetriebe angefchaften:Effeften, oder durd) 
Unterlaffung ihrer Anfchaffung, oder durch feichtfinniges 
Schuldenmachen gefchehen follte. Selbſt in diefen, 
doc) ohne Zweifel nur zu den Ausnahmen gehörigen, 
Fällen, würde durdy Erhöhung der Buͤrgerrechtsgel⸗ 
dereher dem Zwecke entgegen gearbeitet, alsderfelbe ge⸗ 
fördert werden. In allen andern Fällen wuͤrde es aber die 
Miederlaffung armer, aber betriebfamer, und durch 
ihre Betriebſamkeit die Anlage zu Fünftigem Wohl- 
ftande mit fidy bringender Bürger erſchweren, wenn man 
die ohnehin ſchon bedeutenden Koſten der Miederlaffung, 
nod) durd) die Verdoppelung der Koften vermehrte, 
und dadurch dem neuern Anſiedler vielleicht die legte 
Baarſchaft entzöge, die ihm zur Vervollſtaͤndigung 
feiner Einrichtung, oder auch zur angeblichen Aushülfe 
bei Kranfheit und andern Unfällen übrig geblieben 
ift. Statt auf die Vermehrung des Wohlſtandes ein- 
zumwirfen, würde daher die Maaßregel zu deffen Ber 
minderung beitragen ; aber für die Kämmerey und für 
die Armenfaffen insbefondere würde die Einnahme 
auf jeden Fall im DBerhäleniffe zu den Gefammebe 
dürfniffen doc) nur von fehr geringer Bedeutung feyn. 
Es muß daher bei der. zeitherigen Einrichtung be 
wenden.’ — Uebrigens bezahlen Fremde oder Aus 
länder, wenn fie zu Bürgern angenommen werden, 
überall diefelben Säge, wie die Einheimifchen. In 
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einigen Staaten hat man noch Groß- und Klein« 
bürger oder vollflommene und:unvollfom- 
mene Bürger x. (f. unter Bürger, Ih. 7, ©. 
397 u. f.); in den Preußifhen Staaten ift diefer - 
Unterfchied nad) der neuen Staͤdteordnung gäanzlid) 
aufgehoben, fo wie jede Abrheilung der Bürger in 
mehrere Ordnungen; hiervon ift jedoch dos Ehren- 
bürgerrecht ausgenommen, welches die Theilnahme 
an den Laften und Pflidyten des Bürgerrechts von 
felbft ausfchließt; nur wenn der Ehrenbürger ein 
ihm angetragenes ftädtifches Amt übernimmr, fo muß 
er fi) auch allen den damit verbundenen Bedingun⸗ 
gen unterwerfen, mamentlidy der Ableiftung des Buͤr⸗ 
gereides und der Verwaltung der Stelle auf die Dauer 
der gefeglich beftimmsen Zeit. Auch unverheirarhere 
Perfonen weiblichen Gefchlechts können dag Bürger: 
recht erlangen; eben fo Frauen von Michebürgern, 
wenn fie Gewerbe betreiben oder Grundſtuͤcke erwer⸗ 
ben wollen. Wittwen von Bürgern und gefchiedene, 
aber nicht ausdruͤcklich für den fchuldigen Theil er- 
Flörte Frauen bleiben, fo lange ſie ſich nicht andermeitig 
verheirarhen, im Befige des Bürgerrechte, und Fönnen 
in Folge deffelben Gewerbe treiben und Grundftücke 
erwerben, ohne das ‘Bürgerrecht für ihre Perfon be: 
fonderg zu gewinnen. Ueberhaupt machen Stand, 
Geburt, Religion und überhaupt perfönliche Verhaͤltniſſe 
bei Gewinnung des Bürgerrechts in dem genannten 
Staate feinen Unterſchied; felbft die ehemaligen DBore 
jüge der Bürgerfinder und befondere Arten der Ber 
pflichtungen der Unverbeirarheten 2c. haben ganz aufge- 
gehört; dagegen ſoll das Bürgerrecht den Rantoniften, 
Soldaten, Minderjährigen und Juden nur unter den 
vorſchriftsmaͤßigen Bedingungen zugeflanden werden ; 
auch die Mennoniften find in diefer Hinſicht nod) 
gewiffen Einfchränfungen unterworfen. Uebrigens 
darf das Bürgerrecht Miemanden verfage werden, 
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welcher in der Stadt, worin er folcyes zu erlangen 
wuͤnſcht, ſich haͤuslich niedergelaffen hat, hinlaͤngliche 
Faͤhigkeit zum Betriebe eines ſtaͤdtiſchen Gewerbes 
beſitzt, und von unbeſcholtenem Wandel iſt. Wenn 
daher der Anſuchende an einem andern Orte gewohnt 
hat, muß er ſeine Auffuͤhrung, und wie er ſich bis 
dahin ehrlich genaͤhrt hat, durch Zeugniſſe der daſigen 
Ortsbehoͤrde nachweiſen, und hat er damals das Buͤr⸗ 
gerrecht im einer Stadt gemonnen, fo muß er daffelbe 
bei dem Ueberzuge in eine andere, in dieſer zmar eben- 
falls erwerben; allein eg follen ihm feine doppelten 
Koſten zur Laft fallen, und er. für das Bürgerrecht 
in: dem neuen Wohnorte nur den Nachfchuß bezah- 
len, alg daffelbe cheurer, denn:an dem vorigen Ort 
ift. Die Ertheilung des Bürgerrechts geſchieht in al⸗ 
fen Städten, ſowohl in den mittelbaren, als un 
mittelbaren, und bei allen Einwohnern ohne Unter: 
fchied, ob fie Deurfche, namentlidy Pfälzer, Franjo. 
fen, oder von anderen Nationen find, bloß vom Ma- 
giftrate, wobei jedoch derfelbe das Gutachten der 
Stadtverordneten einzuholen nöthig hat, ift aber 
nur in dem Falle daran gebunden, wenn der um das 
Bürgerrecht Anfuchende zu einer Kriminalunterfu: 
- hung gezogen, oder zu einer geringen Strafe verur. 
theilt worden, oder im Konkurs befangen ift,; oder unter 
Kuratel fteht, oder wenn fonft gefeglihe Einwendun: 
gen gemacht werden. Mur in Hinfihe der Auslän- 
dir iſt vor der Erfheilung des Bürgerrechts die Ge 
nebmigung der Provinzialbehörde einzuholen nöthig, 
damit nicht in politifcher Beziehung erhebliche oder 
wichtige Bedenken überfehen werden. Das erlangte 
“Bürgerrecht gehe verloren durch Verlegung des Wohn: 
figes an einen andern Ort, durch gänzliche Entfernung 
aus dem Staate, und durch grobe Verbrechen. — 
Lieber die Rechte der Bürger, f. auch den Artikel 
Bürger, Ch. 7, S. 377 u f. | 
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Was nun das Grundeigenthum aubetrifft, fo 
werden darunter fammtliche Grundſtuͤcke der Stadt 
und der Borftädte verflanden; auch die vom platten: 
Sande gehörigen Grundſtuͤcke, fobald fie von den 
Örundftücken der Stadt und Vorſtaͤdte eingefchlof- 
fen find, oder unter denfelben vermifcht liegen, gehoͤ⸗ 
ren zum flädtifchen Gemeinebezirfe; find aber diefe 
Grundftüce Pertinentien adeliger Güter, fo behalten 
fie ihren erimirten Gerichrsftand ; nur die Bewohner 
derfelben find, in fo fern ihnen Fein erimirtes Forum 
zuſteht, der Gerichtsbarfeit der Stadrgerichte unter: 
worfen. Diejenigen zum platten Lande gehörigen 
Grundſtuͤcke aber, welche eine völlig feparirte, wenn 
gleich mie der ftädtifchen Feldmark und fpecialiter mit 
der Stadt felbft zufammenhängende Lage haben, blei- _ 
ben nad) wie vor beim platten Lande, in fofern, als 
die Bewohner des Legteren feine ſtoaͤdtiſchen Gewerbe 
betreiben, und überhaupt an den ftädtifchen Gerecht⸗ 
famen in feiner Beziehung Theilnehmer find. Die 
Städte werden, wie aud) (yon Th. 167, ©. 697, 
angeführt worden, in große, mittlere und fleine ge- 
theilt. — Jede Stadt in den Preußifchen Staaten 
foll, wenn fie über 800 Seelen enthält, nad) Maaß⸗ 
gabe ihres Umfanges in mehrere Bezirke zur beffern 
Ueberficht fowohl in der Polizeyverwaltung, als in 
der Stadtöfonomie getheilt werden, wovon jedoch in 
großen Städten Feiner über 1500, und feiner unter. 
1000, in mittlern und Fleinern aber feiner über 1000 
und unter 400 Seelen enthalten foll. Diefe Be— 
sirfe follen nun von einander dDucdy Beinamen von 
darin gelegenen Hauptftraßen oder Hauptplaͤtzen un⸗ 
terfhieden werden. Wenn die Bevölferung einer 
Stadt in dem Grade zunimmt, daß fie in eine andere 
Klaffe verfegt werden kann, und fie darauf anträgt, 
daß folches geſchehen möge, fo foll diefes in dem ge- 
nannten Staate von der vorgelegten höheren ‘Be: 
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hoͤrde fogleicy genehmiger werden; eben fo: kann fie 
audy, wenn fie felbft eine ſtaͤrkere Repraͤſentation umd 
seine Vermehrung der Magiftratsmirtglieder nad) dem 
Berhältniffe der Stadt für nothwendig anfieht, diefe 
Veränderung felbft anordnen, indem es bier fedig: 
lich auf die Ausführung einer beflimmten gefeglichen 
Vorſchrift anfommt; allein diefe Vorſchrift foll nicht 
fo gedeutet werden, daß jede Stadt bei Vermehrung 
der DBevölferung bis auf die feftgefegte Zahl eben 
dadurch, und wenn auch weder die Stadtbehoͤrden, 
nody die Regierung eine Aenderung für nothwendig 
halten, in eine höhere Klafje übergehe, fondern fie 
bleibt, big ein folcyer Antrag erfolge und von der Re⸗ 
» gierung anerkannt wird, in der bisherigen Klaffe, und 
dieſes beziehe ſich auch auf die Einrichtung der df- 
fentlichen Berwaltung. — Das Grundeigenthum in 
den Städten, Borftädten und deren Weichbilde bezieht 
fidy nicht bloß auf die Wohngebäude oder Häufer, 
fondern auf jedes unbemegliche Gut, als Acer, Teiche, 
Wielen, Gärten 2c.; alle die genannten Grundftüde, 
als Befisthümer,, bedingen das Bürgerrecht für den⸗ 
jenigen, der fie befißt oder als Befisthum an ſich 
gebracht hat, wenn fie genutzt werden, nicht aber, 
wenn fie müfte oder unbebaut liegen, denn nur bei 
Ermwerbung folcher innerhalb des ftädtifchen Bezirks 
liegenden Grundftücde, welche mit einem bemohnb«- 
ren Haufe verfehen find, das daher den perfönlichen 
Aufenthalte des Erwerbers auf dem Grundftücfe we 
nigftens möglidy machen fan, muß dag Bürgerredt 
gewonnen werden; fo müffen auch Schutzverwandte, 
wenn fie im Orte wohnen und einen in der Vorſtadt 
belegenen Garten erwerben, dag Bürgerrecht gewin⸗ 
nen, wozu fie aber nicht verpflichtee find, wenn fie 
nicht im Orte wohnen. Baͤnke und Buden find nicht 
als foldyes Grundeigenthum zu betrachten, wie die 
Haͤuſer ıc., und daher find die Befiger derfelben auch 
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nicht verpflichtet, das Buͤrgerrecht darauf zu gewin⸗ 
nen es muͤßte denn ſolches ihr Gewerbeerheiſchen; daſ⸗ 
ſelbe Ver haͤltniß finder auch bei denjenigen Statt, welche 
Motheken und dergleichen Gerechtigkeiten beſitzen; 
denn fie gehören auch nach erlangtem' Buͤrgerrechte 
jür Kaffe der unangefeffenen Bürger, und follen als 
folche behandelt werden; "Macy-der neuen.revidir- 
ten Staͤdteordnung in den Preußifchen Staaren find 
diejenigen berechtiget und zugleich verpflichtet das 
Bürgerrecht zu erwerben, welche. In dem Stadtbegirfe 
ein Grundeigenthum haben, deffen  geringfter Werth 
in kleinen Städten nicht über 300, in größeren nicht 
über 2000 Rthlr. beträgt. Staatsbeamte, welche 
Grundſtuͤcke befigen oder ermerben wollen, müffen in 
den Preußifchen und auch andern Staaten dag Bür- 
gerecht gewinnen, und audy die damit“verfnüpften 
Laften tragen, nur find: fie von allen: perfönlichen 
Dienflleiftungen ' befreit; vermoͤge ihrer Berpflicy- 
tungen als Staatsdiener, wenn fie aber zu folchen 
Stadtämtern gewaͤhlt werden, wie z. B. zu Bürger- 
deputirten, Armenvorfteher 2c., die fie noch neben ih⸗ 
tem Staatsdienfte verwalten Fönnen, fo hängt es von 
ihnen ab, Foldye anzunehmen, nur darfder Staatsdienft 
nicht darunter leiden; indeflen wird es felbft von Sei: 
ten des Stoatsoberhauptes gern gefchehen, wenn fie 
dergleichen Ehrenpoften annehmen, und ſich auch als 
Stadrbürger um ihre Mitbürger verdient machen. 
Diefe Borfchrife finder audy) auf Wittwen und Ehe. 
frauen, als Eigenthuͤmerinnen von Grundftücen An⸗ 
wendung, nur mit der natürlichen Ausnahme von per« 
fönfichen Dienftleiftungen. Minderjährige Eigenthü- 
mer werden hierbei durch ihre Wormünder vertreten. 
Der Fisfus hat aber bei der Erwerbung ftädtifcher 
Grundſtuͤcke nicht nöthig, Behufs der Berichtigung 
des Befistitels Das Bürgerrecht zu gewinnen; eben fo 
wenig der Grundherr, Behufs der Erwerbung eines 
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ſtaͤdtiſchen Grundſtuͤckes in ſeiner Mediatſtadt. Bei 
der Subhaſtation ftädtifcher: Srund ſtuͤcke wird das 
Buͤrgerrecht in den Preußiſchen Staaten erſt nach 
dem Zuſchiage des Meiſtbietenden vom demfelben ge: 
wonnen, jedoch muß er ein Atteft des Magiſtrats dar⸗ 

- über beibringen, daß, im: Fall des Zuſchlages, der Er⸗ 
theilung des Buͤrgerrechts an ihn, nichts entgegenſtehe. 
Da Frauen an den Rechten ihres Manneg Theil neh-, 
men;, fo können auch, wenn die Ehefrau eines Bir 
gers ein Grundftüd erwirbt, und nachmeifet, daß ihr. 
Ehemann das Bürgerrecht gewonnen bat, bei Berich⸗ 

-tigung ‘des DBefigtitels Feine weitere Schwierigkeiten, 
gemacht: werden. Wenn Franzöfifche Ausmwanberer, 
dag Bürgerrecht: machfuchen;, fo muß die Genehmi⸗ 
gung der Polizeybehörde darüber eingehole werden; 
eben fo müffen Defterreichifche Unterthanen, welche in 
die Preußifchen Staaten einmandern, ſich darin feftfegen. 
und daß Bürgerrechtgeminnen wollen, erft durch Zeug: 
niffe ihrer Behörde darthun, daß fie ihre Militairpflicht, 
in ihrem verlaffenen Vaterlaude gelöfer haben. Die 
Frage: ob in vorkommenden Fällen die Erwerber ſtaͤd⸗ 

tiſcher Grundſtuͤcke das Bürgerrecht zu gewinnen 
verbunden ſeyen? gehört zunächft zur Beurchetlung 
des Magiftrats und der vorgefeßten Polizeybehörde; 
die Gerichte Haben nur darauf zu fehen, daß vor Be: 
richtigung des “Befigtitels von dem Erwerbern nachge⸗ 
wieſen werde, daß ſie das Buͤrgerrecht entweder wiek · 
lich gewonnen haben, oder daß der Magiſtrat ſolches 
zu dem beabſichtigten Zweck nicht für noͤthig erachtet, 
und darauf nicht beſtehe. 

— Was nun die Gewerbe betrifft, welche ausſchließ ⸗ 
lich der Stadt angehören und das Buͤrgerrecht bedin⸗ 
gen, fo laffen fich hierüber. Feine beflimmten Grenzen 

- feftfegen, weil in den. frübeften Zeiten viele Gewerbe 
aus den Dörfern nach den Städten gewandert find, 
und fid) darin fefigefegt haben, weil man fie hier an 


Stadtwirtbfchaft. 125 


fing beffer zu betreiben, als auf den Dörfern, und die 
Lendleute fie daher lieber- aus den Städten holten und 
gegen ihre Produkte eititaufchten, als fie theils felbft 
anfertigen oder bei ſich anferfigten ließen. Befonderg 
iſtdieſes mit vielen Ackerwerkzeugen und Haus- und 
Wirchfchaftsgerärhen der Fall gemefen. Hier darf 
nun freilich in neuefter Zeit niche mehr Ruͤckſicht dar- 
auf genommen werden, welche Gewerbe urfprünglich 
din Städten angehörten, oder welche fidy bri der Er- 
richtung der Städte ausfchließlicy darin erhalten haben 
und zum ‘Bürgerthume gehören, weil fie ſich feit dieſer 
Zeit durch die mantigfaltigen Erfindungen und Mo: 
den unendlich vervielfältiget haben, und das Gewerbe, 
was in der Stade betrieben wird, auch zu den Stadt 
gewerben gerechnet wird; allein man fann annehmen, 
daß die gefchloffenen, zünftigen oder Korporationg- 
Gewerbe oder Handmwerfe, welche Zünfte, Innungen 
oder Korporationen bilden, zu den älteften uud eigen- 
chuͤmlichen Stadtgemerben oder Handiverfen gehören, 
die man auch bei den älteften Völkern finder, wie die 
Schmiede, Weber, Zimmerleute, Maurer, Schneider, 
Schuhmacher, Müller, Bäcker, Teppichmacher ıc. ꝛc. 
Man finder bei den Juden in den älteften Zeiten, daß 
ihre Borfteher, Ricyrer, Rabbiner, Schriftgelehrre 
zugleich Handwerker waren, daher findee man in der 
Gemara einen Rabbi Schufter, Rabbi Schneider, 
Rabbi Schmid, Rabbi Müller 2c.; auch die Apoftel 
Chriſti waren Handwerfsleute; denn felbft Paulus, 
der ein Gelehrter vom erften Range war, betrieb das 
Gewerbe eines Teppichmaders; f. audy den Artikel 
Handwerk, Th. 21. In den Staaten, mo die Ge— 
werbefreiheit nicht eingeführt worden und das Zunft. 
weſen noch in feiner ganzen Ausdehnung befteht, ver 
langen audy nur die zünftigen Handwerker in den 
Städten und die Handelsforporationen, das Bürger: 
recht, nicht aber die freien Gewerbe, oder deren Betrei⸗ 
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ber muͤßten Grundbeſitzer ſeyn; dann nur in dieſer 
Eigenſchaft. Uebrigens iſt es auch hier dem Betrei⸗ 
bern freier Gewerbe nicht verwehrt das Buͤrgerrecht zu 
gewinnen, wenn ſie darum anſuchen, und ihre Eigen⸗ 
ſchaft dazu nad) den darüber beſtehenden Geſetzen do: 
fumentiren.. In den Staaten, wo die Gewerbefreiheit 
eingeführt worden ift, wird das Bürgerrecht, nur mit 
wenigen . Ausnahmen, von allen Gemwerbetreibenden 
n den Städten zu gewinnen. verlangt. So wird 
nad) der revidirten Städteordnung in den Preußifchen 
Staaten verlangt, daß alle diejenigen, -welche im 
Stadtbezirke ein ftehendes Gewerbe betreiben, und 
aus demfelben eine reine Einnahme beziehen, derem ges 
ringfter Betrag auf 200 bis 600 Rthlr. zu beftimmen 
ift, das Bürgerrecht erwerben follen. Berechtiget, 
aber nicht verpflichtet zur Erwerbung des Bürgerredhts 
find diejenigen, welche aus andern Quellen ein reines 
Einkommen von mwenigftens 400 bis 1200 Replr. 
nachmweijen, und menigftens zwei Jahre lang in der 
Stadt gewohnt haben. Mac) der Städteordnung 
vom Jahre 1808 follen alle diejenigen, welche big zu 
der Zeit zum Bürgerthume gehörige ſtaͤdtiſche Gewerbe 
betrieben oder Grundſtuͤcke in einer Stadt erworben 
baben follten, ohne das Bürgerrecht befeffen zu haben, 
ſolches ſogleich nachſuchen oder die betriebenen ftäbdti- 
ſchen Gewerbe niederlegen, und das erworbene Grund: 
ftücf veräußern. Da aber vor Einführung: der ge- 
nannten Städteordnung Invaliden und verabfchiedete 
Soldaten, die einen nvalidenverforgungs» oder 
Selbfternährungsfchein erhalten hatten, ohne die Ver- 
pflichtung ‘Bürger zu werden, ihre erlernte Profeffion, 
wenn fie Feine Gefellen oder Burſchen hielten, unge 
‚hindert treiben Fonnten; da ferner durch die Veepflich⸗ 
tung Öewerbefcheine zu löfen, nach dem Geſetze über 
die polizeylichen Verhälzniffe der Gewerbe vom Sep- 
‚tember 1811 in der Verpflichtung, Bürger zu werden 
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oder der Gemeine als Mitglied beizutreten und Kom- 
munallaften zu übernehmen nichts geändert ift, fo kön» 
nen dergleichen T$nvaliden und verabfchiedete Solda- 
ten, wenn fie bloß für ihre Perfon ihre erlernte Pro⸗ 
feffion treiben, zur Gewinnung des Bürgerrechte niche 
angehalten werden. Uebrigens ift aud) nach der 
Srädteordnung von 1808 Jeder, der ein gemwerbe- 
fteuerpflichtigeg Gewerbe treibt, verpflichtet, das Bür- 
getrecht zu gewinnen. Mur die Obfervanz vor der 
Einführung der genannten Städteordnung fann hier 
etwas anderes beftimmen, da bier auch der Grundfag 
feftgehalten werden fol: „daß die Gewinnung des 
Bürgerrechts nur zu ſolchen Gewerben nothwendig 
ift, welche audy) vor Einführung der Städteordnung 
nicht ohne daſſelbe betrieben werden konnten,“ daher 
müffen dabei diejenigen Fälle unterfdyieden werden, 
wo, wie 3. B. die Schneiderinnen, von Gewinnung 
des Bürgerrechte früher deswegen nicht die Rede feyn 
fonnte, weil Frauenzimmer wegen der Zunftverfoffung 
‚überhaupt von dem eigentlichen Betriebe folcher Ge. 


werbe ausgefchloffen waren. In diefer Hinficht fol 


es bier zweckmaͤßig erfcheinen, daß diejenigen, welche 
jest das Gewerbe betreiben, auch nad) gleichen Grund⸗ 
fügen behandelt werden. Wenn daher Frauenzimmer 
ein Gewerbe betreiben, zu welchem vor der Einfüh- 
tung der Städteordnung von denjenigen, melche da- 
mals das Gewerbe zu betreiben berechtiget waren, das 
Bürgerrecht gewonnen werden mußte, fo können fie 
auch jegt zur Erwerbung des "Bürgerrechts angehalten 
werden. Diefer Grundfag foll jedody nicht auf die 
Wittwen unfchuldig gefchiedener Ehefrauen der Ge- 
merbetreibenden, für welche dag etwa von ihren Ehe⸗ 
Männern gewonnene Bürgerrecht in Kraft bleibt, noch 
auf folche Frauenzimmer, welche bloß auf Tagelohn 
außer ihrer Wohnung nähen, fchneidern, oder fonft ein 
Gewerbe betreiben, bezogen werden, fondern bloß auf 
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diejenigen, welche felbftftändig für eigene Rechnung 
und in ihrer Wohnung ihr Gewerbe betreiben. Go 
find aud) die Wundärzte, welche zugleich Bader und 
Barbiere find, als folche zur Gewinnung des Bürger- 
rechts in allen Städten verbunden, wo vor dem Edikte 
vom 2ten November 1810 das Barbieren und Ba: 
den nur auf den Grund ausfchließliher Gewerbsbe⸗ 
< rechfigungen ausgeübt werden durfte, und deren Tin: 
baber damals zur Gewinnung des Buͤrgerrechts durch 
Geſetz oder Dbfervanz verpflichtee waren; Dagegen 
find die Hebammen und Thierärzte, welche fein Grund. 
eigenthum innerhalb des Stadrgebietsbefigen, von der 
Gewinnung des ftädtifchen Bürgerrechte frei. Es find 
daher in den Städten derjenigen Staaten, wo die Ge⸗ 
"werbefreiheit eingeführe worden, faft alle Betreiber 

. von Gemwerben, welche die Gewerbefteuer erlegen oder 
entrichten, zur Ermerbung des Bürgerredyts verpflich⸗ 
tet, und nur die Obfervanz geſtattet hin und mieder | 
einige Ausnahmen, eben fo in den Gewerben, melde 
gewiffen Einfchränfungen unterliegen, entweder weil 
bei der Betreibung gemeine Gefahr obwaltet, oder 
welche eine Öffentliche Beglaubigung oder Unbefchol: 
tenheit erfordern, oder fonft in eine gewiffe Innung 
oder Zunft eingefchränft worden. Hierzu gehören 
nad) dem Edikt über die Einführung einer allgemeinen 
Gewerbefteuer in den Preußifchen Staaten vom No- 
vember 1810: Abdecker, Aerzte und Wundaͤrzte aller 
Art, Apothefer und Laboranten, Berggeſchworne, 
Dolmetſcher und Ueberfeger, Behufsgerichtlicher und 
‚gewerblicher Gefchäfte, Feldmeſſer, Mivelliree und 

- Marfefcheider, Gaft: und Schanfwirche oller Art, mit 
Einfchluß derjenigen, welche gemerbemeife möblirte 
Zimmer halten, Schlafftellen vermierhen und figende 
Säfte haben, Gefindemäfler, Güterbeftätiger und 
Schaffner, Hebammen, Yuftiz- Rommiffarien, No 
tarien und Profuratoren, Juwelirer, Gold und Gil; 
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beeprobiree, Lohnlakeyen, Lootſen, Maͤkler, Dispa⸗ 
cheurs und Auktionatoren, Marionettenſpieler, Mau⸗ 
ter, Meſſer, Wäger, Braker, Schauer, Stauer und 
überhatipe Alle, welche beſtellt find, die Quantitaͤt, 
Aualitaͤt und richtige Verpackung von Waaren zu 
eönftatiren, Mühlenbaumeifter, Defonomie-Rommif- 
farien, Perfonen, welche mit Ihieren und andern 
Sachen zur Schauausftellung umherziehen, Perfo- 
hen, die ein Gewerbe daraus machen, Leicyeit zu rei« 
nigen und anzukleiden, Schaufpiefdireftoren, Schife 
fer ind Steuerleute für Seeſchiffe, Schornfteinfeger, 
Schreib⸗ und Mechenmeifter, in fofern ihre Atteſte 
‚Über die Identitaͤt oder Verfälfchung einer Schrift, 
oder die Richtigkeit einer Rechnung öffentlichen Glau⸗ 
ben Haben follen, Schweine, Vieh. und Pferde. Ka⸗ 
ſtrirer, Seefchiffszimmerleute , Seiltänger, Equilibri« 
fen und Tafchenfpieler, Todtengräber, Thierärzte, 
Verfertiger chirurgifcher Inſtrumente, Vorſteher von 
Ptivat ⸗ Irrenhaͤuſern und Zimmerleute. Hierbei if 
jedoch zu bemerken, daß Aerzte nicht Arzneyen dispen⸗ 
fiten, Apotheker nicht die Arzneifunft ausüben, und 
Mäfter nicht felbft Handel treiben dürfen. — Wenn die 
öben, S.116, angeführten Schutzverwandten bei der 
Betreibung ihrer ihnen zuftehenden Gewerbe, Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften zc. nicht die Erlangung des Bürger 
rechts nöchig haben, fo find fie doch nicht alle von der 
Eöfung eines Gewerbefcheins ausgefchloffen. So 
B. müffen die Disponenten in Handlungen, as 
drifen und Manufafturen, welche für den Prinzipal 
für immer oder auf gewiſſe Jahre disponiren, und 
te Firma pro cara zeidinen, einen Gemerbefchein 

fer; eben fo, wer ein Gewerbe daraus macht, für 
mehrere Handlungen und Fabriken zugleich bezahlte 
Dienifte zu verrichten, 5. B. die Bücher zu führen, 
Komiiffionsgefchäfte zu betreiben 2c.; dann auch 
die Rentmeiſter, Stallmeiſter, Sefretaire, Erzieher, 
Oec. techn. Enc. Th, CLXVIII. cr 
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officianten; diejenigen, welche ein Gewerbe daraus 
miachen, Wechfel und andere Papiere zu disfontiren, 
Geldſorten und; Papiere auf Inhaber umzufegen, 
oder auf Pfänder zu leihen; diejenigen, welche in den 
Städten und Borftädten eine Gewerbe daraus machen, 
möblirte Zimmer zu vermiechen, Gartenfrüchte zum 

> Berfaufe zu ziehen, und Milchvieh zum Verkaufe zu 
. halten; ferner Ziegelftreicher, Dachdecker, ‘Bretts und 
Holzſchneider zc., wenn fie für ſich arbeiten und für 
Tagelohn dienen, und nicht für Gehülfen in einer 
gewerbjcheinpflichtigen Fabrik, oder bei einer gemerb- 
fcheinfreien Wirchfchaft zu achten find. Auch noch 
mehrere andere Gewerbe erfordern einen Gewerbe 
fchein, wenn fie gleich nicht das Bürgerrecyt erfordern. 

- Dagegen erfordern feinen Gewerbeſchein, außer den 
- Staats: und Kommunalbeamten zur Wbernahme 
ihres Amtes, den Künftlern, Wiſſenſchaftern ꝛc., die 
jenigen Perfonen, welcye fi) vom Nähen, Striden, 
Tambouriren, Tapifferiearbeit, Schneidern, Illumini— 
ven, Spinnen, Wollfämmen und Sortiren, Spulen, 
Seidewiceln, Zwirnen, Federreißen und Federkeſ⸗ 
feln, Seifefocyen im Haufe ıc. ꝛc. bloß für ihre Per- 
fon nähren, wenn fie aber mit Gehülfen arbeiten, ſo 
müffen fie einen Gewerbeſchein löfen. Werden die 

- zuerft angeführten Gewerbe in einem Inſtitute ge 
 Iehre und find die fabrizirten Gegenftände nicht zum 
"Verkaufe, fondern bloß zum Nugender Unterricht Em: 
pfangenden, fo hat die Inhaberin des Inſtituts auch 
keinen Gewerbefchein zu löfen nöthie. ‘Perfonen, 
welche nur einen einzigen Webeſtuhl für ihre Nah— 
rung bearbeiten, oder von ihren Hausgenoſſen bear- 
beiten loffen; nur Webeſtuͤhle für eigentliches Tuch, 
für. die kuͤnſtliche Weberey von Blumen und fel- 
nen Deffeins mit mehr als vier Tritten find davon 
ausgenommen, und die Inhaber muͤſſen einen Ge⸗ 
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merbefchein loͤſen, eben fo diejenigen, Die mehrere ges 
wöhnliche Webeftühle halten und fie von befonderg 
dazu beſtimmten Perfonen betreiben laſſen. Diejeni⸗ 
gen, welche Kapitalien auf Hypotheken, Wechſel, Ak⸗ 
tien, Leibrenten oder öffentlicdye Fonds ausleihen ; 
dann Handlungsdiener, Gehuͤlfen, Auffeher und Ar 
beiter in Handlungen, Apotheken, Sabrifen und Ma» 
nufafturen ; diejenigen, welche fidy zu Privatdienften 
und häuslichen oder wirtbfchaftlichen Arbeiten vermie- 
then, außer den oben, ©. 129, angeführten Offizian⸗ 
ten, ferner gewöhnliche Tagelöhner. Alle die oben» 
angefuͤhrten Gewerbe fönnen nun Schugvermandte 
befreiben,, fo wie überhaupt Gewerbe, wozu eg vers _ 
faffungsmäßig des Bürgerrechts nicht bedarf; dagegen 
alle Gewerbe, die eine Innung, Zunft oder Korpo; 
ration ausmachten und nod) ausmachen Fönnen, ohne 
daß man Bürger geworden ift, für eigene Rechnung 
nicht betrieben werden, wohl aber als Gehülfe, Gefelle 
oder Arbeiter. Auch Erimirte oder Staatsdiener und 
Stadtbeamte Fönnen mit Genehmigung ihrer Dienft- 
vorgefegten, dann auch in Privatdienften flehende 
Perfonen mit Genehmigung ihrer Lohnherren einen 
Gewerbefchein löfen, und darauf ein Gewerbe betrei« 
ben; fobald es aber die Gewinnung des Bürgerrechte 
erfordert, fo muß diefes gefcheben, oder Das Gewerbe 
kann .niche betrieben werden. “Bei der Gewerbefrei⸗ 
heit giebt der Gemwerbefchein demjenigen, auf deffen 
Namen er ausgeftelle ift, vie Befugniß, ein Gewerbe 
fortzufegen ober ein neues anzufangen; Eines und dag 
Andere ohne Gemwerbefchein, darf nicht betrieben wer⸗ 
den, und wer es dennoch thut, verfällt in eine Geld⸗ 
firafe, die dem fechsfachen Werthe der von ihm jähr- - 
ih zu bezahlenden Steuer gleich if. Das erlangte 
Bürgers und Meifterrecht, der Befig einer Concef- 
fion und andere früher ertheilte Freiheiten befreien 
nicht von diefer Verbindlichkeit, fobald dag Gewerbe 
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fteuerpflichtig ift, und Feine Dbfervanz eine Ausnahm 
bedingt, wie oben, ©. 127, angeführt worden ifl 
Auch Ausländer, welche Gefchäfte, z. B. in den Preu 
Kifhen Staaten betreiben wollen, müffen einen ©: 
werbefchein nad) der Befchaffenheit ihres Gemerb: 
löfen. Die fchon von früheften Zeiten her beftehen 
den Innungen, Zünfte und Korporationen find durd 
die Gewerbefreiheit nicht aufgehoben, fie Fönnen nad 
ihrer erhaltenen Berfaffung forcbeftehen, und felbft da 
Meifterrecht kann von denjenigen zu geminnen ver 
langt werden, welche ein Mitglied einer Zunft ode 
Innung werden und Theil an ihren Gewerbs⸗ un] 
öfonomifchen Einrichtungen haben wollen; fo wie ſi 
auch nad) wie vor ihre Lehrlinge bei ihrem Gemerf 
aus» und einfchreiben,, laffen Fönnen, jedod) ift di 
Lehrzeit jege nur gefeglicy auf vier Jahre beftimmt 
Daffelbe ift aud) der Fall bei den Handelg-Korpora 
tionen; auch hier gefchieht die Einfchreibung un 
Ausfchreibung der Lehrlinge nad) wie vor bei de 
- Gilde oder Korporation, den Aelteſten im Börfen 
haufe in den großen Städten, und fammtliche Mit 
glieder der Kaufmannfchaft, die ihren Beitrag zu 
Börfenfaffe zahlen, in die Matrifel der Gild 
eingetragen find, und auch in dem jährlich von de 
Dörfe herausgegebenen gedruckten Nameng-Berzeid 
niſſe aufgeführe worden, bilden die Korporation, welch 
nach wie vor ihre Aelteften, ihre Deputationen ode 
Kommiffionen und Beamte, dann ihre vereidet 
Woaarentoratoren und Wechfel-, Fonds-, Geld: un! 
Waaarenmaͤkler har. Wer fidy nun diefer Korpora 
tion anfchließe, und zur Aufnahme in diefelbe mir 
dig befunden wird, genießt die damit verbundene! 
Rechte und VBortheile; mer Dagegen aus der Korpo 
ration im Laufe des Jahres fcheiden will, muß folde 
dur die Öffentlichen Blätter bekannt machen ode 
anzeigen; wer diefes am Ende des Jahres thut, ha 
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die öffentliche Anzeige niche noͤthig; im beiden Fällen 
der Ausfcheidung muß aber der Receptionsfchein zus 
rüßgegeben werden. Auch der Eintritt in die Kor- 
poration wird von dem Aelteſten derfelben öffentlich 
angezeigt. Die alte Verfaſſung der Zünfte, Innun⸗ 
gen und Gilden beftehe daher neben der neuen Ge⸗ 
werbeeinrichtung, nur haben ihre ehemaligen Rechte 
aufgehört: ihre Gewerbe, als gefchloffen, auc nur allein 
zu betreiben, und feinen Andern, deres nicht zunftmaͤ⸗ 
Big erlernt, und die weitern Bedingungen, als Meis 
ſterwerden 2c. erfüllt hat, daran Theil nehmen oder 
ſolches ausüben zu laffen, mit Ausnahme der unzünf- 
tigen Gewerbe, die ein Jeder betreiben fann. ©. aud) 
Handwerk, Th. 21. Nach der neuen Gewerbe 
einrichtung, der Gemwerbefreiheit, Fann ein Jeder ohne 
Ausnahme, dem in moralifcher Hinſicht nichts Wich- 
tiges im Wege ſteht, z. B. eine Kriminalunterfuchung, 
x., ein Gewerbe treiben, wenn er ſich einen Gewerbe⸗ 
(dein gelöfet, und, wenn es zu dem Gewerbe erfor: 
dert wird, Das Bürgerrecht gewonnen bat, er mag 
übrigens dag Gewerbe bei einem Zunft: oder Patent: 
meifter vorfchriftsmäßig oder auf eine andere Weife 
erlernt, oder e8 gar nicht erlernt haben, und e8 von 
einem Andern in feinem Namen, j. DB. von Gefellen 
oder Gehülfen, betreiben laffen. Diejenigen, welche 
bei einem Patentmeifter ein Gewerbe erlernen, werden 
beim Magiftrate ein» und ausgeſchrieben. Ein er- 
theilter Gewerbeſchein ift nur auf ein Gewerbe gerid). 
tet, und hat nur für denjenigen Gültigkeit, auf deſſen 
Namen er ausgefertiget und für dasjenige Gewerbe, 
welches im Dimfelben benannt if. Es kann daher 
Niemand feinen Gemerbefchein einem Andern abtreten, 
noch ein darin nicht .aufgeführtes Gewerbe auf den 
Grund deffelben betreiben. Wer zum Betriebe feines 
Gewerbes mehrerer Ausfertigungen feines Gewerbes 
ſcheins bedarf, erhält deren, auf ein Atteft der Poli- 
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zeybehoͤrde feines Orts, fo viele, alg er nöthig hat, 
welche mit dem gefegmäßigen Stempel verfehen, und 
übrigens gebührenfrei ausgefertiget werden. Der 
Ertrahene ift für jeden Mißbrauch, der mie diefen 
Abfchriften gefchehen Fönnte,verantwortlich. Derjenige, 
der mehrere Gewerbe verfchiedener Art betreiben will, 
muß auch für jedes einen befondern Gemwerbefchein loͤ⸗ 
fen, jedoch fannı ein Handwerker und Sabrifant, wel: 
her nach feinem Gemerbefcheine zur Verfertigung ge 
wiffer Waaren befugt ift, aud) vermöge deffelben 
Handel mit diefen von ihm verfertigten Waaren reis 
ben. Auch die frühere Trennung verfchiedener Ge— 
werbe, die zu einer Gattung gehören, fälle bei der 
Gemwerbefreibeit ganz for. So z. B. Fann ber 
Schuhmacher auch Pantoffeln, der Tiſchler Stühle, 
der Buchbinder Pappfachen und Futterale machen, 
der Richtzieher Seife firden, der Sattler Riemerarbeit 
verfertigen 2c., und fo auch umgefehrt; ja man kann 
dieſes jetzt noch weiter treiben, werın man ein Gewerbe 
fabrifmäßig betreibt, So z. B. fann ein Sattler 
auch Wagen bauen und alle daran nöthigen Arbeiten, 
auffer der Sattlerarbeit, in feiner Fabrik verrichten lal- 
fen, als Schmiede, Ladirer-, Gürtler: ıc. Arbeie, und fo 
auch bei andern Bewerben; denn wer ein Gewerbe fa- 
brifmäßig betreibe, dem fteht auch Alles, was fichdar- 
auf bezieht, in feiner Wohnung verfertigen zu laffen zu. 
Die Gemwerbefcheine werden in der Regel nur auf ein 
Jahr ausgefertiget, und find nur für den Zeitraum 
der Ausfertigung gültig. Ein jeder Gewerbetreibende 
muß daher zur beftimmten Zeit, kurz vor Ablauf des 
Jahres, einen neuen Gemwerbefchein auf das folgende 
Jahr nachfuhen. Fänge jemand im Laufe eines 
Jahres ein Gewerbe an, fo muß er gleichfalls fogleic 
einen Gewerbefchein löfen, und die Steuer für das 
Bierteljahe, in welchem er fein Gewerbe beginne, be- 
zahlen ; ftirbe Jemand im Laufe eines Jahres, und 
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hat für das Vierteljahr, im welchem er geſtorben iſt, 
noch niche die Steuer berichtigen, fo muͤſſen dieſes 
feine Erben thun, die auch befugt find das Gewerbe 
des Erblaſſers auf den Grund und die ganze Dauer 
des Gewerbefcheing forfjufegen, wenn fie die Steuer 
bezahlen, Wenn Jemand im Laufe eines Vierteljah« 
tes von einem Gewerbe zu einem andern, mit einer 
höhern Steuer angefegten, übergeht, fo erhält er ges 
gen Zurücgabe des Gemerbefcheines einen neuen, 
muß aber den Mebrbetrag der Steuer nachjahlen; 
und fo muß es auch gefchehen, wenn jemand im 
Laufe eines Bierreljahres feinen Wohnfig verändert, 
und an einen Ort verlegt, wo für das Gewerbe eine 
höhere Steuer Statt findet, daß er das Mehrere 
nachzahlt. Uebrigens fteht bei der Ausübung eines 
Gewerbes auf einen Gemwerbefchein Feiner Korporation, 
Innung oder Zunft, audy keinem Einzermen ein Wis 
derſpruchsrecht, welcher Grund dazu auch angeführt 
werden mag, zu, nur foll in denjenigen Orten, 5. B. 
inden Preußifchen Staaten, mo Gemwerbegerechtigfeiten 
Statt finden, welche nicht auf einem Grundſtuͤcke haf- 
ten, und damit in feiner unzertrennlichen Verbindung 
ftehen, dieaber dennoch inden Hypothekenbuͤchern ein- 
getragen find, eine billige Entfchädigung für den bis⸗ 
her Berechtigten von den Regierungen regulire werden. 
Die Gemwerbefreiheit darf aber durch die Eriftenz fol. 
cher Gerechrigkeiren nicht befchränft, und Niemanden 
anf den Grund derfelben ein Gemwerbefchein zum Bes 
triebe des in Rede ftehenden Gewerbes verſagt wer« 
den. Gegen die Beftimmung der Entfchädigung von 
Seiten der Regierungen findet der Weg Rechtens 
nicht Statt. Den Polizey Behörden und den Conſum⸗ 
tionsſteuer⸗Rendanten fteht das Recht zu, durch ihre 
Unterbedienten in den ihrer Aufficht anvertrauten Be⸗ 
jirfen auf die Gewerbebetreibungen vigiliren zu laffen, 
ob Jemand ein von Löfung eines Gewerbeſcheins niche 
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ausgenommenes Gewerbe treibt, umd wo diefes ver- 
muthet wird, fich den Gewerbeſchein oder eine gültige 
Abſchrift deſſelben vorzeigen zu laffen, und wenn diefe 
nicht aufgemiefen werden kann, oder walten gegrün, 
dete Einwendungen gegen die Gültigkeit der vorge 
zeigten ob, fo müffen fie fogleich..ihren Worgefegten 
davon Anzeige machen, die dann die Ausübung dee 
Gewerbes unterfagen müffen.. Auch ift jeder Inha⸗ 
haber eines Gewerbeſcheins verpflichtet, den Polizey- 
Verordnungen einer jeden Stadt, wo er fein Gewerbe 
treibt, Folge zu leiften, und ſich bei Ausübung deffel: 
ben diejenigen Befchränfungen gefallen, zu laffen, 
welche die Aufrechthaltung einer guten Polizey zum 
Wohle der Einwohner, und aller andern. allgemeinen 
Gefege erfordert, — Die Befoͤ rderung der ſtaͤd— 
tiſchen Gewerbe liege hauptſaͤchlich der Stadtpo- 
lizey in Verbindung mit dem Magiſtrate und den 
Buͤrgerdeputirten oder Stadtverordneten ob; in Ne 
fidenz» und andern. großen Haupt und Handelgftäd- 
ten wirken die Regierungen shärig mit ein. In den 

- Staaten, worin die Gewerbefreiheit eingeführt worden 
ift, Eönnen ſich die Gewerbe und aud) der Handel in 
ben Städten freier bewegen, weil hier die Zwangsauf⸗ 
ſichten, die bei geſchloſſenen Gewerben hin und wieder 
noͤthig find, wegfallen; denn durch die eröffnete Con⸗ 
currenz, welche Durch diefe erhaltene Freiheit überall 
geweckt worden ift, kann weder eine allgemeine Webers 
feßung in den Produkten : oder Waarenpreifen Statt 
finden, noch fönnen die Kunfterzeugniffe fchlechter ge- 
liefert werden, weil ein jeder Comcyrrent in irgend ei- 
nem Runfiprodufte fich bemühen wird, es fo gut zu 
liefern, als es nur moͤglich ift, um Abfag zu haben, 
und eben fo iftesauch mit den Naturprodukten; denn 
von einem Preishalten, wie bei geſchloſſenen Gewer⸗ 
ben oder bei von Seiten der Polizey feitgefegten Markt: 
preifen bei Naturproduften, kanm hier nicht die Rede 
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feyn, weil jeder feine Waare verfaufen kann, wie es 
ihm beliebt. Freilich wird bei den meiften Kunft- 
und auch Maturproduften immer ein gewiſſer Marks 
preis fidy bilden, der von den bemittelten und reichen 
Berfäufern gleichfom beſtimmt und feftgehalten wird, 
und woran fic) die übrigen Verkäufer auch zu halten 
fuhen, wenn fie auch hin und wieder etwas davon 
abgehen ; allein diefer ſich gleichfam feftgeftelltee Markt» 
preis ift Fein ‘Bindemittel, wie eg bei dem Zunftzwange 
der Fall war, und auch da nod) ift, wo diefe Gewer⸗ 
beeinrichtung exiſtitt. Selbſt die Schaugerichte und 
viele andere Anflalten, welche zur Beaufſichtigung 
gewiffer Kunſtprodukte von Seiten des Staates früs 
ber angeordnet worden find, fallen bei der Gemerbe- 
freiheit weg, weil bier feine Lebereinfunft der Zunft« 
genoffen, um ein Produft von diefer oder jener Güte, 
diefem oder jenem Preife zu liefern, befürchtet werden 
darf. Bloß die Aufficht auf das richtige Gewicht 
und Maaß, auf den Gehalt des verarbeiteten Goldes 
und Silberg, auf die Berfällchung der Waaren, un« 
gefunde Befchaffenheit der Maturprodufte, befonderg 
des Obſtes und mehrerer Unterfrüchte, wenn fie nam« 
lich) unreif auf den Marfe zum Berfaufegebracht wer⸗ 
den, des Sleifches, wenn e8 von gefallenem oder fran« 
kem Viehe verkauft wird, der abgeftandenen Fifche, Furz 
aller Lebensmittel, deren Berdorbenheit oder Linreife 
nachtheilig auf die Gefundheit der Käufer mirfen 
‚ann, — Doß eg bei der Gewerbefreiheit trog aller 
Concurrenz der Berfäufer in den Fabrik: und Manu« 
fafturproduften oder Artifeln, und den Produften der 
Handwerker, nicht auch fchlechte Produfte geben ſollte, 
wird wohl Miemand bezweifeln; denn gerade hier 
möchten fie am erjlen durch das Herabdruͤcken der 
Preife ausgeboten werden, oder auf den Markt fom» 
men, nicht fo beidem Gewerbezwange, mweil hier immer 
auf einen ziemlich anfehnlichen Preis gehalten wird, 
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der den Käufer beredytiget, gute Produfte zu verlan: 
gen und zu erhalten; allein für einem geringen Preis 
mird man nicht gute KRunftprodufte verlangen, daher 
find dieſe audy bei diefer ‚Freiheit nicht wohlfeil, das 
heißt, in vielen Fabrifaten und Manufaften, obgleid) 
man von der andern Seite auch wieder bei dem Ue 
berfegen oder Ueberfahren des Morftes, für einen 
faum glaublichen billigen Preis fehr gute KRunftpro 
dufte erhält, die man bei dem alten Zuftande der Ge: 
werbe nie dafür erhalten Haben würde; denn bier, bei 
dem früheren Zuftande der Gewerbe, kamen Manu: | 
foften zu einem jetzt unglaublich hohen Preife und 
von nur mittelmäßiger Güte vor. So z. DB. Kat. 
tune vor ungefähr dreißig Jahren 4* breit zu 22 Gr 
bis 1 Rthlr Cour., die man jegt mie 5 und 6 Gr, 
und $ und & breite zu 14 bis 12 Rthlr., die man 
jegt mit 8, 12 und 16 Gr. Cour. fauft, ja nod) bil. 
figer, wenn fie nicht gerade einen befonderg beliebten 
Modedruf, äcyte Farben und innere Güte haben; 
von unächten Farben und geringer Güte Fauft man 
# und * breite Kattune wohl für 3 bis 4 Gr. Eour. 
Beurtheile man nun nad) diefen einzigen Manufal 
turartifel, die übrigen Manufaften und Yabrifate, 
überhaupt die Produfte aller Gewerbe, fo liefert aller- 
dings die Gewerbefreiheit, auf die Käufer in den gros 
Ben Städten bezogen, ganz andere Reſultate, als der 
frühere Gemwerbesmang; aber auch wieder ganz andere 
auf die Berfäufer bezogen; denn wenn Erftere jegt 
dabei anfehnlidy geroinnen, fo verlieren die Legteren 
ihren ehemaligen anfehnlichen Gewinn, und müflen 
fid) jege nur mie wenigen Prozenten begnügen, und 
diefes durch die übergroße Concurrenz in allen, oder 
dod) in den meilten Artifeln. — Wie bedeutend bie 
Anzahl der Gewerbe in der Stadtwirthſchaft iſt, 
wird man aus der Staatswirthſchaft, Th. 166 
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und 167, erſehen, wenn man dasjenige, was den Acker⸗ 
bau, die Viehzucht, den Forſtbau und den Bergbau 
betrifft, nebſt den davon abhängigen Gewerben, als 
das Rußbrennen, Theerſchwelen, Kohlenbrennen, 
Potaſchſieden, Salpeterſieden, Alaunſieden, Kalkbren⸗ 
nen, Ziegelſtreichen und Brennen, Glasmachen, die&rz« 
gewinnungen, Arfenif» und Kobaldbereitungen ꝛc. ꝛc. 
davon abzieht, weil dieſe Gewerbe mehr auf dem plat⸗ 
ten Lande, in den Dörfern, überhaupt im Freien be⸗ 
trieben werden. Die Stadtgewerbe und ihre zweck⸗ 
mäßige Betreibung bier zu wiederholen, da an dem 
angeführten Orte ihrer ſchon hinreichende Erwähnung 
gefchehen ift, würde zwecklos feyn, daher vermeife ich 
aufjenen Artikel in Allem, was die Stadfgewerbe, 
das heißt, Handwerke, Fabriken, Manufafturen und 
Handel, betrifft, da hier niche mehr gefagt mer« 
den fann. Die Gemerbspolisey in den Städten 
raͤumt nur, was den Flor der Gewerbe betrifft, Alles 
aus dem Wege, was ihre Betreibung hemmen oder 
derfelben Hinderniffe in den Weg legen fann, und 
die Regierungen, die über das Ganze machen, 
forgen, daß fich die Kanäle nicht verftopfen Fönnen, 
wodurdy der Abfag befördert wird, befonders in den 
Staaten, wo Gewerbefreiheit herrfcht. Auswärtige 
Gonjuneturen, die auf den Staat nachtheilig einwir- 
fen, Fann fie freilicy niche beherrfchen, indeffen doch 
oft durch zweckmaͤßige Maaßregeln fo viel daran hin- 
dern, daß fie nicht mit ihrer ganzen Schwere die Ge« 
werbetreibenden treffen, wenn fie früher die eingegan« 
genen Berichte von ihren Borfchaftern und Konfulen 
über eingetretene Gewerbe. , Handels- und politifche 
Krifen in dieſem oder jenem Staate, in diefen oder 
jenen Kolonien ıc. bekannt machen läßt, um das Pu« 
blifum vor nachtheiligen Gefchäftsverbindungen und 
Spekulationen zu warnen. — In den Städten find 
von der Gewerbspolizey befonders die Jahrmärfte zu 
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befoͤrdern, weil ſie den Gewerbetreibenden in kleinen 
Staͤdten Abſatz ihrer Produkte verſchaffen, jedoch mehr 
in den Mittelſtaͤdten, als großen Städten, weil viele 
angefegte SSahrmärfte in den großen Städten, ben 
Verdienſt der Großftädter fchmälern; denn die meiften 
Einwohner der Mittelftädte betreiben bei ihren Ge 
werben auch nody die Ackerwirthſchaft und Viehzucht, 
und fönnen daher fehr gut beftehen, nicht fo die Ge: 
werbefreibenden in den großen Städten, mo bdiefes 
Mebengemwerbe wegfällt, die Mierhe und Nahrungs; 
mittel, in dem Berhältniffe zu den Mittel» und Fleinen 
Städten, theurer find, und der Berdienftdurd) die über. 
große Concurrenz nur geringe if. Wenn daher ber 
Mittel» und Kleinftädeer mie feinen Waaren, die er 
um einen weit billigern Preis liefern fann, alg der 
Grofftädter, die Märkte in den großen Städten da 
mit überfüllt; fo nıuß hier der Gewerbetreibende ver- 
lieren, weil er fie zu diefem Preife nicht liefern Fann. 
Ein großer Theil der Stadtbewohner wartet daher, 
wenn es angeht, big zu den Jahrmärkten, um ſich 
darauf diejenigen Bedürfniffe einzufaufen, die er in 
feinem Haushalte braucht. Diele der Käufer Fennen 
natürlid) die Lage der Gewerbetreibenden ihres Drres 
nicht; fie berechnen nicht die Wohlfeilheit der rohen 
Produfte zum Fabrifate des Kleinftädters, nicht die 
Wohlfeilheit der Nahrungsmittel, nicht den geringen 
Mierhgpreis, wenn er nicht felbft fein Häuschen be: 
fisen jollte, wie diefes gewöhnlidy bei den mit ihren 
Waaren zu Marfte ziehenden Gewerbetreibenden der 
mittlern und Fleinen Städte der Fall ift, und noch fo 
viele andere KRieinigfeiten, die ihn fait nichts koſten, 
und wofür der Großftadter immer die Hand in den 
Geldbeutel haben muß. Wollte man nun aud) an- 
nehmen, daß Die Gemwerberreibenden in den großen 
Städten, deren Fabrikate von den Kleinftädtern fo 
wohlfeil zu Marfte gebracht werden, ihnen ihren Bors 
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rath abfaufen Fönnten, um ihn dann wieder mit Ge 
winn zu verfaufen, wie dieſes auch mit mehreren Ar» 
tifeln gefchieht, 5. B. mit Stiefeln und Schuhen ꝛc., 
fo fann dieſes nur derjenige Handmwerfer thun, der 
Geld hat, nicht aber der ärmere, der Feine foldye baare 
Auslage machen kann, und auf diefen muß die Stadt« 
behörde befonders fehen, weil oucy er mit feiner Fami— 
lie leben mill, und Laften zum Beften der Gemeine zu 
tragen bar, wenn fie auch noch fo geringe find; allein 
Immer groß genug für den, deffen Einfommen nur ge» 
ringe ift. Diefe gemachten Beſchwerden find aud) in 
den Preußifchen Staaten bei der Gewerbefreiheit ge- 
mürdiget worden, und in der Reſidenz Berlin werden 
ftatt fechs Krammärfte, die im März, May, Juny, 
Auguft, September und Movember jeden Jahres, jes 
desmal ſechs Tage, abgehalten wurden, nur noch vier 
abgehalten, indem die Märfte im Juny und Auguft 
ausfallen. — Da an dem Emporkommen und der 
Ausbreitung der Gewerbe und des Handels in den 
großen Städten, hauptfädhlich Haupt- und Handels: 
ftädten, viel liegt, fo muß auch von Seiten der Ge- 
werbspolizey dahin gefehen werden, daß dem Berfaufe 
der Natur» und Kunftprodufte oder Waaren nichts 
entgegen ftehe, und daß ſolcher überall befördert werde. 
Sie muß daher, in Verbindung mit dem Magiftrate 
und den Bürgerdeputirten, darauf fehen, daß das Feil- 
haben der Waaren, außer den Läden und Magazinen 
in den Häufern, auch an ſchicklichen Orten in öffent 
lihen Buden gefchehen Fönne; denn überall muß fic) 
in den großen Städten die Gemwerbfamfeit zeigen; 
überall muß man eine rege Gefchäftigfeie erblicfen, die 
dem Ganzen fomohl thut, und Fremde anlockt; denn 
wo in großen Städten wohl fhöne Pelläfte und Häu- 
fer, Luſtgaͤrten 2c. zu fehen find, aber Fein reges 
und ehätiges Leben auf den Straßen, fein Gefchäfts- 
gewuͤhl, da laffen auch die ſchoͤnen Umgebungen Falt, 
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ziehen fie den Fremden nicht an, nur erft durch die 
Sefchäftigfeie auf den Straßen erhalten fie Reiz und 
Leben. Audy reizt eine ſolche Geſchaͤftigkeit felbft zum 
Kaufe, weckt fie dag Gefühl nad) Bedürfniffen des 
Geiftes und Körpers, welches ſich niche regen wuͤrde, 
erblicfte man nicht die vielen ausgeftellten Waaren und 
die vielen Käufer. Es ift daher wohl nöthig in den 
verfchiedenen Stadttheilen an paffenden, den eg 
nicht verfperrenden Dertern, Buden zum Verkaufe 
von Krammaaren zu dulden. Am beften gefchieht 
diefes wohl an leerftehenden Mauern an den Brücken, 
oder in der Nähe von Bruͤcken, die eine ftarfe Paffage 
haben. Oder wenn der Magiftrat an ihm zu gehört. 
gen Stellen einftödige Gebäude mit Kolonnaden auf 
führen läßt, wo dann lauter Fäden nad) Art der Bu- 
den eingerichtet werden Fönnen, wie man fie ſchon in 
mehreren Städten, und auch in Berlin finder. Be 
fonders ift diefes beim Anbau neuer Stadteheile zu 
berücfichtigen, weil dann auf die Anlegung dergleichen 
Kolonnaden zur Auslegung von Waaren, um Gemerbe 
und Handel zu befördern, gefehen werden kann; denn 
auc) auf den ärmeren Gewerbetreibenden, der durch 
den Kleinhandel fidy zu ernähren fuchte, muß eben fo 
gut Nücficht genommen werden, wie auf den reiche. 
ren, der fichein großes Magazin zum DBertriebe feiner 
Waaren in einem glänzenden Privat; und öffentlichen 
Gebäude miethen Fann; denn auch er finder Käufer 
zu feinem Krame, aud) feine Waaren werden geſucht 
und haben ihr Publifum fo gut, wie diejenigen in den 
glänzenden Magazinen; die Stadt hat durdy bie 
Vermiethung diefer Lokale ein Einkommen, und dem 
Miecher ift Dadurch eine Erwerbsquelle eröffnet. Es 
ift zu bewundern, daß man in einigen Staaten bei 
dem Gemwerbeswange die Buden in den großen Staͤd⸗ 
ten, felbft in. den Nefidenzftädten, oft nicht einmal 
an ſchicklichen Orten, wie 5. B. an und bei den Kir- 
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chen ꝛc., geduldet hat, und nach der Einführung ber 
Gewerbefreiheit ſucht man fie überall zu verdrängen, 
wo man fie Doch gerade an dazu paffenden Drten dul« 
den, ja neue anlegen laſſen follte; denn gerade bei die- 
fer Freiheit mehre fich der Kleinhandel und giebe man⸗ 
dem Gewerbe Befchäftigung ; allein das Einfommen, 
der Berdienft mehre ficy nicht in dem Grade, um La. 
den in den Häufern zu miethen. Befchränft man nun 
hier ven Kramhandel, fo behinderte man die Gemwerb- 
famfeit in den untern Klaflen der Stadtbewohner. 
So z. B. wurde vor dem Kriege 1806 auch der Troͤ⸗ 
delkram und Kramhandel in Berlin unter dem alten 
Zuftande der Gewerbe fehr ftarf in mehreren fehr be- 
ſuchten Gegenden der Stadt betrieben, befonders an 
einigen Brücken, mo fogar aus freier Hand, dag heißt 
hier, ohne Buden und Schragen, verkauft wurde; 
denn Jeder, der aus den untern Klaſſen etwas zu ver- 
kaufen hatte, begab ſich dahin, und verfaufte oder ver- 
taufchte den ihm feilen Gegenftand, da es felten an 
Abnehmern fehlte. Hierdurch verfchaffte fich felbft 
mancher Arme in der augenbliclidhen Noch einige 
Groſchen, indem er dieſes oder jenes ihm überflüffige 
Stüf Zeug oder Hausgeräch um ein Geringes ver- 
füberte, worauf er in den Leihhäufern, des geringen 
Merthes wegen, nichts erhalten konnte. Freilich wurde 
bier auch manches geftohlene But feil geboten und un- 
ter die Leute gebracht; allein dieſes laͤßt fich wohl nir- 
gends ganz verhindern, wenn aud) fein Trödel» oder 
Krammarft gehalten wird, und dann ift dieſes ja ein 
Gegenftand der Wachfamkeit der Polizey; denn audy 
nad) Aufhebung der Trödelmärfte und bei ber Ges 
werbefreiheie wurden im Jahre 1833 3048 Dieb: 
fähle in Berlin begangen, wovon nur 1008 ausge. 
mittelt und 2040 nody unausgemittele blieben. Man 
kann annehmen, daß durdy die Troͤdelmaͤrkte, die da- 
mals an den Brüden, und auf einigen. Plägen und 
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Straßen abgehalten wurden, weit mehr Diebſtaͤhle 
an den Tag gekommen, als jetzt, weil hier die Polizey- 
agenten manchen Dieb an dem fchon bezeichneten ge» 
ftohlenen Gute, welches er hier zu verfaufen fuchte, 
fennen lernten. Das Haufiren mit Schnitt» und 
Krammaaren finder freilich bei der Gewerbefreiheit 
audy Statt und muß hier auch Statt finden, diefer 
Freiheit wegen; allein ob bei einer großen Ausbreitung 
diefes Gewerbes, foldyes fowohl für den Käufer, als 
Verkaͤufer nicht noch läftiger wird, als das Feilhaben 
diefer Waaren in den Buden an dazu geeigneten Der- 
tern? ift eine Frage, die nicht ſchwer zu beantworten 
feyn wird. — Auf jeden Fall ift es aber bei der Se 
merbefreiheit vortheilhaft fir große Städte, deren Ber 
völferung anſehnlich ift, und mo die Gemerbe fich fo 
mannigfaltig fchattiren, den Kleinhandel, bie 
Höfereyn, Trödeley ıc. zu befördern, weil fie zur | 
Ernährung vieler Menfchen der untern Volksklaſſen 
beitragen. Die medicinifche Polizey wendet zwar bei 
dem Trödeln mit alten Kleidungsftüden ohne Aus: 
nahme von Jedem, der feines Rockes überdrüfftg oder 
ftate deflen des Geldes bedürftiger ift, und dann beim 
Erftehen getragener Kleider auf öffentlichen Verfteige 
rungen aus dem Machlaffe Berftorbener, zum Wer 
kaufe ein, daß folcyes der Aufmerffamfeie der Gewerbe. 
polizey vorzüglich zu empfehlen ſey, da für die Ge 
ſundheit der Käufer dergleichen Kleidungsftücke Mad). 
theil entſtehen Fönne, weil fie in epidemifchen Zeiten 
immer, und außer foihen oft als unvermufhete 
Werfzeuge der Fortpflanzung gemeinſchaͤdlicher Zu: 
fälle betradjtet werden müßten, indem oft badurd) 
anftecfende Kranfheiten in Familien gebracht mor« 
den waͤren; allein hierauf bat audy die Gewerbe. 
polizey immer fchon ihr Augenmerk gerichtet, und 
ethan, was zu thun ift, wenn anfterfende Seuchen 
Derrick; denn wenn than alle Betten, Hausge⸗ 
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räthe, Kleidungsftücke zu verbrennen rathen ‚wollte, 
die einer Anſteckung verdaͤchtig find, fo. würde: dag 
Mittel der Gefahr zu entgehen in vielen Haushaltun⸗ 
gen dem Uebel felbft nahe kommen. Hinlaͤngliche 
Vorkehrungen follen feyn: 1) daß man den Kandel 
mit abgelegten, auch noch ſo gut befchaffenen Kleidern 
in einer Stadt nur beflimmten und. verpflichteten Per: 
fonen, nicht aber Jedem ohne Linterfchied geſtatte, be⸗ 
ſonders aber fremden “fuden; 2) daß man die Tröd- 
ler anhalte, jedesmal die legte Abkunft der erkauften 
Kleider in ein eigenes Bud) einzutragen, worin auch 
die Zeit des Anfaufs bemerkt werden muß; 3) daß 
fie fein an fich gebrachtes Kleidungsflüd in gefunden 
Zeiten: vor: Ablauf von. drei, bei herrfchenden Seuchen 
vor wenigſtens ſechs Wochen an jemand verkaufen 
follen ; 4): daß in befonderg gefährlichen und anſtecken⸗ 
den Krankheiten aller Handel mit abgelegten Kleidern 
ſo lange gänzlich von der Polizey unterfage werde, bis 
fie e8 für gue finden wird, folchen wieder zu geftatten. 
Auch follen die Aerzte, wie diejes in einigen großen 
Städten Deutfcylands ſchon eingeführt worden: ift, 
nad) dem Abfterben eines Patienten, den Namen der 
Krankheit der Polizey einschicken. Bei foldyer Vor⸗ 
ſicht iſt es dann leicht in Ruͤckſicht des Verkaufs der 
hinterlaſſenen Kleider gehoͤrige Maaßregeln zu treffen. 
9) Daß es Spitälern, Lazarethen und andern Kran⸗ 
fenhäufern, auch Zucht ˖ und Kerfermeiftern nicht ge- 
ſtattet feyn fol, vor der hHinlänglichen Reinigung der 
Kleider, und einer wegen der Ungeſundheit des Orts 
und des verdächtigen Zuſtandes der Perſonen, die fie 
getragen haben, halbjährigen Aufbewahrung in freier 
Luft, fie an andere Menfchen abzugeben; 6) daß bie 
Trödler alles von fremden oder verftorbenen Perfonen 
an ſich gebrachte waſchbare Leinen, waſchen, und 
dann erft mach vierzehn Tagen wieder verfaufen md» 
gen; 7) daß alles Wollenzeug, befonders wollene Klei⸗ 
Öec, techn. Enc. Th. CLXVII. K 
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dungsſtuͤcke, vor den Thoren im Freien. erft tuͤchtig 
‚ousgeflopft, und dann auf einem, dem freien Durch⸗ 
. zuge der Luft ausgefegten Boden mie dem Baummol: 
‚jene und Seidenzeuge, jedoch die verſchiedenen Klei— 
dungsſtuͤcke ohne einander zu beruͤhren, aufgehaͤngt, 
und fo vier Wochen bei geringem Verdachte der An- 
ſteckung, audy auffürzere Zeit, ausgelüftet und gereini- 
get werden möge; 8) daß endlich gewiſſe Auffeher aufdie 
Befolgung biefer Didnung, befonderg beiherrfchenden 
Seuchen, zu ſehen, beftelle werden. — Dieſes find 
num die Borfihtsmaaßregeln, die zu befolgen von. 
Seiten der medizinifchen Polizey vorgefchlagen mor- 
. den, und wonach fich die Trödfer, überhaupt die Ver. 
kaͤufer gebrauchter Hausgerärhe und Kleidungsftüde 
richten follen;. gewiß wichtig und 'von großem 
- Mugen, wenn fie gehörig befolge merben; "allein: nod) 
. Wichtiger möchte es wohl feyn, von Zeit zu Zeit das 
Publikum in einer Öffentlichen Bekanntmachung auf 
. die. Machrheile aufmerkſam zu machen, die es beim 
Anfaufe gebrauchter Hausgerärhe und Kleidungsflüde 
haben fann, wenn es nicht<felbft vorher fie‘ veiniger, 
ausklopft und auslüftet, Diefe Vorſichtsmaaßregel 
vereint mitder denTrödlern und Berfäufern dergleichen 
.- Sachen gebotenen, werden dann ſo wirken, daß dem 
- Handel mit diefen Gegenftänden nicht geſchadet werde; 
denn eine zu große Wenaftlichkeie dem Publifum 
beim Ankaufe dergleichen Sachen einflößen, zu große 
Vorkehrungen bei ihrem Verkaufe treffen laflen, wür- 
den mehr der Gemwerbfamfeit ſchaden, als jene Artifel 
von der andern Seite wirklichen Nachtheil dem Kaͤu⸗ 
‚fer braͤchten. * 
Mas die Fabriken, Manufafturen und den Grof- 
handel betrifft, ſo erheben fie fich bei der Gemerbe: 
freiheit ſchon von felbft in den Städten, wenn nur 
hier: von Seiten der. Polizey Alles hinweggeraͤumt 
wird, was ihren Betrieb hemmen kann; denn durch 
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bie Concurrenz ſucht ſich ſchon eine Fabrik oder Ma⸗ 
‚aufaftur: dutch ihre Fabrikate oder Manufakten in 
Feinheit oder Guͤte, Form, Muſter, Aechtheit der 
rben, der Vergoldung, in Wohlfeilheit des: Preiſes 
2.16 uͤber die andere zu erheben, fucht eine der andern 
im Abſatze ihrer Waaren den Vorrang ſtreitig zu ma⸗ 
chen, oder doch wenigſtens einengleichen Äntheil 
an der Würdigung: derſelben auf dem Marktplatze zu 
erhalten, wie auch fchon: oben angeführt worden, 
Sucht nun die Regierung dem inneren Handel durch 
zweckmaͤßige Verbindung der Staͤdte durch Kunſt⸗ 
ſtraßen, Kanäle ꝛc., und den auswaͤrtigen durch 
Handels⸗ und Schifffahrtstraktate mit den befreun⸗ 
deten Maͤchten, und durch zweckmaͤßige Zollanſtalten 
on den Grenzen;c um. die Aus-und Einfuhr. der 
Wagren nicht zur: behindern ‚zu ibefördern, fo auch 
durch gute” Meßeinrichtungen und: Freiheiten im 
Lande, um dadurch auswärtige Käufer und Verkaͤu⸗ 
fer auf die. Meßplaͤtze zu ziehen, fo- werden ſich 
Gewerbe und Handel in: den: Städten germißiempor. 
heben, und das Stadtr und Stantsvermögen mehren. 
‚Aus dem Allen geht hervor;-daß die Gewerbe und 
der Handel in Feiner : Hinfiche durch polizeyliche Be⸗ 
ſchraͤnkungen geflört werden. dürfen, fie: muͤſſen ſich 
frei ins ganzen: Gebiete einer Stadt, das heißt, in 
allen Bierteln, Bezirken und Vorſtaͤdten derfelben 
erheben koͤnnen. Wenn nun diefes auch von der 
einen Seite ohne die geringfte Störung oder Be 
hinderung gefchehen muß, fo giebt es doch: von der 
andern wieder einzelne Fälle, in welchen gewiſſe Ge- 
werbe, wegen der Schädlicyfeit ihrer Dünfte, die 
ſich während ihrer Betreibung entwickeln, nach ge. 
wiſſen freieren Bezirfen oder Theilen der Stade vers 
wiefen werden: müffen, wie auch ſchon unter Stade, 
%h. 167, ©. 66, ängeführe worden ift, weil hier 
ihre Ausduͤnſtungen nicht: ſo ſchaͤdlich wirken: koͤn⸗ 
82 
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uen.Es darf Hierbei frrilich wicht fo aͤngſtlich ver⸗ 
fahren werben, indem die mediziniſche Polizey manche 
Gewerbe ‚mitten. in der Stadt zu betreiben für 
ſchaͤdlich bezeichnet „die: es dennoch meniger find, 
‚wenn der Raum, in dem fie betrieben. werden, nur 
nicht zu enge. ift, ſo daß die Dünfte davon nicht in 
die Wohnungen: der omgrengenden Gebäude ziehen, 
: amd. folche damit ſchwaͤngern koͤnnen, daß fie den 
Bewohnern ſchaͤdlich werden. So 3. DB. Fönnen 
Hutmacher, Goldfchmiede, Klempner, Zinngießer und 
‚einige andere. Gewerbetteibende, deren Gewerbebetrei⸗ 
bung in engerzufammengebaueten Stadtbezirfen als 
::fchädfich bezeichner wird, dennody-in den Wohnge⸗ 
bäuden enger: Steaßen betrieberi werden, weun nam: 
‘lich ihre Werkſtatt anf dem Hofe: liegt” und fo:ge 
räumig ift, daß die bei der Arbeit. aufſteigenden 
Düngte‘fidy nicht fammeln, fondern ftets durch gut 
naugebrachte Zugloͤcher oder Bentile ꝛc. ins Freie 
„abgeleitet werden koͤnnen; denn es kommt hier Alles 
auf den Raum an, den ein Gebäude in feinem Um⸗ 
‚fange, das heiße, mit Einfchluß des Hofes, einnimmt, 
um ein Gewerbe freier betreiben zu koͤnnen, fo daß 
ſich die daraus entwickelnden ſchädlichen Dünfte nicht 
"fo nachtheilig wirken; nur diejenigen Gewerke, die 
mephitiſche Ausduͤnſtungen verbreiten, oder: deren 
Duͤnſte bei der Betreibung ſonſt ſehr nachtheilig 
‚auf. die Geſundheit der Bewohner in der Mähe der 
Werkſtaͤtte ꝛc. wirfen, müflen in die geraumigeren 
Stadttheile, befonders Borftädte, von Seiren der 
Molizey verwiefen werden, mo man fie aud) größten 
Aheils in den großen Städten ſchon finder, wie z. B. 
‚die Lohgerber, . überhaupt Gerber, Leimfieder, Kor- 
duanbereiter, Delfcyläger, Gypsbrenner, Käfebereirer, 
ESchwefelſaͤure⸗ oder Bitriolölbereiter, Salpeterfäure- 
oder Scheidewaflerbereiter, Bleygießer, Seifenfieder 
und Lichtzieher, Tuchmacher, Kirfchner, Ackerbuͤrger 
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oder Viehmaͤſter, welche Vieh zur Mutzung und Maſt 
halten, Töpfer, Queckſilberarbeiter is: 22 
hier auch ofs die Stimme des Brduͤrfniſſes wider un⸗ 
ſern Willen bentſcheiden, und: uns kleinere Uebet um 
des groͤßern Vortheils willen ertragen lehren; denn 
es giebe: Gewerbe, die man wegen der: Nahrung 
and ſonſtigen Bequemlichkeit micht leicht von ſich ent⸗ 
fernt laſſen kann / wenn fie gleich Duͤnſte verbreiten/ die 
unangenehm saufsung einwirken; denn der faſt taͤgliche 
Gebrauch ihrer Etzeugniſſe macht ſie ans: nicht nur 
wuͤnſcheuswerth in der ‚Nähe, ſondern ſogar noth ˖ 
wendig. -EinSchriftftellee fagtn Man kann manche 
der Geſundheit nicht zuträglicye‘, ja‘ ſelbſt fchädliche 
Gewerbe in Hinſicht ihres Betriebes dulden, wenn 
man nur zu: verhindern ſucht/ daß das nothwendige 
‚Uebel nicht. mit-feiner ganzen Stärfe::auf ung einwir⸗ 
fen kann. Eine gute Antage der Gewerbſtaͤtte in brei⸗ 
ten, offenen Straßen und an geräumigen Plägen; die 
Vorſicht, daß nicht zu viele diefer Gewerbe in:einer 
Straße gehaͤuft werden; die gute Bauart, befonders in 
Anſehung des Raumes und des Luftzuges, und dann 
die Reinigungsanſtalten ſelbſt, nich’ welchen der Un⸗ 
tath, das Verdorbene und Unbrauchbare, oder der Ab⸗ 
gang nicht oͤffentlich liegen zu laſſen geſtattet werden 
ſollte; alle dergleichen Vorkehrungen find immer im 
Stande, einen großen Theil des ſchaͤdlichen Einfluſſes 
„derſelben zu entkroaͤften.“ — Wenn man in früheren 
Zeiten auf! den Gefundheitszuftand der Städte in die⸗ 
fer Beziehung wenig "Nückficht nahm, und die: Ge⸗ 
werbe, die darin betrieben wurden, gar feiner polizey⸗ 
lichen Rontrole unterwarf, fo ift man in neueſter Zeit 
hierin bedachtſamer geworden, beſonders in den gro⸗ 
"fen Städten, indem: man die oben genannten Ge⸗ 
werbe aus den bevoͤlkertſten Stadteheilen nach und 
nach in die Vorſtaͤdte zu bringen ſucht, wenn nämlich 
det Befiger oder Betreiber eines der genannten Ge- 
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awerbe ſtirbt oder fein? Beſitzthum verkauft/ wenn er 
naͤmlich Eigenthuͤmer eines Hauſes / iſt· "Der Erbe 


noder Käufer darß dann das darin betriebene Gewerbe 
micht weiter fortfuͤhren, wenn es naͤmlich zu den oben 


angeführten: Gewerben igehoͤrtz; uni? bei den neuen 
Stadtanlagen mit geräumigen Straßen und Plaͤtzen, 
werden dergleichen Wewerbe; nur in eigends dazu er⸗ 


Aabaueten Lokalen, Die eine freie Lage im: Hintertheile 


des Wohuhauſes haben, zu betreiben geaſtattet. Ue-⸗ 
berhaupt ſollen allendiejenigen Gewerbe welche bei 


ber Betreibung omephitiſche Dünfte entwickeln/ nur 
an freien Plaͤtzen, am Waſſer, vor deu Thorem oder 
‚Inder Mähe der Thore, und inden Borftädten, fobald 
» ‚fie große, breite: Straßen, und eine freie Lage haben, 
‚betrieben werden, Mmicht aber in: dem: fehr »bevölferten 
enge zuſammengebaueten Stadetheilen.: "Hierher ge 


Ört ganz beſonders die oben erwähnte Viehhaltung und 
 Biehjuchrt, wenn fiein großen Staͤdten betrieben wer. 
den: Das Beduͤrfniß der Milch" macht zwar das Hals 
; ken der Kuͤhe au allen Orten unentbehrlich, jedoch muß 
andie Polizey, um der Anhaͤufung der vielen thieriſchen 
Duͤnſte und Miſthaufen zwiſchen engen und hohen 
"Mauern, zu ſteuern, die eigentliche Viehzucht, die 
WViehmaͤſtung, ſo wie das Halten der Kuͤhe zur Milch⸗ 
gewinnung in. großen, Sfädten nur. ini der Nähe der 
Tbore oder in dem Worftädten, und hier an geraͤumi⸗ 
gen: freien Plaͤtzen, wo große Höfe oder: Garten am 
Hauſen find, ‚und alſo die Duͤnſte den. Hausber 
‚wohnen und Machbaren nicht,befchmerlichifaflen Fön 
‚men, geſtatten. Schweine in den engen Mäumen:der 
Stadt zu maͤſten oder zu ziehen, ſollte gar nicht erlaubt 
‚wenden, weil die durch die Ausduͤnſtuugemn ihres Koͤr⸗ 
pers und. des Abganges deſſelben vrrdorbene Luft noch 
anweit beſchwerlicher faͤllt. Die aus der Seid enzucht 
aſich entwickelnden Doͤnſte ſind der Geſundheit eben fo 
ſchaͤdlich; denn dieſe Zucht ſoll in mehreren Italieni⸗ 
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(den Städten das gefunde: Klima verberben. Die 
gebrauchten Seidengehäufe und. die in denfelben ſau⸗ 
Imden Puppen geben einenunerträglichen Geſtank, 
ſo daß ſchwache Perſonen, die in.;folhen Manufak⸗ 
turen wohnen, mehrentheils gegen das Ende bes 
Spinnens bettlägerig werben.’ Daher ift die Sei— 
denzucht beſſer auf dem Lande in freier, Luft:zurbes 
treiben. Ferner verdienen. auch ‚die. mineralifchen 
Duͤnſte die Aufmerkſamkeit der Polizey, und: dann 
die- von den Steinfohlen und . bisweilen auch von 
den Holzkohlen, welche durch Kuͤnſtler und Hand» 
werfer-in ‚den Städten ſo häufig. veranlaßt werben, 
ind nicht ohne Bedenken entweder zwifchen: bewohn⸗ 
‚ten Plägen und Käufern, oder auf der öffentlichen 
Straße, oder. in. der Machbarfchaft derjenigen Ges 
bäude, wo Nahrungsmittel zubereitet werden, gedul⸗ 
det: werden follten. Schon lange eriſtiren Verord⸗ 
ningen, ſowohl in den Prenßifchen, als Defterreichi- 
(dien Staaten, daß denjenigen Gewerbetreibenben, 
welche mit Queckſilber, Bley. und. dergleichen Arbeiten 
vornehmen, ‚nicht zu geftatten ift, auf den Straßen 
mit Rohlenfener und mit den fchädlichen Dämpfen 
der Mineralien, die fie darauf-fchmelzen, die Luft an⸗ 
zuſüllen und dabei der Nachbarſchaft an der Gefund- 
heit Schaden zu verurſachen; es folfen ihnen daher 
freie Orte, wo .die durch fie verunreinigte ‚Luft. vers 
fiegen Bann, angemwiefen werden. Dieſes ſind Die 
einzigen Fälle, wo einige Befchränfungen im dem Ge- 
werbeweien jegt Statt finden, und dieſes nur zum 
Wohle der Einwohner: ſelbſt. N 

Die großen Städte, Haupt-: und Reſi— 
denzſtaͤdte, find groͤßtentheils der Sig der Fabri⸗ 
fen und Manufafturen, des Groß⸗ und Wechfel- 
bandels, und wenn fie an ſchiffbaren Fluͤſſen liegen, 
auc) des Speditions und Tronfitohandels; dann auch 
des Buch», Kunſt⸗ Slaswaaren-, Tabaks⸗, Papier, 
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ME Butter, Wein · ꝛc. ꝛc. Handels, hauptſaͤchlich 
iabet· des Detail oder Kleinhandels, ſowohl in Dro- 
ngirerey· Specerey‘, Material:, Farben⸗ und Stalie 
Inerwaaren, als auch in Schnitt:, Putz⸗ und überhaupt 
+4 Fabrik: und Manuſakturwaaren aller Arc, alſo auch 
in Quincailleries, Galanterie⸗, Eifen« und Stahl. 
»konaren;’ dann in Pofamentier=, Nuͤrnberger⸗ und 
MPappwagren sc. ; dann der Kleinhanbel in Victualien 
„aller Arc 20.5 ’f, den Art. Staatswirchfchaft, 
"The 166 und 167. Daß der Kieinhandel im den 
‘großen Städten: fo bedeutend ift, und in allen nur er- 
denklichen Artikeln geführt wird, liege in der ſtarken 
Bevölkerung, in der höhern Ausbildung der Ein 
wohner dieſer Städte für Gewerbe und Handel, 
+ Künfte und Wiffenfcyaften, in dem Sige der Regie 
rungsbeamten, und in der Nefidenzftadt des ‚Landes: 
in dem Sige des Monarchen und feiner Familie, alſo 
des Hofes, in dem Sitze — und andern 
Staatsbehoͤrden ꝛc.; dann in dem Zufluß der Frem⸗ 
 denz'fo wie überhaupt in dem großſtaͤdtiſchen Trei⸗ 
ben, im Lupus und in den Vergnuͤgungen aller Art, 
Gewerbe, die man oft in den mittlern und Fleinen 
Städten gar nicht fennt, werben in großen Städten 
betrieben, und die Produfte, die aus ihrer Betreibung 
hetvorgehen, finden Abfag, ja werden geſucht, und 
Alles, was fremdeLänder, was die übrigen Welerpeile 
An Natur: und Kunftproduften liefern, finder hier ſei⸗ 
Hen Markt und Abfog, daher find Gewerbe und 
Mandel in großen Städten auf jede mögliche Weile 
zu befördern, weil fie. hier einen Brennpunfe finden, 
ider feine Strahlen nad) allen Richtungen des Staats, 
wo es noͤthig thut, ſelbſt darüber hinaus, ausſendet. 
In den Seeftädten wird befonders der Groß⸗ 
md: Speditionshandel in Kolonial⸗ und andern Boa 
ven ſtark betrieben; oft verbindet fi) damitein lebhal- 
tes Fabrik· und Manufafturwaaren-Gefchäft, indem 
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der auswärtige Handel die Fabriken iind Manufaktu⸗ 
ren diefer Städte weckt und. hebt; allein::eben fo.oft 
‚findet man dieſes jenem weit untergeordnet, welches 
von der Naͤhe anderer großen Städte herruͤhrt, welche 
dieſe Induſtrie zweige betreiben, und mit den Seeſtaͤd⸗ 
ten in Verbindung und im Verkehre ſtehen, die ihre 
Beduͤrfniſſe an dieſen Waaren ſowohl fuͤr ſich ſelbſt, 
als für den auswärtigen. Handel daher beziehen, und 
dagegen Kolonialwaaren liefern. : Die Seeftädte trei⸗ 
‚ben aud) einen bedeutenden Gerreide:, Obfts, Butter, 
und Käfe:, Holz: und andern inländifchenProduften, 
bandel, als mit eingefalzenen. und. geräucherten Fi⸗ 
fen, eingebödeltem und auch geräuchertem Fleiſche, 
geräucherter Schladfe, Saͤmereyen 20: ꝛc. nad) dem 
Auslande, und befördern dadurd) eben fo. fehr.den Pros 
duktenhandel des Kandes, als denjenigen mit Fabri- 
katen. und Manufoften. — Die Handelsftädte 
liegen gemöhnlicy an fchiffbaren Flüffen, und haben 
oft audy noch eine fehr vortheithafte Lage in den 
Provinzen des Staates, daß fie. alle Natur⸗- und 
Kunftprodufte an ſich ziehen und weiter befördern 
können. Auch haben fie bedeutende Fabriken und 
Manufafturen, audj,andere Gewerbe. — Der Handel 
der mittlern und fleinen Städte befchränft 
fi) mehr auf die Erzeugniffe des Bodens, der Bieh: 
juche und der Fifcherey, und auf viele Fabrik: und 
Manufakturprodufte, die fich in mittlern und Fleinen 
Städten beffer gewinnen faffen, als in großen, weil 
bier theils die Anlegung von Fabrifen und Manufaf: 
turen bei weitem nicht.fo Foftfpielig ift, als in großen 
Städten, und theils audy die dazu nörhigen Materia— 
"Ten in hinreichender Menge und weit billiger erhal: 
‚ten werden Fönnen, und deshalb finder man auch Bier. 
brauereyen und: Branntweinbrennereyen in den ge- 
nannten Städten, " Auch KHandwerfe werden bier 
emſig betrieben, und mit den vorräthigen Waaren die 
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1 Meſſeat ind Mäeleideilimpegend bezogen... Hier iſt es 
Nonum beſondersmoͤthig zweckmaͤßige Verbindungen dieſer 
a ann une ke Handels; und:großen. Städten, 
MHaupt⸗ und Reſidenzſtaͤdten, durch gut angelegte 
RKunſtſtraßen und Kanäle: zu⸗ unterhalten, damit: fie 
ihre Natur⸗ ad! Kunſtprodukte ſchneller, alſo mit 
geringeren Koſten nach deu genaunten Staͤdten ſchaf⸗ 
ufen koͤnnen; daher iſt hier auch neben. der: Landes⸗ 
herrlichen Poſt; die Schifffahrt and das Frachtfuhr⸗ 
‚wefen ‚auf jede moͤgliche Weiſe aufzumuntern. Auch 
findet Ham: in mehreren dieſer Staͤdte Krame, Jahr⸗ 
amd Viehmaͤrkte, die mehrere Male im Jahre abge⸗ 
halten werden, und den: übrigen: Staͤdten Abſatz ihrer 
Kunſtprodukte verſchaffen. So auch lady» Lein⸗ 
wand⸗, Woll⸗ und Pferdemaͤrkte. Wollmaͤrkte eignen 
ſich mehr fuͤr die großen Städte, Haupt: und Reſi⸗ 
denzſtaͤdte, und werden aud) dafelbft abgehalten, eben fo 
große Vieh rund Pferdemärfte. Letztere findet man 
‘ befonders in den Mittelftädten, auch felbft inden klei⸗ 
nern Städten... Die Wollmärfte eignen fich darum 
für ‚die großen: Städte, weil die auswärtigen ‚Käufer 
nur in den’ Haupeftädten und Reſidenzen ihre. Wechſel 
auf Banquier»' und andere. Handelshaͤuſer verſilbert 
erhalten, um: ihre Einfaufe machen zu Fännen; dann 
.aud) während. der Zeit ihres Aufenthalts fidy mit den 
Sehenswuͤrdigkeiten in:denfelben befchäftigen , und 
manches Vergnügen, als Schyaufpiele, Konzerte ꝛc., 
genießen zu koͤnnen. Auch finden ſie groͤßere Bequem- 
lichkeiten in den Gaſthoͤfen, den Reſtaurationen, Kaffee: 
häuferu, Eurz alles dasjenige, kommen fie aus ‚großen 
: Städten, wieder ‚ was: fie dafelbft auf:die Zeit ihrer 
"Reife werbaffen haben. : Und dann: kann in den Mas 
gajzinen der großen! Städte: auch die Wolle beſſer ſor⸗ 
tirt und gelagert: werden, weil hier viele Männer von 
- Sach, ſowohl Wollfortirer, als Wollhändler und Kom⸗ 
miffionaire ſich damit beſchaͤftigen; auch : Teiften:.die 


+ 


2 


— 
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Bank, und andere Handelsinſtitute den Berkuͤnfern der 
Wolle, wenn fie folche nicht abſetzen follten und Geld 
gebrauchen, Borfchüffe darauf, und behalten die Wolle 
als Unterpfand: in dem Magazinen. 4- Hroße: Vieh - 
märfte werden auch in einigen Staaten’ zu gewiſſen 
Zeiten des Sahres in den großen Städten abgehalten, 
beionders in den Vorſtaͤdten, wozu einige: eingezaͤunte 
Pläge beftimme find, damit das Vieh, beſondets Rind⸗ 
vieh, nicht durch das ſich Losreißen von feinem Stande 
Schaden anrichten Fann ; auch wird’ auf: dieſen Maͤrk⸗ 
ten faft täglich Schlachtvieh feil gehalten, außer Dem 
Nindviehe, weldyes aus fremden Ländern von Ber: 
fäufern angetrieben, und aud in den Gaſthaͤuſern vor 
den Thoren verkauft wird. Megen der: Fleifchfon- 
ſumtion in. großen Städten find. dergleichen Märkte 
vorteilhaft für die. Schlaͤchter, Hauptfächtichiaber für 
die Biehmäfter , die. hier Kühe zur Milchgewinnung 
für den täglichen Mildyverfauf einhandeln, fie durch 
Stallfütterung erhalten, und wenn .fie wegen des Fett⸗ 
anfoges nicht mehr Milch’ genug ‘geben, als Schlacht⸗ 
vieh wieder verkaufen. Große Städte, befonders Re⸗ 
ſidenzſtaͤdte, in denen viele Milch von den Einwohnern 
verbraucht wird, erhalten ihren Mildybedarf, außer 
von den Biehmäftern, auch noch von den um diefen 
Städten liegenden Dörfern, Vorwerken ac. ;;;alfo: von 
den Gutsbefigern, Pachtern und. Landleuten; weil die 
von den Aderbürgern und Biehhaltern der Reſiden;⸗ 
flädte gelieferte Milch kaum zur. Hälfte hinreicht den 
Bedarf daran zu flillen. Die Viehhaͤndler und 
Scylädhter der großen Städte bereifen nun auch nod) 
die Viehmärfte der .Umgegend, ja: Exftere befuchen 
auch die Viehmaͤrkte der angrenzenden Länder, um 
gutes Schlachtvieh einzukaufen. — Auch die Pferde⸗ 
märfte würden in großen: Staͤdten, Haupt⸗und 
Reſidenzſtaͤdten, nicht am unrechten Orte ſeyn, nicht 
wegen der edlen Racen, der vollbluͤtigen: Reit» "und 
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Wagenpfſerde, ſondern wegen ber geringern Racen für 


5 ‚die-Acferbürger, Fuhrleute und ſonſtigen Wagenhal 
NatDie Regierungen haben fie aber groͤßtentheils in 
mittlern und. Fleinen Städten: angeordnet, um biefen 
hierdurch noch einen Nahrungsquell zuzuführen; aud) 


„werden :in den großen Städten zum öftern Pferde: 


‚„» 
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verſteigerungen von ausrangirten Kavallerie» oder 
+:Reitpferden abgehalten, weiche diefe Märkte zum Theil 
hier erfegen. — Auch die Wochenmaͤrkte find lo 
wohl in den großen, als in den übrigen Städten zu be⸗ 


fördern, weil. fie den Landleuten Gelegenheit jur Ab: 
fesung ihrer: Produfte verfchaffen ; fie befördern ben 
Ader oder Feldbau, den Gartenbau, die Viehzucht 


und die Fiſcherey; denn da der Landmann hier einen 


\ 


Markt. zum’ Abfage. feiner Produkte findet , fo wird er 
auch in dem: Anbaue derfelben um fo fleißiger feyn. 
Wenn auch:gleich Federvieh und andere Händler auf 
dem Lande umherreiſen, und ſowohl diefes Vieh, als 
aud) Eyer, Obſt, Erbfen, Linfen, Bohnen und andere 


- Bictualien für die großen Srädte einhandeln, um [ie 
daſelbſt auf dem Marfte und in Läden, Buben. 


wieder zu verfaufen, fo fährt doch auch der Landmann 


u 


Hm 


felbft gern nach der Stade, um feine Produkte auf den 
Märkten feil zu bieten, um bier auch noch den Gr- 
winn.zu sieben, den er den oben erwähnten Händlern 


2... geben muß. Auch reizt die Auslegung dieſes oder je 


nes gervonnenen Produfts auf dem Markte .fo mar 
hen Käufer zum Kaufe on, welches ar in feinen Dorfe 


nicht abſetzen, auch ihm die Haͤndler nicht abnehmen 


wuͤrden; denn Hauptprodukte, die allgemein Fonfumirt 
«- werden, finden immer Abgang , nicht aber: die Meben- 


produfte, die nur einzelne Liebhaber finden, und dieſes 
‚gerade aufiden Märften. Auch find die Einfehrung:- 

rter,. Ausfpannungen: in. den: .großen Städten für 
Landleute eben nicht Eoftfpielig, wenn fie ſchon den 
Tag vor dem Wochenmarkte nad) der Stadt fommen 
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ſollten, um mit ihren Produkten, beſonders Federvieh 
x, den Abendmarkt zu beſuchen. Auf jeden Fall bleibt 
ihnen hier immer noch ein Gewinn, den fie ſonſt mie 
den Händlern theilen müffen, die ihnen die Produfte 
im Ganzen abfaufen, aber audy um einen weit niedris 
geren Preis, als der Marktpreis. Auch die Große 
fädter' gewinnen hierdurch, weil die Landleute wieder 
tancherlei Kolonial-, Schnitt- und andere Waaren 
mit dem aus ihren Produften gelöfeten Gelde einfaus 
fen. Um den Marfchandel auf jede mögliche Weife 
auszudehnen und zu befördern, hat man auch hin und 
wieder in des großen Städten, wie z. DB. in Berlin, 
noch mehrere Wochenmärfte in den entlegeneren 
Stadreheilen angeordnet, fo daß an jedem Tage in der 
Woche auf irgend einem dazu beſtimmten Marfrplage 
Gattengewaͤchſe und Früchte, Victualien, Geflügel, 
Fiſche ıc. Feil gehalten werden, welches felbft den da- 
mit handelnden Sradtbewohnern, befonders den 
Hökern, vottheilhaft ift, weil fie ihre Produfte faft 
täglich abfegen koͤnnen. — Auch Getreidemärfte 
find in großen Städten wichtig und befördern den 
Gerreideanbau und Getreidehandel, da hier die Guts⸗ 
befiger, Pachter und Landleute ihr gemwonnenes Ges 
treide um fo ſchneller verfilbern Fönnen, da ihnen hier 
Gerreidemäfler zur Hand gehen, und was fie auf dem 
Markte an Bäcker, Brauer, Branntweinbrenner ıc. 
nicht abfegen, dos fegen fie an Getreidehändler ab. — 
Auch die Weihnachtsmärkte in großen Städten 
find don großem Einfluße auf die Gewerbe, obgleich 
in den Ländern, wo die Gewerbefreiheit herrfcht, fie 
immer mehr und mehr von ihrer frühern Bedeutjams- 
feit verlieren, welches hier in dem fo fehr ausgebreites 
ten Detail» oder Kleinhandel der genannten Städte 
liege; denn alle Waaren, welche man auf dem Weib: 
nachtsmarkte fonft nur fuchte, findet man jetzt überall 
in glänzenden Läden aufgeftellt, und Viele finden es 
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. „daher bequemer: diefe Läden zu befuchen, um ihre E 

kaͤufe zu machen, als auf dem Weihnacdytsmar 
daher ift er jege mehr als ie den, untern Ei 

zugaͤnglich geworden, die feider aber niche viel Geld 
ben, um reichlicy zu Faufen. An Verkaͤufern fehler 
zwar nicht, denndiefe haben ſich um das Doppelte ve 
mehrt, aud) nicye an Waaren aller Art, die zum Fell 
befchert werden koͤnnen, denn auch diefe ‚haben fit 
vervielfältiger, aber an Käufern‘, und diefe herbei j 
. loden,, liegt, nicht in der- Gewalt der Stadtbehoͤrde 
da, mo für die Marktfreiheit, Ordnung uud Sicherhi 
geſorgt ift; fo daß weder die Verkäufer, noch die Käl 
. fer geftöre werben. fönnen. Die Weihnachtsmaͤch 
. find auch darum von Wichtigkeit auf die Gewerb 
weil fie einzelne Induſtriezweige beleben, die beinah 
das ganze Jahr über ruhen,-und nur erft zu diefer JA 
ing Leben treten, und eine Erfindungsgabe und Th 
‚. tigfeit entfalten, die Bewunderung: erregt, und diefe 
bloß in der glüclicyen Hoffnung, um fo mehr Käufer 
‚ anzuziehen. Dieſe Steigerung der Juduſtrie iſt ein 
Weork der Gemwerbefreiheit, aber audy der Ausbildung 
des Geſchmacks durdy die fleigende Kultur. — Die 
. Anftalten zur Beförderung des Handels in 
. großen oder Haupk-, und in Handels, und Geeftädten 
‚ find: die Börfe, der Packhof, die Banfen (Giro, 
. Disfonto-- und Leihbanfen) die Poft, die, Affekuran;- 
. anftalten, die Schiffahrtsgefellfchaften, Handelsgefell: 
ſchaften, die Handelggerichte, die Waarenniederlagen 
oder Speicher, die Stadtwagen 2c. 2c.; dann die Öl: 
terbeftätiger für die Land» und Waſſerfrachten, die 
Wechſel⸗, Fonds», Geld» und Waaren » Mäfler, die 
Waarentaxatoren, die Schiffer und Frachtfuhrleute, 
die Bierſpaͤnner ꝛc. ꝛc., ferner Courszettel, Preiscou⸗ 

rante, Handelszeitungen und Boͤrſenberichte ꝛc. ıc. 
Wenn bei unſern Vorfahren auf die Betreibung 
der Gewerbe ohne Unterſchied in den Städten wenig 
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Ruͤckſicht genommen wurde; wenn man die oben S. 148, 
angefuͤhrten Gewerbe, welche bei der Betreibung durch 
die ſich daraus entwickelnden mephitiſchen und andern 
(hädlichen Duͤnſte nachtheilig auf die. Gefundheit der 
Bewohner wirfen, auch in: den enge zufammengebaue- 
ten Stadttheilen treiben ließ, fo lag dieſes mehr: in 
dem damaligen befchränften Zuftande der Arzneifunft, 
als.in-dem der Polizeyverfaffung ; denn die Sorge für 
die Geſundheit der Einwohner war. (dom in den: frü- 
heren Zeiten ein wichtiger Gegenftand der Poltzey; und 
-befonders traff diefe in dem Handel und den Gewer⸗ 
ben die. Lebensmittel, deren Güte und. aud) zugleich 
Billigfeit, die andern Bedürfniffe, und das: richtige 
Maaß und Gewicht. So finder man Verordnungen, 
"daß die Höfer die Heringslafefo wenig aufdie Straße, 
als in den vorbeifließenden Stromegießen follten, wel⸗ 
des damals bei der ftarfen Ronfumtion diefes Fifches 
und dem Handel mit: demfelben gewiß fehr nöchig war, 
So: durften getrocknete Fiſche nicht. in Kalkwaſſer 
eingeweicht und fo auf den Markt gebracht werden; 
denn auch dieſe Fiſche waren damals in Ruͤckſicht auf 
den Deutſchen Stockfiſchfang und die katholiſchen 
daften: ein mehr allgemeines Nahrungsmittel, wie jetzt. 
So wurde beſtimmt, wie alt ein Kalb feyn follte, ebe 
6 geſchlachtet würde, und damit man- Fein verdotbe⸗ 
nes Fleiſch verfaufte, durften die Garbraͤter oder. Gar. 
koͤche nur binnen einer gewiſſen Zeit nach Toͤdtung des 
Viehes das: Fleiſch davon verfanfen; nach Braun— 
ſchweigiſchem Stadtrechte im Sommer nür den zwei⸗ 
ten Tag, nad) Dioniſii aber, oder den Zten October, 
drei Tage nachher. Die Rathsdiener mußten herum— 
gehen, um das: Fleiſch zu unterſuchen. Von dem fin. 
nigen Schweinfleiſche hegte man ſchon damals’ die 
Meinung, die man auch jegt davon hat, daß es der 
Geſundheit nicht ſchaͤdlich fen ; duldete man daher deffen 
Verkauf, nur mußte der Verkaͤufer es auf einen ab. 
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geſonderten Tiſch legen, und es dem Kaͤufer anzeigen, 
jedoch waren Wuͤrſte und Suͤlze davon ausgenommen. 
Auf die Verfaͤlſchuag des Weins wurde ganz beſon⸗ 
„ders geſehen, mehr. als jetzt. Nicht allein hatte der 
Rathskeller, welcher unter einer genauen Aufſicht ei- 
niger Rathsperfonen ftand, nebft den Apotheken gröb- 
‚„tentheils den: Alleinhandel,. fondern auch die fremden 
Kaufleute, welche Wein brachten, und denen unter.ge 
wiſſen Einfhränfungen der Verkauf geftattee war, 
ſtanden unter der Auffiche jener Rathsherren, welche 
die Güte des Weins zu unterfuchen hatten. Auch 
mußten alle zum Handel beflimmten Weine in dem 
Rathskeller gelagert werden. Die Berfälfchung mar 
mit fcharfen Strafen belegt, und ber verfälfchte 
Wein wurde fogleidy öffentlich meggegoffen. . Auf 
dem Reichstage zu Freyburg im Jahre 1498 murde 
; die Weinordnung von 1487 vermehrt, erneuert und 
beftätiger, nad) welcher die Weinbeere auf die Kel 
. tern gebracht,: hier ohne Beimifcyung anderer Dinge, 
als Gewürze ꝛc., ausgepreßt, der erzeugte Moft im reine 
unzubereitete Faͤſſer gethan, diefe vollgefüllt, und zur 
Gaͤhrung liegen gelaffen werden follten, ohne daß ir- 
» gend weiter, ein Cinfchlag und dergleichen Hinzu- 
‚fommen follte. Die Fäffer, worein man den ob- 
gelaſſenen Wein bei deffen Ausfuhr füllen wollte, 
‚durften nur einmal, und zwar das Fudrige Faß mit 
„ein Loth Schwefel beräudyert, wenn aber dag Faß, 
woraus der Wein abgelaffen würde, bereits gefchärft 
geweſen wäre, fo follte zum neuen Faſſe nur ein halbes 
Loth Schwefel genommen werden. Jeder Verkaͤu⸗ 
fee mußte dem Käufer die vorgegangene Schmefelung 
anzeigen, damit fie von diefem nicht wiederholt würde. 
Dem Uebertreter diefer, Borfchrift follten die Faßbo⸗ 
den ausgeftoßen, ihm der Wein verfchüttet, und. er 
mit einem Gulden Rheiniſch :geftraft werden; wenn 
aber die Fuhrleute unterwegs die: Fäffer angreifen, 
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und fie wieder mie Waſſer füllen follten, fo mären 
fe an Ehre, Leib und Gut zu firafen. Zur Beobs 
achtung dieſer Ordnung follten die Reichsſtaͤnde be 
fondere Polizeybediente, Faßbinder und Unterfüfer 
beſtellen. Wer fhädliche Sachen und Einfchlag un. 
tee den Wein mifchen oder in die Fäffer thun würde, 
der follte um hundert Gulden Rheiniſch geftraft, und 
ihm der Wein ausgegoffen werden, damit feyen aber 
weder Alant:, Salbey:, Wermuch- und Gewürz 
weine, nod) Eyper», Kemp-, und Spanifche Weine 
verboten, fondern folche gleich dem Malvafier, Rhein⸗ 
fall, den Welſchen Weinen, und den übrigen gefeuers 
ten, getreberten und gefottenen Weinen zuzulaffen, 
wenn anders dabei Fein fchädlicher Zufag enthalten, 
oder fie auf andere Fäffer gelegt, oder mit andern 
Weinen vermifche morden wären. Die damalige 
Reichsſtadt Nürnberg, die hberhaupe viel gute Polis 
jiyanftalten befaß, hatte ſchon gegen die Weinverfäl« 
hung ſcharfe Gefege gegeben, und vollſtreckte fie jes 
derzeit auf das Genaueſte. So ward im Jahre 1409 
einem gerwiffen Hermann Echter fünf Jahre die 
Stadt verwiefen, weil er einige Perfonen das ſoge⸗ 
nannte Weinfchmieren gelehrt harte. Im Jahre 1440 
ließ man Friedrich Spaltern von vier Fäffern, 
die er zu Rigingen erfauft hatte, auf der Fleiſcherbruͤcke 
die Böden ausfchlagen und den Wein in die Pegnig 
laufen. Auf gleiche Weife verfuhr man 1447 mie 
drei Faͤſſern Wein, die mie Senf: verfälfche waren. 
I Jahre 1457 errichteten die Markgrafen von 

tandenburg mit den Bifchöfen von Bamberg und 
Würzburg einen Vertrag, die Bermifchung und Ver⸗ 
fälfchung der Weine zu verhüten. Im Sabre 1461 
geſchah zu Mürnberg wieder eine Bellrafung gegen 
eine Weinverfälfhung, daß man den Wein in die 
Pegnig fchüttete, dag Faß verbrannte, und den Ber 
figer um einen Gulden vom Eymer ſtrafte. Nach 
Dec, techn. Enc. Th. CLXVII. g 
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vorherigem eingeholten Rathe der Aerzte machte 
im Jahr 1466 der Nuͤrnbergiſche Magiſtrat ein 
neues Verbot gegen das Verfaͤlſchen und Verderben 
des Weins, welches er auch dem Bifchofe vom Bam⸗ 
berg mittheilte; undim Jahre 1482 hielten, diefes Ge— 
genftandes wegen, die Bifchöfe von Bamberg unt 
Würzburg, der Markgraf Albrecht von Branden- 


burg, und die Stade Nürnberg zu Mainbernpeim, 


Windsheim und Kigingen verfchiedene Zufammen: 
fünfte, und vereinigten fid) mit einander neue Straf: 
befehte dagegen ergehen zu laffen. Da num gerade 
Mürnberg ein großer Krammarkt jährlich gehalten 
urde, den die Einwohner vieler benachbarten unt 
entfernten Städte zu befuchen pflegten, fo machte 
Nürnberg diefe Entſchließungen den Städten, 
Strasburg, Esslingen, Rorhenburg, Schwäbifchhalk, 
Heilbronn, Windsheim und Schweinfurt bekannt. 
Art Schluffe des Keichsdepitationstages zu Koten- 
burg an der Tauber vom Jahre 1487 Heißt es: „daß, 


da viele Weinverfälfchungen gefchehen, und dadurch 


Krankheiten und fogar Todesfälle, befonders unter 
bern weiblichen Gefchlechte, entftanden wären, eine 
gerviffe Weinordnung nad) dem Gutachten der Aerjte 

eindcht werden follte*). Diefe Aufmerffamfeit auf 
diefes Getraͤnk foll theils ihren Grund in den vielen 
damals felbft in dem mehr nördlichen Theile von 
Deutſchland, 3. B. in der Marf Brandenburg, ge 


baueten Weinen, die man nicht alle kennen und 


wobei alſo eine Berfälfchung leicht vorgehen konnte, 


, 2 theils aber auch in den mannigfaltigen Zu 
‚Beteitungen derfelben; denn der Wein murde da 
mals hit Wurzeln und Kräutern, auch mie Honig, 


irſchen und Himbeeren vermifcht, und alg die Gr 


wuͤrge gewöhnlicher wurden, nahm man auch dieft 


HT. m. 46. 133-156 
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mebft Zichet dazu. Wenn er Durchgegoffen und ab» 
geklärt dar, nannte man ihn Klarer, und ttank 
ihn Vorzüglich zum Fruͤhſtuͤcke. Die älteren Stadt⸗ 
technungen pflegen unter den Unkoſten bei feierlichen 
Gelegenheiten immer dieſen Artikel zu führen. Der 

"mit Honig vermifchte Wein hieß Weinmerh, und 
ber Kräuterwein wurde nach der Beimifchung Aloe, 
Rosmarien⸗, Salbey- oder aud) Bitterweingenannt*). 
Von diefen Weinforten waren noch zu Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts einige in Mordbeuefchland 
bekannt; fie verloren ſich erft im Anfange diefes Jahr⸗ 
hunderts. Dergleichen Zufammenfegungen fonnten 
nun bei einer Verfaͤlſchung ploͤtzlich in die Augen fal« 
lende Zufälle hervorbringen, ſtatt daß eine fleine 
Dleyfolution nur langfam wirkt. Bu den Mate 
rialien, die nur in der Verarbeitung gefährlich werden 
konnten, zählte man auch den Indigo, welcher nach 
einem Reichsgeſetze vom Jahre 1545 als eine fchäd» 
liche, freſſende Teufelsfarbe verboten ward. Bon Vers 
ordnungen gegen Berfälfchungen, wenngleich uns 
ſchaͤdliche, find Faft alle Stadtgefege voll. Die Vers 
fälfchung des Safrans, welcher im funfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhunderte weit flärfer im Gebrauche 
mar, als jege, wurde mit harter Gefängnißftrafe, ja 
fogar mit dem Tode gebüßt; fo auch die des Honigs 
und Wachfes. So wurde aud) auf die Aechtheit der 
Gewürze viele Aufmerkffamfeie verwender, und in 
Nürnberg errichtete man 1441 und 1443 eigene Nel⸗ 
fen« und Safranſchauen, und beftrafte damals und 
1447, 1448 und 1484 die VBerfälfcher neben der 
Verbrennung ihrer verdorbenen Waate fehr ftrenge, 
So wurde in einem Roſtockiſchen Ureheilsbuche ein 


) Möhferis Gefchichte der Wiffenfchaften in ber Mark 
Brandenburg, S. 486. Bremifche Statuten, Puffend; Th. 
3 
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Schlaͤchter mit Stadtverweiſung beſtraft, weil er 
Saufleiſch auf eine hinterliſtige Weiſe verkauft hatte *). 
In den Bremiſchen Stadtgeſetzen findet man auch 
beſtimmte Strafen gegen den Verkauf von allerlei 
Thieren, die mit Mohn⸗ oder Leinſamen gemaͤſtet wor⸗ 
den. So mußte das Brennholz, welches zur Stadt 
kam, in einer feſtgeſetzten Laͤnge gehauen ſeyn, um 
den Betrug des Landmannes zu verhuͤten. Nach dem 
eben genannten Stadtrechte gab der Uebertreter drei 
Mark Strafe, und fuͤr jedes mangelhafte Stuͤck, zwei 
andere. Das Bier, beſonders dasjenige, welches See 
wärts verfandee werden follte, ward von befonders 
dazu beftellten Prüfern feiner Güte nad) unterſucht. 
.  Seebiere braueten damals, wegen des Abfages nad) 
Norden und England, falt alle Städte Deurfchlands, 
die Landftädte zum Theil in Rommiffion für die Ser 
ftadte. Letzteres erhelle in Betreff Lüneburgs aus 
einer zwifchen dem Landesherren und der Stadt im 
Jahre 1556 über verfchiedene Punkte verhandelten 
Prozeßafte, worin dem Lüneburgifchen nach Ham⸗ 
burg verfandten Biere eben deshalb die Zollfreiheit 


*) Hiftorifchediplomatifche Abhandlung von dem Ur: 
fprunge der Stadt Roſtock bis ind jahr 1358. Ro: 
ſtock, 1757, Urkunden = Anhang Nr. 40. Es heißt 
namlich hier wörtlich: Item Anno 1338 Thideke Rotbhe- 
bart carnifex abjuravit civitatem coram consistorio penes 
collum suum propterea quod posuit dactilum porcornm, 
quod in vulgo eyn perorik dicitur, supra tybiam de 
una suwe et sic vendidit suas carnes, (Eben fo hat im 
Jahre 1338 der Schlaͤchter — hier ift Carnifex für 
Schlachter gebraucht worden — Thideke Rothe: 
bart das Bürgerrecht vor dem Rathe bei feinem 
Halfe deswegen abgefhworen, weil er, Schweinezehen, 
welche im gemeinen Leben eyn perorik genannt werden 
— ein veralteter Niederdeutfcher Ausdruck — bid über 
die Röhre des Belned einer Sau ausgelegt, und auf diefe 
Weiſe ihr Zteifch verfauft hat. 
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beftritten wurde, weil es für Rechnung Hamburgis 
fher Bürger gebrauer worden. Ueberhaupt verdop; 
pelten unfere Vorfahren ihre Auffiche auf die Güte 
der Produfte, melche auswärts verführt wurden, und 
die ganze Hanfa fuchte dazu die einzelnen Städte 
durch nachdrüdliche Strafen anzuhalten. ‘Der Un⸗ 
tngang ihres Komptoirs zu Nowogrod zeigte and), 
wie fehr ſolches nöthig war. Schon im Anfange des 
funfzehnten Jahrhunderts war eine öffentlicy anger 
ordnete Tücherfchau gemöhnlicy; auch über die Güte 
der Farbenpigmente, ingbefondere des Waids, ward 
eine obrigfeitliche Auffiche durch befondere dazu be- 
ftellte Perfonen gehalten. Die Qualität der Tücher 
wor aufs Genauefte beftimme.. Mach einem für die 
Stade Cottbus von Johann von Cottbus gege 
benen Gefege vom Jahre 1419 (Hauſens Staats: 
Materialien. Deffau, 1782, 6tes Stuͤck, S. 685, 686.) 
mard Tuch, welches aus Wolle und Leinwand zufam; 
mengefegt twar, verbrannt; auch ward verordnet, daß 
jeder Meifter fünf Pfund Herbft- oder Kammmolle 
zu einem Stuͤcke Tuch nehmen follte. Die berühmte 
Hanfeftade Soeft hatte über die Wollenmanufafturen 
eigene Geſetze. So durfte fi Fein Wolleweber 
des Stahlgadems bedienen, fondern mußte fich mit 
der bürgerlichen Nahrung an Bierbrauerey, Gar- 
tenfunft und mit dem Ackerbaue begnügen. Gie 
mußten ihre Tuͤcher öffentlich befiegeln laffen und 
Stücfmweife verfaufen, wobeiden Gewandſchneidern der 
erſte Anboth zuftand, zu deren Machtheil fie folche 
nicht Ellenweiſe ausmeffen durften. Alle Einfuhr 
umd aller Verkauf der fchmalen Leneper umd anderer 
ausgerecfter und ausgedehnter Tücher mar auf der 
ganzen Soefter Börde unterfage. Kein Fremder 
fonnte die Wolle zu ganzen Säden auffaufen, fon 
dern den Wollenmwebern ftand hierbei das ausfchließende 
Verkaufsrecht zu, welchen auch alle fremde Tücher zu 


166 Stadtwirthſchaft. 


ul, 


‚Kaufe angeboten werben mußten, und den Tuchfcheerern 


‚mar ihre Einhandlung ganz unerlaubte. Auch die 
Gewandſchneider durften von den eigenen Tuchmachern 


r per fo viel Tuch Faufen, als fie zur Verarbeitung ge | 


brauchten; nur einigen wenigen Perfonen vergöpnte 


mon aus Rheinifcher Wolle ſich felbft Tuch weben 


| Bi ale sn Hamburg Eonnte ein jeder begüterter 
a h 


- Städte über alle Grenzen, worin fie nur der damalige ; 


rg 


er Gewanpfchneider werden, wenn er fich dieſer⸗ 
beim Magiftrate meldete, der dann gemaue - 


Aufſicht trug, daß Feine anderen Engländifcen : 
Tuͤcher, als Krumpen und Scharen, verarbeitet wur 


den, damit Niemand zu ſchaden kommen moͤchte. 
— Mit dem Tariren der Preife trieben es bie 


Zeitgeift entfchuldigen Fann; denn auch in den Städ» ' 


ten Englands, Frankreichs und anderer Länder findet | 


‚man eben dergleichen gefegliche Taxen. Cie follen 


damals wegen ber öftern Veränderungen der Muͤn⸗ 


zen und deren vielfältigen Abweichungen von einem 


kleinen Staate zum andern unentbehrlich gemefen 
ſeyn. Man beftimmte nicht allein die Preife der erften 


{ 


. 2ebengbedürfniffe, die in der Mähe produzirt wurden, ; 
als Fleiſch, Brod, Bier ıc., fondern auch der Waa- : 


ren, die aus der ferne herbeigebracht wurden, und dieda- 
ber mancherlei Handelsfonjunfturen unterworfen find. 


an farirte den Landmann und Krämer, den Arbeits 


ohn nicht bIoß der Hausdiener und Tagelöhner, fon- 


ber auch der Handwerker, als Schuhmacher, Schnei⸗ 


der ıc. Als im Jahre 1620 die Marf Lübifh : 
zu Lüneburg wieder auf den alten Fuß, zu 4 Kehl, : 


geſetzt wurde, ward eine allgemeine Tare aller Waa— 


‚ ren, fo wie des Arbeitglohneg obrigkeitlich feftgefegt. 


Die Damaligen Vorftellungen der Gilden ergaben alle 


zum Theil fonderhare Schwierigkeiten und Hinder: 


niffe, die als eine nothwendige Folge ſich ſchon vor- 


aus fehen ließen. Man fuchte daher in einigen Städ» 
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ten dieſen Inconvenienzen dadurch abzupelfen, daß 
mon bie Tare des Handwerkslohnes alle halbe Sabre 
achſah, und abänderte, wie Diefes 3. DB. aus ber 
—15 en Stadtordnung von 1569 zu erſehen 
« Man taryirte auch damals die Geiftegarbeiten, 
ind die Akademien hatten ihre Taratoren der Vorle⸗ 
gen (Taxatores lectionum), die zu Leipzig, nad) 
gel Sripziger Annalen, ©. 73, erft im Jahre 
MBirffamer alg jene Toren 








4502 abgefchaffe wurden, W 
in.der Abficht ſowohl Ueberfluß, als wohlfeilen Preis 
t Lebensmittel —— waren aber folgende 
fügungen: 1) Man verſtattete keinem Auswaͤrti⸗ 
gen, z. B. zu Luͤneburg, Lebensmittel in der Stadt 
zu kaufen und hinauszutragen, ber nicht mit belade⸗ 
ner Fuhre zur. Stade gekommen war. Städte, bie 
ewiffe.unentbehrliche Naturprodukte in ihren Mauern 
kten, wie 5. B. die ſchon erwähnte Stade Fünes 
B in Anfehung des Salzes und Kalfes nad) da« _ 
igen Berhältniffen, Fonnten dadurdy mit großer 
Auperläßigfeit ihren Markt zum Stapelplage aller Le 
bensmittel der umliegenden Gegend machen, In der 
erwähnten. Stade erftrecfte ſich diefeg fogar auf die 
Ausfuhr der Speditionsgüter, wodurch diejenigen 
Landleute, die ſich mit Srachtfahren befchäftigen, ges 
jwungen waren, ihr Getreide und fonftige Victua⸗ 
en hierher zu bringen, Die Landesherrfchaft führte 
in einem Prozeß von 1556 viele Klagen darüber. — 
2) Aller Kauf zum Wiederverfauf war verboten, fo 
lange, der Banner oder die Marktfahne noch aufge 
richtet fand. Die Fleifcher durften nach dem Bre⸗ 
mifchen Statut, ©. 113, außerhalb der Stade fein 
Vieh zum Schlachten Faufen, als zwei Meilen von 
dee Stade entfernt. Sie waren daher gezwungen, 
Dferde ꝛc. zu halten, die fie nebenher zum Botenwe⸗ 
fen benugten, woraus die Sleifcherpoften entftanden, 
die vor Errichtung des jegigen Poftwefeng fo allge- 


/ 
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mein waren, daß auch diefeg zu Anfange vor ihnen 
nicht aufkommen fonnte. In dieſer Verfaſſung ſoll 
es auch feinen Grund baben, daß in einigen Branden⸗ 
burgifchen Städten die Fleiſcherzunft ſich mic den Su- 
ben vereinigte, und es fich fogar als eine Gnade vom 
Landesherren ausbat, diefe in ihre Zunft aufnehmen 
zu dürfen ). Man glaubte, daß diefeg deshalb ge» 
ſchehen fey, weil die Juden bei dem Viehhandel und 
Dieheinfäufen den Fieiſchern mit beträchtlichen Bor: 
ſchuͤſſen beigeftanden hätten. Auch diejenigen Bürger, 
welche zwar nicht zum Wiederverfauf, aber auch nicht 
zur eignen Konfumtion, fondern zu ihrem Nahrungs: 
betriebe kauften, als Bäder, Brauer ıc., wurden nicht 
eber, als nach Ablauf einer gemwiffen Zeit zugelaffen. 
— 3) Man zwang dadurch die Verkäufer zu einem 
mwohlfeilen Preife, daß fie von den zur Stadt gebrad)- 
tenfebensmitteln nichts unverfauft zurücknehmen durf- 
cen; wenn fie daher nicht zeitig verkauften, fo fielen 
fie den Verkäufern zu noch geringeren Preifen in die 
ände. Da nun bei einigen Lebensmitteln, die durchs 
infalzen erhalten werden fönnen, die Verkäufer ſich 
durch dieſes Mittel der Nothwendigkeit des wohlfeilen 
Verkaufs zu entziehen, und daher ihre Waaren 
zu verſchicken fuchten, fo wurde auch dieſes einges 
ſchraͤnkt. Nach der Luͤneburgiſchen Niedergerichts: 
Ordnung durften Stinte nicht eber, als nachdem fie 
drei Tage auf dem Markte ausgeftanden haften, in 
Tonnen eingefalzen werden. — 4) Hatten diejenigen 
Zünfte, die zu ihrem Nahrungsbetriebe gemiffe Pic 
tualien gebrauchten, eine Art von Gildemagazin, für 
welches die Altermänner bei guten Preifen einkauf: 





) Hiſtoriſch⸗politiſche Beitraͤge, die Koͤnigl. Preußifchen und 
benachbarten Staaten betreffend, Th. 2, Bd. 2. ©. 
4 


% 
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ten, und woraus die Zunftgenoffen es zu folchem 
Preife wieder erhalten Fonnten, fo wie noch jetzt die 
Schlächtergunft in einigen Städten es mit dem aus 
der Fremde geholten Schladhtviehe, und in Lüneburg 
die Zunft der Schmiede es mit den Steinfohlen zu 
machen pflege; daß in der zulegt erwähnten Stadt die 
Brauer und Bäcker immer dergleichen Einricytun- 
en gehabt haben, erhellt aus dem Stadtrechte, TH.9, 
it. 24 und 27. — Alle diefe Einrichtungen hatten 
jum Theil eine große Härte für den Landmann und 
waren gewiß dem Staate ſchaͤdlich; allein die Stäbte 
betrachteten fid) damals als einzelne Fleine Staaten, 
und fümmerten fich daher wenig um das platte Land. 
Daher ift es auch begreiflih, daß die Städte eine 
große Uebermacht erhalten mußten, die fie auch oft ge 
nug bei Mißhelligkeiten mie der Regierung an den ' 
Tag legten: auch war diefes die Urfache ihrer flar- 
kn Bevölkerung in damaliger Zeit, weil ſich Alles 
nad) den Städten drängte, fo fehr fie aud) das Buͤr⸗ 
gerrecht zus erfchmeren fuchten, um den Werth ein 
Städter und Stadebürger zu feyn, noch mehr zu erhoͤ⸗ 
hen. — Was die Maafe und Gewichte betrifft, fo war 
nicht allein an allen Orten eine öffentliche Wage, 
fondern auch die Privargemwichte und Maaße wurden 
von der Obrigkeit geftempelt. Auf den Betrug, da 
Jemand zmei ſolche Maaße oder Gewichte hatte, eines 
das zu Flein, und ein anderes, das zu groß war, Er» 
fees, um die Käufer, und Legteres, um die Verkaͤu⸗ 
fer zu hintergehen, ftand mehrentheils die Todesftrafe. 
Da auch diejenigen Stätte in Deutfchland, mworin 
ein Marfe angeordnet wurde, das Müͤnzrecht er 
hielten, fo gab auch diefes in KHinficht der Gewerbe 
und des Haridels mandye Verordnungen. Auf den 
älteften Märkten gefchah zwar der Handelgrößtentheils 
durch Taufch ; allein man gebrauchte doch einige Muͤn⸗ 
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a ee der beim Ta fe entftehenden 
Differengen, Jie — der in © er⸗Deutſ and 
don vorhandenen Miünzorte galten theils nur für 
ben Markt, mofür fig geprägt maren, und dann gren 
. I auch ihrer Menge nach für mehrere Märkte nicht 
hinreichend. Wenn daher die Koifer einem Orte oder 
einem Neicheftande das Recht gaben, einen Markt 
ju balten, fo verliehen fie ihm auch das Recht der 
Münze, und zur Schadloshaltung für die Koften, 
‚. inghefondere die der Münze, als weldye damals nur 
noch einen ſehr geringen Schlageſchatz verdiente, ward 
der Zoll zuglrich mit ertheilt, ſo daß dieſe beiden Privi⸗ 
legien mit einander verbunden zu ſeyn pflegten; auch 
war an einigen Orten aus der nämlichen Urfache die 
öffentlichen Wage, als ein gleichfalls nothwendiges 

; Erforderniß des Marktes, mit der Münze verginiget. 
. Den Fuͤrſten, welche bie Münze, entweder aug einem 
 Raiferlihen DPrivilegium, oder aus einem andern 
Rechte befaßen, lag wahrſcheinlich nach obigen Hin 
 fänden nicht viel daran, und fie veraͤußerten ſolche 
daher, beſonders gegen das Ende des dreizehnten und 
vierʒehnten —— on ihre Landſtaͤnde, die ft 
ihnen zum Theil abfauften, um bie öfteren Veraͤnderun⸗ 
„gen der ünzen zu verhindern. Unter dieſen mar 
” die Münzftade felbft mit begriffen, und ſo kom fie 
von ben Landſtaͤnden oder. auch unmittelbar von den 
Fuͤrſten auf die Städte; indeſſen ſcheint die benach⸗ 
barre Ritterſchaft auch noch in ſpaͤteren Zeiten, alg die 

. Münze fchon den Staͤdten allein zugehörte, ſich N 
weilen indie Sache gemifcht zu haben, wie denn }. © 
Salzwedel noch im Jahre 1436 denen vom Schu⸗ 
leynburg, pon Alvengleben und bon Kne⸗ 
feet mittelſt eines Vergleichs ſich anhejſchig 
machte, die Muͤnze auf einen gewiſſen Fuß zu PIÜ 
gen. Da nun bie Kaiſer zu gleicher Zeit ſowohl 
eichs als Landſtaͤdten, und ſogar bloß Tandfagigen 
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‚Privarperfonen. bas Muͤnzrecht ertheilcen, fo eutſtan⸗ 
‚Den dadurch eine unzählige Menge yon Münzen ; denn 
jches noch fo Feine Land fonderte fich in ber Münze 
von,dem benachbarten ab, und man unterfdyied fid) 
ſegar von einander durd) die Münze. Bei einer fo 
geoßen Anzahl verfchiedener Münzen, und da man 
noch Feinen Gourgzettel Fannte, wußte jeder nur feine 
eigene Münze zu fchägen, und es mußte daher auf 
einem großen Markte, wohin Kaufleute aus vielen 
Städten und Provinzen famen, eine Mittelsperfon 
feyn, die fie auseinander feßte, weldyes denn der neben 
den Münzmeifter beſtellte Wechsler mar, welcher niche 
allein das rohe Silber einwechfelte, fondern auch die 
fremden Münzen, und fie in die Münze ablieferte; er 
‚gab. dafür den. anfommienden —— die auf dem 
Narkte geltende Landes⸗ oder Stadtmuͤnze. Aus die⸗ 
fe.öftern Umpraͤgung, mit dem Umſtande zuſammen⸗ 
genommen, daß die Silbermuͤnze faſt nur in Scheide⸗ 
—* beſtand, laͤßt ſich vielleicht am erſten das Raͤth⸗ 
ſel loͤſen, wie zu einer Zeit, wo noch ſo wenig Geld 
in Deutſchland war, dennoch ſo viele Muͤnzen haben 
beſtehen koͤnnen. Diejenigen Städte, die einen groͤße⸗ 
ren Markt hatten, hoben bald aus der Mengeder übri« 
gen Münzftädte ihr Haupt empor, und ihre Münzen 
erhielten Dadurch auch auswärts, wegen Des vielen zu 
ihmen ſich wendenden Berfehrs Gültigkeit. Hierzu 
rten ingbefondere die Seeftädte und diejenigen 
)erter, die ein gene allgemein erforderliches Na; 
turprodukt zu verfaufen hatten. Daher der Flor der 
Münze in Lübef, Wißmar und Stralfund, mwelcye 
den Handel der Dftfee in Befis hatten; Hamburg, 
über welches der Handel nach der Nordfee ging, und 
Lüneburg, das wegen feines Salzes auch von den 
Einwohnern entfernteren Provinzen beſucht murde, 
und welches dadurch, da jene Provinzen nicht ſowohl 
baares Geld, als ihre einheimifchen Landesprodufte 
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zum Umtaufche hinfchicften, einen großen Handel, und 
mit demfelben zugleich einen ftarfen Münzverfehr be: 
Famen, wie ſolches auch in Oberdeutſchland zu Halle 
in Schwaben, wovon noch die Häller den Namen ha⸗ 
bern follen, unter denfelben Umfländen gefchah. Nach⸗ 
dem nun die Städte die Münzen größtentheils felbft 
uͤberkommen hatten, war auch der Cours ihrer Münze, 
ihres Handels wegen, befjer, als der der Fürftlichen 

- Münzen, und Reichsſtaͤnde bedienten fich gern des Ge 
präges einer Sandfäßigen Stadt, um ihrem geprägten 
Gelde einen größern Umlauf zu verfchaffen. Die 
Stadt Füneburg giebt hiervon einen Beweis, indem 
fie fi) im Jahre 1440 vom Bifhof Johann von 
Berden verfprechen ließ, daß er fo wenig unter dem 
Gepraͤge der Stadt, alg der mit ihr verbundenen drei 
Städte wollte Geld fchlagen laffen. Das Geld mar 
nun nicht mehr fo Öfteren Veränderungen unterwor: 
fen, als vorher, da die Fürftendie Münze befaßen ; und 
da einmal gewiffe Münzen einen allgemeinen Cours 
befommen hatten, fo war eg leicht die Sorten der Flei- 
nern Muͤnzſtaͤdte zu verdrängen, um fo mehr, da die 
größeren Münzftädte anfingen fich wegen eineg gemein 
(haftlichen Courfeg zu vereinigen, welches zu Anfange 
des funfzehnten‘ Jahrhunderts geſchah. Auf ihren 
Märften galten nur ihre und ihrer Verbündeten Mün- 
zen, die übrigen verriefen fie entweder gänzlich und 
unterfagten allen Verkehr damit bei Verluft des Gel— 
des, wie ſolches im Münzvereine von 1468 gefchah, 
oder fie feßten fie zu dem Werche der allergeringften 
Muͤnzforten, nämlich der Pfennige und der Haller 
herab. Es mar bei einer folchen Herabfegung von 
6 zu 1 und zum Theil zu $ nichts natürlicher, als alle 
dieſe verrufenen fremden Sorten, infofern fie noch etwas 
mehr an Silber, ihrem Gehalte nad), hielten, im die 
Münze zu liefern; auf diefe Weife ſchied nun das 
Geld der Fleinen, nicht im Bunde flehenden Muͤnz— 
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ftädte bald aus dem Handel heraus, und die größeren 
Städte waren dadurdy im Stande auf dag Gepräge 
ihrer Münzen ſchon etwas mehr Sorgfalt zu verwen« 
den, und folche mit einem doppelten Stempel zu ver⸗ 
fehen, daher denn auch die Bracteaten oder Hohlmuͤn⸗ 
jen, welche größtentheils nur auf einer Seite geſtem⸗ 
pelt waren, und die auch wegen ber öftern Umprägung 
oft verprägt waren, nur noch als Scheidemünze an« 
fangsgeduldet wurden, allmählig aber ganz verſchwan⸗ 
den, und gegendie Mitte des Funfzehnten Jahrhunderts 
wenig mehr vorfamen. Die oben genannten vier 
Städte Lüberf, Hamburg, Lüneburg und Wißmar ſtan⸗ 
den von der Zeit an in einem befländigen Muͤnzver⸗ 
eine, der von Zeit zu Zeit erneuert wurde; allein fchon 
lange vorher, ehe ein Verein gefchloffen wurde, richte⸗ 
ten ſich die übrigen Städte nad) dem Münzfuße der 
Stadt Luͤbeck, weil diefe legtere Stadt ein Ueberge⸗ 
wicht behauptete, nicht allein durdy ihren Handel, fon« 
dern auch durdy ihre beträchtlichen Geldgefchäfte; 
denn die reichen Privaten diefer Stade liehen den vers 
bündeten Städten große Summen auf hohe Zinfen, 
oft zu 12 Prozent, und daher ward der Luͤbeckſche 
Münsfuß eine Zeit lang der geltende. Man kann 
onnehmen, daß der Luͤbiſche Münzfuß in dem vier». 
sehuten, funfzehnten und fechzehnten Jahrhunderte 
nicht allein zu Luͤbeck und in den benachbarten Pro» 
binzen, Mecklenburg, Holftein, Pommern und den Luͤ⸗ 
neburgifchen Landen, fondern audy beinahe im gans 
jen Norden allgemein war, und felbft im Ober oder 
im weftlihen und ſuͤdlichen Deutfdyland, befonderg 
in den Mheinländern, war er nicht ungemöhnlicy, 
da über Fübef und Hamburg der Taufdy der füd» 
lien und nördlichen Produfte gefchah, und auch die 
juerft erwähnte Stadt, als das Haupt des Hanſea⸗ 
tiſchen Bundes, nicht allein mit den Weftfeeifchen 
Städten, fondern auch mit den Städten des innern 
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Deutſchlands in Verbindung Hand. — Bis zu An⸗ 
fange bes ſechzehuten Jahrhunderts wurde der innere 
ber Münze nah Markzewichte oder feinem 
Eilber beflimmt, von der Zeit aber fing man erft an 
den Reichs» oder Specieschaler zum Maafftabe anzu, 
nehmen, und darnad) die Münze zu ſchaͤtzen. Zu An 
fange des vierzehnten Jahrhunderts galt die Marf 
Luͤbiſch nady dem Leipzigerfuße 12 Marf, 12 Sci. 
und 94 Pf. oder 4 Rchir. 6 Gr., 5 Pf.; fpi 
t in dieſem Jahrhunderte 10 Marf, 12 Schill. 
2 Pf. oder 3 Rıhle., 14 Gr., 1Pf.; der Lübifche 
Gulden 10 Schill. Zu Anfange des funfzehnten 
Jahrhunderts, war die Marf Lübiſch nad) dem Leipji- 
ger Fuße 6 Marf, 15 Schill., 5 Pf. oder 2 Rehlr,, 
7Gr., IPF.; der Lübifche Gulden galtaudy 10 Schill. 
Einige Jahre fpäter in dem gedachten Jahrhunderte 
galt der Gulden fchon 16 audy 17 Schill, und der 
alte Rheinifche Gulden 12 Schill. In der Miete des 
genannten Jahrhunderts galt der Lübifhe Gulden 
28 Schill. und der alte Rheiniſche 21 Schill. In 
dem im Jahre 1468 zwifchen den oben genannten 
vierStädten abgefchloffenen Bertrage wegen der Muͤnze, 
ward beftimmt, daß die Schillinge und doppelten 
Schill. etwas leichter, als vorher gefchlagen werden, unt 
die Goldmuͤnzen folgenden Werth haben follten. Der 
Luͤbiſche Gulden 28 Schill., der Ungarifche Gulden 
27 Schill, der Rheiniſche 21 Schill., der ſchwere 
Moble 4 Mark, 2 Schill., der leichte Moble 3 Mark, 
5 Scdill., der Bifcyöfliche und Bayerfche Gulden 14 
Schill., der leichte Gulden 11 Schill., der Poſtulat⸗ 
- Gulden 14 Schill, die Franzöfifche Krone 26 Schill, 
die Caluten 26 Schill., 3 Pf., die Redder 27 Schill, 
bie Wilhelms Schilder 15 Schill., die Rumolds Gul- 
ben 1Marf. Nach Beckers Gefchichte der Stadt 
Lübeck foll bald darauf die Stade Lüneburg aug die: 
fen Bereine getreten feyn, und nicht allein Die Münze 
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auf einige Zeit ganz eingeftellt, fondern auch dem 
Golde und befoniders dem Rheinifchen Gulden feinen 
bisherigen Werth zu 23 Schill. gelaffen haben, zu 
welhen Cours denn auch bie Stade Wismar von 
Herzog Heinrich von Medlenburg gezwungen 
worden, worauf die Städte Hamburgund Luͤbeck dann 
auch haben nachfolgen müffen. Was bisher von den 
Luͤbiſchen Gulden gefage worden, ift vom Gulden im 
Golde zu verftehen; denn erft im Jahre 1528 find in 
Libeck Gulden von Silber geprägt worden, die 24 
Schill. an Werch betrugen. Man hat diefe Gulden 
| 20 im Jahre 1735 zu Lübeef gehabt. Die von 

Kaifer Kari dem Fünften zu Eßlingen unter dem 
10tEn November 1524 publiciete Münzordnung hatte 
jat feinen Einfluß in die Lübifche Währung, als wel— 
Her auch nicht einmal darin gedacht worden. Mach 
bet auf dem Neichstage zu Augsburg im Jahre 1551 
publicirten Reichs-Muͤnzordnung, follten die Fübi. 
ſchen Schillinge zu 7 Loch fein und 1091 Stuͤck auf 
die Mark ausgemuͤnzt werden; da aber mehrere 
Reichsſtaͤnde ſich dieſer Muͤnzordnung widerſetzten, 
ſo iſt ſie auch wahrſcheinlich bei der Luͤbiſchen Waͤh— 
rung nicht in Ausuͤbung gekommen, noch weniger iſt 
auf die gleichfalls zu Augsburg unter dem 19ten Au— 
guft 1559 publicirte Münzordnung Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, da ſolche die Luͤbiſchen Markſtuͤcke nur zu 46 
Kreuzer ſchaͤtzt, und fie zu den abgefchaften Muͤnzſor⸗ 
ten rechnet; auch wurde dieſer Ordnung von vielen 

tänden widerſprochen. Dieſes Letztere wurde fpä- 
tehin durch den Reichsſchluß von 1566 dahin abge 
Ändere, daß darin jedem Kreife und jeder Landſchaft 
fetigeftelle rourde: feine Landmuͤnze ferner nad) feiner 
Gewohnheit zu prägen, wenn folche nur nach dem Ge, 
halte und Werthe der Reichsmuͤnze regulirt worden iſt. 

H der in dem zulegt genannten Jahre zu Augsburg 
herausgegebenen Muͤnzordnung follte der Thaler zu 
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14 Loth, 4 Gran fein und 8 Stuͤck auf die Marf aus; 
gemünzt werden. Nach dem Meichsabfchiede von 
1570 ift die vorige Ordnung beftätiget und die Pfens 
nig» und Hällermünze auf einige Zeit ganz abge 
ftelle worden, weil Fein Maaß im Ausmünzen derfel 
ben gehalten worden. Aus dem im Sabre 1568 zu 
Luͤneburg veröffentlichten Münzedikte des Niederſaͤch⸗ 
fifchen Kreifes gehe hervor, daß die vorigen Reiche 
münzordnungen in demfelben wenig befolge worden. 
Man beftimmte darin, daß die Mark Lübifh in 
Verfchreibungen, die vierzig und mehrere Jahre alt 
mären ‚mit 16 Schillingen, in jüngeren Verſchrei⸗ 
bungen aber mit 144 Schillingen bezahle werden, 
ein Gulden aber im erften Falle 24 Schill., und 
im legteren 214 Schill. gelten follte. Diefes Münz 
edife foll Fein viel befferes Schickſal gehabt +da 
ben, als die Kaiferlicyen Muͤnzordnungen, wenig 
ftens wird in einer Fleinen zu Lübef 1670 heraus 
gefommenen Schrift behauptet, daß es ein altes 
verlegenes und nachher ganz abgefommenes Gefeg 
fey. Im Jahre 1561 bezahlte man die Goldgulden 
zu Lüneburg mit 35 Schill., auch einfache ill, 
ließ diefe Stadt fchlagen, die 11 Pfennige Luͤbiſch 
im Gehalte hatten. Im fahre 1568 prägte man 
dafelbft Thaler, 8 Stuͤck auf die Marf, nad) dem 
damaligen Reichsfuße zu 32 Schill. das Stüd; er 
galt aber bald darauf 33 Schillinge Im Jahre 
1608 ftieg derfelbe in der Rechnung zu 34 Scik 
linge, in den nachfolgenden Jahren aber immer hir 
ber, als auf 36, 37, 40 Scillinge, und fo weiter 
binauf. Zur Zeit, als er in Hamburg 38 Schill. 
gale, war die Marfftüfe oder Staatsmarfe de 
felbft 253 Scillinge im Werthe. Zu Anfange des 
fiebzehnten Jahrhunderts und nachdem der dreißig. 
jährige Krieg ausgebrochen war, entftand die foge 
nannte Kipper» und Wipperzeit, wo der Werth der 
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Münzen ſich von einem Monate zum andern veränderte, 
indem der Reichsthaler allein im der kurzen Zeit vom 
April 1619 bis zum 16ten September 1671, alfo in 
einer Zeit vom 24 Jahren, vor dem Werthe zu 1 Thlr. 
18 Mariengrofchen bis auf 8 Thlr. flieg. Im Jahre 
1617, alfo vor dem Ausbruche desgenannten Kriege, 
machte dei Niederfächfifche Kreis einen Verſuch, den 
guten Gehalte der Münzen wieder herzuftellen, und 
verordnete Daher, doß in den Doppelfcdyillingen die 
fine Mark in 192Stuͤcken zu IThlr. 24 Schillingen 
oder 14 Fl. 24 Kru, im einfachen Schillingen aber, 
von denen 40 auf 1 Thlr. geben follten, die feine 
Marf in 392 Stüden zu 9 Thlr. 32Schill. oder 14 
51.42 Kr. ausgemünge werden follten; allein diefe 
Verordnung half nichts; die Münzüberfchwemmung | 
war zu-groß, um derfelben ſchon damals einen Domm 
entgegen fegen zu Fönnen, welches erſt im Jahre 1622, 
alſo nach dem Beginnen des dreißigjaͤhrigen Krieges, 
geſchah. In dem errichteten Muͤnzregulativ ward der 
Muͤntfuß des Kreisabſchiedes von 1572 zum Grunde 
gelegt, nur mit dem Unterſchiede, daß die Pfennige 
nicht mehr wie vorher zu 2 Leh. 154 Gr., fondern 
34 Loth fein gemuͤnzt wurden, damit derfelben nicht 
16 wie ehemals, fondern nur 12 auf einen Grofchen 
singen. Lübef, Hamburg, KHolftein, Bremen und 
Werden, wollten fidy aber zu diefem Regulativ, nady 
welchem 2 Mark auf 1 Thlr. gerechnet werden, nicht 
verſtehen, ſondern rechneren 3 Mark auf 1 Thlr., 
und erft damals entſtand die Trennung der Rünebur- 
giſchen Marf von der Marf Lübifch, die vorher im 
Ganzen genommen einerlei waren, fo daß erft feit Die» 
fer. Zeit Exftere 4 Thle. (bamals; zigentlich Species, 
its Sourantthaler), Letztere aber 1 Thir., folglich nach 
dem Muͤnzfuße, den Thaler zu :24: gGr. gerechnet, 
Erfterer 12 gGr. und Legtere 8 gGr. beträgt. Da 
die Stade Lüneburg mie dem Ueberelbifchen Staͤd⸗ 
Oec. techn. Enc. Th, CLXVIII. M 
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die Landesherren darnach richten, wenn ſie nicht den 
Handel ihrer Laͤnder vernichtet ſehen wollten, weil ſich 
der Werth der. Waaren, nur nach dem Werthe des 
Geldes ermitteln laͤßt. Der oben. in: der Mote ange» 
führte Scheiftftellet, dem ich hier bei dem Müngrechte 
dr Staͤdte gefolgt bin, fage: „Wir find nicht im Stande 
den gangbaren Werth einer: Waare , deren Einfuhr 
und Ausfuhr,.den inneren. Landesverbrauch derfelben, 
und überhaupt die Wichtigfeit oder Unwichtigkeit einer 
jeden: Art von Handel auch nur einigermaßen zu: be» 
urtheilen, wenn wir nicht ‚Durch: das: Medium des 
Geldes die fremden und einheimiſchen rohen und ver. 
arbeiteten Naturprodukte, fowohl unter ſich, als: ge, 
gen einander in Berhältniß ſtellen koͤnnen.“ — Späs 
terhin, beſonders zu Ende. des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
ders und am Anfange des achtzehnten, als ſich Fa⸗ 
btilen und Manufakturen, und. durch fie : auch 
der Handel, über-das ganze nördliche Deurfchland zu 
verhreiten anfingen, und in den mittlern und großen 
‚Städten; befonders in der zweiten: Hälfte des zulegt 
genannten Jahrhunders, betrieben wurden, änderte fic) 
auch das Verhaͤltniß des Geldes; denn jegt beftimmte 
mich mehr der Muͤnzfuß der smächtigen See.» und 
Handelsſtaͤdte das Werthverhäfenß der Münzen. der 
übrigen Srädte und Länder, ſondern dieſe richteten 
ſeh nun nady ihrem eigenen: Verkehr, und nach. dem 
Vortheile, den fie aug der Prägung ihrer Münzen 
nach einem gemiffen Gehalte oder Korne ziehen Eonnten. 
ders. nahmen ſich jegt ‚Die Fuͤrſten des Muͤnz⸗ 
weſens ihrer Länder wieder: an, da fie megen Einfüh- 
tung; der ſtehenden Heere neue Geldquellen nöchig 
hatten, um dieſen Aufwand ‚zu: Dediem, und welche 
nur durch die Befoͤrderung der Gewerbe und des 
Handels herbeigeſchafft werden konnten, und wozu 
beſoudersder Seldverkehr mit einwirkte. Sp wie 
mn dieſes im noͤrdlichen Deutſchland geſchah, ſo ge⸗ 
M 2 
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ſchah es auch im füdlichen. — Die vorzuͤglichſten 
. ‚Beränderungen: des; Deutfchen Münzfußes findifol. 
. ‚gende: der Zinmifche Fuß vom Yahre 1750; der Leip⸗ 
ziger vom Jahte 1690; der Preußifche oder Grau⸗ 
maniſche Fuß vom Jahre 1750, und der Gonven- 
tions. oder 20: Buldenfuß vom fahre 1753 und 54. 
Hieruͤber giebe der Artifei Münze und Münzmwif- 
ſenſchaft, 3:97, ©. 352 u. fa Ausfumft. Die 
Münzforten, welche in den Städten der. Staaten 
Morddentfchlands im Gange blieben, find, in Sil⸗ 
ber: Speciesrhafer, zu 14 Courantthaler, Courant⸗ 
. thaler zu 36 Mariengrofdyen zu 8 Pfennigen ;..dann | 
zu 24 Grofchen zu. 12 Pfennigen; zu 30 Silbergto- 
fhen, zu 12 Denaren; Marken zu 16 Schillingen 
zu 12 Pfennigen Lubiſch, (Hamburg, Luͤbeck). Die 
Städte der Staaten des füdlichen und weſtlichen 
Deutfchlands Haben größtencheils Gulden: zu 60 Kreu⸗ 
zeen zu 4 Pfennigen, oder Thaler zu 90 Kreiszerh; 
dann aud) Thaler zu 60 Stuͤvern zu 12 Pfennigen; | 
dann Thaler zu 23: Schillingen zu 12 Pfennigen, undyu 
78 Abus zu 12 Hällern x. Da in dem verfcyiebe: 
nen Provinzen der mehrften- Staaten Deutſchlauds 
auch verſchiedenes Geld angetroffen wird, welches in 
etwas den Verkehr der Provinzen eines Staates im 
ter einander ftört, fo haben einige Staaten, wie z. B. 
Preußen, eine. —28X Münze für alle Provin⸗ 
zen ihres Reichs eingeführt; fo der genannte Staat 
‚für alle feine Provinzen ven Courantthaler zu 30 Sil- 
bergroſchen zu 12° Pfennigen. Sonft rechnete die Pro- 
vinz Preußen nach Gulden zu 30 Gr. zu: 18 Pf.; die 
ı Provinz: Schlefien nach Thalern zu 30 Silbergroſchen 
zu 12 Denaren; die Provinz Brandenburg nach Tha⸗ 
lern zu 24 Gr;, feit 1807 zu 42 Gr. zu 12 Pf; die 
"Provinz Weftphalen nady Thalern⸗zu 48 Schill. zu 
12 Pfennigenzsund auch in einigen Orten nach ha; 
lern zu 60 Srüvern 38:12 Pfennigen 16. x: — Was 
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Ya die Goldmuͤnzen detrifft fo waren fie früher mehr 
in Oebrauche, als jegt; denn’ große Summen wur- 
ben damals mehrenrheils im Golde ausbezahlt, wie 
em in den niehrſten Verſchreibutigen von der Mitte 
bes funfzehnten Jahrhunderts an, wenn gleich die 
en in Marken benannt find, dennoch Gulden zu 
Muͤnzſotten angegeben werden, welche bekanntlich da⸗ 
mals: nur im Goide ausgemuͤnzt wurden. Daß das 
Geld in jenen Zeiten. weit haͤufiger curfirte, als jet, 
Öflätigen Die Goldſtuͤcke in alten Sammlungen aus 
jenen Zeiten, deren Gepraͤge ganz unfenntlid, ja 
Wllig verwiſcht iſt; auch kam die grobe Silbetmuͤnze 
fl gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
Ar — ſechſehnten recht in Gebrauch; 
ik der ARE Specieuthalet wurde im Jahre 1484 
Anker dem Namen eines Biden Silbergroſchens 
on Erzherzoge Sae g is m und von Oeſterreich ge 
Plage; "und auch Die Markſtuͤcke erſt im Unfange 
08 fechzehnten Juhrhunderts ꝛc. Jozt, da das Gil. 
bergeld mehr curfirt , als das Gold, hat man in Gold- 
Find welche curſiren, nur Fribdrichs⸗Wil⸗ 
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der Geſundheit Schaͤdliches zu kaufen oder durh 
ſchlechte Waare, unrichtiges Gewicht und Maaß be 
AXrogen zu werden: Die Entdeckungen und vieler 
Erfindungen von dem funfgehuten Johrhunderte san, 
Abeſonders aber der ausgebreitete Handel ſeit der Ent 
‚: defung Amerikqs und. deſſen Schaͤtze, haben: freilic 
in ihren Fortſchritten, wozu ſich noch. der, fleigend« 
Luxus gefellte, Vieles ; verändert; denn durch die 
WVermehrung der Produkte, faſt ins Unenoͤliche, 
„Alt auch «Die, Aufſicht ſchwieriger geworden. Das 
6 Aufkommen und den Gebrauch der ſpirituoͤſen und 
warmen Getraͤnke gim ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhunderte, als des Branntweins, Thees, der Cho⸗ 
aolade, des Kaffees, der Gebrauch des Tabaks ſeit 
zRem-Ende des ſechzehnten Jahrhunderls Die Ben 
„zung der ung aus Amerika zugebrachten Kartoffeln, 
als; Nahrungsmittel, und dann eine Menge anderer 
Produkte, die uns Oſtindien und Amerika „liefern, 
„gaben, den. Maͤrkten in. den, Städten. ein ganz ande: 
sieeß Anfehen, und machtan, daß Manches deu: fecengen 
Wontrole der; Polizgey entging; denn alle dieſe Gegen: 
fſaͤnde waren nen, und einige von mannigfoltiger Zu: 
ſammenſetzung, beſonders die Beanntmeine,. daher 
Var auch bier. nicht einmal eine ſalche Aufſicht, wie 
eim Weine moͤglich, und dieſerhalb fing manche gute 
Einrichtung and einzuſchlaͤfern, wenigſene ließ die 
ſtrenge Auffichs; der, Paſizey nach, nur hei, den Na 
„ surgroduften, aufs den Maͤrkten behieſt fiacmenen nad 
ihre sGkvenge «big u Mlnfonge, diefeg neunzehmen 
Dahrhundertß bei. Alles amreife Obſt,welches auf 
„res Markt. gebracht wnsdezı ward, pon Der Polijey 
oſogleich im) Befchlag gen ammen wahe in Gegenwer 
—33 Virkaͤuſers in. den Flußo oder in ſorſt 
aa ruhe ef MINEN TINTE dan Moilt 
gehrahren Karcoffeſn das heißt / vor der non Geiten 
o er Obrigleit heft mimnten Zeit, mutd gie ich alss mag: 
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genommen, und die Verkaufer nocdy:;an Gelde beſtraft. 
Andy: auf das zum: Verkaufe ausgelegte Fleiſch und 

“die ausgeſtellten Fifche: wurde - genau gefehen; daß 
Erſteres friſch, und Letztere niche -abgefländen wa⸗ 
on’ Das Gewicht des Brodet; und das Maaß 
des Biers wurden monatlich beſtimmt, und dieſes nach 
den Getreidepreiſen, und die Gewichte und Maaße 
‚wurden —— auch" halbjaͤhrig unterſucht, 
wozu eigene Komm ffionen ernannt ware, zu denen 
Aug die Beamten des U en gehörten. 
On manchen Staͤdten gefſchaͤh die Unterſuchung aud) 
ohne Beſtimmung deri Zeit, ganz willführlich, fo daß 
Sy; Niemand darauf vorbereiten konnte, um die fal⸗ 
ſchen Gewichte und Maaße ſchnell zu entfernten. 
Die zu klein befundenen Bierflaſchen wurden mittelſt 
Mnes Eifens durchlochert, und entweder nach der Vi⸗ 
ſitation gleich mitgenommen oder nur der Anzahl 
‚nach aufnotitt, und dabei ven Numen und das Zei⸗ 
hen. der: Glushuͤtte, woher ſie bezogen worden wo⸗ 
Abe eine · Strafe von acht guten Groſchen für die Bbu · 
“tele oder Fiaſche welche als falfeh befunden und 
durchföchert worden, entrichtet werden mußte; welcher 
Strafſaßz jedoch nicht uͤberall in den Staͤdten gleich 
aha det Man ging bei unſern Vorfahren ſelbſt 
ſo weit, daß "man ‘diejenigen: · Gewerbe, welche in ei⸗ 
er Perſon vereiniget, Veranlaſſung zu: Berciege- 
tehen geben konnten, dieſe Bereinigung gar nicht 
Eee wie z. B. die der Schneider ober 
Sewandſchneider wie man ſie “früher ar mehre⸗ 
Gr Orten nannteum fie von: den Zelt und an⸗ 
Über Schneidern zu unterſcheiden, und: det Tuch ˖ 
handler; auch fah man richt gern die Verbindung 
imnechrerer· Gewetbe. Auch“ dem Luxus trae man 
won Seiten odẽr hoͤheren Polizth hemmend entgegen. 
Wenn man nun bdieſes auch von der einen Seite 
als vortheilhaft für die Moralitaͤt hätte betrachten 
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koͤnnen, ſo hemmte es doch von der andern das Em⸗ 
orkommen der Gewerbe ; beſonders der Fabriken und 
Manufafturen,, und den Flor drs Handels; denn. die 
KRleiderotduungen und Verbote von Kieiderfrachten 
rafen oft den Beguͤtetten und Reichen, der etwas.auf 
‚feine Kleider verwenden fonnte;: aber: nicht den Stand 
‚oder Rang hatte dieſes oder jenes Kleid zu tragen, 
dieſen oder jenen Stoff Dazu zu verwenden, und diejer 
nigen, welche außen. diefem Benbore- ſtanden . waren 
oft nicht ſo reich oder. bemittelt um ſolches nach dem 
We chſel der Mode ſtets thun zu koͤnhen, mithin 
‚wurde. ben Manufefturen- und dem Handei geſqha⸗ 
bet, ohne das die Moralſtaͤt dabei weſentlich gewon⸗ 
..nen hätte, weil es damals nicht die, uncerſten Klaſſen 
des Volks traf, Die keinen folchen Aufwand; machen 
konnten, und auch bei ihrer gewohnten Tracht blieben, 
ſondern nur. den. Mittelftand, der fi) in Der Zeit 
wieder zu erheben anfing ; und geſchah es mit darum, 
um Die verfchiebenen Stände.oder Klaffen der Einwop: 
ver auszuzeichnen, ſo konnte dieſes bei den. höheren 
durch Uniformen. bei, den Maͤnnern beſſer igefchepen, 

die buͤrgerliche Modetracht blieb ihnen neh Gefallen 
inm Privatleben, nur als Auszeichnung Die Hniform bei 
allen. feierlidyen,.Gekegenheiren, und im Disnfte des 
Stoats, wie dieſes auch in neueſter Zeit in mehreren 
Staaten geſchieht, und bei der Gewerbeſreiheit auch 
wohl geſchehen muß; nenn dabei die Gewerhe und der 
Handel ‚nicht: leiden follen ; ‘denn mer mehr 1auf. die 

» Kleider. und, Möbel werwenden kann, als ein Anderer, 
ber. Ähm im Range vorgeht oder einen höhern Stand 
hat, der mag es thun, höher ſteigt er darum Doc) mich! 
Anm Anſehen, und fein Geld eurſirt, welches doch ein 
Haupterforderniß in der. Staatswirthſchaft, und in 
der Stadtwirthſchaft iſt. Bei den Frauen zeichneten 
N die hoͤhern Staͤnde auch damals vor den ‚übrigen 
aus, weil der Buͤrgerſtand feine eigene Tracht lange 
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beibehielt, ohme vorgefchriebene Kleiderordnung, nur 
daß diefe dem Luxus in Gold und Silber, welches 
er auch feiner, Kleidung zulegte, wehrte, ihn beſchraͤnkte, 
und manches flugte, was eigentlic) ganz außer we. 
fentlid) war, um einen Borzug zugeben ober den Hays» 
halt zu zerrütten ; obgleid) von der andern Seite aud) 
nicht geläugnet werben kann, daß da, wo der Luxus 
oder Aufwand übertrieben ift, und die Mittel dazu 
nicht in dem Grade vorhanden find, um ihm bei feiner 
Koftbarfeit Huldigen zu fönnen, er nachrheilig auf 
den Haushalt und das Kamilienleben, und. ſo auch 
auf die Stadtwirthfchaft wirken muß, wie diefes mit. 
unter bei unfern Borfahren der Fall war, mo ſich Fa⸗ 
milien oft in Schulden flecften, um nur die,damals 
aufgefommenen theuren Ftanzoͤſiſchen Modetrachten 
fi) anzufchaffen und auf Franzoͤſiſchem Fuße leben 
iu koͤnnen, wodurch auch das Geld größtencheils nad) 
Frankreich  floß; denn bei ung in Preußen Imurden 
unter der Regierung König Friedrich des Erften, 
bloß. auf die fremden Perruͤcken, weiche eingebracht 
wurden, ſuͤnf und zwanzig Prozent Steuer gelegt. 
©. aud) den Art. Kleid, Th. 40,: Man blieb aber 
niche bei den Kieiderordnungen und Verboten von 
Kleidertr achten ftehen, fondern ging noch ‚weiter, und 
beftimmre auf Hochzeiten, Kindtaufen, Bällen 2c. 
die Zahl -der Säfte und der Gerichte, und hemmte 
auch hierin den Handel, beſonders mit Maturproduf: 
ten, da doch in der Kochkunſt groͤßtentheils Narur- 
produfte zu den daraus verfertigten Kunſtprodukten 
gebraucht werden, und. auch die Konditor fie zu ih⸗ 
sen: Fabrifaten gebrauchen. Da nun die Befoͤrde⸗ 
zung «des Handels ‚mit Produkten des platten Lan: 
des, als mit Mehl, Enern, Butter, Käfe, Milch, 
Honig, Schlachtvieh, Geflügel, Obſt, Gartengewaͤch · 
fen, 2.20. auf den Maͤrkten ber Staͤdte Hauptſache iſt, 
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um den Aderbau, Obft- und Gartenbau, und die 


"Viehzucht auf dem Lande zu befördern, fo wurde 
durch diefe Polizeygefege diefer Kultur gerade ent; 
gegen gewirkt; man unterdrücte den Aufwand und 


beſchraͤnkte dadurch die Bodenkultur und die Bevöl- 


kerung, die man auf der andern Seite wieder durch 
“ alle nur moͤgliche Mittel zu heben fuchte, befonders 
die Leßtere. Wenn mun gleich die Gefeßgeber um 
ſerer Vorfahren bei den Kiriderordnungen und Ber 
"boten mancherfei Art in Befchränfung des Aufwan⸗ 


des ihre nicht zu verfennenden guten Abfichten hat: 
ten, indem fie dadurch die Sparfamfeit, dem guten 


Haushalt in den Familien wieder heimiſch machen 
“ wollten, ſo gingen fie doch auch oft Hierin wieder zu 
weit, und ließen dem Srfindungs- und Schaffungs- 
geiſte gar feinen Spielraum, wodurch fich auch, außer 
den Gewerben und dem Handel, die freien Künfte und 


"MWiffenfchaften nicht erheben konnte, weil fie keine Un 


‚ terftüguing fanden. : Wie ganz anders ift es jege'bei 
- der Gemwerbefreiheit, und der: Freiheit ſich nach der 
- Mode zu: Fleiden, überall arbeiten fidy die Gewerbe 
“empor, 'überall zeigt der Kunftfleiß, durch Erfindun- 
gen aller Art ermuntert, feine Schäge, und der Dr 
- Del: verzweige ſich nach Allen. Richtungen: hin. Der 
Ackerbau und'die Viehzucht haben an: Ausdehnung 
und Bielfachheit in der Produktion gewonnen, und 
"dadurch Staat'iund Städte an Einkommen. Außer 
Zoll, Accife ze. te., treten’ jegt viel wenigere Hemmun⸗ 


- 


gen im Hinſicht der polizeylichen Beaufſichtigung bei 


den / Gewerben und dem Handel ein; als bei unſeren 
Vorfahren, Wd eine ſtrengere Aufſicht auf die ge⸗ 
mannten Stadtzweige bei dem ſtrengen Zunft⸗ amd 
Gildeweſen, eher gerechtfertiget erſchien, als fie bei 
der Gewerbefreiheit erſcheinen wuͤrde, weil die Zuͤufte 
und Innungen durch das: Zuſammenhalten und Zu⸗ 


ſammenhandeln das ſtaͤdtiſche Publikum zugleich von 
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fi abhaͤngig machen konnten, das heißt, ‘von ihrer 
Arbeit und deren Preis, überhaupt von der Güte 
ber Produkte und der Höhe des Preifes,;; welches na⸗ 
tuͤrlich bei der Gewerbefreiheit durch die.große Con⸗ 
eurrenz und das nicht vorhandene Zunftintereſſe weg⸗ 
faͤlltz mithin ſteht hier auch ſchon zu erwarten, daß 
fi jeder Gewerbetreibende bemühen wird, dasjenige 
Au erfuͤllen, was die Polizey verlangt, und dieſes 
ſchon um): feines: Figenen Vortheils willen; er wird 
alſo eben ſowohl richtiges Gewicht, als richtiges Maaß 
und gute Waate geben, und wenn. er-fich auch hin 
and wieder nach dem Gefhmade, Runftfinne, und den 
veraͤnderlichen Preiſen ſeiner Zeit: richten ‚; und oft 
vergaͤnglichen Modekram für aͤchten liefern muß, fo 
liegt dieſes bloß düran, um mitzuſchreiten, und ber 
Concurrenz auf dem Markte, die nur Aehnliches 
erzeugen kann, die Wage zu. halten.Wenn nun 

auch die Gewerbepolizey von der einen Seite bei der 
Gewerbefreiheit eine Erleichterung gegen die fruͤhere 
Beaufſichtigung und das mehr thaͤtige Eingreifen er 
“hielt, :fo :befam ſie doch von:der andern wieder um fo 
mehrt zu thunz und ihre: Wachfambeit wurde bei 
der zunehmenden; Bewölferung “in großen Städten 
und der Ausdehuung der Gewerbe weit mehr: in An- 
ſoruch genommen um dasjenige aus dem Wege zu räu- 
men was der Ausuͤbung dieſer Freiheit entgegen ſteht. 
a Was das Stadt wermögen oder den Finanz⸗ 
uſtande der St aͤdt e und sdiei Abgaben oder 
Stenern betrifft, ſo beſitzen die Staͤdte, was das 
Erſtere angeht, zum Theil ein ſehr anſehnliches Ver⸗ 
moͤgen unter der Benennung der Kämmerey« und 
Stadtguter acı; es beſteht in Allmanden; Gemeinheiten, 
Huth Wonne Trift und Weide; in Gemeindswaͤl⸗ 
der, Jagden Stroͤmen/ Seen, Teichen, Weihern, 
Grãben, Fiſchereyen, Ufern; ferner in allerlei Stadt⸗ 
‚gern; Haͤuſern Mühlen, Vorwerken⸗ Schaͤfereyen, 
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Aeckern, Gaͤrten, Wieſen Weinbergen rtc. Dojeber 


.. 


1: Stadt, wie ſchon oben, G.:6Y, bemerke worden, ver⸗ 


moͤge des Ober» Eigenthumsrechts uͤber ht ganzes 

Territorium das: Beſteuerungsrecht uͤber die Grund 
ſtuͤcke ihrer: Bürger zukoͤmmt, ſo uͤbtoſie daſſelbe auch 
au Die, Benenunung der Steuern iſt nicht am al. 
— len Orten gleich fie. werden das Heiligengeld der 


 % 


Schoß, Bürgerfeboß, Uth ſins Weort;ins,'Beeb;iVie 
Wohnſteuer, Dausfteuer wer: Heuerfchilling, Stadt. 
ſchoden ꝛc. genannt. Aus denigenianten Kochesider 





+ Staͤdte, Mießt auch das Heimfſallsrecht/ wes halb ſich ei⸗ 
nige Norddtutſche Staͤdte den Erbfanf bezahlen daſſen. 
Ferner die Rachſteuer, das: Abzingätecht, das Dingliche 
Strafrecht ꝛc. In den Staͤdton Einiger Provinzen 
Deutſcher Staaten find dieſe Rechten mit der peinli ⸗ 


— { 


chen und Obergerichtsbarkeit verknuͤpft, und andern 
Staͤdten kamen ſie Kraft des unter Landesherrlicher 


Bewilligung angenommenen Luͤbiſchen Rechts: zu; 
fie befigen: deshalb manchmal eigene Stadtfiskale. 
Einige Städte , 'wie ehemals Magdeburg, Misiden, 
Halberſtadt, Stettin und andere, erhielten auch bas 


r 


- 
.. 


Muͤnzrecht, noch mehrere: das Zallrecht. "Die Markt⸗ 
gerechtigkeit der Städte bringt ihnen das Markrgeld, 


„ 





Standgeld, Staͤttegeld, den Masfrjoll und wer Bu⸗ 
denzing- Zin; »dann die Ginfmfte won der Stapel⸗ 
Kranz; ud Miederlagsgerechtigfeit ind des Buͤrger⸗ 
geldes 3’ dann und mann wird ihren auch das Mühl 


‚secht erthriltz dann laſſen ſich wiele Staͤdte auch fuͤr 


4 


dodie AUnterhaltaugeider oͤffentlichen Reinlich keit And 


a” 


Bequemlicjkeindag Pflaflery,- Deb: und‘ Bruͤckengeid, 


Ran den Brunnen zins bezahlen: Zur Rilgungider 


\!iyen die Rah ihie e eingef 
nEinkũnftenerlaubt. Die ſtͤdtiſchen Einkuͤnfte fieſen 


alaſten; Bir, Stadtkaſſe genannt Die unten der Aufſſcht 


Stadtſchulden iſt in: den Srädtem mehreren Propin- 





über, und ihnen och mhere 
(have 
in: æiue allgemeine Kaffe, did Rämmeren); der Geädt- 
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des Magiſtrats ſteht, und alle Rechte einer öffentli- 
hen Kaſſe genieße. Die Staͤdte in einigen Deut⸗ 
ſchen Staaten haben daher nach gemeinem Rechte 
eine flillfchweigeride Hpporhet im Vermoͤgen ihrer 
Kendanten, fo wie aller derjenigen, die ihnen: ver- 
möge eines Kontraftes. etwas fchuldig geblieben find. 
re Kaffe genießt bei Zahlungen eine ſechswoͤchent⸗ 
liche oder nach Befinden der Umftände zwei monat ⸗ 
liche Friſt. Die Verwaltung des Stadtvermoͤgens 
kommt dem Magiſtrate oder Stadtrathe zu, jedoch 
muß er bei der Rechnungsablegung in den Staͤdten 
mehrerer Staaten den Buͤrgerausſchuß oder die Buͤr⸗ 
gerdeputirten zuziehen; auch muͤſſen alle Stadrredy- 
nungen an die Landesherrliche Oberrechnungskammer 
zur Unterſuchung und Probierung eingeſchickt werden, 
wovon ihn kein Privilegium zu beſteien vermag. Es 
paſſiren darin keine Reiſe-, Zehrungs⸗ und Proseß- 
koſten, noch Baukoſten, die etwa fieben Rthlr. betra 
gen. Wenn eine auſſerordentliche Unterſuchung, der⸗ 
gleichen ſich jeder Stadtrendant, obgleich er ein Abſo⸗ 
lutorium erhalten hat, unterwerfen muß, uͤber die 
Stadtrechnung angeſtellt wird, fo ift der Rechnungs⸗ 
führer, der zugleich Rathsglied if, nicht eher von den 
Rathsſitzungen auszufchließen, bis die Unterfuchung 
geendiger iſt ine Stadt hat’ ferner wegen ihres 
Vermögens die Rechte der Minderjährigen, und daher 
eine ſtillſchweigende Hypothek im- Vermögen der Ver, 
walter und Pächter; fie fann die unformliche Ver⸗ 
äußerung ihrer Stadrgüter widerrufen; indeffen auch 
eine dergleichen an ſich ungültige Beräußerumg in der 
KFolge gutiheißen. Von feinem Käufer kann fie mit 
der actione redhibitoria belangt werden‘, roch darf 
fie: bei einer Widerrufung ‚den Kaufpreis erſtatten, 
ausgenommen‘, wenn fie ſich damit bereichert Härte. 
Den abgehenden Werth der verfauften Sachen muß fie 
erfegen, und die Kaͤufer erforderlichen Falls ficher ftel- 
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len. Ihre Sradrgüter koͤnnen nur durch. ‚eine swier- 
zigjaͤhrige Verjährung in fremde Hände kommen, und 
ſind fleuerfrei, ausgenommen, wenn ſie erſt iuͤngſt 
verkauft worden. Bei den Vermaͤchtniſſen, die 
einer Stadt zufallen, haben die einzelnen Buͤrger keine 
Anſpruͤche zu machen, obgleich ſie am ganzen Stadt ⸗ 
vermoͤgen Theil nehmen; eben ſo wenig find fie ein. 
zeln verbunden, die Stadtfchulden zu bezahlen, ode: 
mit ihren Gütern dafür zu haften, nur den Fall aus⸗ 
genommen; wenn das DBermögen. der Bürger im 
Nothfalle mit verfchrieben worden wäre. Bei der 
Beziehung der Landesherrlichen Einkünfte, die oft, ber 
 fonders in’ den: Städten des.füd«;, umd weſtlichen 
Deutſchlands, aber feltener. in denen des nördlichen, 
durch. die Hande der Stadtverordneten gehen, darf det 
Bürger feine Forderungen an die Stadt nicht fompenfis 
ren; aber eben ſo wenig muß. er. die auf dem Rath 
hauſe haftenden Schulden des Adels ſtatt Bezahlung 
annehmen. — Bei den Schuldenverfchreibungen der 
Städte ift der Magiftrar ſehr beſchraͤnkt; denn er 
Fann feine Stadtfchulden aufnehmen, ohne die. Ein; 
willigung der ganzen Bürgerfchaft durch: ihre Depu 
tirte. In einigen Städten wird, außer der Unterfehrift 
des Ausfchufles der Bürgerdeputirten, auch noch die 
‚ Unterfchrift der Gewerbe verlange. In den Städten ei⸗ 
niger-Staaten kann das Aufnehmender Stadtſchulden 
nicht ohne Bewilligung der Regierung gefchehen, 
„wenrigftens muß die Berwendung der aufgenomme- 
nen ‚Gelder zum Mugen der Stadt: erwieſen feyn, 
‚als wozu nörhig iſt, daß ſich der Gläubiger die Duit- 
‚tungen; ausbändigen laffe, oder die Edition ‚der Stadt⸗ 
‚zechnungen,verlange. In den Preußiſchen Staaten 
‚dürfen, ohue Bewilligung der Regierung aufdie Stadt. 
guͤter feine Schulden im Hypothekenbuche eingetragen 
‚werden, Auch die. Beräußerung dee: Stadtgüter. hat 
‚in der Regelrniche Statt, ‚daher sdürfen auch in den 


Stadtwirthſchaft. 191 


eben genannten Staaten keine Pfandbriefe darauf ge⸗ 
geben werden. Zur Veraͤußerung iſt zuerſt die Ein⸗ 
willigung des Landesherrn erforderlich; dann muͤſſen 
von den verſammelten Buͤrgerdeputirten beinahe zwei 
Drittheile ebenfalls für die Bewilligung geſtimmt ha⸗ 
ben. Wenn daher die Veraͤußerung vom Magiſtrate 
allein geſchieht, ſo gilt ſie nicht, und kann ohne Er⸗ 
ſtattung des Kaufſchillings widerrufen verden. Man 
ſehe uͤbrigens das Ausfuͤhrlichere davon in dem Artikel 
Kaͤmmerey, Th. 33 nach. Nach dem Befreiungs 
kriege 1813 — 1815 find in den Verſaſſungen der 
Städte Deutſcher Staaten manche Beränderungen 
vorgegangen, indem theils ganz neue Städteordnungen _ 
eingeführt worden find, wie 3. B. in den Preußifchen 
Staaten ſchon 1808, theils find fo. mandye Abände- 
rungen in der Berwaltung und Wirchfchaft der Städte 
vorgenommen worden, die mit den früherm nicht mehr 
übereinfommen; indefjen find doch größtencheilg die 
oben angeführten alten Stadtrechte in den meiften 
Städten geblieben, wenn fie auch hin und wieder 
manche Modififationen erhalten haben. — Nach der 
neuen Städteordnung in den Preußifdyen Staaten. 
fieht das Vermögen der Rämmerenyen aud) 
noch, wie früher, unter der Oberaufſicht des Staats; 
derfelbe ift berechtiget darauf zu fehen, daß dieſes 
Vermögen ordentlich verwaltet und die Einkünfte 
davon zweckmaͤßig verwendet werden. Die gedruckten 
Rechnungsextrakte oder die öffentlich abzulegenden Rech: 
nungen der Städte über die DBermwaltungen - ihres 
Gemeinvermögens müffen ihm zur Einfiche überfchicft 
„Werden. Uebrigens foll den Einzelnen am Kaͤmme⸗ 
reyvermoͤgen fein Nugungsrecht zuftehen, weil daffelbe 
nur zur Beſtreitung von Gemeineausgaben beftimme 
worden. — Alle Einkünfte, welche in die Kaͤmmerey/⸗ 
oder Stadtkaſſe fließen , ſollen zu feinem ..andern 
Zwecke, als: zur Deckung ber öffentlichen Stabtbedürf- 
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niffe verndendee werden. Die Rämmerey- Ein 
nahme in den großen Städten, 3. B. in der Kefis 
denzſtadt Berlin, befteht in beftändigen und unibeftän- 
digen Gefällen, in Erbpachten, Zeitpachten, Mierhen, 
Zinſen, Rommunal-Aceife, Haus und Miethsſteuern, 
und einigen andern Zufchäffen. — Die Ausgaben 
find: Befoldungen, Penfionen und Büreaufoften, für 

» Schulen, Kirchen und milde Stiftungen, an Gerichts. 
behoͤrden, zu Bauten und Reparaturen, Zufchüffe zur 
Stadtvoigtey ·, und Gemerbefteuer- Verwaltung, zur 
Nachtwachekaſſe, zur Erleuchtung, Servisquote an die 
Staagatskaſſe für Militairzwecke und Landwehrpferde, 
für Polisey-Gensd’armen, Zinſen für angeliehene Ka 
pitalten und für die Stadtſchuld, angewieſene Sum⸗ 
men zur Tilgung derfelben, und manche andere Aus: 
gaben von Bedeutung. Nach der genannten 
Städte: Ordnung liegt es auch der Bürgerfchaft ob, 
dahin zu fehen, daß das zu gemeinfanten ftädeifchen 
Zwecken beftimmte Vermögen dem gemäß und zum 
Beſten der Stadt verwandte werde. Auch in Anfe- 
hung desjenigen Theils des gemeinfchaftlichen Ver— 
mögens, wovon die Nußungen bloß für die einzelnen 
Mitglieder der Bürgergemeine beſtimmt find, iſt die 
Stadtgemeine berechtiget, zum Beſten der Stadt, 
ſowohl für die jegigen, als Fünftiger Mitglieder der 
Gemeine auf diefe Nugungen Verzicht zu leiften, 
und foldye zu gemeinfchaftlichen Zwecken der Stadt 
zu beflimmen, wobei es Peiner gerichtlichen Verband: 
füngen fondern nur eines gefegfich abgefaßten Be⸗ 
fhluffes der Stadtverordneten und veffen Beſtaͤti⸗ 
gung von Geiten des Magiftrars bedarf. Bei 
ganzen Klaffen und Korporationen in der Stadtge⸗ 
meine, foll nur in den Fällen, wenn fie eigene Vorſte⸗ 
ber und Verwalter haben, ihnen die Verwaltung ihres 
gemeinfchaftlicyen Wermögens unter Aufſicht ber 
Stadtgemeine und des Magiſtrats überlaffen, fonft 
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aber Legtere von der. Städtgemeine beſorgt werden. 
Auch die zu gemeinſamen oder Öffentlichen Zwecken 
mitten, der Stadt zugehörigen Anſtalten und 
tiſtungen follen mit ihrem Bermögen unter Auf 
ſiht der, Stadtgemeine ftehen. Nach der veraͤnder⸗ 
tn: Städteorduung „haben aber die Mitglieder der 
Gemeine, als folde, auf das Vermögen von Kor 
porntionen und Stiftungen, ſo wie auf. dasjenige, 
weſches einzelnen Kiaffen der Einwohner, z. 2. 
den Hauseigenthuümern angehörte, Leinen Anfptuch. 
— Di wegen der Verwaltung der milden Stiftungen 
in mehreren Städten eine Berfchiedenheit der Meinun- 
gen zwiſchen den Magifträten und andern, vorzüglich 
geiftlichen Behörden, obwaltete, fo: hat. foldyes Veran⸗ 
laffung gegeben, diefe Angelegenheit bei dem allgemei⸗ 
nen Polizeydepartement zur Sprache zu bringen, und 
ti demſelben wurde Folgehdes zur Beſeitigung der 
—* hieicen feſigefehr 2 


Da Die Vermoͤgensverwalkung derjenigen Anftäften 
und Stiftungen der Stadtgemeine zuftehen foll; welche 
gemneinſamen oder oͤffeatlichen Zwecken beſtimmt 

d und der Stadt angehoͤren, fo iſt das Keunzeis 
ben der zu dieſer Gattung gehörigen Anſtalten ein 
ppeltes. Es ift nicht genug, daß eine Anftalf zu 
gemeinſamen Zwecken ded Wohld der Stadtgemeine 
deſtlinmt wotden, ſoudern es iſt auch erforderlich; daß 
fie der Stadt ſeibſt zugehoͤrt, weiches bei vlelen Stif⸗ 
. Hingen nicht der Fall iſt. Biele dieſer Anſtalten find 
fuͤr das Gemeinbeſte der Stadt allein, in welcher 

ſie ſich befinden, ſondern auch fuͤr andere br Stavt 














gehörende Ortſchaften befiimmt, in welchem Falle 

Dei tige has der Stadr ſchon deshalb Aus 

heinlich ausgeſchlo 

Stifiu 
htet 


lich en wird: Wenn aber auch eine 
ug zum Beſten einer Stadtgemeine allein "er: 
Hüsten ift, ſo kann diefe anch dam noch) nicht unbe⸗ 
bit auf deren Verwaltung Anfprud) machen, ‚weiches 
Namentlich Ber Gall iſt, wo der Stifter ſelbſt die Bes 
Oec. techn. Enc. Th, CLXVIIL. N 

’ 
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fugniß darüber zu verfügen einer andern Behörde oder 


Perſon Übertragen hat.-- Es verſteht fich, aber von 
felbft, daß bei allen Stiftungen, die, den. vorfiehenden 


J Feſtſetzungen gemaͤß, der Stadt nicht zugehoͤren, durch 


I» 


die Städteordnung auch in ihrer Verwaltung nichts 
geändert werde. Den Magifträten wird ed demmäßit 
zur Pflibe gemacht, ſich mit der Stiftungsurfunte 
und dem Verhältniffe der in den Städten befindlichen 
: Hofpitäter, Armenanftalten und ſouſtigen Stiftur: 
gen genau befannt zu machen, und ſich aller Einmi 
ſchung in die Verwaltung derjenigen milden Stiftun 
gen zu enthalten, welche nach vorftehender Auslegung 
den Städten nicht geradezu angehören. In zwelfelhaf 
ten Fällen haben fie aber, mit Angabe aller zur Sache 
' gehörenden, gründlich " ausgemittelten: Umftände on 
die Regierung zu berichten, und die Entſcheidung zu 
erwarten. : 


Wenn die Stadtverordneten für die Herbeiſchaſ 


fung der oͤffentlichen Geldbeduͤrfniſſe zu ſorgen haben, 
ſo iſt die Stadtgemeine zu allen Leiſtungen, welche 


das ſtaͤdtiſche Beduͤrfniß erfordert, verpflichtet, und 


und „+ 


inſofern zu diefen -Leiftungen das Kämmereyvermögen 
nicht hinreicht, find alle einzelne Mitglieder der Ge 


mieine gleichmäßig verpflichtet, nad) Verhaͤltniß ihres 


- .. 


Vermoͤgens Geldbeiträge und perfönliche Dienfte zu 
leiſten, jedoch verftehe fich bier, daß alle Kunft- und 


handwerksmaͤßige Arbeitenals folche Dienfte nicht ver 


lange werden. Zu. den, Eunftmäßigen Arbeiten kann 
man audy den Fall rechnen, wenn das Rechnungs 


weſen einer Stadt fo verwickelt ift, daß die Stadtorr- 


ordneten⸗Verſammlung es nicht hinreichend zu beur- 


theilen vermag, und es nöthig erfcheine, die Prüfung 
deffelben einem ausgebildeten Rechnungsverſtaͤndigen 
auf Koften der Kaͤmmereykaſſe zu übertragen. Das 
Eintreten:einer ſolchen technifchen Hülfe foll jedoch der 


Beurtheilung des Oberpräfidiums überlaffen bleiben. 


Das Verhaͤltniß, nad) welchem die Bürger und Dr- 
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figee bürgerlicher Grundſtuͤcke an den gemeinfchaft- 
lichen Nugungen Theil nehmen, und dieferhalb auch 
die gemeinfchaftlichen Laſten -zu tragen haben, hänge 
von.den befonderen Berfaffungen eines jeden Ortes ab. 
Es kann aber feinem Bedenken unterliegen, foldyen 
Kommunen, welche im Befige find, von allen in ihrem 
Bejirfe gelegenen Grundſtuͤcken, auch wein fie Aus⸗ 
Wärtigen gehören, KRommunalftener zu erheben ‚oder 
andere Leiftungen zu verlangen, foldyes auch ferner zu 
geftatten. Leiftungen von flädtifchen Grundſtuͤcken 
Finnen von demjenigen in jedem Falle geforderte wer⸗ 
den, der dem Magiftrate als der Befiger befannt iſt, 
ohne auf die Berichtigung des Befigtitels Rückfiche 
zu nehmen. Die Löfung eines Gemwerbefcheins ändere 
in der Verpflichtung, ‘Bürger zu werden, der Ge 
meine als Mitglied beizurreten, und Kommunallaften 
übernehmen, nichts. Die Beitragspflicye der Ein- 
jelnen erſtreckt ſich auch auf die: Verzinfung und 
Abtragung bereits vorhandener Schulden der Stadt, 
und. bedarf deshalb von Seiten der Behörde Feiner bes 
fondern Bekanntmachung an die neu eingetretenen 
Mitglieder der. Gemeine. ‚Die Verpflichtung der Ein- 
jelnen zu folchen Leiftungen fängt, ohne befondere Er. 
lung, mit dem erften. Berfalltage an, welcher ſeit 
ihtem in der Stade genommenen Wohnfig eingetreten 
it, geben ‚fie ihr Verhaͤltniß zur Stadt:auf, fo dauert 
Ihre Verpflichtung noch für den letzten vorher eins 
tretenden Berfalltag fort, und: höre mit demſelben auf. 
— In jeder Stade foll vor dem Anfange des: Jahres 
ein Haushaltsetat feftgefegt, und die Rechnung in 
möglichft kurzer Zeit nach dem Jahresſchluſſe bericyti- 
get werden. Die Anweifung, wie die Haushaltsetats 
ud die Rechnungen, fo. wie auch das Kaffenwefen 
einzurichten feyen, follen die Regierungen ertheilen, — 
Die zu befchaffenden Geldbedürfniffe befiehen aus 
Öemeingekdbedärfniffen,Poligeykoften und 
N 2 
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Koften der: Juſtizverwaltung. Die beiden 
letztern Gattungen von Ausgaben; als für Staatsbe 
börden, werden auch vom Staate durch deſſen Behoͤr⸗ 
den beftimme, und fönnen nicht verfagt werden, ob- 
gleichy der Bürgerfchaft. bei eigener Ausführung der 
Polizeyanftalten, jede, dem Zwecke unbefchabee zu: 
läffige Erfparung unbenommen bleibt. Die Gemein 
geldbedürfniffe werden vom Magiftrate zufanımenge 
ftelle, die Stadtverordneten müffen fie aber prüfen und, 
die Bedarfsfumme beftimmen. — Nach einer: Berord- 
nung vom 14ten ‘July 1832 find ſowohl die Stadtgr-, 
meinem von den Beiträgen zur Unterhaltung der Ge 
richtebehötden, als auch der vom Staate, aufer den 
Magifträten, befonders angeordneten Polizepbehörben, 
entbunden ; nur bleiben diefe Behörden im ungeftörten, 
Befige der Lofale, die fie inne haben. Die Staat be⸗ 
ftreitee daher jege die Unterhaltung der gedachten Ber, 
hörden, namentlich ihre Befoldung und die Koften, 
welche zu ihrem unmittelbaren Gefchäftsbeeriebe für, 
Heizung, Erleuchtung, Büreaubedürfniffere. erforder: 
lich) find, und bezieht dafür die Sporteln als dem um 
mittelbaren Erwerb diefer Behörden. Alle übrigen, [0 
wohl allgemeinen, als befondern Berpflichtungen, wenn, 
fie nicht gefeglich abgeändert find, oder noc) abgeändert 
werden, müffen die Stadtgemeinen in der bisherigen 
Art gegen den Fortgenuß der bisher bezogenen Mur 
zungen auch fernerhin erfüllen. An den Orten, mo, 
den Stadtgemeinen die Unterhaltung ber Poligepber“ 
waltung übertragen ift, da fließen audy alle Poligzen 
fteafgelder zur Rommmuifaffe. In den Staaten, mo 
die Stadtkoſſen Zufchüffe zu der Juſtiz- und Poligeyber 
waltung der Städte, als befonders beftehende Behr 
den, machen muͤſſen, da find diefe aud) verpflichten, 
über die Verwendung der Gelder dem Magiftrate un 

den Bürgerdeputirten Rechnung abzulegen. — Was 
uun die Auflegung der Geldbedürfniffe in dem Städ- 
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fen der Preufifchen Staaten betriſſt, fo fchläge-der 
Magiftrat der Verſammlung der - Stadtyeroräneten, 
mit Ruͤckſicht ouf die Rämmereyerars und Rechnungs; 

abfchfüffe, Die Are der Deckung der öffentlichen Geld⸗ 
bebürfnifle vor, die Stadtverordneten entfcheiden dar⸗ 
über und vertheilen Das von den. Stodteinnahmen 
oufzubringende Quantum unter die. Bürger und 
Schutzverwandte; ‚allein nad) einer neuern Verord⸗ 
nung vom 14ten July 1832 fteht den Stadtverord⸗ 
neten bloß die Seftftelung. der Grundfäge zu, nad) 
welchen die Beiträge der Einmohner erhoben werden, 
die Bertheilung der Abgaben nach dieſen Grundfägen 
auf die Einzelnen gehört aber zur Kompetenz des Ma⸗ 
giſtrats. Wenn eg noͤthig befunden werben follte, fo 
kann auch zu dieſer Bertheilung eine befondere Kom 
miffion nad) den oben, ©. L, angeführten Grund⸗ 
füßen errichtet werden. Auf. jeden Fall. fol aber. ver 
Magiftrat, wenn bei den Beltimmungen der Stadt⸗ 
verordneten in Hinſicht des Geldaufbringens Beden⸗ 
fen obwaltet, die Gefahr für dag Gemeinweſen oder 
de Erreichung der Staatszwecke fürchten laffen, auch 
‚eine Einigung in diefer Beziehung mit den Stadtver⸗ 
| dr 6 nicht Statt finden Fann, feinen Rekurs an 





die. Dberlandesbehörbe nehmen, Auch ſchon eine 
Verordnung der Regierung zu Potsdam, vom 28ften 
December 1811 beſtimmt: daß die Stadtverordneten« 
Verſammlung bei der Beiteuerung bloß die Örundfäge 
aufzuſtellen hat, wonach die Steuer. angelegt werden 
I; aber unter feinem Vorwande fey es ihr erlaubt, 

uͤr ſich felbft und ohne anderweitige befondere Veran» 
laffung mit irgend einem Theile der Ausführung, oder 
mie der wirklichen Darftellung der Mittel dazu fich zu 
befchäftigen. Sie kann daher, wenn z. B. eine Einfom- 
ge feftgefege und vom Magiftrate genehmiget 
Fed, für ſich nur den Steuerfag, die Modifikationen, 
feine Anwendung, und die Grundfäge, nad) welchen 
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daR ſteuerbare Einkommen geſchaͤtzt oder ausgemittelt 
werden foll, beſtimmen, fie darf aber fo wenig ſelbſt 
die nörhige Schägung vornehmen, ale durch eine De⸗ 
putation aus ihrer Mitee vornehmen laffen, vielmehr 
iſt diefes, und namentlih die Zufammenfegung ber 
ESchaͤtzungskommiſſion, bloß mit Concurrenz der Stadt: 
verordneten⸗Verſammlung bei der Wahl der Mitglier 
der, lediglich Sache des Magiftrats, welcher die Aus 
mittelung der Steuer und Anlegung der Steuerrtolle 
“zu beforgen hat. Es ift jedoch etwas Anderes, wenn 
in einzelnen Fällen vom Staafe Abgabengrundfäge 
" beftimmt werden, und den Stadtverorbneten die Re 
gierung der Abgaben darnach aufgetragen‘ wird, weil 
hier die Kollifionen der ſtaͤdtiſchen Behörden umd die 
ſonſtigen nicht einzufehenden Nachtheile nicht eintte⸗ 
fen koͤnnen. Nach der revidirten Srädteorbnung er 
fordere die Einführung von Gemeineauflagen die Lieber: | 
einſtimmung beider Stabtbehörden, das heißt, des 
Magiftrars und der Stadtverordneten,, und dann die 
Genehmigung der. vorgefegten Behörde. Die Ein 
führung dergleichen Auflagen find nur zuläffig, wenn 
die Einfünfte aus dem Bermögen der Stadt zur 
Deckung der Gemeinebedürfniffe nicht ausreichen; 
auch follen fie überhanpe unzuläffig feyn, fo lange noch 

" ein Gemeinvermögen vorhanden ift, deffen Ertrag 
von den einzelnen Einwohnern oder einem Theile der 
ſelben bezogen wird, vielmehr foll diefer Ertrag zu 
den Stadebedürfniffen verwender werden, ehe zur de 
ſteuerung geſchritten werden darf. Für den Fall 
der Befteterung aber foll eine befondere Inſtruklion 
beftimmen, zu welhen Landesherrlichen Steuern Ge 
meinzufchläge zuläffig find, und in mwiefern zw deren 
Beranlegung die Genehmigung der Regierungen oder 
der Minifkerien des Innern und der Finanzen: erfor 
derlich if. Zur allen bereits beftehenden oder erftein- 
zufuͤhrenden Auflagen, bedarf es aber immer der Zu 
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ſtimmung des Finanzminifteriums, wenn die Auflagen 
mach einem andeen Bertheilungsmaaßftabe, als dem der 
Staatsfteuern aufgebracht werden follen, wenn nämlich 
die Erlaubniß zu deren Erhebung nicht ſchon ſeit Be» 
kanntmachung des Gefeges über die Einrichtung des 
Abgabenweſens vom 3Often Mai 1820 ausdruͤcklich 
gegeben worden ift. 

"Die ftädtifchen Kommunen find zwar von der ſpe⸗ 
ziellen vormundfchaftlichen Dberaufficht des Staats 
entbunden, und fönnen ihre eigene Angelegenheiten 
ohne befondere Ruͤckfrage bei den Staatsbehorden 
werwalten, indeflen muß diefe Befuaniß nur innerhalb 
dee Schranfen der beftehenden Gefege ausgeübt 
werden, und dem Staate bleibt immer vorbehalten, 
die Rechtsbeſtaͤndigkeit der Befchlüffe und Verfügungen 
ſtaͤdtiſcher Behörden zu prüfen, wenn über diefelben 
Beſchwerde geführt wird. Dieſerhalb fteht auch das 
den. Stabtgemeinen beigelegte Befteuerungs: 
recht nur benfelben in Abficht der laufenden ordent« 
lihen Kommunallaften zu; bei außerordentlichen An« 
gelegenheiten aber, fo wie bei Staatslaften, welche ge⸗ 
meindeweife repartirt werden, fönnen von den Kom: 
munen bie Repartitionsgrundfäge nicht eigenmächtig 
‚und ohne Genehmigung der Kegierung feftgeftelle wer⸗ 
ben. Eben fo wenig darf das dDirefte ‘Befteuerungss 
recht der Städte, welches ihnen nad) den Gefegen zu 
komme, zu weit ausgedehnt, und fogar aufindirefte 
Steuern bezogen werden, zu welchen nur allein dent 
Staate das Recht zufteht, indem fie zu dem Staats⸗ 
ſteuerſyſteme gehören. Die Kommunen follen daher 
das ihnen zuftehende Steuerrecht nicht auf indirefte 
Steuern ausdehnen, wie z. B. auf Wege-, und 
Bruͤcken⸗ Thor- und andere Zölle, Handelsabgaben, 
Konſumtionsſteuern ıc. ꝛc., weil foldyes theils in dag 
Steuerfyftem des Staats nachtheilig eingreift, theils 
auch die. Laft von den Stadtgemeinen ab und auf An⸗ 
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dere waͤlzen würde, welche zur Tragung derfelben gar 
keine Berbindlichkeiten habe. Mur in dem Staͤdten, 
> mo eine Konfumtiongfteuer für Rechnung der Kom 
munen erhoben wird, foll.es dabei fein Bewenden ber 
- halten; allein jede von den Stadtbewohnern darin vor ⸗ 
zunehmende Beränderung kann ohne die Genehmigung 
der Königlichen Regierung nicht geſchehen, der über: 
haupt ein folcher Plan zur Beurtheilung vorgelegt wer; 
den foll. — Nicht bloß der Bürger ift der Abgaben 
. ‚oder. Steuerpflichtige im den Städten, fondern aud) 
der Schugverwandte muß zu den Kommunallaften bei, 
tragen, und aud die Erimirten find: jetzt in meh⸗ 
reren Staaten, wie j. B. in Preußen, nicht frei dw, 
von. Mad) der neuen Stäbteorbuung muß hier jeder, 
‚Scugverwandte zu allen ſtaͤdtiſchen Raften und Pflich⸗ 
- ten, und zu den Öffentlichen Anftalten, deren Bortheil, 
er mit genießt, zwei Drütheile desjenigen Soßes bei⸗ 
tragen, auf welchen fich ‚fein Beitrag nach Maaßgabe 
feines Gewerbes und feiner Vermoͤgensverhaͤltniſſe ber 
laufen würde, wenn er Bürger wäre, welches ſich je, 
doch nur auf. die direkten Steuern bezieht, indem zu 
den indireften alle Einwohner, auch diejenigen, melde 
von direften Öemeinbeiträgen gäntich befreitfind, beir 
tragen muͤſſen. Das Gehalt der Staatsbeamten fol, 
nach dem Gefege vom Yuly 1822, nur. dann fleuer: 
- pflichtig feyn, wenn auch das Einfommen der übrigen 
Einwohner, fey es. nach Abfchägung, Faſſion oder auf 
andere Weife zum Maafftabe der Befteuerung dient, 
im entaegengefegten Falle foll aber das Dienfteinfom- 
men frei davon bleiben. Sobald eine Stadt das Kom 
munalbedürfniß nach Hausbefig, Ausfaat ze; aufbringt, 
fo foll auch der Beamte nad) diefem Gefege, im ſofern 
er Hausbefiger, Feldbeſitzer ꝛc. ift, von diefen Dbjeften 
gleich allen übrigen Einwohnern beitragen, daher kann 
er nicht audy noch an feinem Dienfleinfommen ſteu⸗ 
ern, während das Gefammteinfommen der übrigen 
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Einwohner als ſolches nicht beſteuert wird, weil dann die 
‚gegtera immer nur als Beſitzer des ſteuerpflichtigen 
Objekts, der Beamte aber als. folcyer und zugleich als 
Beamter, folglich doppelt angezogen: werden würde, 
welches der Gerechtigkeit und Billigkeir gleich fehr zus 
wider feyn würde; denn befigt er Bein fteuerpflichriges 
Objekt, fo tritt er in die Kategorie aller andern Ein- 
wohner, die im gleichem Falle find, das heißt, er be 
gjehlt nichts. Die Steuern, die von den Kommus 
nen erhoben werden, alfo die Rommunalfteuern, 
find: der Servis oder die Haus« und Mierhs- 
2 die Einfonamenfteuer, die Klaſſen— 
‚Heuer, Mahl» und Schlachtfteuer, die Kom⸗ 
munalaccife, die Bermögengiteuer, und bie . 
Brundfieuer; aud der Erb, Grund- und Bo- 
Denzins.. Was ben Servis betrifft, ſo iſt darüber 
ſchon das Nöthige unter Servis⸗ und Einquar⸗ 
tirungsmwefen, Th. 153, gefagte worden. Nach 
der neuen Einrichtung des Servismwefeng in ben Preußi- 
fen Staaten, tritt an die Stelle diefer früheren fehr 
getheilten Kommunalabgabe in Berlin die Haus: 
und Miechsfbeuer, von der Niemand entbunden ift, 
der ein eigenes Haus und eine felbftftändige Wohnung 
befigt, mie Ausnahme jedoch der Dürftigen oder Ars 
men, weldyen die Mierheftener auf ihr Anfucyen und 
bei dem bei der Unterfuchung wirklich als.bürftig be» 
fundenen Zuftande erlaſſen worden. So z. DB. zahlt 
‚der Hauseigenthuͤmer die Hausfteuer mit 3T Prozent 
von demjährlichen Betrag der Mierhen feines Haufes, 
and Dann noch von feiner abgefchäßten Wohnung die 
Mierhsabgabe mit 63 Prozent von der jährlichen 
Miethe, und fo jeder Mierher ohne Unterſchied, auch 
Die Königlichen Beamten, 63 Prozent von der jähr« 
lichen Mieche feiner Wohnung zurBeftreitung der Ko- 
ften an Servis und fonfligen Kommunolausgaben, als 
. ur. Erhaltung der Feuergeraͤthſchaften der Öffentlichen 
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Brunnen, der nächtlichen Erleuichtung der Sträßen, 
der Nachtwacheꝛc. ꝛc. Die Erhebung geſchieht achtmal 
im Jahre, alſo von 14 zu 14 Monaten praͤnumerando. 
Die Staatsdiener waren in Preußen ſchon vor- der 
Einführung der neuen Städteordnung nicht von dem 
Servife befreit; denn der Gehaltsfervis ift fchon feit 
langer Zeit eingeführt gewefen, und durch Fein Reſeript 

“ oder Gefeg aufgehoben worden, und eben desmegen 
kann auch bei dem Serpife, wenn nicht ein. höherer 
Beitrag, als. das Marimum, welches für die Staats: 
diener nad) ihrem Gehalte feftgefege worden iſt, gefor« 
dert wird, die Erecution beim Weigerungsfalle der Zah⸗ 
lung gegen alle Beamte, welches Reſſorts fie aud) 
feyen, vollftrecfe werden. Das Minifterium: des In⸗ 
‚nern ſoll die etwa bei: dem Monarchen dagegen: zu er 
bebenden Befcdywerden vertreten; wenn -aber der Fall 
eintreten follte, daß eine Konimune wegen des Servi- 
fes von einem Staatsdiener mehr als das Marimun 
einforderte,. fo follen die Regierungen an das Minifte 
rium berichten, indem dann daffelbe ſich die authenti⸗ 
ſche Erflärung ‘des Monarchen zw erbitten hat: Das 
geſetzliche Maximum ift jährlid 1, 14 und 2 Pro 
zent vom Gefammteinfommen ; f. weiter unten, In 
einem Reſcripte vom December 1822 wird angeführt: 
daß da die Miethsſteuer überall nicht vom Einfommen 

‘ und nady dem Maafftabe deſſelben, fondern nad 
Maaßgabe der Wohnungen und deren Miethswerth 
erhoben würde, fo feyen auch die Staatsbeainten, als 
Nutznießer des fteuerpflichtigen Objekts eben fo wenig 
davon. befreit, als von den indirekten Abgaben ;-und 
nur dann, wenn die Miethsſteuer, fey. es allein, oder 
in Verbindung mit etwaigen andern direkten Beitroͤ 
gen, das im Gefege beſtimmte Marimum überfliege, 
fo würde die desfalfige Vorſchrift des Gefeges in An- 
wendung fommen, und ein höherer Beitrag nicht ge 
feiftet werden dürfen. Die Beitragspflichtigkeit de 
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Staatsbeamten tritt auch da noch ein,’ wo der die 
Stelle einer Grundfteuer vertretende Servis noch 
theilweife als perfönfiche Abgabe in der Form des Por⸗ 
tiönsfervifes, nad) den Beftimmungen der Servisin; 
fruftion vom 23ften September 1773 zufammenge 
bracht wird, und da hiernach der fogenannte Perfonal« 
ſervis als eine nad) den verfchiedenen Gattungen der 
Gewerbe und nad) ihrem Umfange regulirte Gewerb⸗ 
feuer zu betrachten ift, fo find die Beamten verbun« 
det, den hiernach abgemeffenen Salarienfervis mit 
LProzent von ihrem Gehalte, wie früher, vor Einfuͤh⸗ 
rung der Städteordnung, an die Stadtfommune abzu« 
führen. Dieſer Prozentſatz kann jedoch verhältnißs 
maͤßig erhoͤhet werden, wenn auch andere Kommunal⸗ 
abgaben nach der Servisgrundlage repartirt werden, 
es darf aber dadurch nie das oben erwähnte Maximum 
uͤberſchritten werden. Ueberhaupt findee bei: der 
Miethsſteuer kein Unterſchied zwiſchen Bürgern, Schutz⸗ 
verwandten und Eximirten Statt, nur bloß daß bei 
Letzteren das beſtimmte Maximum in der Beſteuerung 
nicht uͤberſchritten werden darf. Obgleich Referenda⸗ 
rien den Kommunallaſten nicht unterworfen ſind, in⸗ 
dem ſie von der Regierung in den Zuſtand geſetzt wor⸗ 
den ſind, daß ihre Leiſtungen nur als Fortſetzung ihrer 
"Studien betrachtet werden ſollen, fie alſo in dieſer 
Beziehung auch nicht zur Kategorie der Ortseinwohner 
gehoͤren, ſo ſollen ſie nichts deſtoweniger auch zur 
Miethsſteuer herangezogen werden, ſobald ſie eine ei⸗ 
gene, vollkommen eingerichtete Wohnung beſitzen, und 
dadurch zu erkennen geben, daß fie ihren bleibenden 
Wohnſitz in der Stade nehmen wollen; fie find nur in 
fofern als nicht beittagspflichtig zu betrachten, wenn 
fie bei den Eltern, Verwandten oder Chambre garnie 
wohnen, und ſich jeder anderweitigen Verſetzung zum 
Aufruͤcken im Dienſte unterwerfen, fie erfcheinen- auf 
diefe Weife nur als in der Stadt fi aufhaltende 


* 
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Fremde, die ſich bei dem angeſtellten Gerichte praktiſch 
zum Dienſte ausbilden. Auch ſaͤmmtliche Zoll« und 
Steuerbeamte, wenn ſie etatsmaͤßig angeſtellt ſind, 
muͤſſen die Miethsſteuer von ihrer Wohnung eutrich⸗ 
ten. Auch Dienſtwohnungen ſollen, mit Ausſchluß 
des zum Geſchaͤftsbetriebe der Behoͤrden beſtimmten 
Lobkals, der Miethsſteuer unterworfen ſeyn, da ſolche 
einen Theil des Einkommens der mit Dienſtwohnun⸗ 
gen verſehenen Offizianten ausmachen. Bei fixirten 
Miethsentſchaͤdigungen ſollen die jaͤhrlich ausgeſetzten 
Betraͤge beſteuert werden. — In den Staͤdten, wo die 
Einkommenſteuer eingeführt worden iſt, oder das 
Geſammteinkommen eines Steuerpflichtigen den Maaß⸗ 
ſtab zu feiner Beſteuerung abgiebt, ohne zu beruͤckſich⸗ 
tigen, wo ſich die verſchiedenen Objekte befinden, yon 
welchen er das Einkommen bezieht, und worin ſie bes | 
ftehen ‚.wird dag Einkommen aller Einwohner. nad) | 
feinem wirflicyen durch Abfchägung nach Klaffen oder | 
:  fonft auf irgend eine andere Art angenommenen vollen 
Ertrage, das Einfommen der Beamten aber nur nad) 
ber Hälfte deffelben in die Steuerrolle der Stadt ein 
getragen. Auf das Gefammteinfommen der Stadt 
- wird nundas Beduͤrfniß vertheilt, und hiernach der von 
jedem Kontribuenten oder Beiſteuernden, ſey er Beamter 
oder ;anderer Einwohner, zu entrichtende Steuerſatz 
beſtimmt, wobei denn der Beamte, welcher tauſend 
Thaler Beſoldung erhält, dann denfelben Steuerbe⸗ 
trag zu bezahlen hat, wie 3. B.der Kapitalift, Grund: 
befiger. ꝛc. von einem Einkommen von fünfbundert 
Thalern. Die Säge ſelbſt erhöhen und vermindern ſich 
mit dem Kommmunalbedürfniffe bei den Beamten, wie 
bei den andern Einwohnern;. fteigen fie aber. fo-hod) 
an, daß ein Beamter, der zweihundert Thaler wirkliche 
Beſoldung bezieht, mehr als zwei Rthlr., der pierhun⸗ 
dert Thaler bezieht, mehr als ſechs Thaler, und Einer, 
der neunhundert Thaler bezieht, mehr als achtzehn 
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Thaler, folglicy mehr als das Marimum von 1, 14 

und 2 Prozent vom Gefammteinfommen jährlidy ent; 
richten müßte, wenn er nach dem oben angeführten 
Verhaͤltniſſe gleich den andern Einwohnern beifteuern 
würde, fo kann nur das gefegliche Marimum von ihm 
gefordert werden. Daffelbe Verhaͤltniß finder Start, 
fobald die Einfommenfteuer nad) Klaffen erhoben 
werden ſoll. Hier werden 4. DB. diejenigen Steuer: 
pflichtigen, welche taufend bis funfzehnhundert Thaler 
Einkommen beziehen, in die erfte Klafje; diejenigen, 
welche achthundert bis saufend Thaler beziehen, in die 
zweite Klaſſe zu fegen ſeyn, und (o Die Beamten, welche 
zwei⸗ bis dreitauſend Thaler Befoldung beziehen in die 
eefte Klaffe, und diejenigen, welche ſechzehuhundert 
bis ‚zweitaufend Thaler beziehen, im die zweite Klaſſe 
kommen, und in diefen Klaſſen gleich den übrigen 
Einwohnern bis zu dem Marimum von fechzig Tha⸗ 
lern und zweiunddreißig Thalern zu fteuern verbim- 
ben feyn, aber fie hätten feine höheren Anfäge zu 
‚geben noͤthig. Daß das Gefammiteinfommen eines 
Steuerpflichtigen den Maaßſtab zw feinem Beitrage 
abgeben müfle, kann wohl Niemanden befremden ; 
Denn fonft blieben Kapitaliften davon befreit, welche 
hre Kapitalien auf diefe oder jene Weiſe unter 
‚beächten, z. B. fie als Hypotheken auf Käufer, 
Londgürer, in den Handel, auf Eifenbahnen und 
‚andere Unternehmungen geben, oder fie in-der An⸗ 
leihe eines auswärtigen Staats anlegen würden, und 
dennoch ſicherte ihnen die Stade durdy ihre An⸗ 
Halten den ruhigen Genuß ihres Einfommend, — 
Wenn wegen ber richtigen Angabe des Einkommens 
eines Einwohners bei der Einfommenfteuer Zweifel 
entſteht, und derfelbe auf feine wuͤnſchenswerthe Weiſe 
befeitigee werden kann, fo fol ein Manifeftationseid 
don dem Steuerpflichtigen geleiftet werden, Indeſ⸗ 
ſen fol nach dem Referipte vom 10ten July 1823 fol: 
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ches nur in: einzelnen fehr ſeltenen Fällen Statt fin: 
den, wenn es naͤmlich der Regierung unmöglidy fällt, 
mit einigee Sidyerheit eine Entfcheidung ex aequo 
 et:bono zu geben, und die Abfcyägung der. ftädtifchen 
. Behörden von den eigenen Angaben der Beſchwer⸗ 
denführer fo weit abweicht, daß fie felbft beim gänzli- 
hen Mangel einer Befcheinigung von Seiten der 
Reflamanten einen Durchfchnittsfag zwifchen beiden 
‚anzunehmen bedenflidy findet. Die oben angeführte 
Berfügung lauter: „Hat ein Einwohner in Beziehung 
auf die Einfommenfteuer einen Manifeſtationseid zu 
teiften, fo kann der Magiftrat folchen in den: Fällen, 
in welcyen derfelbe in der Gerichtsordnung beſtimmt 
iſt, abnehmen; überhaupt aber fann ein gerichtlicyer 
Manifeftationgeid nur in der Regel auf den Grund 
eines vechtsfräftigen Erkenntniſſes gefordert werden. 
Wuͤnſchenswerth ift es aber, daß auch die vor dem 
Magiſtrate abzulegenden Eide diefer Art moͤglichſt 
vermieden werden. Wenn daher Jemand ‚gegen die 
Abfchägung reflamirt, fo kommt es darauf an, ihn 
zur Manifeftation feines Einfommens anzubalten, und 
wenn die Abſchaͤtzungskommiſſion ſich dabei nicht be- 
ruhigen will, fie mit ihren Erinnerungen zu hören. 
Die Entfeheidung: ob nad). diefen Erörterungen das 
Abſchaͤtzungsquantum herabzufegen fey, muß die. Re 
gierung, vermöge ihres Rechts, über Beſchwerden zu 
entſcheiden, fich vorbehalten, und folde ex aeqno et 
‚ bono ertheilen, da eine völlige rechtliche Sicherheit:bei 
diefee Art von. Steuern. ohne. fie nicht möglich iſt. 
Ibhrem Ermeſſen wird es dann überlaffen bleiben, ob 
fie in einzelnen, befonderg dazu geeigneten Fällen, die 
Herabfegung von einem zu leiftenden Manifeſtations⸗ 
eide abhängig machen will.” — Die Klaffenfteuer, 
welche im. May des Jahres 1820 durdy ein Gefeg 
ze worden, und von welcher den Kommunen 
‚ein Zuichuß zur Aufbringung ihres Bedürfniffes ift 
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geſtattet worden, wird nur in denjenigen Städten. er» 
hoben, wo die Mahl. und Schlachtfteuer nicht 
eingeführt worden ift, welches von der. eigenen Wahl 
der. Gemeinen abhänge. Der hoͤchſte Sag dieſer 
‚Steuer für eine Haushaltung ift jaͤhrlich 48 Rehir., 
und für einen Einzelnen 24 Rthir. der niedrigfte 
12. Gr. jährlidy von jeder fteuerbaren Perfon. Die 
Klaffenfteuer foll nad) dem Willen: des Gefeßgebers 
keine Einfommenfteuer ſeyn; aber deffen ungeachtet 
müffen die Königlichen oder Staatsbeamten die Klaſ⸗ 
fenfeuerzufchläge ganz in derfelben Arc entric). 
ten, wie die übrigen Einwohner, um fo mehr, da die 
Klaffenfteuer nur die Mahl⸗ und Schlachtſteuer ver- 
tritt, zu welcher die ‘Beamten überall beitragen müf- 
ſen; nur bloß dann, wenn die Beamten an Zufcyüf: 
fen zur Klaffenfteuer direft mehr, als dag oben, ©. 
202,. beftimmte Morimum von ihren Gehalten 
würden beitragen müffen, ſollen ihte Beſchwerden 
‚berückfichtiget werden. — Die Mahl⸗ ud Schlacht⸗ 
feuer find Konfumtionsfteuern, deren Säge im 
May des Jahres 1820 durdy ein Gefeg näher be— 
ſtimmt worden find. Mady demfelben beträgt. die 
Mahlſteuer vom Zentner Weizen, 16 Gr., vom Zent: 
ner Rocken, 4 Gr., und die Schlachrfteuer vom Zent⸗ 
‚nee Fleiſch 1 Rthlr. Es ift num für den Kommunen 
von Seiten der Regierung nachgelaſſen worden, durch 
eine Erhöhung der Mahl- und Schlachtfteuer, wie 
bei der Klaſſenſteuer, die Beiträge zur Beftreitung 
bee ſtaͤdtiſchen Kommunalbedürfniffe zu befchaffen. 
Diefe Erhöhung kann von 25 bis zu 50 Prozent, als 
das Marimum, fteigen ; indeſſen ehe die Genehmigung 
zu dem Marimum erfolge, follen die Rommunalvor- 
ftände nody befonders auf eine forgfältige Erwägung 
der Machtheile aufmerffam gemacht werden, welche 
für das. ftädtifche Gewerbe daraus entſtehen koͤnnen, 


us 
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wenn. bürdy eine fo bedeutende Erhöhung der Reij; 
zu heimlichen Einbringungen überhaupt vermehrt, 
oder eine vortheilhafte Concurrenz für die Gewerbetrei. 
benden nahe gelegener mahl⸗ und ſchlachtſteuerpflich⸗ 
tigen Städte, die Feines oder eines geringen Kommu⸗ 
nalzufchuffes bedürfen, hervorgebracht wird, da in 
feinem alle, wegen DBerfdyiedenpeit des Kommumol⸗ 
zufchlags, von einem Nachfchufle voneiner ſteuerpflich⸗ 
tigen Stadt in die andere die Mede feyn darf. Die Er⸗ 
hebung der Rommunalzufchläge auf die Mahl. und 
Schlachtſteuer gefchieht durch die für dieſelben ange- 
ſtellten Beamten in einem ungetrennten Betrage. 
Nach dem für den Kommunalzuſchlag angenommenen 
Prozentſatze wird der an die Stadtkaſſe abzuliefernde 
Antheil der Einnahme monatlich berechnet und abge: 
liefert, in den Kechnungen und Ertrafteri der Steuer: 
ämter als durchlaufende Poft behandelt, und darauf 
der Ancheil an den wirklichen örtlichen Adminifira: 
tiongkoften nach demfelben Prozentſatze vierteljährlid 
oder ifi Sängern Termirien in Abrechnung gebracht: — 
Die Rommunalaccife beziehe fih im geößen 
Städten bloß auf die ſchon oben genannten Zufchläge 
zu einzelnen Konſumtionsartikeln, fo wie überhänpt 
auf Diejenigert Konfumtibilien, von denen der Staat, 
dem die Konſumtionsſteuer zugehört, den Kommunen 
zur Beftreitung ihrer KRommunalbedürfniffe die Er- 
bebung geſtattet. Diefes hänge von der Regie 
‚ rung in denjenigen Staaten ab, wo die Aecife eine 
Landesherrlidye Steuer ift, oder wo ein ſolches Gefeg 
beſteht, weiches ihnen einen Theil diefer. Einnahme 
ſichert. In einem efege über die Abgaben vom 
3often May 1820 in den Preußifchen Staaten, 
kommt folgende Stelle vor: „Die DBezitke- 
. und Gemeineausgaben muͤſſen von den “Bezirken 
. und Genteinen befonders aufgebracht werben; Glau⸗ 
ben fie auf dem Wege einer Erhöhung der Klof- 
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fen» oder der Mahl- und Schlachtfteuer die Beiträge 
der einzelnen Mitglieder am angemefjenften erheben 
zu fönnen, fo ift ihnen folches unter Genehmigung 
der vorgefegten Regierungen, welche deshalb von dem 
Finanzminifterium mie allgemeiner Anmeifung ver 
jehen werden follen, verftattet. Andere Auflagen und 
Ausfchläge für die Bezirks⸗ und Gemeinebedürfniffe 
können jedoch nur dann erhoben werden, wenn fie 
bereits beftehen, und das Bedürfnißderfelben noch fort: 
dauert, oder wenn fie in der Berfaffung oder auf 
Landesherrlicher Bewilligung beruhen, in allen Fäl- _ 
len aber nur, in fo fern fie den Beftimmungen der 
allgemeinen Steuergefege und der Freiheit des innern 
Verkehrs nicht hinderlich find.’ — Die Vermoͤ⸗ 
gensſteuer ift eigentlidy eine Landesherrliche Steuer, 
die gewöhnlich nur einmal, und in außerordentlichen 
Fällen, wo der Staat Geld braucht, erhoben wird; es 
kommt aber auch vor, daß diefes Recht der Erhebung 
den Städten in dringenden Fällen, wo 3. B. große 
Städte zur Deckung nothwendiger Bedürfniffe, be» 
fonders in Kriegszeiten, Geld brauchen, eingeräumt 
wird; eben fo eine Lurusfteuer zu diefem Zwecke. 
Hierher gehört auch die Hundefteuer, die z. B. in 
Berlin erhoben wird. — Die Grundfteuer, oder 
der Erb» oder Bodenzing, welche in den Staͤd⸗ 
ten, jedoch niche in allen, von denjenigen Häufern er- 
hoben wird, welche auf dem Grund und Boden des 
Landesfürften oder eines fonfligen Grundherren in 
einer Stade erbauet worden, und wovon die Eigenthü- 
mer nicht den Befigtitel Haben; es iſt ein jährlich zu 
entrichtenden Kanon oder Grundzins. Gewoͤhnlich 
hat die Stade diefen Boden an fich gebracht und 
Hehe num den Grundsing. Ä I 

Wenn gleicy die Militairperfonen mic den im Amte 
ſtehenden Civiliften gleich geftelle, ja fie eben fo gut 
Staatsdiener find, als diefe, fo tritt doch hier ein ganz 
VOec. techn. Enc. Th. CLXVIL - 9 
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anderes Verhoaͤltniß in Beziehung auf die Kommu 


nalverpflichtungen bei ihnen: ein, welches dem dei 


Eiviliften nicht ‚gleich iſt; denn erſtens find fie di 
Befchüger des Staats, und in den Städten, wı 
fiegarnifoniren, amterftügen fie audy, außer dem Wach 
dienfte, die _Polizey; wo. es noͤthig thut, zur Auf 
rechthaltung. der Ordnung und Ruhe der Stadt, un 
feiften alfo hier der Stadt Perfonaldienfte; und zwei 
tens find fie weder Bürger, noch Schutzverwandte 
da, wo fie in. Garnifon ſtehen, indem fie Eein 
‚bleibende. Stätte haben, oder wenigftens kann fi 
doch nicht als bleibend berrachtee werden, meil fi 
fiets wechfeln, ſowohl durch ihren. Eins und Aus 


tritt im Dienfte, als durch jeden andern Wechfel, de 


nicht von ihnen, von ihrer Freiheit, fic) da und borthi! 


* 


+ 


w 


- 


zu begeben, abhängt, fondern von den Anordnunge 
und Befehlen des Staatsoberhauptes; fie koͤnne! 
alſo auch, ſowohl Dfficiere, als: Gemeine, von ihren 
Drivareinfommen Feine Beiträge zu den Kommunal 


laſten geben, welches fi) auch fchon daraus ergiebt 
daß. fein Soldat, nach feiner Berabfchiedung ode 
„Entlaffung aus dem Dienfte, als Armer Anfprüc 


auf Unterfiügung aus der Armenfaffe des Orts, w 
er in Garniſon geftanden, hat, fondern den Orts 
armen gar nicht beigezähle wird; die ihm noͤthig 
Unterftügung muß ihm der Staat reichen, und hie 
die Militairbehörde, das Kriegsminifterium. Can 


anders ift es mie dem Kiviliften;- denn wenn dieſe 
aus dem Sktaatsdienfte entlaſſen, und für ihn nid) 


anderweitig. vom Staate oder durch denfelben geforg 
würde, wie es aber gefchiebt, 3. ®. durch Penfionen 


durch Errichtung von Wirtwenkaffen für: die Hin 


terbliebenen, wozu jeder Staatsdiener nach. feinen 


Gehalte beitragen muß, fo müßte er bei eewiefene 


Armuth zu den Ortsarmen gezählt, und aus de 


. 


Stadtarmenkaffe. unterflügt werden, weil er von fei 
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nem Einkommen, als Buͤrger oder Schutzverwandter, 
zu den Kommunallaſten beiſteuert, das heißt, ſowohl 
Einkommenſteuer, wo dieſe erhoben wird, als Haug», 
Mieths · oder Klaſſenſteuer, wie oben angefuͤhrt worden, 
entrichtet, welches aber beim Militaire nicht der Fall 
iſt. Auch die im Dienſte ſtehenden Wundärzte oder 
Chirurgen werden dem aktiven Militaire gleich geſtellt, 
und find. gleichfalls von den Beitraͤgen befreit; nur 
die Beamten des Kriegsminifteriums in der Reſidenz, 
die Sntendanturbeamten und die Auditeure find, gleich 
den übrigen Staatsbeamten, fteuerpflichtig., Die ns 
tendanturbeamten müffen-die Rommunalabgaben nicht 
bloß von ihrem. wirklichen Gehalte, fondern -auc) von 
dem Servis, den fie beziehen, entrichten. Wenn 
aber eine,von allen Rommunalbeiträgen.befreiete aktive 
Militairperfon ein Grundftüc beſitzt, ſo muß fie. das⸗ 
jenige, wos an Kommunalabgaben darauf fällt, da= 
von entrichten, wie jeder andere, Grundbeſitzer. Wenn 
Ehefrauen von Soldaten fidy durch gewöhnliche Hand⸗ 
arbeiten noch’ einen Mebenverdienft verfchaffen, fo 
werden fie dadurch niche fteuerpflichtig, wohl aber, 
wenn fie ein bürgerliches Gewerbe £reiben, 5. B. Hoͤ⸗ 
ferey ꝛc.; fie ‚treten dann in das Verhaͤltniß der übris 
gen Stadteinwohner, welche Gewerbe treiben. — 
Uebrigens ift jeder Staatsbeamte, welcher einer Be- 
hörde angehört und bei derfelben. feinen beftändigen 
Wohnſitz bat, auch als Einwohner derjenigen Stadt 
ju betrachten, in welcyer diefe Behörde ihren Sig 
hat; er ift daher auch in foweit der Kommune fteuers 
pflichtig, als folches oben angeführte worden ift. 
Ferner haben auch die Stadtbeamten von ihrem et 
. waigen befonderen Bermögen und anderem Einfoms 
men ihre Beiträge zu den Gemeinelaften ihres Wohn» 
orts gleich anderen Bürgern oder Schugvermwandten, 
je nachdem fie das Eine oder. das. Andere find, zu 
entrichten, Der auch ſchon oben angeführte Satz: 
D 2 
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daß Staatsbeamte nur die Hälfte von ihrem Ge 
halte gegen das jährliche Einfommenn anderer Ein- 
wohner beifteuern follen, bezieht ſich nur auf die Kos 
niglichen befoldeten unmittelbaren Staatsdiener, nicht 
aber auf ftädtifcye Beamte, mit Einfluß der von den 
Städten befoldeten Polizenoffizianten, der landſchaft⸗ 
lidyen Wittwenfaffen- und andern Societätsbeamtert, 
Suftizfommiffarien und Notarien, Yuftiziarien bei 
- Patrimonialgerichten, Aerzte, Künftler x. Mad) ei 
nem Referipte vom 3ten September 1824 wird in 
- Beziehung auf die Kommunalbeamten der Grundſatz 
wegen des Unterſchiedes zwiſchen ihnen und den 
Staatsbeamten dahin beftimmt : daß nach der Städte» 
ordnung der Magiftrat aus Bürgern beftehen folle, 
und dieſe vor den andern Bürgern um fo tmeniger 
einen Vorzug genießen Fönnten, weil fie für dieſelben 
wirfen follen; es fey daher auch noͤthig, daß fie 
der Bürgerfchaft in Tragung der öffentlichen Laften 
vorangingen. Ferner fey auch ihr Aufenthaltsort 
und ihr Verhaͤltniß an demfelben ihre eigene Wahl, 
während die Staatsdiener ſich gefallen laffen müßten, 
an weldhem Drte fie angeftelle würden; auch feyen fie 
Öfteren Berfegungen unterworfen, und da fie über 
haupt dem Kommunalverbande,, auf den fich in der 
Regel ihr Gefchäft nicht befchränfte, weniger ange: 
+ hörten, fo bezögen fie auch weniger Vortheil von den- 
felben. Aus diefen Gründen fönnten Rommunalbeomte 
auch nicht diefe Begünftigung genießen, fie Fönnten 
nicht den wirklichen Staatsdienern hierin gleich g?- 
ftelle werden. Wenn indeffen die Stadfverordneten 
damit einverftanden wären, daß dag Dienfteinfommen 
der Magiftrarsbeainten nur mit der Hälfte in Anfag 
gebradyt, und hiernach im Berhältniffe zu den übrigen 
Einwohnern ihr Beitrag abgemeffen werde, fo fey 
dagegen nichts einzuwenden, da hier von feiner des 
‚freiung, fondern nur von der Herftellung eines rid)- 


Stadtwirthfchaft. 213 


tigen Berhältniffes die Rede fen, da befanntlich das 
Einfommen vom Gewerbe und von Kapitalien an 
ſich einen hoͤhern Werth habe, als bloßes Dienftein- 
kommen, jenes auch in der Kegel zu niedrig abge: 
(hägt werde, und Daher gegen baffelbe das Amtsein⸗ 
fonımen, dag feinem ganzen Umfange nach befannt 
fey, bei voller Anziehung fortwährend im Nachtheile 
feyn würde. — Da die Abzüge zum Penfionsfonds 
als eine wirklich Verminderung der Befoldung angefe- 
hen werden fönnen, fo kann auch nur die nach Ab. 
jugdes Penfionsbeitrages übrigbleibende Summe bei 
der ‘Berechnung der von den Staatsdienern zu den 
Kommunallaften zu leiftenden Beiträge angezogen 
werden, und jeder Steuerpflichtiger muß fich daruͤbrr 
das erforderliche Arteft verfchaffen, um ſolches vor- 
zeigen zu Fönnen, und big dieſes gefchieht, kann vor- 
läufig unter dem Vorbehalte der Wiedererflattung des 
ju viel Erhobenen der ganze Betrag des Dienfteinfom- 
mens von den Kommunalbehörden verhaͤltnißmaͤßig 
jur ‘Befteuerung gezogen werden. Auch ift der Ma- 
giftrae jeder Stadt verpflichtet, den “Beifteuernden 
die Repartitionsgrundſaͤtze jedesmal ausführlidy be- 
kannt zu machen, damit ſie felbft beurtheilen Fönnen, 
in wie fern fie denfelben und dem allgemeinen gefeg- 
lihen Borfchrifren gemäß behandelt worden find, und 
wenn ſie ſich hiernach praͤgravirt glauben, ihre des— 
falfigen Rechte im Wege der Beſchwerde weiter ver⸗ 
folgen koͤnnen. Wenn Civil- und Militair⸗Staats⸗ 
beamte, und ſaͤmmiliche Empfänger von Wartegeldern 
und Penſionen, ſo auch das Dienſteinkommen von 
iufälligen Emolumenten, von den Kommunalſteuern 
nicht befreier find, fo find -jedod) von allen direften 
Beiträgen zu den Gemeinelaften befreit: 1) die aus 
Staatsfaffen zahlbaren Penſionen der Wittwen, und 
die Erziehungsgelder fürdie Waiſen ehemaliger Staats— 
diener, 2) eben dergleichen Penfionen und Warte: 
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gelder der Staatsdiener ſelbſt, in ſofern deren jähr: 
licher Beitrag die Summe von 250 Rthlrn. nicht er⸗ 
- reiht; 3) die Sterbe- und: Gnadenmonate; 4) alle 
diejenigen Dienftemolumente, welche blos als Erfaß 
baarer Auslagen anzufehen find, 5) alle Befoldungen 
und Emolumente der beim ftehenden Heere, und beiden 
Landwehrſtaͤmmen in Reihe und Glied befindlichen 
aftiven Militairperfonen; desgleichen der auf Inak— 
tivitätsgehalt gefegten Dfficiere, und 6) diejenigen der 
Geiſtlichen und Schullehrer. Mad) einer Cirkular— 
verfügung der Minifterien vom 27ften Februar 1817, 
find in den Preußiſchen Staaten die Geiſtlichen, 
Schullehrer und Küfter nicht nur von der Natural. Ein 
quartierung frei, fondern überhaupt von allen Kommu⸗ 
nallaften, das heit, in Anfehung ihrer Amtseinfünfte 
und Amtswohnungen; aucy foll diefes auf die Vor: 
fpannleiftungen mit dem Zugviehe, welches zur Ber 
wirthfchaftung der Dienftjtüde gehalten wird, in eben 
dem Maaße, ‘wie vor dem Fahre 1806, Anwendung 
finden. In denjenigen Provinzen des Staats, in 
welchem die Grundfäge des Edikts vom 28 October 
1810 wegen der Konfumtiongfteuer ausgeführt wer: 
den, follen die Geifllichen, ihre Familien und ihrer 
finde zwar von der Perfonenfteuer frei jeyn, dagegen 
foll die Konfumtiongfteuer zwar von ihnen bezahlt, 
ihnen folche jedoch in Sägen, welche ſich dem wirk⸗ 
lichen ‘Betrage der Steuer fo genau als möglich an 
nähern, und von Zeit zu Zeit sum Behufe der Ab: 
änderung nad) dem jedesmaligen Zuftande revidirt 
werden muͤſſen, aus der Ronfumtionsfteuerfaffe voll 
ftändig vergütigee werden. — In wie fern Diätarien 
und Gehuͤlfen in den Büreaug der Staatsvermwaltung, 
felbft wenn fie firirte Diäten beziehen, als Steuer: 
pflichrige anzuziehen find, und wie hoch das Einfom- 
men dergleichen Diätarien und Arbeiter, welche bloß 
nach dem Maaße ihrer Arbeit dezahle werden, nad) 
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einer runden Summe zu beftimmen ift, das heiße, 
wenn fie ihren feſten oder beftinimren Wohnfig in eir 
ner Stadt — ſoll nur von derjenigen Stadtbe⸗ 
hoͤrde pflichtmaͤßig beſtimmt werden, bei welcher 
dieſe Individuen angeſtellt find, "jedoch mit Vor—⸗ 
behalt des Rekurſes an die vorgeſetzten Miniſterien. 
— Wegen der Einziehung: der Steuerbeiträge zu 
den Rommunalausgaben- von’ den Staatsbeamten hat 
man zwei Wege eingefchlagen, naͤmlich den, die Bei⸗ 
träge von Seiten“des Magiftrats von den Beaniten 
felbft einzuziehen, "und den, ſolche durch Prozentab« 
zͤge gleich beider Gehaltszahlung berichtigen zulaffen. 
Da aber die Einziehung’ der Beiträge auf Dem legteren 
Wege manche Schwierigkeiten hat, fo ift den Beam- 
ten größtentheils die Zahlung an die Stadtkaffen, fo 
wie den Magifträten: die Einziehung überlaffen wor⸗ 
den, und Die Regierung fchreifet nur dann ein, wenn 
Beſchwerden des eimen oder des andern Theils zu ih⸗ 
rer Entfcheidung Fommen, wo dann, wenn die Beam 
ten im Ruͤckſtande bleiben, der Gehaltsabzug, als das 
einfachfte Erekutionsmittel Start finden kann. Nach 
einem Mefcripte der Porsdanier "Regierung vom 28. 
Januar 1815 find’ die Magifträte angemiefen, die von 
den Staatsbeamten zu leiftenden monatlidyen Beiträ« 
gen zu den Rommunallaften vom Iften Januar 1815 
ab von den in jeder: Stadt wohnenden Königlichen 
ffistanten monatlicdy unmittelbar einzuziehen, da des 
ten Einziehung und Ueberfendüng an die Rämmerey- 
eoffen Durch die Negierungshauptfaffen von dem ger 
dachten Zeitpunfte ab nicht mehr Stätte finden foll. 
— Bei der Einziehung vom Rommunalabga- 
ben foll die Provofation auf rechtliches Gehör gegen 
die von der Megierung verhängte Erefution Feine 
Suspenfiveffeft haben, vielmehr ftehe, der Provoka— 
tion unerachtet, der Regierung frei, in fo fern fie den 
gegen die Erlegung von Kommunalabgaben erhobes 
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nen Widerfpruch niche felbft der Beachtung merth 
finden follte, die Exekution auf ihre Verantwortung 
zu verfügen. Dagegen foll aber die Beurtgeilung 
der Frage: Ob zu der prätendirten Befreiung ein fpe- 
cieller Rechtstitel vorhanden, und in wie fern er be. 
gründet fen? lediglich der richterlichen Behörde über- 
- Saffen bleiben. Die Oberlandesgerichte find im All: 
gemeinen nicht verpflichtet, ihre Aufträge, wegen Boll- 
ftreefung der Erefution, zur Beitreibung von Kom- 
munalabgaben durch die Negierung gehen zu laflen, 
da den Erftern in Angelegenheiten ihres Reſſorts die 
Befugniß zufteht, den Laudräthen auch unmittelbar 
Aufträge zu ertheilen. In wichtigen Fällen, befon- 
ders wo es auf Vollſtreckung der Erefution gegen 
ganze Gemeinen anfommet, erwartet Die Regierung, 
daß die Dberlandesgerichte aus eigenem Antriebe fid 
ſchon mit den Regierungen in Berbindung fegen wer, 
den, und für gewiſſe Fälle ift diefes auch fchon fell 
gefegt worden; allein es ift den Regierungen überlaf- 
fen morden, ob fie die Oberlandesgerichte noch aus- 
drüclicy darum erfuchen wollen, in vorfommenden 
bedenflichen Fällen mit ihnen Ruͤckſprache zu nehmen. 
Die Behörde, von welcher der Auftrag ausgeht, hat 
übrigens fo viel als möglich, die Anmeifung beftimmt 
zu ertheilen; wenn aber einem. Landrathe die Fre 
kution aufgetragen worden ift, fo fann man voraus 
. fegen, daß diefer die Gensd’armen nach den Umftän 
den zu leiten willen wird, Wenn ein Gericht ei 
nem Magiftrate die Erefution in. die ftädtifchen Im— 
mobilien feiner Abgabereftanten unterfagt, weıl es 
den Grundfog aufitelle, daß folcye nur von den Ge: 
richten veranlaßt und vollſtreckt werden Fönne, ſo 
foU dieſes nicht zu rechtfertigen feya; denn da, mo ber 
Magiftrat wegen gewiſſer Abgaben dag Recht zur Era: 
Fution überhaupt hat, foll ſolches ihm auch durd) alle 
Grade gelaffen werden, wo es nicht durchaus auf ein? 
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gerichtliche Prozedur oder Erkenntniß ankommt. Legr 
teres ift bei der Exekution in die Immobilien, fo lange 
"von der Tare und Subhaftation nicht die Rede ift, 
nicht der Fall und daher fen auch nicht abzufehen, 
warum der Magiftrat nicht noch eine Adminiftrariom 
eines ſtaͤdtiſchen Grunſtuͤcks folte führen koͤnnen, fo« 
bald ſich derfelbe der Kechnungsführung und Legung 
unterziehen will. — Was die Abgabenrüdfftände 
betrifft, welche von unvermögenden Bürgern und 
Schutzverwandten beigetrieben werden follen, fo haben 
einige Behörden vorgefchlagen, folcye durch SHeranzies 
hung der Neftanten zu perfönlichen Arbeiten zu dek⸗ 
fen; indeffen ift folches in den Preußifchen Staaten 
von der höchften Behörde nicht genehmiget worden, 
weil diefes die Matur eines Strafverfahrens an fich 
fragen würde, wofür ſich fein gefeglicher Grund auf- 
finden lafje; denn die beiden Paragraphen der Städ» 
teorduung, 26 und 56: „Daß einem jeden Bürger 
die Verpflichtung obliegt, zu den ftadtifchen Bedürf: 
niffen aus feinem DBermögen und mit feinen Kräften 
die nöthigen Beiträge zu leiften, und alle flädtifchen 
Laſten verhältnißmäßig zu fragen, fo wie der Stadt: 
gemeine dasjenige, mag erfordert wird, auf die Stadt—⸗ 
einwohner zu vertheilen und aufjubringen, find hier 
nicht anwendbar, meil nicht Dafür angenommen mers 
den kann, Daß das Recht der Stadtgemeine zur Be; 
friedigung des öffentlichen Bedürfniffes, die Mitglieder 
der Stadtgemeine zu perfönlichen Dienften heranzus 
ziehen, und Bermögengbeiträge aufdiefelber zu verthei- 
len und aufzubringen, auch die Befugniß involvire, 
Beiträge der legtern Urt, bei Statt findender Inſol— 
venz in perfönliche Dienfte zu verwandeln, und der 
letzteren Ableiftung im Wege der Erefution zu befchaf- 
fen. Eine ſolche Ummandlung fey nicht einmal bei 
Geldſtraſen zuläfig, wenn nicht ausdruͤcklich darauf 
erfannt oder diefelbe, wie z. B. bei Forſtſtrafen, durd) 
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befondere Gefesvorfchriften verftattee werden. Es 
fol daher bei den allgemeinen gefeglichen Erefutione 
mitteln fein Bewenden behalten, und diefes um jo 
mehr, da es ſchon an und für ficy nicht gerathen 
fheint, den Stadtmagiftrat zu Zwangsmitteln zu er 
mächtigen, weldye dem Strafrechte zu vergleichen find, 
und ſich kaum beftimmte Grenzen auffinden laſſen 
dürften, welcye gegen Willkuͤhr und Mißbrauch zu 
ſchuͤtzen vermoͤchten. — Was die Ein quart ierung s⸗ 
laſten in den Staͤdten betrifft, ſo iſt daruͤber ſchon 
an dem oben, S. 201, bezeichneten Orte Vieles ge⸗ 
ſagt worden, indeſſen iſt hier noch Manches zu ſagen 
uͤbrig, was in der neuen Staͤdteordnung von 1808 
naͤher dieſerhalb feſtgeſetzt worden iſt. Es ſollen nach 
derſelben alle bis dahin genoſſenen perſoͤnlichen Befrei— 
ungen völlig aufhören, ohne Unterſchied, ob fie bis: 
ber mit gewiffen Gefcyäften und Würden nach her- 
gebradhter Berfaffung verbunden waren, oder ob fie 
auf eine andere Weife erlangt worden. So z. 2. 
auch die Exemtionen der Staats» und ftädtifchen 
Koffen- und anderen Beamten von der Einquartie 
rungglaft; audy foll diefe Faft in feine Geldgabe ver. 
wandelt werden. Hiernach kann nun fein Haus, es 
mag ein Königliches oder Privargebäude feyn, es mag 
zu einem Öffentlichen oder andern Zwecke benugt wer: 
den, bei der Vertheilung der Einquartierungslaft 
außer Anfpruc) gelaffen werden; es fey denn, daß 
demſelben in Folge einer rechtsgültig erworbenen wirk; 
lichen Realberechtigung, alfo vermöge eines fpeciellen 
Rechtstitels, eine Befreiung von der Cinquartierung, 
welche felbit in diefem Falle nur auf den gemöhnlicyen 
Stand der Dinge zu befchränten ift, wirklich zuftchen. 
Dagegen find aber alle Häufer, welche zu Geſchaͤfts⸗ 
lofalen für den Königlichen oder Staatsdienft, oder 
zu andern öffentlichen Zwecken benutzt werden, ohne 
Ruͤckſicht, ob es Öffentliche oder Privatgebaͤude find, 
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(don im Jahre 1812 von der Maturaleinquarties 
rung befreit worden, wofür fie einen verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen Geldbeitrag entrichten. Diefes ift aber bloß zur 
Sicherung des Dienftes gefchehen, der durch Natu⸗ 
taleinguartierung vielleicht gefährdet werden Fönnte, 
befonders bei der Poft, nicht aber zur Begünftigung 
des Fiskus oder der einzelnen Beamten, und deshalb 
ift auch die Ausgleichung durch Geldbeiträge zu Guns» 
fen der Kommune gefchehen. Auch find die Mies 
ther in den Städten in Friedengzeiten von der Ein—⸗ 
quartierung befreit, auch dürfen fie nicht bei der Her» 
anziehung eines Armeeforpg zum Manoeupre damit 
belafter werden. Diefe Nealbefreiungen hören aber 
auf, fobald der friedliche Zuftand des Staats unterbros 
den würde, und große Truppenmaffen marfdyiren 
oder Fantonniren müffen, zu deren Unterbringung die 
gewöhnlichen Standquartiere bei den Haugeignern 
nicht ausreichen. Die Haugeigenthümer werden in 
Friedens zeiten für.die getragene Einquartierung und 
Beföftigung baar entſchaͤdiget, indem ihnen nach eie 
nem gemilfen Sage der Betrag, durch Abzug von - 
der zuttagenden Haus» und Miechsfteuer, vergütet 
wird, 

Mas nun die Stadtfchulden betrifft, fo kann 
der Magiſtrat für fich Feine Stadefchulden aufnehmen, 
fondern hierzu ift die Einwilligung der ganzen Buͤr⸗ 
gerfchaft erforderlich, welche durch die Bürgerdeputirz 
ten oder Stadtverordneten ihre Stimme dazu giebt, 
und in KHinfiche der Bezahlung derfelben hänge 
diefes wieder von der ganzen Kommune ab, in welcyen 
Terminen, und wie viel jedesmal nach der Stadteins 
nahme und der Zinfenzahlung abgetragen werden foll, 
Einzeln find die Bürger nicht verbunden die Stadt: 
ſchulden zu bezahlen oder mit ihren Gütern dafür zu 
haften, ausgenommen, wenn das Vermögen der Buͤr⸗ 
ger mitverfchrieben worden wäre, In den Preußifchen 
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Staaten enthält zwar die Srädteordnnung Feine dire, 
ten Borfchriften, durch welche die Regierung bered): 
tigt würde, bei Bermehrung der Schulden einer Kom: 
mune unmittelbar und en:fchieden einzugreifen, meil 
auch bier das Stadifchuldenwefen jeder Kommune zu 
ordnen überlaffen bleibt; allein menn der Staat nad) 
dem allgemeinen Randrechte in der Gerichtsorbnung 
das Recht und die Pflicht hat, die Kommunen gegen 
Erefutionen zu fchüßgen, welche das Beſtehen ihres 
Haushaltes geführden fönnten, und alle Gläubiger zur 
Annahme von Abfchlagszahlungen zu nörhigen, ſo 
geht aud) hieraus das Recht und die Pflicht der Re: 
gierung hervor, auf das Schuldenwefen der Kom, 
munen zu achten, und Dazmwifchen zu treten, wenn 
die Schulden ohne Noth vermehrt werden foll: 
ten. Die Einmwirfung der Regierung fol indeflen 
nur da eine vermittelnde feyn, wo es ſich nicht um Ber: 
huͤtung des Geſetzwidrigen handelt, indem das Ver— 
‚trauen, welches der Monardy den *Bürgerfchaften durd) 
die Verleihung der Staͤdteordnung bewiefen, die Lan- 
desherrlichen Behörden verpflichtet, von der Voraus 
fegung auszugehen, daß die ftädtifchen Behörden, wenn 
fie von den vorgefegten Staarsbehörden in irgend einer 
Angelegenheit auf einen, dem oͤffentlichen Beſten dro- 
henden Machtheil aufmerffam gemacht werden, von 
felbft das Noͤthige vorfehren werden, um diefem Nach⸗ 
theile vorzubeugen. Wenn aber, wider Ermarten, 
gegründere Erinnerungen Fein Gehör finden follten, 
fo werden, mas Die Vermehrung der Schulden anbe- 
lange, die oben angedeuteten geſetzlichen Vorſchriften 
auch einen beftimmten Anhaltgeben, um nötigenfalls, 
nach Einholung der Einfchließung des Monarchen, 
‚ einem folchen Beginnen direkt entgegen zu treten, und 
den ftädtifchen Behörden nicht nur die Kontrahirung 
neuer Schulden zu verbieten, fondern fie auch zur Ab— 
tragung der vorhandenen zu noͤthigen. — Ueberhaupt 
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follen die Magifträte der Städte nur im höchften 
Nothfall Schulden Fontrahiren, und in der Berzinfung 
und allmähligen Abtragung der vorhandenen. einen 
beflimmten und genau einzuhaltenden Tilgungsplan 
feftfegen, mad) welchem die Abtragung aus dent dazu 
beflimmten Fonds erfolgen kann; audy foll fo vicl als 
möglich darauf gefehen werden, daß bei der Admini« 
ſtration Erfparungen gemacht werden fünnen. Daß 
ſich auch Die Stadtſchulden in mehreren Staaten 
Deutfchlands durch die Franzoͤſiſch-Deutſchen Kriege 
fehr vermehrt haben, kann man aus bem Stodtfchul- 
denzuftand der großen Städte erfehen. So z. DB. 
betrug die Stadefchuld der Reſidenz Berlin am Aus» 
gange des Jahres 1831 noch 3,956,489 Rıhlr. Pr. 
Cour. Die Zinfen betrugen 1832 144,596 Rchlr., 
und die Tilgungsfumme 71,978 Rthlr. Cour, Zur 
Tilgung diefer Schuld find nun alle Stadrbürger bei: 
tragen verpflichtet, und hierzu dienen die von den 
Behörden der Städte eingeführten Steueen, und zuden 
Kriegsfchulden, befonders die außerordentliche Kriegs» 
feuer. Von den Gehalten der Staatsbeamten in 
Preußen darf, außer den robe, ©. 201, angeführten 
feftgefegten Kommunalbeiträgen, fein befonderer Bei⸗ 
trag zur Berzinfung und Tilgung der efwaigen 
Schulden der Städte, gleichviel, ob foldye im Kriege 
oder vor und nachher Fontrahirt worden find, erhoben 
werden. Die übrigen Schutzverwandten find aber in 
den Städten zur Tilgung der Partifularfriegsfchulden 
der Stadtgemeine beizutragen verpflichter. Wegen 
der Berzinfung und Abtragung der ftädtifchen Kom⸗ 
munalfriegsfchulden, demdie Rommunen auf die 
von der Regierung an fie erlaffenen Verfügungen: der 
regelmäßigen Berzinfung und allmähligen Abtragung 
derfelben, oft die Schwierigkeiten entgegenfegen, die 
der Bildung eines Scyuldentilgungsfonds im Wege 
ftehen, um hieraus beides regelmäßig bewirken zu 
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koͤnnen, ſah ſich dle Regierung veranlaße im yahre 
1819 Folgendes den ſaͤumigen Kommunen bekannt zu 
machen. 


Die Mittel zur Verzinſung und allmaͤhligen Ab: 
tragung der Kriegsſchulden Liegen nicht immer vorzugs⸗ 
weife in der Aufbringung neuer direkter Kommunal: 
fteuern, fondern find oft in Nußung des Kommunals 
vermögens, in Erfparungen bei ven beftehenden Aus: 
gaben und in einer zwecmäßigen Behandlung der 
Glaͤubiger zu finden. Zu den Erftern rechnen wir vor: 
züglicy die ernftliche Betreibung der -oft nicht unbe 
trächtlichen Refteinnahmen aus früheren fahren, von 
den noch zahlungsfähigen Schuldnern; ferner die Weber: 
weifung der, der Kommune felbft zugehörigen Liefe: 
rungöfcheine an'den Schuldentilgungsfondse. Die Ers 
fparungen find öfters durch Einziehung oder Vermeid⸗ 
dung der für Eleine Stadtämter ausgeſetzten Gehalte. 
oder Emolumente zu bewirken, die von einzelnen Mit: 
gliedern der Kommune unentgeldlich verwaltet werden 
fönnen; ferner in Verminderung der Beiträge zu der 
Juſtizverwaltung, die in der Negel Feinesweges als fi: 
xirt zu betrachten find, fondern eine Herabfetzung ers 
leiden, Sobald ſich bedeutende Sportelüberfchiife erge: 
ben. Eine zweckmaͤßige Behandlung der Glaͤubiger be 
fteht vorzüglicy darin, daß man da, wo die Verhaͤltniſſe 
dazu angethan find, ihre Zuftimmung in KHerabfegung 
des bereit3 beflimmten Zinsfußes zu erhalten fuht, 
und daß man die Wünfchye berer, denen an baldiger 
Zuruͤckzahlung des Kapitals vorzüglich gelegen ift, be: 
rücfichtiget, ſobald fie ihrerfeitd auf Bedingungen ein: 
zugehen geneigt find, welche der Kommune die Tilgung 
der Schuld erleichtern. Wenn die Kommune Vorftehendes 
ernftlich berückfichtiger, fo werden ſich die Direften Kommu⸗ 
nalbeiträge wo nicht erfparen, doch wenigſtens haͤufig 
bedeutend vermindern laffen. Die Schuldentilgunges 
pläne müffen in der Regel dergeftalt angelegt werden, 
daß die Ecbulden fpäteitend in zwanzig Jahren beric: 
tiget feyn Fünnen. Anch ift dabei vorläufig von dem, 
was bie ftädrifchen. Kommunen zur Tilgung der Pros 
vinzialkriegsfchuld beizutragen haben würden, und was 
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manche Kommunen nach früheren Berechnungen den 
ſtaͤdtiſchen Schulden zugerechner haben, ganz abzufes 
hen, da dad beizutragende Quantum noch nicht feſt⸗ 
ſteht und vorzüglich der Kommunalaccifefonds dazu 
verwendet werden foll. 


Was die Beitreibung ffädeifher Schulden 
betrifft, fo kann die Frage, die hierbei aufgeftelle wird : 
od nämlicdy die Exekution zur Eintreibung derfelben 
gleich nad) Einrichtung eines Schuldentilgungsplang, 
oder erft nach deffen Beftätigung aufhören foll? erft 
dann entſchieden werden, wenn der Plan wirklidy feft« 
gefegt und beftätiget worden. Hierbei kommt, nady 
einem Reſcripte vom 3Often September 1826, nur 
noch in Betrachtung, daß denjenigen Städten, welche 
nach eilf Sriedensjahren ihr Schuldenmefen noch nicht 
tegulirt, und noch nicht für die Mittel zu allmähliger Be⸗ 
friedigung der Gläubiger geforgt haben, entweder eine 
unrebliche Gefinnung gegen die Leßteren, oder den Ber: 
waltern und Vertretern derfelben eine tadelngwerche- 
Nacläffigfeie vorzumerfen iſt. Iſt nun diefes der 
Hall, fo foll es am ficherften durch ernfte und ſtrenge 
Maaßregeln befeitiget werden, melche, wenn fie audy 
augenblicklich Verlegenheiten in der ftädtifchen Ver 
waltung erzeugen, doc) in der Regel in ihren Folgen 
durch befjere Ordnung zum Vortheile Aller, felbft der 
indeffen zurückgefegten Gläubiger erfprießfich find. 
Diefe Maafregeln zu ergreifen liegt der Regierung ob, 
auch ift fie Dazu, da den Gläubigern der Rechtsweg 
verfchloffen äft, verpflichte. Da nun eine Stadtbe: 
hörde, welche vor der Hand ihre Gläubiger nicye be» 
‚friedigen, oder fich nicht die Mühe geben will, einen 
‚gründlichen, ausführbaren und bald zum Ziele führen. 
den Schuldentilgungsplan auszuarbeiten, e8 in ihrer 
Gewalt hat, durch Verzögerung der nörhigen Beant⸗ 
wörtung der etwa gezogenen Monita, durch deren 
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Mangelhaftigkeit und durch andere dem üblen Willen 
zu Gebote ftehende Mittel, die wirkliche Beftätigung 
eines eingereichten Schuldentilgungsplanes Jahre 
fang aufzuhalten, fo haben die Regierungen in allen 
zu ihrer Enticyeidung Fommenden Fällen den Glaͤubi⸗ 
gern foldyer Gemeinen, in weldyen noch Fein beftimmter 
Schuldentilgungsplan vorhanden ift, aus den Mitteln 
der Kaͤmmereyen zur Befriedigung ihrer rechtlich feſt⸗ 
ftehenden Forderungen verhelfen zu laffen. Nach 
Feſtſetzung eines Schuldentilgungsplanes kann ſich 

die Exekution dann nur auf deſſen Ausführung er⸗ 
ſtrecken. en, 

In Hinſicht des Armenmefens in den Städten, 
deffen Verwaltung ſchon oben, ©. 3, angeführt 
morden, werden die Städte in den Preußifchen Stau 
ten zur bejjeren Ueberfidye der Armen in angemefjene 
Armenbezirke getheil. So 3. DB. Hat die Reſiden; 
Berlin fechs und funfzig Armenbezirfe, und jeder Ber 
zirk bat einen Armenkommiſſions-Vorſteher, welcher 
die Armenangelegenbeiten feines Bezirfs leitet oder zu 
beforgen hat; ihnen zur Seite ſtehen in jedem Bezirke 
Armendeputirte, Männer, welche aus den bemittelten 
und anfäßigen Bürgern jedes Bezirks gewählt wer 
den, und, welche die Linterfuchung des Dürftigfeitsgu 
ftandes der um Unterftügung oder Almofen ‘Bittenden 
führen, und fidy von der Wahrheit ihrer Angabe über 
zeugen müffen. Sie erhalten diefe Aufträge von den 
Armenktommiffions-Borftehern, und berichten auch an 

dieſe den gefundenen Zuſtand der Armen. Ueberhaupt 
haben diefe Armenfommifjionen den ſich durch die 
Meldung um Unterſtuͤtzung und durch die Unterfuchung 
ausgemittelten Dürfeigkeitszuftand der Armen ihres 

Bezirks zu beauffichtigen, ihnen theils das monatlid 

beſtimmte Armengeld, theils auch außerordentliche 
Unterftügungen, und im Winter Holz, Torf ꝛc. zur 
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Feuerung zu verabreichen; den Franfen Armen Anmei- 
fung auf ärztliche Hülfe und Arzney zu ertheilen; auch 
in vorfommenden Fällen, 3. B. bei Mieths⸗, Ge 
werbs⸗ 2c. . Steuern ihnen über ihren Dürftigfeitszus ' 
ſtand und ihre Zahlungsunfähigkeie Atteſte auszuftel. 
in; ferner auch über die in ihren Bezirken unterge- 
brachten Waiſen die Aufficht zu führen, und für ihren 
freien Schulunterricht zu forgen. Diefen Armenfom- 
miffionen ſteht die Armendirektion vor, welche das ge- 
fammte Armenweſen der Stadt unter ſich bat, alfo 
auch, außer den Armenfommilfionen, alle Stadthofpi« 
tler oder Armenhäufer, und Stadtwaifenhäufer, dag 
heißt, roorüber der Magiſtrat, als Stadtobrigfeie zu 
gebieten har, wovon jedoch diejenigen Privararmen- 
kiftungen: aller Arc ausgenommen find, melche dem 
Magiftrate nicht unterworfen worden, fondern befon« 
dere Verwaltungsbehoͤrden haben. Da die Heilung: 
foften armer Kranken, deren Herftellung ohne ärztliche 
Hülfe nicht gefchehen Fann, nach des neuen Städte 
ordnung in den Preußifchen Staaten den Rommunen 
jun Saft: fallen, fo find auch: bei dem Armenmefen eine 
gewilfe Anzahl Armenärzte, Wundärzte, Augenärzte, 
Hebammen und ein Armenaccoucheur angeftellt, und fo 
in die Bezirke vertheilt, daß jedem Hülfe fuchenden 
Armen, biefe ihm fobald als möglich werden kann, 
wenn er fich an ſeinen Deputirten deshalb wendet, 
und um. einen Krankenfchein. erfuche, den er zu dem 
ihm angewieſenen Arzte ſelbſt trage oder tragen läßt, 
wenn fein Krankheitszuſtand ihn am Ausgehen hin: 
dert, und er erhält dann die nachgefuchte ärztliche 
Hülfe. Zur fchnellern Beförderung der Armenfachen 
jeifchen der Armendirektion ‚den Armenkommiffiong; 


si 
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Gelde ıc.; fo mie die Armen: Direktion jaͤhrlich d 
Rechnungen von allen Ausgaben oͤffentlich ablegt, | 
daß “Jedermann der dazu beftimmten Sißung beimohn: 
kann. Die Haupt Armenkaffe erhält ihre Beitraͤ 
aus Staatsfaffen; dann Fommen hinzu die Köni 
lichen Neujahrsgelder und Königlichen Familiengelde 
Kolleften, wozu audy die freiwilligen Beiträge 
Armenkaffe gehören, Grundzins, Erbpacht und Ziı 
fen, und mehrere andere Einnahmen und zufälli 
Gefchenfe. Diefe Einnohmen reichen aber nicht hi 
die Ausgaben zu decken; denn im Jahre 1832 beli 
fidy die Einnahme der Hauptarmenkfaffe auf 113,00 
Rthlr., unddie Ausgaben dagegen auf 273,000 Rehl 
welche auf andere Weife aus den Stadteinnahmen g 
deckt werden mußten, Die HauptarmensUnterftügun: 
mit Einfluß der Armen» Krankenpflege und di 
Armenfcyulen, betrug allein 154,050 Rthlr., und da 
Uebrige der angeführten Summe wurde auf die X 
menhäufer oder Hofpitäler, Warfenhäufer, Befoldur 
gen, Penfionen, Büreaufoften und Zinfen für Da 
lehnte 2c. verwende. Mac) diefem Verhaͤltniſſe dr 
Armenmwefens in der Stadtwirthfchaft der Reſiden 
wird es num auch in den übrigen großen, Mittel» un 
kleinen Städten betrieben, und fo auch in den Stil 
ten derjenigen Staaten, wo ähnlidye Srädteordnung: 
als in Preußen eingeführt worden. Betrachtet ma 
die Armenpflege in den großen Städten anderer © 
ropaͤiſchen Staaten, wie 3. B. in Frankreich in P 
sis, fo waltet hier ein anderer, aber bei, weitem nid 
fo geordneter Geift, als in unferer, der Berliniſchet 
Armenpflege; denn das große Paris hat nur zwoͤ 
Wohlthoaͤtigkeitsbuͤreaus, eines fürjeden Bezirk. Die 
Buͤreaus unterftügen nun die Stadtarmen aus eine! 
Fonds, der von der Stadtgemeine durch freie Gabe 

- oder aus Stiftungen herbeigefchaffe wird. Um diel 
Huͤlfsgelder nach billigem Maaßſtabe unter die zwoͤ 
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Megeanftalcen zu vertheilen, mußte eitte Örtliche Ue⸗ 
berfiche. der Parifer Armen ausgemittelt werden, welche 
dolgendes ergab.” Im Jahre -1813 zählte mun 
102,806 Arme, die Unterftügung erhielten. -Bis zum 
Jahte 1829 Hatte fich aber die Zahl der Armenfo ver- 
mindert ; wenn nämlich die Zählung richtig geweſen 
if, daß nur noch 62,705 Arme zu unterflügen waren. 
In Jahre 1832 ſtieg fie wieder auf 68,986, und 
1835 kam fie wieder auf 62,539 zurüd. Die Errich⸗ 
tung- der Spaarfaffen und der gedeihliche Stand des 
‚ Handels und der Gewerbe werden als Urſachen dieſer 
nohlchätigen Exrfparung angegeben: Die Zahl der 
damilien oder Haushaltungen; welche Almoſen be- 
Imen, giebt folgendes Verhaͤltniß· Im Jahre 
1829 waren es 30,361, 1832 31,723 und: 1835 
28,969. So viele arme Familien waren eingeſchrie⸗ 
ben, ohne diejenigen. zu rechnen, welche von der Scham 
äbgehalten worden; ſich als Arme bei einem Büreau 
ju melden, und die ihe Fümmerliches Dafein auf eine 
andere Weife friften. Bon den 28,969 Familien: im 
Jahre 1835 erhielten 19,862 das ganze Jahr hin⸗ 
dutch Uaterſtuͤtzung, 9107 nur von Zeit zu Zeit. Die 
28,969 Haushaltungen  beftanden aus 62,539 einzel⸗ 
hen Perfonen. Man hat auch eine Tabelle über den 
Mierhszinsder Armenmohnungen, woraus fidyergiebr, 
daß an 18,000 Familien in Paris von 50 dis:100 
öranfen jährliche Miethe für ihre engen Kammern . 
jehlen. Da nun Paris nad) der letzten Zählung von 
1832 etwas über 770,000 Einwohner zählte, und 
darunter 62,539 find, die durch wohlthätige Anſtalten 
unterftüge werden, fo Fomme im Durchſchnitt auf 
zwoͤlf Einwohner ein Armer. Daß übrigens die Ar- 
menverpflegung in dem großen Paris bei nur zwölf 
Düreaus wohl nicht fehr zweckmaͤßig zum Vortheile 
der Armen geleitet werden kaun, laͤßt fich leicht nah - 
der Berliner Armenpflege beurteilen, bie, wie obet 
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angeführt worden, in ſechsundfunfzig Armen: Kom 
miſſionen getheilt iſt, hei einer Bevoͤlkerung von nur 
ungefaͤhr 250,000 Einwohnern, alſo um 520,000 we: 
niger, als in Paris, und dennoch haben diefe Kom 
miffionen, beſonders die Borfteher-derfelben, ihr Päd 
chen Arbeit, und: ziehen feine Befoldung, fo. wie über 
haupt das ganze altive Armenweſen unentgeldlich ver 
waltet wird, bis aufeinige befoldete Buͤreau · Dffizianten 
und die Stadtſergeanten, und in Paris wird Alles 
beſoldet. Man fuͤhrt hier an, daß beſoldete Armen 
Offizianten weit puͤnktlicher im Dienſte wären und 
auch ſeyn muͤßten, weil ſie ſich nicht bei jeder Nach⸗ 
laͤſſigkeit, jedem Mangel an Eifer, der doch wohl hiet 
und da bei einzelnen Verpflegungsbeamten eintreten 
koͤnnte, damit entſchuldigen koͤnnten: daß ſie den Dienſt 
nur unentgeldlich verrichteten und dabei ihr eigenes 
Gewerbe, ihren Broderwerb hinten anfegen oder ver 
nachlaͤßigen müßten; auch könnten die Armen. bier 
eher dreiſter ihren, Zuftand' eröffnen, müßten, fie eher 
wegen ihres Anliegens gehört werden, weil die Beam⸗ 
tan ſich nur mit den Armenangelegenheiten zu befchäf: 
tigen hätten: und:dafür beſoldet würden, alfo auch bie 
Armen zu jeden, Zeit, ſo lange die Buͤreaus geoͤffnet 
wären, anhoͤren muͤßten. Diefes ift Freilich wahr, 
allein wa. den Rommunen, ‚wie in. Preußen, nad) der 
- neuen Staͤdteordnung von. dem Monarchen alle Ar 
menangelegenpeiten felbft zu beforgen oder zu führen 
‚überlaffen. worden, da erwartet man aud) von, dei 
Parriorismus und; dem. Eifer. der Bürger in den Re— 
- fidenz: und Haupt, als auch in. ollen andern Staͤdten, 
daß fie ſich bethaͤtigen, und daß fowohl die Mitglieder 
der Armendirektionen, als der Armenkommiſſionen die 
übernommenen. Pflichten: für ihre verarmten Mitbür 
ger beſtens zu forgen, nicht vernachlaͤßigen werden, und 
daß dieſes bei einer ſolchen Berwaltung. nicht geſchieht, 
wo die Wahl auf Männer: fälle, die das: Vertrauen 
g: 
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ihrer Mithüͤrger ganz genießen, hat die Armenpflege 
in den Städten :des:zulegt genannten Staats bewiefen, 
daß es aber nicht auch hier, noch Klagen und Mängel 
geben follte, wird. gewiß Niemanden beftemben, der 


etinen foldyen Staͤdteverwaltungszweig auch nur ent⸗ 


hat kennen lernen. Aber auch von der andern 
eite betrachtet, kann hier bei unbeſoldeten Armen⸗ 
berpflegungs ⸗· Beamten manches Mal ein Nachtheil 


für Arme. entftehen ,: der aus. übler Laune des eige⸗ 


neh Gefchäfts, eigenen Gewerbes: entſpringt, welches 
ſteilich bei befoldeten Beamten nicht vorkommen darf, 
teil fie nur dieſes Amt aflein zu verwalten haben, nur 
allein fire dieſen Stadtzweig angeſtellt worben- find; 


indeffen kommen auch Hier. diefelben Klagen von. den 


Armen vor; und hier, wehn es Fuͤrſtliche Beamte 
find, noch Haufiger, als bei Kommunalbeamten, worin 
dieſes liege, wird man leicht errachen fönnen, ohne daß 
hierüber weiter ein Wort zu verlieren noͤthig ſeyn wird, 
weil der Staatsdienſt Manchesredyrfertiget, was beim 
Kommunaldienſte nicht der Fall ift. Uebrigens fehe 
man hierüber auch dasjenige nad), mag unter Spi⸗ 
täl, Th. 159, ©. 189 u. f., geſagt worden ift; fs 
wie man überhaupt Diefen ganzen Artifel nachleſen 
kann. — Was nim in Preußen nach der neuen Städte» 
ordnung die mit dem Armenweſen in Verbindung ſte⸗ 
heüden, fehon eben, S. 225, erwähnten Anftalten bes 
trifft, welche durch die ftädtifchen Armendeputationen 
verwaltet und fontrolive werden follen, fo fol dieſe 
Deftimmrung-deB Gefeggebers feine andere Deutung 
erhalten, wie diefeg hin und wieder geſchehen iſt. Es 
heißt nämlich) in Diefer Beziehung: „Mehrere Magis 
ftäte Haben aus einer Mißdentung ber allgemein ge⸗ 
ſetzlichen Beftinimung:. daß. dem KHofpitaldermögen 
die Rechte der Kirchengüter zuftehe, in der Verwal⸗ 
tung der Hofpitäler und andern den Staͤdten gehörigen 
milden Stiftungen, fich nach den für das Kitchen» 


230 Stadtwirthſchaft. 
und Schulrechnungsweſen beſtehenden Verordnunge 
gerichtet, und ſowohl die Armendeputationen der Buͤ 
gerſchaften, als die Staͤdteverordneten «Berfantmlur 
"gen von der Einmifchung in die Hofpitalverwaltun 
ausgeſchloſſen. Szene gefeglihe Beftimmung über d 
“ Rechte der Hofpitäler berührt aber niche die Fort 
der Ausübung dieſer Rechte, und daher finden auc 
- die in Abfiche der geiftlichen und Schulangelegenpeite 
vorbehaltenen befonderen Verordnungen auf die ftät 
tifhen Hofpitalfachen Feine Anwendung.’ — Durc 
die Staͤdteordnung haben auch die früheren unbeftimm 
ten Verpflichtungen der Schugvermandten ihre naͤher 
und ausdrücliche Beftimmung dahin erhalten, daf 
da die Schugverwandten immer zu den gemeinen fa 
fen in einem angemeffenen Berhältniffe mie den Bür 
gern beizutragen verpflichtet geweſen, und fiehierdurd 
auch den Gemeinverordueten pflichtig geworden find 
. fo fommen ihnen audy die in demfelben begrümndeter 
und namentlich von ihrer Beitragspflicht abhängig ge 
machten Vortheile zu Statten, mithin müffen fie auch 
"wie die Bürger, wenn-fie verarmen, verforge werden. 
Man hat verfchiedene Mittel vorgefchlagen, die Haus 
armen in den Städten zu unterflügen; allein unte 
allen iſt bis. jege immer noch die Unterftügung mii 
Geld für die zweckmaͤßigſte befunden worden ; denn die 
Unterflügung mit Arbeit ift wegen der Auffindung 
derfelben in der Mannigfaltigkeie und Menge, um die 
Armen damit zu verforgen, mißlungen, befonders it 
der jegigen Zeit, wo bei dee Gewerbefreiheit viele 
- Hände ſich zu befchäftigen fuchen, die früher eher 
muͤßig feyn konnten, das heißt, nicht für Geld zu ar 
* + beiten nöthig hatten, alfo hierdurch ſchon die. Meng 
der Arbeit verringere und der Verdienſt gefchmält! 
wird. - Man bat ferner vorgefchlagen: den Armen dir 
Unterſtuͤtzung an Geld ftart monatlich woͤchentlich zu 
reichen; allein dieſes würde erſtlich dadurch nur in ju 
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fleinen Iheilen ihnen zukommen, und fo ihnen wenig 
feommen, und zweitens würde eg auch die Berechnung 
- erfchiweren, wenn immer die wöchentlichen einzelnen 
fleinen - Unterftügungspoften notirt werden follten. 
Audy Armen; Arbeitspäufer in den Städten zu: er« 
bauen und fie mit armen arbeitslofen Einwohnern zu 
befeger, Hat mar niche'nurvorgefchlagen, fondern aud) 
ausgeführt; allein fie haben nicht überall, wo es ge« 
(heben ift, vecht gedeihen wollen, weilmanden Armen 
nicht hinlaͤngliche Arbeie im Haufe verfchaffen Eonnte, 
und fie daher genöthiget waren, diefelbe außerhalb des 
Haufes zu fuchen, welches zu manchen Unordnungen 
Veranlaffung gab, und die Hauskontrole fehr erſchwerte; 
indeffen (find doc) in Berlin mehrere Familien. Ars 
menhäufer entftanden, die big jest einen guten Fort« 
gang gehabt haben. Mehrere Armenanftalten in den 
großen Städten ftehen auch unmittelbar unter der Leis 
tung der Fürftlichen Regierung oder. des Staats, wie 
z. DB. in Berlin das große Stadtkrankenhaus, la 
Gharit& genannt, womit eine Anftale für Schwan; 
gere, zwei kliniſche Juſtitute, eine Hebammenfcyule 
und eine Irrenanſtalt verbunden ſind. Die Kur der 
Kranken wird unter Aufſicht zweier Aerzte, zweier 
Wundaͤrzte, drei Penſionaͤren, eines Stabschirurgus 
und ſechzehn Unterchirurgen beſorgt. Die Arzneyen 
werden aus der Hofapotheke unentgeldlich verabreicht. 
So in Wien das allgemeine Krankenhaus, mit dem 
großen Gebaͤrhauſe, welches jaͤhrlich an 16,000 Kranke 
aufnimmt ꝛe. Man bat in großen Städten, Haupt⸗ 
und Nefidenzftädten ſchon längft Findelhaͤuſer zu er 
tichten angerathen, und fie auch darin in einigen Staa⸗ 
ten fchon früh errichten, wie 3. B. in vielen Haupt: 
ſtaͤdten Italiens und Spaniens, dann in Paris, im 
Jahre 1677, in London 1739, und bei ung in Deutfch- 
land, in Wien, München ıc.; allein man überzeugte 
ſich ſehr bald, daß dergleichen Anftalten nad) der 
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früheren Einrichtung nicht von fo wohlthärigem Ein: 
fluffe auf die Moralität waren, als man es ſich au 
fangs verfpracdy, daher entftanden auch mancherlei 
Berbefferungen darin; allein deffen ungeachtet ha- 
ben doch wenige Staaten in Deutſchland fie bei ſich 
in den Haupt» und Nefidenzftädten eingeführt, und 
lieber auf eine andere Weiſe diefe Inſtitute zu erfegen 
gefucht, mie 5. B. durdy Heine Kinder⸗ Inſtitute, wor 
rein die Kinder von zwei Jahren an aufgenommen 
"merden. Vor dieſer Zeit müffen num fchon die 
Eltern fehen, wie fie den kleinen Säugling unter: 
bringen, meldyes ihnen in großen Städten nid! 
fhwer wird, da es Hier immer arme Leute genug 
giebt, die Halte- Kinder, wie dergleichen ausge⸗ 
thanene Kinder genannt zu werden pflegen, gegen 
ein monatlicyes Beföftigungsgeld von drei bis fünf 
Thaler annehmen. In München hat der Magi- 
firat audy dag ehemalige Findelhaus umgewandelt und 
es mit dem Waifenhaufe vereiniger. Es werden jet 
. In der Gefammtanftalt noch nach wie vor, theils un 
entgeldlich, theils gegen mäßige Einfaufsbeiträge, auf 
Verlangen, oder nad) gerichtlicher Beftimmung, flets 
neugeborne Kinder angenommen, und folcye, wenn 
fie gefund find, fogleih an mohlhabende rechtlich 
Landleute gegeben, fo daß fich oft gar Feine Kleinen 
Kinder in der Anftale befinden, Diefes Berfahren 
fol die erfreulichften Nefultate geben; fo wurden im 
Jahre 1824 darin 171 neugeborne Kinder aufgenom- 
men und davon murden 135 fogleidy auf dem Lande 
untergebracht, wovon jedoch 36 ftarben. Diefes ilt 
aucy dag einzige Mittel Findelhäufer für die Star 
ten wohlthaͤtig zu machen, bie fie befigen; denn an 
dem Uebel, daß die Säuglinge im Haufe felbft aufer— 
zogen wurden, litten damals alle Findelhäufer. © 
den Art. Findelhaus, Th. 13, ©, 358 u. f. Von 
den Waifenhäufern hatte man früher feinen fo vor 
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‚speifhäften Begriff, als jetzt/ da fie ſich zum Vortheile 
der Waiſen ſehr geändert haben; Denn ſelten wird 
man hier noch geſunde "und -ginfätgliche Nahrung, 
Relnlichkeit, anſtaͤndige Kleidung und zweckmaͤßi⸗ 
Yen: Unterricht vermiſſen. Auch für geſunde Schlaf⸗ 
zimmer, Reinlichkeit der Betten und Bettſtellen, 
die man jetzt, der Wanzen wegen, von Eiſen hat, 
Bewegung im Freien ꝛc. iſt tn den meiſten ge⸗ 
ſorgt. Daß es nicht' auch hier noch Klagen giebt 
iind geben: ſollte, liegt theiis in einer Verwoͤhnung 
der Kinder im elterlichen Hauſe, theils auch wohl 
in det Hausverwaltung mancher Inſtitute. — 

In Hinſicht guter Polizey⸗Anſtabt en in den 
Städten, befonders in den großen Haupt: und Re⸗ 
fivenzftädten, ließen es ſchon unfere Vorfahren niche 
fehlen, wie folcyes auch ſchon oben unter den’ Gewer⸗ 
ben und dem Handel-in den Staͤdten iſt angeführt 
worden; denn fo wie hier die Gewerbepolizey fich 
thätig zeigte, fo zeigte ſich auch überhaupt die Polizey 
in Allen chätig, was die Stadt 'bereiffe, ohne einen 
befonderen Zweig mit Unterabtheilungen zu Bilden, 
wie in der neuern und neueften Zeit; denn von einer 
eigentlichen Gewerbe⸗, Sicherheits, ‚Sitten und 
Straßenpolizey wußte man damals noch nichts, weil 
die Potizey in jener Zeit noch mit der Juſtiz verbun⸗ 
den war, ſowohl in Frankreich, als auch in Deutſch⸗ 
fand; denn Paris hatte ſeinen Lientenanit eivildu Pre- 
: vot de Paris, der beide Departements hatte, das der 
Juſtiz und das der Polizey. Erft im Jahre 1667 ward 
in der genannten Stadt ein befonderer Lientenant 
de Police in der Perfon des Gabriel Nifolaug 
de Regnie erhamit, und feit diefer Zeit fingen auch 
die Deurfchen Städte an, der Polizey ein befonderes 
Departement zu widmen, und theils fchon in dem 
eben genannten Jahrhunderte, als aud) in dem daranf 
folgenden achtzehnten wurden nach und nach faft in 
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*allen beträchtlichen Staͤdten beſondere Polizeyfommil- 
c:, ſarien, oder. wie man fie Damals nannte, Polizey⸗ 
meiſter von dem Landesherren ernannt. „Mon kann 
annehmen, ſagt der Proto-Syndikus Kraut *), daß 
ir.fie um die genannte Zeit in den mehrſten Landſtaͤdten 
fehr in: Berfall-gerathen- war; denn in dem Fleinen 
Republiken, und dieſes waren die mehrften Städte, 
dem Weſentlichen nach, nach vor dem dreißigjäprigen 
Kriege /wo der befäblende: und gehorchende Theil 
Am mancherley Beruͤhrungen kamen oder in man⸗ 
cherlei Arten von Verbindungen ſtanden, Eleine Be 
guͤnſtigungen vorfielen, wobei Feine gute Polizey be 
ftehene kann.“ Im Mittelalter war, nach diefem 
Schriftſteller (dem ichhier groͤßtentheils beiden Polizey⸗ 
anſtalten der Alten:in den Städten folge), dieſe In⸗ 
convenienz nicht fo groß, theils durch die hervorſte⸗ 
chende Würde der Magiftratsperfonen und das Patti 
ziat, welches fie mehr von den. Plebejern abfonderte, 
+ ‚theilg; Durd) einen regen Patriotismus, der mit dem 
Verluſte der Freiheit: mehr. erfaltete; hauptſaͤchlich 
aber durch die öffentlichen Gerichte und gefeggebenden 
Verſammlungen, wo die ganze Kommune gegenwaͤr⸗ 
tig, und alfo die Magiftratsperfonen der Cenſur der 
felben ausgefegt. waren, nämlich indem Echteding oder 
Edrdag (der Verfammlung der Gemeine), welches zu 
gewiſſen Zeiten, des Jahres Statt fand, und worin, 
wenn man einen Mißbrauch bemerfe hatte, ſogleich in 
den fogenannten Eddagsartikeln ein neues Gefeg da 
gegen gegeben wurde. Diefe Berfammlungen Famen 
aber nach dem dreißigjährigen Kriege in Abnahme. 
In einigen Städten, befonders Norddeutſchlands, 
ſchon früher, und dieſes wahrſcheinlich wegen der dar 
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) Bon der Polizey der Deutſchen Städte, beſonders der 
Niederſächſiſchen im 18ten, IAten, Löten und Löten Jahr 
hunderte ꝛc.) | , 





:maligen Steeitigfeiten: uͤber die Grenze der Befugniſſe 
der Voͤgte bei dieſen Eddagen, und der bald nachher 
von den Städten angefauften Vogtehen. Die Ans 
klagen, die ſich erhoben, betrafen vorzuͤglich die Un⸗ 
reinlichkeiten der Straßen und Gaſſen, welches auch 
ſchon im Mittelalter einen Anklogepunkt begruͤndete, ſo 
wie in den ſpaͤtern Zeiten; ja noch am Anfange des 
‚gegenwärtigen neun zehnten Jaht hunders, wo in vielen 
Staͤdten noch über den Straßenſchmutz und die Aus⸗ 
duͤnſtungen der Rinnſteine geklagt wutde. Es iſt aber 
auch in den fruͤhern Zeiten zu vermuthen, daß die Po⸗ 
lizevaufſeher zu: viel verlangt. haben mögen, wie es 
z. B. in Madrid. der: Soll war, mo man nad). dem 
Reinigen der ‚Straßen auch nicht einmal einen . 
jerriffenen. Brief oder fonft eine Kleinigkeit: aus dem 
Fenſter auf die Straße merfen durfte, ohne firaffällig 
zu feyn. Daß die Aufſicht auf die Reinigung der 
Straßen von dem Schmuge oder Kothe nody zu Ende 
des verwichenen Jahrhunderts in den Haupt» und 
Refidenzftädten Norddeutſcher Staaten von der Pos 
lizey ſchlecht betrieben wurde, gebt aus folgender in 
die oͤffentlichen Blätter. damals eingerücte Klage 
eines Schmughaufens in ber Stadt B— anfeine Be⸗ 
hörbe hervor*): 
Ich armes Haͤuflein D. . ck 
Lieg' hier, wie du's befohlen, 
Seit ai wie auf Kohlen, 
Und Niemand holt mid) weg. 
D! Mutter Polizey! 
ER flehentlich gebeten, 
Laß’ mid) nicht ganz zertreten, 
Ich fliege ſchon wie ne 
Kaum bin id) nod) ein Hauf', 
Sof idy auf deinen Karren, 
Hier noch acht Tage harten, 
Loͤſt fi mein Weſen auf. 


*) S. auch Hiftor. Schilderung der Reſidenzſt. Berlin, 
Th, 5, Bd. 2, ©. 440. 
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Und ſohoͤrte man überall Klagen wegen des Gaſſen⸗ 
— kothes erſchallen, dem auch in Paris: in den fruͤhern 
Zeiten mancher Dichter eine Satyre ſang, weil 
man bier nady halbſtuͤndigem Regen nur geftiefelt in 
den ‚gangbarften Straßen durchwaten konnte. Aud) 
Boileau fpiele im feiner fechften Satyre auf den 
Gaſſenkoth in Paris an.— Man hätte glauben fol- 

:. fen, daß diejenigen Stãdte, welche die Bogtey und mit 
derſelben: Die Polizen in erfter Inſtanz von der Lan 
deshertſchaft an ſich gefauft harten, auch jege diefelbe 
kraͤftig handhaben, und auf diejenigen Stadtzweige 
ihre Aufmerkſamkeit vorzüglich: verwenden würden, 
- welche das ganze Publifüm angehen, und: wozu auch 
die Straßenreinigung: gehört, da fie nicht bloß wegen 
der Beſchmutzung der Kleider im Gehen, fondern aud) 
wegen :der Ausdünftung des Gaſſenkothes und des 
auffliegenden Sraubes im Sommer, bei feinem ſchnel⸗ 
ken Trocknen in der Hige, welches der Geſundheit ſchaͤd⸗ 
lich iſt, Höchft noͤthig wird; allein eg gefchah hierin [ehr 
„wenig, und eine fcheinbare Abhangigkeit von der Juſtij 
war immernoch fehr fichtbar. „Man follte glauben, 
fagt ein Schriftfteller, daß bie Öftern Kollifionen mit 
den Gerichten , befonders in Gilde: und Verkaufsſa⸗ 
hen, dann mit der Kriminaljuftiz, fiezeitig Hätten aufı 
merffam machen müffen auf ihre Rechte; aber der 
Name StadtsPolizey-Kommiffariug oder 
Polizeymeifter, wirkte nicht mehr fo, wie der 
Name Vogt, Polizeyvogt; denn Hätten fie diefen 
fortgeführt, alle Gerichte waͤren ſicherlich von ber 
Rubrik: in puncto gefchmälerter Vogtey erſchallt. 
Diefe Unaufmerffamfeit hatte auch wohl theils darin 
ihren Grund, daß die Polizenmeifter zu Anfange bloß 
Auffeher waren, die nur die Denunciatiönen ihrer Um 
terbediente bei den ordentlichen Stadtgerichten Flag. 
bar machten, und földye dore vertraten, allmählig aber 
liquide Sachen vor fich felbft abmachten, und fo end⸗ 
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lid) eine völlige Polizey⸗Jurisdiktion erhielten. Lan⸗ 
desregierungen, welche aus eigener Milde und Gerecys 
tigfeitsliebe den Städten ihre Gerechtfame gern un- 
gefraͤnkt Taffen wollten, und gleichwohl wegen der eins 
geriffenen Mißbraͤuche ſich genoͤthiget fahen, der Sache 
eine Aenderung zu geben, und zu dem Ende des ih⸗ 
nen ohnehin in zweiter Inſtanz zuftehende Rechts der 
hoͤchſten Polizey⸗Aufſicht jest auch in erfter Inſtanz an 
ſich nahmen, erfegten diefen Verluſt den Städten 
dadurch, daß fie, zumal in den großen Städten, 
wo es ſich thun ließ, irgend einem Mitgliede des 
Raths die Polizeyfommiffion auftrugen. ” — Wirft 
man nun noch einige Blicke auf die Polizevverfoffung 
unferer Borfahren in den Städten, um fie mit der jeßigen 
juvergleichen, fo wird ihre Ausführung in der Stade- 
wirthſchaft uns Achtung gegen diefelbe einflößen, 
man wird die Sorgfalt bewundern müffen, mie 
welcher die höhere und die ausübende Polizey uͤber 
ole Angelegenheiten der Städte wachten, und befon- 
ders auch auf den Gefundheitszuftand derfelben fahen. 
So wurden bei dem Xusfage, den die Kreuzfahrer 
von Paläftina herüber gebrache hatten, Hofpitäler in 
einigen Entfernung von den Städten auf dem Lande 
angelegt, welche den. Kranfen die Beihülfe der fri⸗ 
ſchen Luft, und den Städtern felbft die Sicherheit 
vor der Anſteckung gewährten ; fie hießen: Domus le- 
prosorum, und murden, nachdem ſich der Augfag 
verloren hatte, sheils zu: Kranfenhäufern, theils für 
gebrechliche, alte und dürftige Perfonen benutzt, da 
fie dann den Namen bald nad) diefem, bald nad) je- 
nem Heiligen befamen. Das Hofpital zu St. Nie 
folai-Hof, eine halbe Meile von Lüneburg, war, nebft - 
unzähligen andern, ein folches Hofpital, wovon es aud) 
in den Urkunden den Namen führe. Wenn nun 
gleich dDiefe Anftalten, von einer Seite betrachter, für 
arme Rranfe gewiß fehrheilfam waren, fo ward. aber 
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damaligen Zeit dabei wieder fichtbar; denn die Aue 
fäßigen wurden hier mit ihren eigenen Geiftlichen in 
den dazu eingerichteten Kapellen oder Kirchen verfe 
ben, durften fich aber dagegen in den Städten nicht 
blicken laffen, weil fie daſelbſt für vogelfrei erflärt und 
von Jedem getödtet werden fonnten. Gegen eben 
diefes Uebel und zur Erhaltung der Reinlichfeit wurde 
das warme Baden angeordnet; auch festen Öffentliche 
Berordnungen das wöchentliche Baden der Hant: 
werfsburfchen, die Brautbaͤder, nebft denen der Hoc). 
zeitgäfte fell. Man machte viele Bermäcytniffe an 
die Armen zu Bädern, hauptfächlich in den Hofpitär 
lern; auch in den Klöftern hatte man befondere Bades 
ftuben, und zulegt brauchte man das Baden fogar 
als eine heilige Handlung zur Abwaſchung der Suͤn⸗ 
den, und legte Seelenbäder (refrigeria animarum) an, 
welches mahrfcyeinlich auch deswegen mit gefchah, 
damit dieſe Bäder immer mehr Eingang finden fol 
ten. Mach dem Leibarze Möhfen, in feiner Ge 
ſchichte der Wiffenfchaften in der Mark Brandenburg, 
©. 281, fol diefer Gebraudy ſich theils durch die im 
ſechzehnten Jahrhunderte mie vieler Wuth ausgebro: 
jenen venerifchen Seuche, deren Gift ſich durch die 
Wärme leicht mirtheilte, theils, und auch mit mehr 
Wahrſcheinlichkeit, durch die veränderten Grundfäße 


der Arzneifunft, und dann aud) theils durch den Tar 


“u. 


dei der Geiftlichfeit, die fich überhaupt in den erften 
Zeiten nad) der Reformation einer öffentlichen, fogar 
perfönlichen Cenfur über die Sitten anmaßte, und da 
her auch gegen das Baden wegen der Dabei eingerife 


nen Mißbräuche eiferte, verloren haben. Auch die ger 


funde Eigenfchaften derLuft und des Woffers entgingen 


- ber Prüfung der Polizey nicht, eben fo wenig die der 


Nahrungsmittel, wovon ſchon oben, S. 159u. f., die 
Rede gemefen. Dann findet man Verordnungen wegen 
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der. Baufaͤlligkeit der Häufer, wegen der Schaͤdlich— 

keit der Thiere, ja man findet ſchon eine Verordnung 
wegen der Hunde, worin unter andern den Beſitzern 

derſelben anbefohlen wurde, daß ſie ſolche uͤber Nacht 
zu Hauſe halten ſollten, welches wahrſcheinlich wegen 
des Laͤrmes, dem fie die Macht über auf den Straßen 
verübten, und wodurch die Einwohner in der Ruhe 

geftöret wurden, geſchah. In den Göttingifchen 
Statuten finder man eine Verordnung: daß Niemand 
mehr als einen Hund halten follte, welches wahr. 
(heinlich wegen des Luxus gefchah, den man damals 
mit diefen Thieren trieb, wodurch viel an Brod zc. 
verſchwendet und den Armen enfjogen wurde. — 
Auch im verfloffenen achtzehnten Jahrhunderte, befon- 
ders im legten Drittheile deffelben, ftellte man in 
großen Städten Berechnungen über die Brodkon⸗ 
fumtion der überflüffigen Hunde an, und fdylug, um 
diefes abzuwenden, ähnliche Polizeyanftalten vor; al- 
lein fie traten nicht überall ins Leben, menigftens 
fonnte man fie nicht durchfegen, wegen der vielen 
Jagdliebhaber, welche. fidy mehrere Hunde hielten; ih⸗ 
nen fchloffen fidy dann die andern Hundeliebhaber An; 
denn ward auch eine Verordnung öffentlicy bekannt 
gemacht und auf ein Jahr und darüber vorſchriftsmaͤ⸗ 
Big gehandhabt, fo fcyläferte fie doch bald wieder 
ein, wenn gleicd) der Polizey-Straffaffe dadurch man- 
her Beitrag zuviel; denn da die flrengen Machfor- 
ſchungen wegen des Hundehaltens unterblieben, fo 
wurde auch die Vorſchrift überfihritten, und unter die» 
fem oder jenem Vorwande ein Hund mehr gehalten. 
Nur Luxusſteuern, denen audy die Hunde als ſteuerba⸗ 
ver Gegenftand unterworfen waren, haben mehr ge- 
gefruchtet, daß fich diefe Thiere verminderten, So 
wurde 3. B. im Jahre 1812 eine Lurusfteuer in Ber 
lin eingeführt, wo von jedem Hunde 1 Rthlr. jähr- 
li) an Steuer entrichtet werden mußte; fie hoͤrte 
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aber bald wieder auf, und: Dagegen wurde im Jahre 
1830 eine foͤrmliche Hundeſteuer eingeführt, und je 
der Hund mie 3 Rthlru. jährlicy angeſetzt, welche 
Steuer noch fortbefteht. — Nach einem Bremifchen 
Gefege durfte fein Wagen in der Stadt ſchnell, nicht 
einmal in einem ſcharfen Trabe fahren; in: andern 
und felbft großen Staaten erfchienen dergleichen Ver⸗ 
ordnungen, durch entitandene Ungluͤcksfaͤlle veranlaft, 
erſt weit ſpaͤter, ſo z. B. in Wien unter der Regie⸗ 
rung des Kaiſers Joſeph des Zweiten. Da— 
mit der Geſundsheitszuſtand der Städte um ſo beſſer 
beachtet werden ſollte, wurden Stade Phnfici ſchon 
zu Anfange des funfzehnten Jahrhunderts. angeftellt. 
In der im Jahre 1440 zu Bajel errichterem Reichs⸗ 
polizey: Ordnung wird den Neichsftädten empfohlen, 
einen Meiſterarzt oder Stadtphyſikus anzufegen, wel⸗ 
chem, damit er nicht umfonft heile, eine geiftliche 
Pfründe. oder ein: Kanonifat gegeben: werden follte. 
Der. erfte Stadtphyſikus in Lüneburg, der in; den 
rathhaͤuslichen After vorkommt, hieß Johannes de 
Haffia, und lebte ums Jahr 1421; es ſollen jedoch, 
wie man. vermuthet, vor. ihm ſchon andere beſtellt 
geweſen ſeyn. Da die Aerzte die Arzneien in dem vier⸗ 
zehnten und funfzehnten Jahrhunderte noch ſelbſt ver⸗ 
fertigsen, indem ſie ihre Specereyen und Materialien 
zu deufelben von den Droguiften und. Materialhand: 
lern, nahmen, fo haben die Apotheken auch nut erſt ſpaͤ⸗ 
terhin Fuß foffen können, indeſſen finder man fie: ſchon 
im. funfzehnten. Jahrhunderte in mehreren Städten 
Deutfchlands. — Daß es mit der Reinlichke it und 
Schoͤnh eit der Straßen in damaliger Zeit nicht zum 
Beſten beſtellt war, geht aus dem hervor, was dar⸗ 
uͤber ſchon unter Stadt, Th. 167, und oben geſagt 
worden iſt; indeſſen waren die Straßen doch. ſchon 
ziemlich ftuͤh gepflaſtert, wenn ouch nicht nach der jet 
gen Art. Man. finder viele Verordnungen über bie 
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fm Gegenſtand. So z. B. durfte fein Schweine⸗ 

foben an der Straße angelegt, noch Bauholz dorthin 

geworfen, noch Steingrand auf die Stadtwege gefah- 

‚ten, und das, Eis mußte im: Winter von jedem Ein- 
wehner nor ſeinem Hauſe zeitig weggebracht werden. 

And) auf die Berfchönerung, der Städte, z. B. in 

Anfehung der. Dachlufen oder, Ausluchten, der. her 
vorftehenden. Dachrinnen, dev. Kellerhälfe x., war 
man wenigſtens zu Ende des fechzehnten Jahrhun⸗ 
derts, und in den fuͤdlichen Städten sDeurfchlandg, 
Bzu Augsburg, ſchon früher bedacht. Die Einwoh⸗ 
ner trugen ſogar zu einem jeden Neubaue eines Pri⸗ 
vahaufes einen: Theil der Koſten, oft ſogar den vier⸗ 
ten Theil; allein es ſcheint PERS daß „bei der 
 geoßen Bolfsmenge, dem vielen Ackerbaue, womit fich 
die Städte. beſchaͤftigten, und den großen Viehher⸗ 

den ‚welche. fie hielten, die Straßen: wohl ‚nicht die 
teinlichften geweſen feyn ‚mögen. . Bon dem Viehe, 

welhes auf ihnen herumlief, zeugen die Gefege, welche 

man in alten Kathhäufern über die Abwendung und 
Vergütung «der, Schäden finden, die durch daſſelbe 

berurfache wurden ; denn bei den oͤftern Kriegen, die da« 
mals, in Deutſchland Statt fanden, wodurch der Han⸗ 

Al unterbrochen: wurbe, und. da jede, Stadt fich im: 
ten auf „eine, Belagerung . .gelaße| machen: mußte, 

war es auch noͤthig, daß. fie, ſich immer mit vielen 

Schlachtviehe verforgte. — Auch die Störrigfeit 

degünfte und. Gilden, machte beſonders im vier⸗ 

rehnten und. funfzehnten Jahrhunderte der Polizey 
zu ſchaffen; denn faſt in, allen großen, Städten 
berefehten „Damals... große, Gährungen kroifchen, den 
‚Zänften und dem A rate, Die nicht felten 
alaien, Daß lie pen! zne ſich zum, Seil des 


* € 
4 









bemächtigten. Die Sariangen ‚mußten 
| —V werden, und dieſer kannte 
du ut ihre Mißbraͤuche, und; ſuchte zu wehren, 
Oec. techn. Enc. Th, CLXVIII. Q 
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po er konnte. Zu dem Ende hatte jede Zuuft ih 
Beiſitzer aus dem Rathe, die fie auch jegt noch ha 
Nohne deren Beifeyn fie ſich nicht verfammeln "durit 
Auch der blaue Montag, der ſich nodp b 
auf die neuefte Zeit erhalten hat, wurde fchon dam 
in mehreren Stadtrechten verboten, da er oft zu 
Aufruhr unter den Handwerfsgefellen Beranlaflı 
"gab, weil an demfelben auf den Herbergen und an al 
de Orten, wo Bier, Wein zei gefchenfe tvard, « 
Angelegenheiten ihrer Genoflen 'berathen wurden 
So vonn nicht felten zw Tumuleen sc. Veranlaffung | 
ben. Beſonders würden hier die Angelegenheiten ı 
ge der Meifter in Hinſicht des Arbeitslohnes 
Verhandelt, und nicht ſelten die fremden Geſellen zu 
Wegllehen aus den Städten veranlaßt. rg 
der aufruͤhreriſchen Gefellen pflegen dann bie Gild 




















der benachbarten Staͤdte Vereinigungen zu tref 
daß die weggewanderten Widerſpenſtigen in feinerd: 
ſelben geduldet werden follten. Außerdem ftanl 
‚die fogenannten wendifchen Städte, als Luͤbeck 3: 
men, Saihbirp, Lüneburg, Stralfund, Roſtock, W 
mar in einer Art von Gilde ⸗ Verbindung, melde 
Abpelfung dergleichen Inconvenienzen zum Ott 
ſiande hatte. Vermoͤge dieſer Verbindung pfleg 
"die Zünfte nach einer gewiſſen Anzahl von Jahten 
uͤbeck einen Convent zu halten, worin’ über gemel 
23% ſchaftliche Zunftangelegenheiten berathfchlage wur 
Dieſer Gebrauch war noch bie zu Ende des ſi 
zehnten Jahrhunderts uͤblich. Nach einem Med 
chluſſe vom Jahre 1731 mußten allen Get 
die ‚alten Privilegien“ abgenommen ‘und dafür ne 
Nhegeben werden / worin miche bloß alle Dripbran 
—*8 bgeſchafft, J ſondern auch eine genaue Vorſch 
wegen far huge | und des Vert altens It 
u rgefeße worden. "SB uns in Preußen Heß KUN 
rgriedei WeLm Der Cfte m Jap 
> AallVzı n 
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alle alten Privilegien durch den Magiſtrat den Ge. 
werben abfordern, und nach. dein angeführten Reichs. 
fchluffe neue verfertigen, die gedruckt und im Fahre 
1734 an ſaͤmmtliche zünftige Gewerbe vercheife wur. · 
ben. Wenn bier gleich viele alte Gebräuche abge⸗ 
ſchafft wurden, fo erhielten: fie fidy dennoch im Ge⸗ 
heimen fort, und tauchten ‘wohl hier und da einmal 
‚wieder öffenclich auf, fo daß die Gewerbs⸗ und die 
Sicherheitspolizey immer einen ſchweren Stand bis 
"MW Anfange diefes Jahrhunderts behielten, wo theilg 
durch die Kriege, theils durch das ſich Herausbilden 
der Gewerbetreiben ſelbſt, ſich der Handwerkston, das 
tauhe Weſen der Handwerksburſchen nach und nach 
verlor, und durch die Gewerbefreiheit in dieſem und 
jenem Staate faſt ganz ſein Ende erreichte, wozu 
‚auch die vielen Schriften und Bildungsanſtaiten für 
Ve Jugend -aus dem Handwerksſtande dag Ihrige 
teichlich beitrugen und nod) tragen. Viele Gefege 
ünferer Vorfahren, die dieferhalb - gegeben 'wur« 
‚den, zeigten nur den guten Willen derfelben ; denn 
um Feinen Aufruhr zu veranlaffen, durfte die 
obtigkeitliche Gewalt fie niche allemal in Ausübung 
"beingen ; und fofehr audy die Magifträte dagegen. aufs 
traten, fo hatten die Gilden und Zünfte dennoch faft 
überall -eine Jurisdiktion uſurpirt. Ihre Boehn⸗ 
Palanjagden oder die. Viſitationen nach Pfufchern, 
‚model fie durch die Plünderumgen Richter in ihrer 
"eigenen Sache wurden, waren oft mit den größten 
"Bewaltthätigkeiten begleitet ; denn ſie verſtuͤmmeiten fo» 
gar die Pfufcher an einem oder dem andern Finger, . 
"dendiefe etwa zu-der ihnen verbotenen Arbeit befonders 
"gebrauchten: — Eine beſondere Aufmerkfarhfeit Hatte 
"ue Poligenauc) auf die Hazardſpiele, welche fich, un 


Riwiif⸗ geen‘, und als die Lotterie aufkam, ſuchte 
nan das Publikum gegen Vervortheilung durdy vor» 
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herige obrigkeitliche Taxen derſelben zu ſichern, un 
hier um fo mehr, da die Gewinne in den erſten Lot 
serien, die man Glüdstöpfe, Glückstonner 
‚nannte, zu Anfange des fechzehnten Jahrhunderts 
nicht in Geld, fondern in Sachen beftanden. Ir 
Moftorf komme die: erfte diefer Lotterien im Sahrı 
1523.vor. S. audy den Artikel Gluͤcksbude, %. 
19, und Lotterie, Th. 31. — Zur Abwendung 
der Feuersgefahr wurden mehrere Polizeygefek 
erlaffen, die man damals um fo nöthiger im ben 

» Städten eradytete, deren Straßen und Gaſſen en: 
und fehr unzegelmäßig ineinander gebauet waren, 
und dann wegen der Getreidevorräthe, die jeßt größ 
tentheils auf dem platten Sande in den Scheunen 
liegen,’ aber. damals wegen der fteten Befehdungen 
der Städte dabin gebracht werden mußten, damit ſie 
sicht ousgehumgert werden Eonnten. Um nun die 
Feuersgefahr fo piel als möglich zu verhuͤten, fo durf 
ten in der 5 Glocken und Grapen gegoſ 
fen werden; die. Vollhaken durften keine Tonnen mit 
Theer und dergleichen Feuer fangenden Waaren an 

- die Straße legen. Die innere Einrichtung der 
Haͤuſer wurde durch beſondere Geſetze beſtimmt. 
So z. B. die Oerter, wohin das Getreide nicht 
—gelegt werden durfte; und um die Uebertretungen 
zu entdeden, wurden von Zeit zu Zeit obrigkeitlich 
Unterfuchungen angeſtellt. Bei einem Brande rl 
man das nächte Haus nieder, ward dadurch die 
Flamme gebemmr, fo wurde dem Eigenthuͤmer det 
Werth deſſelben vergäter, wenn ſich aber ungead. 
tet dieſer Vorkehrung, das Feuer weiter verbrei 
tete, fo ward es angeſehen, als wenn es mit nie 
dergebrannt waͤre. — Armenanſtalten im dei 
Saãdten waren bei unſern Vorfahren überflüffig. vor 
handenz denn kein Zweig der Stadtwirthſchaft war 
Wwohl beſſer beſtellt als dieſer; fie beweiſen dem reinen 
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frommen Sinn unferer begüterten und reichen Vor⸗ 
fahren, die das Elend, wo es fidy vorfand, zu unter 

fuchten, und niche bloß für die Gegenwart und 
auf ihre Lebenszeit, fondern auf die fernfte Zukunft 
durch Stiftungen äller Ari, befonders vieler Hofpi- 
tler und Elendsgilden, die man auch Raland und 
Gral nannte, welcher legterer Name jedoch feltener 
vorkommt, und ſich nur noch in Lüneburg bei einem 
Hofpitale erhalten har, das von den Gütern einer 
ſolchen Geſellſchaft errichtee worden. Es waren Bruͤ⸗ 
ders md Schweiterfchaften, die fich befonders zur 
Verſorgung fremder Vertriebener, vorzüglich der Geiſt⸗ 
lichen, mit einander vereiniget hatten. Wegen der 
vielen damaligen Wallfahrten, ſowohl nad) Paläftina, 
als nad) andern heiligen Orten, waren in den Staͤd⸗ 
ten Öffentliche Gaſthaͤuſer, worin die dDurchreifenden 
Pilger verpflege wurden. Dergleichen Kalandsbrü- 
derfchaften oder Elendsgilden gab es auch in Berlin 
im mittleren Zeitalter, wovon noch der ehemalige Ka» 
lands hof und danndie nody vorhandene Kaland s⸗ 
gaffe den Namen führen. (S. auch den Art, Spi: 
tal, Th. 156). — Was die öffentlihe Sicherheit 
betrifft, fo mar fie damals von ganz anderer Art, als 
zu unfern Zeiten, da früher jede Stadt ein Fleiner 
Staat war, der feine eigene Fehden mit den benad): 
barten Städen führte, oder wenn Krieg unter den 
Fürften war, ſich als feldftftändiger Dre vertheidigen, 
und auf feine Sicherheit, fomohl von außen, als von 
innen, Bedacht nehmen mußte, ſtatt daß die ftäbdti- 
ſche Polizey ſich jege um Erftere gar nicht befümmert, 
und folche der hohen Landespolizey überläße. Was 
num die außere Sicherheit betriffe, fo ift ſchon 
oben, S. 241, erwähnt worden: daß die Städte im 
Balle einer Belagerung oder gänzlicyen Unterbrechung 
des Handels einen beftändigen Vorrath an Lebens. 
mitteln und an Schlachtviehe Halten mußten. Dieſes 
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geſchah daher, daß ſie ſich immer in den Stand einer 
Feſtung ſetzen mußten, die ihren Feind erwartete. 
In den meiſten Miederfächfifchen Städten war das 
Gefeg: daß jeder Bürger auf ein. Zahr. lang für 
fih und feine Familie Vorrath an Lebensmitteln 
haben mußte, wonach zu Zeiten viſitirt wurde, 
‘ Und ein Schriftftellee will daher die Sitte leiten, 
die noch jegt in den alten Städten herrſchend ift, 
nämlich: eine große Duantität Fleiſch einzuſchlach— 
ten und zu poͤckeln, daß fie ein Jahr und länger für 
den Haushalt ausdauere. Der Kriegsftaat der 
Städte war fomwohl in Anfchaffung dee Truppen, 
als aud) der Kriegswerkzeuge und Bedürfniffe, über 
. haupt der ganzen Kriegseinrichtung vollftändiger, als der 
der Fuͤrſten, wie diefe folches damals felbft anerfann- 
ten. Am Hinderlichiten waren ihnen die vielen Be 
fehdungen einzelner Edelleute, weil dieſe ihren Han- 
del ftörten, indem fie die Kaufleute auf den Heerſtra⸗ 
Ben auflauerten, und ihre Waaren als Beute wegnah⸗ 
men; irgend eine Beleidigung mußte dazu als Bor 
wand dienen, und follte es auch nur der von einem 
ftädeifhen Frauenzimmer verfagte Tanz auf einem 
Balle feyn; und entftand der Stadt ein Krieg mit 
einem Mächtigeren, fo waren fie fogleich als feine 
Allüirten bei der Hand. So erhielt die Stade Bres⸗ 
lau bei ihren Händeln mit dem Könige Podiebrad 
von Böhmen auf einmal fechshundere und fünf und 
zwanzig Sehdebriefe in zwei Kobern, Diefes war 
auch der Grund, daß die Städte als die eifrigften 
Befoͤrderer des Landfriedeng und des Kammergerichts 
auftraten, ohne zu ahnen, daß dadurch ihre zum Teil 
ufurpirte republifanifche Freiheit untergraben werden 
ſollte. Sie vermweigerten fogar dem Kaifer Maris 
milian dem Erften die Geldfteuern, bis er foldes 
würde zu Stande gebracht haben. Ehe der Landfriede 
feftgeftelle wurde, fuchte eine jede Stadt die Straßen 
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per: Bogen» mit den Waffen in.der Hand rein zu 
‚hakten.: Sie. verbanden fi) daher unter einander, 
welche Verbindung man mit. dem Mamen Hanfe 
‚oder des banfeatifchen Bundes belegte, ‘Der 
Raifer und Fuͤrſten wandten ſich daher oftmals an die 
Städte in diefer Angelegenheit, und ſolches fogar an 
ihre eigene Landſtaͤdte. So gab Kaifer Karl der 
Bierte der. Stade Lübed einen ſolchen Auftrag, und 
Hamburg bekam ihn in Anfehung der Seeräuber auf 
der Elbe; denn die Seeräuberey war durch die Dith- 
marfer, die riefen, die Bitalenbrüder ꝛc. eben fo ge- 
wöhnlich geworden, wie die Befehdungen auf dem 
Sande. Der Stade Rofto ward von ihrem Lan- 
desfürften im Jahre 1459 das Recht ertheilt, die 
‚Öteoßenräuber in ganz Mecklenburg zu verfolgen, 
und der Stadt Lüneburg ward ein ähnliches Recht 
von ihrem Landesherren ertheil. Die Städte ließen 
fi ferner von ihren Landesherren Privilegien geben, 
daß in ihrer Mähe Feine Schlöffer erbauee werben 
durften, und die altenmwurden von ihnen zerſtoͤrt, wenn 
fiezu denen gehörten, welche Fehden veranlaßt hatten. 
Gie hielten eine Menge Reiſige oder Stallbrüder, 
welche nicht allein alg Öpleitsreiter die reifenden Kauf⸗ 
leute. begleiteten, fondern auch die Befehder auf ben 
Straßen auffuchten. War ihnen irgend ein folcher 
Befehder zus mächtig, fo machten fie es mie die chrift- 
lichen Seemächte mit den Berberifchen Staaten, fie 
erkauften ſich von Zeit zu Zeit durch Geld dag Ver⸗ 
ſprechen, fie nicht zu befehden. Oft bewaffneten fie 
auch andere Edelleute für ſich, denen fie ordentliche 
Subfidien zohlten; dabei nahmen fie Päbftliche und 
Biſchoͤfliche Bannftrahlen und die ganze Macht der 
Religion zu Hülfe, die ohnedies durch die fogenann- 
ten Gottesbuͤndniſſe den Landfrieden zu befördern 
ſuchte. In Breslau beftand ein Gefeg, daß, wenn ein 
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Buͤrger von einem Ritterburgbewohner, um Geld von 
ihm zu erpreſſen, gefangen gehalten wurde, dann ſein 
Vermoͤgen ſofort vom Rathe ſequeſtirt und zum Be⸗ 
ſten der Erben verwaltet werden ſollte. Hierdurch 
ſtand zwar jeder Buͤrger in Gefahr, der Wuth eines 
ſolchen Friedenſtoͤrers, der ſich in der Erwartung eines 
guten Loͤſegeldes betrogen fand, aufgeopfert, und viel⸗ 
leicht in ein Verließ geſtuͤrzt zu werden; Das Ganze 
aber hatte den Vortheil, daß die Befehder wenig Nei⸗ 
gung mehr zeigten, fich der Perfonen der reichen Bürger 
zu bemäcdytigen, und durdy Ranzionsgelder die Stadt 
auszuplündern. — Was nun die innere Sicher: 
beit der Städte betraf, fo war hier faft eben fo viel 
zu hun, als bei der Sicherheit von auſſen; demm die 
inneren Unruhen, denen die Städte fich bei dem Man, 
gel der befolderen Miliz, bei einer Friegertfchen Buͤr⸗ 
gerfchaft, dem beftändigen Hin- und Herfchwanfen 
- zwifchen Ariſtokratie und Demofratie, oder der Gaoͤh⸗ 
rung zwifchen Patriziern und Plebejern, und dem 
Uebermurhe der Zünfte ausgefegt ſahen, erſchwer—⸗ 
- ten auch die innere Polizey und gaben dem Magir 
ſtrate vollauf su thun. Nicht leicht wird man eine 
bedeutende Morddentfche Stade im vierzehnten und 
funfzehnten Jahrhunderte finden, die nichr eine blu 
tige Stadtrevolution gehabt hätte. Sie endigten fid 
gewoͤhnlich damit, daß die benachbarten Fürsten und 
Städre, audy wohl der Kaifer, fich ing Mittel legten, 
und durch Abgefandte, denen eine ſchiedsrichterliche 
Gewalt aufgetragen war, zwiſchen dem alten und 
neuen Rathe einen fogenannten Vergleich errichteten, 
wobei gewöhnlich die Köpfe einiger Nädeisführer zum 
Sühnopfer dienten. Aufruhr und Empörungen wa 
ren fo gewoͤhnlich, daß in Städten, worin Biſchoͤſe 
refidirren, Diefe ein geheimes Thor zu haben pflegten, 
wozu fie die. Schlüffel hatten, welches bloß dazu 
diente, bei folhen Borfällen ihre Perfonen durch die 
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Flucht zu fihern. Diefem Uebel fonnte man freilicy 
nicht gleich abhelfen, weil eg zu tief in der Verfaſſung 
lag; indeffen thaten die Obrigfeiten, was fie nach den 
Umſtaͤnden thun fonnten, und aud) der Hanſeatiſche 
Bund; denn die Verbündeten hatten fidy nicht allein 
verfprochen, daß bei leiner foldyen Empörung nicht 
blos die nächften Städte zutreten follten, fondern die» 
jenige Stade, welche ihre Obrigkeit abgefegt hatte, 
wird aud) fogleich aus der Verbindung ausgeftoßen, 
feine andere Stadt handelte mit ihr, ihren Gütern 
"würde fogar ficheres Geleit verfagt, und ihre Waa⸗ 
ten auf den Hanfeatifchen Komptoirs gar nicht zuge 
laffen. Vermoͤge diefer Maaßregeln mußten fidy die 
Empörer faft ohne Schwertſchlag ergeben, und von 
der Wirkſamkeit diefer Maaßregeln geben die Städte 
Münfter, Soeft, Roſtock, Wismar und andere “Bes 
weife; auch) der Stadt Lüneburg ward bei dem Auf- 
ruhe im funfzehnten Jahrhunderte fogleich ihr Salz⸗ 
handel in Lübeck zerftört. Die dadurd) bewirkte Po» 
lizeyordnung in den Städten foll es hauptfächlidy ges 
wefen feyn, warum der Magiftrat einiger Städte, 
die von der Handelsverbindung feinen großen Ges | 
brauch machten fonnten, doc) den Bund fo eifrig und 
mit fo vielen Koften ſuchte. Die Polizeyvorfehruns 
gen zur inneren Sicherheit waren nun hauptfäcylich 
Folgende: Auf den Lärmplägen in den verfchiedenen 
Auartieren der Städte mußten ſich die Einwohner 
bei einem entftandenen Aufruhr vor dem Haufe eir 
nes ernannten Befehlshabers bewaffnet einfinden. 
Nach neun Uhr mußte Alles til auf den Straßen 
feyn, und felbft die Hochzeitsgäfte durften nicht länger 
bleiben. In der Zeit, da noch feine Öffentlichen Stadt⸗ 
uhren waren, deren Alter in dem oben genannten 
Theile von Deutſchland bis auf die legte Hälfte des 
vier jehuten Jahrhunderts hinauf geht, wurde diefe 
Stunde durdy das Blafen vom Thurme und Anzier 
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hen der Glocken angefündiget; nach. welchem Sig— 
nale ſich auch des Morgens die Eröffnung der Stadt- 
thore richtete. Diejenigen Einwohner, welche nad) 
neun Uhr noch Gefchäfte auf der Straße hatten, muß⸗ 
ten mit einer Laterne gehen. Dann erridyteten aud) 
die Städte eine Fleine ftehende Miliz, unter dem-Na- 
. men der Stadrfoldaten; aud) dienten die vielen Raths⸗ 
diener ftatt derfelben. Bet der Aufnahme der Buͤr⸗ 
ger war der Stadtrath fehr vorfichtig; denn Nieman⸗ 
den wurde diefe Würde ertheile, dem nicht zwei an 
dere Bürger für fein ruhiges Betragen und für ſei⸗ 
nen. Gehorfam gegen den Rath Bürgfchaft leifteren, 
Die Namen diefer Bürger wurden ſehr forgfam mit 
den Worten: fideinbet oder warandiam promisit 
in dem Bürgerbuche angemerft; und auch nod) bie 
auf die neueſte Zeit ift in mehreren Städten ber Ge 
braudy geblieben, daß die neuen Bürger bei ihrer 
Aufnahme dem Rathe von zwei andern Bürgern vor 
geftelle werden. Die alte platedeurfche Formel des 
Eides der Alterleute der Zünfte, die in mehre 
ren Städten übereintrifft: „Daß ich nicht vollwor— 
ten will, was wider den Rath iſt — daß ich nicht will 
richten, es gebuͤhre mir denn zu richten“ — traͤgt 
noch die Spuren des ehemaligen Empoͤrungsgeiſtes, 
der Anmaßungen der Gilden, und der Borfichtsanftal: 
ten unferer Vorfahren. — In Hinficht der in den 
Städten fi) aufhaltenden Fremden, mußte derje 
nige Bürger, der einen Fremden beherbergte, auch für 
fein Betragen einftehen; denn man hatte noch Feine 
polizeyliche Einrichtungen, die Fremden betreffend, 
Feine Sremdenbücher oder ein fonfliges Meldungs— 
ame zur Kontrolirung der in den Grädten ſich 
aufhalsenden Fremden, und fo gefchahen denn aud) 
Peine Anzeigen oder Meldungen von Seiten des 
Wirths, fie blieben deſſen Auffiche überlaffen. 
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Mas die oben, S. 245, angeführten Brüder; und 
Schwefterfchaften betrifft, deren -urfprüngliche 
Bellimmung nur fromme Handlungen und gottesdienft. 
ihe Uebungen waren, fo arteten fie doch in der Folge 
aus und nahmen einen ganz andern Charafter an; 
denn nicht nur wurden ihre Zufammenfünfte, die im 
Anfange des Monats gefchahen, und wovon fie den 
Namen Calendae, Kaland, hatten, mit Gaftmählern 
von einem Aufwande gefeiert, der ihnen nicye nur 
felbft in ihrem Haushalte fcyädlidy war, fondern auch 
andere Einwohner zur Nachahmung reizte, und wovon 
noch bis auf die neuefte Zeit in mehreren Städten der 
Ausdruck: fein Gut vercalandern, das heißt, 
verbringen, durchbringen, verpraflen, geblieben ift, 
fondern fie wurden aud) den Magifträten bei deren 
beftändigen Spannung mit der Geiftlicykeie, welche 
nicht felten felbft die Gemuͤther zu Empoͤrungen flimte, 
gefährlich, befonders da fie anfingen dag Gefeg 
dee Berfchtwiegenheit unter ſich einzuführen. Die 
Stadtobrigfeit fuchte fie daher zu unterdrücken, und 
da fie unter dem Schuge der Kirche ftanden, fo ge« 
brauchten fie auch geiftlicye Waffen, naͤmlich Päbftliche 
und Bifchöfliche Ausfchreiben dagegen. Mach der 
Reformation war es der Magifträte erfte Beſchaͤf⸗ 
tigung, fie da, wo fie nody nicht aufgehoben wa⸗ 
ten, aufzuheben und ihre Güter einzuziehen, oder fie 
ju andern frommen Verwendungen für Kirchen, 
Schulen, zu Stipendien ıc. zu beftimmen. — Was die 
Sittenpolizey ober die Auffiche über die 
Sitten bei unfern Vorfahren betrifft, fo war diefer 
Zweig bei ihnen nicht vernachläffiger; allein fo bewun⸗ 
berungsmürdig wie wir ung die Damaligen Sitten ger 
gen die unfrigen vorftellen, waren fie nicht, und Fonns 
ten fie auch nicht feyn, weldyes damals in der Rohheit 
der Sitten, und in dem wilden Eriegerifchen Ungeftüme 
lag, der den Städtern durch ihre "Befehdungen eigen 
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geworden war; denn der Mangel an edlern geſell⸗ 
fchyaftlichen Vergnügungen, an Zerftreuungen und 
Luftbarfeiten, wie wir fie jegt finden, mußte zu Aus. 
fhweifungen aller Art führen, morunter befonders der 
Trunf, das Spiel und die Unkeuſchheit oben an ftanden, 
In den Bädern famen beide Gefchlechter zufammen, 
und hier fehlte es nicht an Stelldicheins mancherlei 
Art. Das Treiben in den öffentlichen Bädern ward 
damals in mehreren Schriften ſcharf mitgenommen; 
unter andern ift Die Schilderung des Italieners Poggi 
von den Öffentlichen Bädern zu Baden, die er bei ſei⸗ 
nem damaligen Aufenthalte dafelbft im funfzehnten 
Jahrhunderte fchrieb, in diefer Beziehung merkwuͤrdig. 
Selbft die Kirchen und die Feierlichkeiten der Religion, 
3.3. die Chriſtnacht, diente zu Zufammenkünften, und 
in verfchiedenen Stadtrechten finden ſich befondere Ar. 
tifel über die Strafen der Unkeuſchheit an heiligen Dr- 
ten, und in heiligen Nächten. Auch aus den Gedichten, 
Satyren, Lebensbefchreibungen, Geſchichten und an 
‚deren Schriften des funfzehnten Jahrhunderts geht die 
Zügellofigfeit der damaligen Sitten fehr deutlidy her- 
vor, indem fie überall darauf anfpielen. In Hinſicht 
der Sittlichfeit befolgte der Magiftrat in den mehrften 
Städten die Grundfäge der Griechen und Roͤmer, bei 
denen die Gefege die Heiligkeit des Eheftandes und der 
jungfräulichen Keuſchheit in den forgfältigften Schug 
nahmen, und diefes zu derfelben Zeit, da fie Öffentliche 
Buhlerinnen duldeten, indem fie ſolche als Ableiter 
des Geſchlechtstriebes betrachteten, wodurch die Keuſch⸗ 
beitder Jungfrauen und die Ehrbarfeit der Frauen un 
angetaftee blieben. Man duldete daher audy in den 
großen Städten, hauptfädylicy des ſuͤdlichen Deutfd) 
lands Freudenmädcyen unter öffentlichem obrigfeit- 
liher Schuge. In Genf mußten fie in einem abge: 
fonderten Quartiere der Stade wohnen, hatten eine 
Auffeherin unter dem Namen der Bordel-Vorfte: 


Stadiwitthſchaſt. 253 


herin, die alle Jane, nen .ermäble 3 und der 
Stadt den Eid der Treue leiſtete. Auch harten da> 
Ibft die Bader dag. Recht, einige Öffentliche Dirnen 

ei ihren öffentlichen Bädern zu halten, welches ihnen 
erft im Sabre 1544 genommen wurde *). In Nürn-. 
berg hatten die Luſtdirnen fogar eine pripilegirre Gilde 
mit einer Vorſteherin, die Das Recht Hatte, ;Diejenigen 
Mädchen, die außer ihrer Zunft Das naͤmliche Gewerbe 
trieben, nicht allein thaͤtlich zu verfolgen, ſondern auch 
über Nahrungsftörung beidem Stadtrathe Beſchwerde 
zu führen. Nach dem biftorifch«diplomatifchen Ma» 
zazine fürs Vaterland und "anliegende . Gegenden, 
Nürnberg, 1780, 28 St., ging man fo .offenherzig 
mit der Sache zu Werfe, daß in-den Leiftunggrechten 
der Wehrbürger, oder in denjenigen Gefegen, welche 
die Verbindlichfeiten und Gerechtfame derjenigen be- 
‚fimmten, die wegen einer übernommenen Bürgfchaft 
in einem ihnen angewiefenen Wirchshaufe ein Einla- 
ger hielten, unter den Artifeln, die ihnen auf Koften 
des Schuldners zu ihrem Unterhalte gereicht werden 
mußten, auch feftgefegt war, daß der Wirth dem Leifter 
‚ale Woche zweimal Badegeld und zweimal Srauengeld 
geben follte, um die Ritter, wegen der Abweſenheit 
‚von ihren Gemahlinnen ſchadlos zu halten, Erſt nach 
der Reformation, da die proteftantifche Geiſtlichkeit 
‚gegen diefe Anftalten eiferte, wurden fie abgefchafft, 
zum Theil nicht ohne viele Bedenflidyfeiten von Sei- 
ten der Magifträte, bie größere Liebel durch deren Ab- 
ſchaffung herbei zu führen glaubten. So nadyfichtig 
nun auch die Gefege gegen die öffentlichen Dirnen, 
die fie mit dem Namen: fahrende Fräulein. be 
„legten, waren, fo fehr waren fie auch: für die. Tugend 
des ehrbaren Frauenzimmers beforge: So z, B waren 
ſie gegen verfchiedene Arten unanſtaͤndiger Trachten, 





Leonhard Meiſiers fliegende Hlätter?-Bafel;:4783. 


254 Stadtwirthfchaft. 

- gegen: ein’ ünehrbares Betragen bei Hochzeiten und 
“andern feierlichen Gelegenheiten, mo beide Geſchlech⸗ 
ter zuſammen Famen, gerichtet... Die Verbote felbit 

“ "geben Beweiſe der damaligen Ausfchmeifungen. Zum 

Beiſpiel Feine zerhauene Hofen zu tragen, mit bio; 

"em Leibe nicye zu tanzen, bei Redouten zur Kar 

navalszeit fi) in Fein unehrbares — 
z.B. Hemden, zu kleiden, und bei dem Tanze nicht 

umzuwerfen. Im Nienburger Stadtrechte wird es 
das Bolderbönifche Umwerfen genannt, und ſogat 
des Entbloͤßens der Jungfrauen als eines uͤblichen Miß⸗ 
brauches gedacht. Zu Hannover mußten nach den: 
Hannoͤverſchen Statuten, S. 202, bei den Sodiris 
tänzen, bie auf dem Rathhaͤuſe gehalten wurden, ein: 
Paar Abgeordnete des Raths als Cenforen gegenmär- ' 
tig feyn, um nad) Zucht und Ordnung zu fehen. Die‘ 
vom Kaifer Karl dem Vierten an feinem Hoflager 

zu Tangermünde eingeführten fehr galanten Picknicke, 
Rehane genannt, von denen man den Namen eines. 
anfehnlichen Ordens herleiten will, wurden, da fie ſich 

in den Brandenburgifchen Städten verbreiter hatten, 
fogleih nady des Kaifers Tode von den Magifträten: 

:< wieder verboten, und wahrfcheinlich daher, weil fie je: 
' nen. Orden nach den obigen Grundfägen dem Staaten 

ſchaͤdlicher hielten, algdie fahrenden Fräulein. 

Dieſer polizeyliche Zuftand der Städte in Deutſch⸗ 

land im funfzehnten und fechzehnten Fahrhimbertt,. 
änderte fih nur wenig im flebzehnten und big beinahe. 
zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, woran immer; 
noch die Rohheit der Sitten Schuld hatte; denn wenn 
auch in diefem oder jenem Staate wohlrhätige Vers; 
on prdnungen für die Städte ergingen, fo mangelte ihnen 

"Body die Schärfe der Ausführung, um fie wirkſam zu; 

acer; Wie esauch noch jetzt mitunter'der Fall iſt; 

obgleich in vielen Städten unferer Verfahren auch 
wieder mieigroßer "Strenge darüber gewacht wurde, 
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ie der Zuftand der damaligen reichsfreien und der 

= Handelsftäbte;'erfuht: eine Veränderung, indem ſich 
re Verbindung zur Hanfa nach und nad) trennte, 
welches ſchon zu Anfange des fechzehnten Jahrhun⸗ 
pers begann, indem mehrere Städte theils‘ ausge⸗ 
chloſſen, theiis ausgeſtoßen, und cheils den Bund frei- 
willig verließen,’ worunter Berlin, Brandenburg, 
Stendal, Franffure an der Oder, Breslau; Erdcau, 
Halle, Halberftäde, Helmſtaͤdt, Kiel ec. 2c. waren; in, 
| ſſen blieben doch noch um die Mitte des genannten 
ahrhunderts vierundſechzig Städte Glieder des Hanſe⸗ 
bundes, der im ſiebzehnten Jahrhunderte ganz aufhoͤrte. 
Unter den Städten befanden ſich: Luͤbeck, Hamburg, 
Roſtock, Stralfund, Wismar, Lüneburg, Stettin, 
SGreifswalde, Kolbere, Stolpe, Ruͤgenwalde, Thorn, 
* Danzig, Elbingen, Koͤnigsberg, Riga, Magdeburg, 
Sraunſchweig, Goslar, Goͤttingen, Hildesheim, 
Hannover, Bremen, Hameln, Minden, Münfter, 
9 Osnabruͤck, Dortmund, Paderborn, Bielefeld, Köln, 
Weſel, Duisburg ꝛc. ꝛc. AUnter den Polizey⸗Verord⸗ 
ungen, die im ſiebzehnten Jahrhunderte in den Staͤd⸗ 
gen Deutfchlands erfchienen, findet man ſchon mehr 
nd mehr die Abbeftellung vieler Mißbräuche, deren 
man ned) nicht in den verwichenen: Jahrhunderten 
atte Meifter' werden Fönnen, weil fie zu tief eingewur⸗ 
Jelt und mit den Gewohnheiten des Volks verſchwiſtert 
2 Wären, um fie mit Heftigkeit anzugreifen. :So z. 3. 
wurde in mehreren Städten, namentlich auch in Ders 
lin, allen Marktſchreiern, Okuliſten und Bärbierern das 
"8 äinnerliche Kuriren ernſtlich unterſagt Das noch immer 
Woͤffentliche Herumlaufen des Viehes auf den Straßen, 
namentlich der Schweine, wurde zwar noch nicht Hanz 
bbeſtellt, aber doch fo beſchraänbt, daß ſie nicht in den 
eſuchteſten Straßen den Fußfteig ren durften; 
auch die Statkete vor den Haͤulſern verloren ſich nach 
land nach in mehreren großen Scadlen ſo Ach die 
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* Brunnen aus der Mitte der Straßen, indem ſie ange⸗ 
* + meffenere Plöge:erhielten: Ferner wurden, um die Le 
‚u bensmittel in; wohlfeilen Preifen zu. erhalten, die Bor- 
Aaͤufe oder die Auffäuferen derfelben in vielen Staͤdten 
ſtrenge verboten, und dem verfchiedenen Victualien oder 
MRuͤchenwaaren, als Federvieh, Sartengewächfen, But 
tee-2ce, befondere Derter zum: Feilhaben angewieſen, 
daß heißt, jedes an einem befonderen. Ortez man hatte 
‚ni daher Gemüfe: und Birrualienz,- Vieh s, Getreide: x. 
Märkte, -- Eine gewiffe Marktfreiheit fuͤr die Küchen: 
waaren fand audy nody im fiebzehnten Jahrhunderte 
Statt; denn ſowohl der Edelmann, als der Bürger, 
Bauer, Soldat (Chrift und Jude), Fonnten im Bran⸗ 
» „benburgifchen.;bacfen und ſchlachten, und das Brod 
und Fleiſch nach Entrichtung der. Acciſe und andern 
Gefaͤlle, und bei Yufmeifung eines Scheines, daß das 
Fleiſch von: gefunden Viehe fey, Öffentlich auf den 
Maͤrkten der Refidenz -verfaufen; ja damit diefelbe 
feinen Mangel on Fleiſch und Brod leiden möchte, fo 
ward den fremden Fleiſchern und Bädern erlaubt, 
zweimal in der Woche, namlich Mittwochs und Sonn: 
— abends, in die Stadt zu kommen, und ſich von früh 
Morgens bis Mittags zwölf Uhr auf den Maͤrkten der⸗ 
ſelben aufzuhalten und geſchlachtetes Fleiſch und dann 
gebackenes Brpd und. Semmel feil-zu haben, Auch 
gegen das ſchnelle Fahren auf den Straßen bei der 
. Ausbreitung. der Kutſchen und Chaifen, und wegen det 
ELeitung der Handpferde wurden. Verotdnungen erlaf- 
> fen, unde den dawider Handelnden eine: harte Strafe 
auferlegt. Auch zu; Ende des fiebzehnten Jahrhun. 
derts purde mit Strenge auf richtiges Maaß ‚und 
nn Gewiche:gefehen, und ſolche, wie; ſchon oben ange⸗ 
sc führt: morden, geſtempelt; ſo wurde die Elle mit dem 
Paoliʒeyʒeichem; und galle Gehaftel,, Viertel und Metzen 
cd. ih Heimen; eingebrannten: Dolisenfiermpel verſehen. 
Auch den Klempuein und Zinngießerh; ward bei Ver⸗ 
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meidung von zehn Thalern Strafe unterfagt, Feine 
Schenkmaaße von Zinn oder Blech ohne Polizenzeichen 
ju verfauten, daſſelbe war auch bei den meffingenen 
Gewichten der all, wo das Zeichen ebenfalls darauf 
geichlagen feyn mußte, Die Stempelgelder floffen in die 
Polizeykaffe, wo nämlich in den Städten, ein beſon⸗ 
deres Polizeyamt oder Direktorium beftand, fonft in 
die Magiftratsfaffe, weil der Magiftrat auch in den 
Städten die Polizey mit verwaltete. ‚Zu derfelben Zeit 
geſchahen ſchon viele Berbefferungen in dem Hand» 
werksweſen, jedoch niche in den freien Neichsftädten, 
in weldyen die Handwerker nody größtentheils ihre ale 
terthümlichen Gewohnheiten beibehielten, felbft bis 
auf die Fechtſchulen, welche fie in mehreren Orten 
des füdlichen und weſtlichen Deutſchlands, hauptfäch« 
lid) zu Augsburg und Nürnberg bielten, und die erjt 
mit dem Ausgange des fiebzehnten Jahrhunderts ver- 
boten wurden, fondern in den abgefchloffenen fouverä« 
nen Staaten Deutfcylande. So wurde z. DB. unter 
‚dem fcyon oben erwähnten Churfürften Friedrich 
dem Dritten im Jahre 1688 feftgefege, daß für 
Erlangung des Meifterrechts nur zehn Thaler gegeben 

werden follten, und derjenige, welcher ſich bemühere 
Meifter zu werden, der follte zwar ein Meifterftück 
verfertigen, aber nicht nach der alterehümlichen Are, 
fondern nach den neuen Moden und Manieren, damit 
ee es nach gefeglicher Borzeigung wieder verfaufen 
könnte; Mahlzeiten und Geldfpenden dabei, wurden 
überhaupt verboten. Auch follte ein Handwerker, der 
in der Reſidenz das Meifterrecht gewonnen Hätte, 
nachher aber feine Wohnung in eine ändere Stadt 
verlegen würde, nicht gehalten feyn, fid) deshalb mie 
den Gewerken dafelbft aufs Meue abzufinden. Zu An. 
fange des achtzehnten Jahrhunderts, 1710, ward dem 
Berlinifchen Magiftrate aufgetragen, die Kinder aus 
den Armenhäufern frei in die Innungen aufzunehmen 
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und einzufchreiben. Viele dieſer Verordnungen find 
bis auf die neuefle Zeit in Kraft geblieben. Verſchie⸗ 
dene zünftige Gewerbe, als die der Zimmerleute, Mau: 
rer, Tifchler, Schneider, Bäder, Schuhmacher ꝛc. ꝛtc, 
welche in. den Städten nach den Stadttheilen getrennt 
waren, z. B. Alts und Neuftadt, den VBorftädten, und 

‚ befondere Privilegien hatten, von denen die ber Alt 
ſtadt gemöhnlid) einen Vorrang. behaupteten, wodurch 
- die Erfteren an Arbeit fters leberfluß hatten, wenn es 
den Letzteren daran fehlte, erhielten nun gemeinfcyafts 
. liche Privilegien in Berlin, Königsberg in Preußen, 
Hamburg, Nürnberg, Augsburg, Straßburg ꝛc. ıc.; 
- fo dag 5. B. die Schuhmacher der. Meuftade diefelben 
Vorrechte hatten, wie.diejenigen der Altſtadt, obgleid) 
ſich felbft der Magiftrat in einigen großen Staͤdten, 
wie z. B. in Berlin, dagegen fegte, nämlidy von dem 
Stadttheile Berlin, indem.er anführte, daß wenn ein 
Gewerk, wie 3. B. das Schuhmachergewerf, von allen 
Städten, woraus Berlin befteht, zufammen fom- 

‚ men follte, audy mehrere Rathmaͤnner gehalten wer: 
den. müßten, und daß wegen der Jurisdiktion bei 
. vorfallenden Exceſſen oͤftere Streitigfeiten mit den 
Magifträten der übrigen Städte erfolgen würden. 
Diefe Angelegenheit brachte nun- vielfältige Unter⸗ 
ſuchungen hervor, bei welchen aber die Gewerfe, da 
ſie eine einmuchige Abficye äußerten, Nachſicht und 

. Willfährigkeie in Hiuficht ihres Gefuchs. erhielten. 
Daher verordnete der Churfürft Friedrich der 
Dritte, nachherige König Friedrich der Erfte 

im Sabre 1690, daß die Schuhmadyer von Berlin, 
. Köln, dem Friedrichswerder und audy der Friedrichs. 
ftade in ihrem zu Kölln erkauften Gewerkshauſe, 
jedoch der Jurisdiktion des Magiftrats unbefchadet, zu- 
fammen fommen könnten, und 1691, daß den Schuh⸗ 
machern in den gedathten Städten ein Gewerbsprivi⸗ 
fegium gegeben werden follte, fie möchten. aber nad) 
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wie vor, um Streit und Uneinigkeit zu verhüten, ihre 
abgefonderten Zufammenfünfte halten. — Auch wegen 
der Feuersgefahr wurden beffere und zweckmaͤßigere 
Vorkehrungen getroffen, und die in Nürnberg gebaues 
ten Feuerfprigen in den Deutfchen großen Städs 
ten faft überall eingeführte. In vielen Staͤdten mußten 
auch die nicht feuerfeften Schornſteine abgebrochen 
und mit feuerfeften vertaufcyt werden. Auch famen 
bie Ziegelfteine ſtatt der Schindeln immer mehr in den 
Städten zur Deckung der Häufer in Gebrauch; auch 
gemahrte man darin noch hin und wieder Häufer mit 
Strohdaͤchern, die aber auch nach und nach verſchwan⸗ 
den, indem Verordnungen, dieſe Dächer betreffend, er⸗ 
gingen, welche die fernere Decfung, ſowohl mit Schin« 
dein, als mit Stroh, bei neu erbqueten Haͤuſern ſchon 
damals in großen Städten unterfagten. „Auch wegen 
Feuersgefahr ließ der Magiſtrat in vielem Städten in 
den alten winklichten Stadttheilen die Hinterhäuſer 
unterfuchen, und die gefährlichen Winker abändern, 
um der leichteren Berbreitung des Feuers dadurch zur 
vorzufommen. Es wurden aud) in allen großen Städten 
Laternen zur Erleuchtung der Stadt in den Herbſt⸗ 
und Winternächten eingeführt; aber auch in vielen 
Städten, befonders Reichsftädten, vermandteder Rath 
auf die Erleuchtung noch bis zu Anfange_des gegen» 
wärtigen, neunzebnten, Jahrhunderts nicht nut nichts, 
fondern die Verordnungen, daß jeder Einwohner ficy 
mit einer Handlaterne oder feuchte, wenn erdes Abends 
Ipät oder im der Mache noch auf der Straße zu gehen 
hätte, verfehen follte, wurden zum oͤftern erneuert, ja 
audy noch gefchärft, fo daß diejenigen, . welche‘ ohne 
Leuchte auf der Straße betroffen würden, vonden Pas 
trouillen oder Scharwächtern ꝛc. arretirt merden“foll. 
ten. — Wegen des Auswerfens der Unreinigkeiten aller 
Art, ſowohl auf die Straßen und Gaffen, ald auch in 
die Gräben und Gewaͤſſer der Staͤdte, erſchienen wense 
N 2 
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und verbeſſerte Verordnungen; eben fo erfchienen 
fcharfe Verbote gegen das Schießen, Schwärmermer- 
fen und Abbrennen Fleiner Feuerwerke in den Gärten 
und Häufern; audy das Schießen aus den Fenftern, 
wobel Borübergehende oft beſchaͤdiget wurden, ward 
durdy Verordnungen unterfagt, eben fo dag fich von 
Zeit zu Zeit immer wieder einfindende Hazardfpiel in 
großen Städten, wodurdy ſich viele wohlhabende und 
reiche Einwohner zu Grunde richteten. Audy gegen 
die ftarfe Vermehrung der Kaffeehäufer in mehreren 
Städten erfchienen Verordnungen, befonders zu Ende 

+ bes ſiebzehnten Jahrhunderts. In allen Hauptſtaͤd⸗ 
ten der Preußiſchen Staaten wurden dagegen oͤffent⸗ 
‚ liche Thee= und Kaffeefchenfen zu Anfange des adıt- 
zehnten Jahrhunderrs (1704) angeordnet, um den 
Gebrauch diefer Getränke zu vermehren; da ein Jeder, 
welcher Thee, Kaffee oder Chofolade trinfen wollte, 
darüber einen Erlaubnißfchein bei. der Accife löfen 
mußte, der jährlich zwei Thaler koſtete. — Auch für die 
Bequemlichkeit und Beluftigung der. Stadtbewohner, 
bauptfächlich der Großftädter, fing man an Sorge ju 
tragen. So wurden 5.3. die in Frankreich zu Paris 
undin andern großen Städten eingeführten Sänften 
oder Portechaifen auch in mehreren Refidenz: und 
Hauptſtaͤdten Deurfchlands eingeführt, wie z. B. in 

. Wien, Dresden, Berlin ꝛc. In der zuleßt erwähnten 
Stadt wurden fie ſchon unter dem Churfürften Frie- 
drich Wilhelm dem Großen eingeführt; und 
durch ein Reglement vom 1ften Januar .1688 ward 
feftgefegt, daß eine gemiffe Anzahl dergleichen Sänf- 
ten in der Reſidenz eingeführe und auf Landesherr⸗ 
liche Koften verfertigee werden follte.. Anfangs 
waren .nur zwölf. folcyer verdeckter Tragjeffel pris 
vilegire, und die Zahl der Träger. auf vierundzwan⸗ 
zig Perſonen beſtimmt. Dieſe Sänften follten in 
„bee. Stade vertheilt aufgeſtellt und mie Nun 
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mern bezeichnee werden. Als Träger wurden Fran⸗ 
jofen angenommen. Sie mußten, um angenommen 
ju werden, ein gutes Zeugniß ihres Verhaltens bei. 
bringen, und vor dem Franzöfifchen Nichter einen 
befondern Eid ablegen. Auf einen ganzen Tag, das 
heißt, von Sonnenaufgang bis Niedergang , erhielten 
fie 20 Gr., für eine jede einzelne Stunde 4 Gr., und 
für das Tragen von einem Orte zum andern in den 
verfchiedenen Stadttheilen, nach deren Entfernung, 
nur ein Billiges, nicht über 3 Gr. Diefe Portechai- 
fen vermehrten fih nun nach und nad), fo wie das 
Publifum ihre Bequemlichkeit und ihren Mugen ein« 
fh. Auch die Lohnkurfchen oder Fiacres wurden 
in den großen Städten Deutfchlandg eingeführt; in 
Berlin jedoch erft im Jahre 1739 unter dem Kö. 
nige Friedrich Wilhelm dem Erften. Der 
Staatsminifter von Happe berichtet nämlicy dem 
genannten Monarchen unter dem 22ften December 
des gedachten Syahres, daß fid, am 24ften funfzehn 
Fiacres auf den beftimmten Plägen einfinden und 
ju Jedermanns Gebrauch bereit feyn würden; aud) 
follte deshalb ein Avertiffement und Reglement be 
fannt gemacht werden. S. auch die Artifel Porte⸗ 
Chaife, Th. 115, ©. 179 u. f.; und Fiader, 
%. 13, ©. 258 u. fe — Auch Schaufpiele, 
Opern, Dperetten, Konzerte ıc. fanden im . 
Deutfchland in den großen Städten zu jener Zeit 
aus Italien und Frankreich Eingang, wenn gleich ſchon 
im funfzehnten und fechzehnten Jahrhunderte, aud) 
noch früher, eine Arc Luft» und Faſtuachtsſpiele von 
herumziehenden Gefellfchaften in den Keichsftädten ge- 
geben wurden, mobei der Picfelhering als Luftigmacher 
erfhien; allein ihre Are der Darftellung, war von 
der zu Ende des fiebzehnten und am Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts fehr verfchieden; denn 
wenn gleich auch dieſe beidem Deutſchen Luft, Schau. 


22 Stoadtwirthſchaft. 


und Trauerfpiele: nicht an die fpäteren Darftellungen 
in dem zulegt genannten Jahrhunderte hinanreichen, und 
der Hanswurſt nöch im Luſtſpiele figurirte, fo herrſchte 
doch ſchon mehr Handlung aus dem bürgerlichen und 
Staatsleben in den Stücken, die man aufführte, wenn 
gleich Geſchmack, Sitte und Regel. fehlten, und in 
mehreren Stüden zur Ergöglichfeil des Publikums 
auch derbe Zweideutigkeiten hervorgebracht wurden, 
die man gar nicht fuͤr unanſtaͤndig hielt, ſondern 
dabei herzlich lachte, und um ſo mehr, wenn ſie der 
Hanswurſt zum Beſten gab. Auch die Deutſchen 
Opern und Operetten trugen den Stempel ihrer Zeit, 
und die Geſaͤnge daraus wurden eben fo gut Lieb⸗ 
lingsgefänge des Volks, als zu unferer Zeit, wie 
z. D. das Chor-aus der Oper. „Lukrezia,“ wo 
Diefe Heldin der weiblichen Keufchheit mit ihren Maͤd⸗ 
chen beim Spinnrocden finge: „Spinnt, ihr Mäd- 
hen, fpinnt, oc) fpinne! denn die Zeit vergeht ge: 
(wind x.’’, welches fid) auch bei den Berlinern nod 
lange nachher im Andenfen erhalten hat, als dieſe Oper 
längft vergeffen war. Die Italieniſchen Opern und Franı 
söfifchen Komödien, welche von einzelnen Truppen Ko 
mödian ten oderSchaufpielern diefer Nationen in Bien, 
Dresden, Leipzig, Augsburg, Mürnberg, audy in 
Berlin, gegeben wurden, und wovon mehrere gleichſam 
ftehend wurden, und ſich Hofſchauſpieler nannten, 
wenn fie gleich nicht immer von den Höfen ein ſolches 
Privilegtum erhielten, fanden auch großen Beifall bei 
ben Gebildeten. Man gab aber audy ihre Stüde ins 
Deurfche überfegt, wo fie dann dem aanzen Bolfe 
zugänglich wurden. Die fchlüpfrigen Scenen, melde 
darin vorfamen, glitten aber an dem Sittlidyfeitsge 
fühle, oder vielmehr der Natürlichkeit dee Morddeut- 
ſchen ziemlidy ab, man dachte fid) dabei niche dasje 
nige, was dem Ttaliener und Sranzofen mehr denn 
zu fehr verfländlich war, Auch. die Deutſchen war 
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berndenSchaufpielergefellfchaften befuchten bald dieſen, 
bald-jenen Dre, So famen Schaufpieler aus Dres⸗ 
den, Leipzig, Mecklenburg, aus dem Haagec. aud) nad) 
Berlin: und’ gaben dafelbft Vorftellungen auf einige 
Zeit; felbft König Friedrich Wilhelm der Erfte 
unterhiele eine befondere Truppe Italieniſcher Schau: 
-fpiefer , die monatlich 148 Rthlr. 18 Gr. 8 Pf. 
Honorar erhielt; fie beftand aus dem Brighello 
‚und feiner Grau, dem Pantalon, dem Anfelmo, dem 
Zahnarzt mebft feiner Frau, dem Pierrot, dem Arle- 
quin nebft feiner Frau, und einem Theaterbedienten. 
Ueber die Schaufpielfunft jener Zeit, fehe man den 
Ar. Schaufpiel, Th. 140 und 141 nad. Die 
herumziehenden Schaufpielergefellfchaften ftanden auch 
damals ſchon in den Städten, mo fie ihre Vorſtellun⸗ 
gen gaben, unter der Beauffichtigung der Polizey; 
aber nicht die wirklich engagirten Hoffchaufpieler, mie 
B. in Berlin, Wien, Dresden, Schwerin ıc. ; denn 
diefe ftanden unter der unmittelbaren Auffiche des 
Hofes, und hatten zu Direktoren wirkliche Fürftliche 
hohe Staatsbeamte, wie es auch noch gegenwärtig 
der Ball ift. Auch die Tafchenfpieler, Gaufler und 
Marktſchreier oder Duackfalber fanden ſich damals haͤu⸗ 
fig auf den Märkten der Städte ein, und frieben da⸗ 
felbft ihr Wefen, ſowohl im Poffenfpiele, als aud) 
im’ Berfaufe von Arpneyen und andern Wunder 
ſachen, die viele Zuſchauer anlodten, befonders bie 
nach den Städten mit ihren Produften ziehenden 
Landleute, welche befonders an ihren Poffen Er» 
gögen fanden, und ihnen ihre Quackſalbereyen ab» 
kauften. Auch unter dem ſchon oben genannten Herr- 
(ber in Preußen, der fonft fehr ſtrenge über Alles, 
was die Gemwerbfamfeit flören fonnte, wachte, und 
dieierhalb ferenge Verordnungen erließ, gab es dennoch 
befländig eine Menge von den angeführten Tafchen- 
fpielern ꝛc. in Berlin auf den Maͤrkten, weldye das 
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Volt mit ihren Späßen beluſtigte. In den erſten 
Regierungsjahren diefes Monardyen war es, wo der 
fogenannte flarfe Mann von Eckenberg oder der 
Deutfhe Eimfon in Berlin erfchien, der durch feine 
Leibesftärfe ſowohl den Monarchen, als das ganıe 
Publifum in Erftaunen fegte; denn er hob eine 
Kanone von zweitaufend Pfund, worauf ein Trom- 
melfchläger mit der Trommel faß, mit einer Hand 
in die Höhe, und hielt fie fo lange in der Luft, bis 
er gemädjlidy ein Glas Wein ausgetrunfen hatte; 
zwei der flärfften Pferde waren unvermögend ihn 
von der Stelle zu bringen, und er zerriß einen Strid 
gleidy einem Zwirnsfaden, den diefe Thiere mit ihrer 
Kraft nicht auseinander zu bringen vermochten ıc. 
Diefer Herkules erhielt nicht nur vom Könige durch 
ein Privilegium die Erlaubniß, feine Runftftüde 
im ganzen Lande fehen zu laffen, fondern auch in 
der Refidenz öffentliche Schaufpiele geben zu dürfen; 
auch gab er die Affembleen im Wirtter, die der Ri 
nig, der Hof und der vornehme Adel befudhten. 
Durch die Opern und Dperetten der Italiener ver: 
pflanzte ſich auch der Sinn für Muſik nach Deutſch⸗ 
land, und in den großen Städten wurden Konzerte 
und andere mufifalifhe Unterhaltungen gegeben, und 
Gefang und Saitenfpiel erheiterte aud) die Zirkel des 
Mittelftandes, Die Fürften batten ihre Kapelle, welche 
‚nicht nur bei allen feierlichen Gelegenheiten fich hören 
ließ, fondern auch, während die Fürften und der Hof 
(peifeten, in den Borzimmern die ausgefuchteften Mus 
ſikſtuͤcke ausführen mußte, um fo den Genuß der Tafıl 
zu erhöhen. Eine Sitte, welche fid) an den Höfen vers 
loren hat, die aber gewiß fehr zu empfehlen war, in« 
dem die Mufif Eräftig auf die Berdauungsmerfzeuge 
wirft, wodurch die Sinne geweckt und um fo thäti- 
ger werden; überhaupt der Geift eine Lebendigfeit 
erhält, die nur mohlchärig auf alle Verrichtungen deg 
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Körpers wirken kann. Befonders wurde bie Muſik in 
katholiſchen Ländern ausgeübt ; denn hier hatten Fürften 
und Grafen ihre Hausfapelle; aber aud) in den evans 
gelifchen. oder profeftantifchen Rändern verbreitete fie 
fich fchnell, befonders durch die Kunſtliebe der Für- 
ften. Die Königin Sophie Charlotte, Gemah— 
lin König Friedrichs des Erſten von Preußen, war 
eine große Liebhaberin der Tonfunft, und befaß felbft 
eine mufifalifche Bibliochef, wodurch ſich die Muſik 
auch in der Refldenz verbreitete, Auch die niedern Klafs 
fen des Volks nahmen daran Theil, und die Mus 
fif diente ihnen zur Erholung nad) der Arbeit; daher 
fanden fidy auch in den Städten eine große Anzahl 
berumziehender Mufifanten, Bierfiedler u. Sud. 
fer genannt, ein, die fic) in den Wirths⸗ und Bier: 
häufern, und an andern Öffentlichen Orten hören lies 
ben, Da fih- nun auf diefen Broderwerb viele 
Menfchen legten, die dem Ackerbaue und andern nüglis 
chen Gewerben entzogen wurden, die Damals in vielem 
Staaten erft im Auffeimen waren, fo erfchienen in 
den Städten verfchiedene, ſowohl Fürftlicye, als Mar 
Hiftratliche Verordnungen, welche diefen Erwerbs— 
jweig befchränften, und da diefes Mufifantenwefen 
dennoch nicht nachlaffen wollte, fo wurden Stadt— 
ud Amesmufifanteneingeführt, dieeine Art Zunft 
ausmachten, alfo aus Meifltern und Gefellen beftan» 
den. Jeder Meifter hatte, eine beftimmte Anzahl 
von Gefellen, außer welchen Miemand bei feitgefeg- 
ter namhafter Strafe, die zur allgemeinen Luftbarfeit 
beſtimmte Mufif ausüben durfte, das heißt, auf Hoch: 
jeiten, KRindtaufen, Ballen ꝛc. Da nun diefe privi- 
legirten Mufifanten auf diefen Broderwerb angemie« 
fen waren, fo unterftügten fie diefe Polizeymaaßregef 
aus allen Kräften, indem fie ſich überall in den Städ- 
ten, wo fie angefegt waren, aufs Rundfchaften legten, 
wo bei Gelagen ar. Mufif Statt fand, die nicht von 
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ihrer Zunft ausgeführt wurde; fie klagten ſogleich die 
Mebertreter des Gefrges an, die dann, außer den felt- 
gefegten Strafen, auch nody die Stadtmufifanten 
entfchädigen mußten. Indeſſen ließen es diefe Mufi- 
kanten, bie in den erften Zeiten immer vollauf zu 
thun hatten, oft bei einer Abfindungsfumme bemen- 
den, und zeigten die Strafbaren weiter nicht an; ja 
fpaterhin, alsdie Militairmufif mehr in Aufnahme kam, 
geſtatteten fie auch den Mufifern derfelben, fie in ih: 
ren Stadtvierteln auszuiben, wenn diejenigen, melde 
fie begehrren, fidy erft mit ihren abgefunden, das heißt, 
ihnen ein Entfhädigungsgeld gereicht hatten. — An⸗ 
dere Beluftigungen der untern Volksklaſſen in den 
Städten, befonderg zur Weihnachtszeit, wie das Her: 
umlaufen der heiligen drei Könige, das Etſchei⸗ 
nen des Knechts Ruprecht ıc., überfah man, wenn 
namlich nichts Auffallendes dabei vorfiel, melches 
hätte gerüge werden müffen. Die aber bis 1690 
in Berlin üblichen Chriftgänge wurden von dem Chur⸗ 
fürften Sriedrich dem Dritten unterfage. So 
ftanden die Polizeanftalten in den großen Städten 
Deutfchlands bis zu dem Tode Kaifer Karls des 
Seechſten und König Friedrich Wilhelms des 
Erften (1740), und die fleineren Städte folgten im 
Verhaͤltniſſe den größern in Einfügrung der nüglichen 
Anftalten nad, wenn die Berordnungen nicht von 
den Megierungen der Monardyien oder Fürftlicyen 
Staaten fidy auf alle Städte eines Staats ausdehns 
ten und befolgt werden mußten; denn fonft erließ 
jede Stadt. oder Magiſtrats-Polizey ihre befondere 
Verordnungen, die fi) auf die Rofalität, das Ge 
werbeweſen, den Handel und andere Verhaͤltniſſe 
einer jeden Stadt bezogen, uud alfo hin und wies 
der von einander abweichen mußten ; indem darin 
theils die befonderen Privilegien einer Stadt aner- 
kannt und aufrecht erhalten, theils auch das Her⸗ 
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kommen berückfichtigee wurden. Die freien Reichs⸗ 
ftädte mußten zwar im Allgemeinen die Berordnuns 
gen des Kaifers befolgen, die fih auf Mißbraͤuche 
und andere in die Stadtwirthſchaft eingefchlichene 
und dem ganzen Staatsförper vielleicht Nachteil 
bringende Mängel bezogen; allein fie ftügten ſich, 
‚außer diefen, auf ihre befondere Privilegien, und 
führten dennoch das Stadtregiment als feibftftändige 
kleine Sreiftaaten, und fo entflanden ſchon fruͤh viele 
jwecfmäßige Polizeyanflalten und darauf Bezug 
babende Verordnungen in dieſen Städten, die aud) 
von den andern nachgeahmt wurden. So viel iſt 
aber gewiß, daß fie bis zur Auflöfung der Deutſchen 
Reichsverfaſſung (1806) ſich fErenger und länger an 
ihre alte Privilegien und die daraus fich entwickel— 
ten Polizengefege hielten, als die: großen Städte 
der Fürftlichen Staaten, die in diefer Hinſicht meh: 
reren Veränderungen unterworfen waren, die jedoch 
größteneheils ihren und der Regierung Bortheil be 
zweckten; denn jene, Die Neichsftädte, glaubten immer 
durch Meuerungen im diefem oder jenem Zweige der 
Stadtwirthſchaft ihre Privilegien zu verlegen und 
dadurdy ihre gewonnenen Rechte zu fchmälern, und 
deshalb blieben viele alte Einrichtungen befteben, 
wenn fie auch fichebare Mängel zeigten; allein von 
der andern Seite wurden auch viele gute Einrichtun⸗ 
gen. dadurch nicht vernichtet, und fo erhielten fie ſich 
im Gleichgewichte bis zur Aufhoͤrung ihrer Selbit- 
fändigfeit, wo fie Manches. von ihren alten Priviles 
gien den Anordnungen der Staaten opfern mußten, 
denen fie, außer den noch ‚gebliebenen vier freien 
Städten, einverleibt wurden. Daß die Mittel. und 
fleinen Städte in den Provinzen mehr ihrer urfprüng« 
liyen Stadtwirthſchaft freu blieben und in den polis 
jeilichen Anordnungen wenige Meuerungen erfuhren, 
außer denen, welche, wie ſchon oben angeführt wor⸗ 
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den, von der Centralregierung ausgingen, lag theils 
in ihrer Entfernung von den großen Staͤdten, theils 
in ihrem Herkommen und ihren Gewohnheiten, die 
fie zu ändern wenig Veranlaſſung fanden, da ihnen 
das Treiben der großen Srädte fern blieb, und das, 
was von dieſen zu ihnen gelangte, fie weiter nicht ändern 
fonnte; denn. ihre Gewerbfamfeit und ihr Handel 
blieben diefelben, und Opern, Schaufpiele, Affembleen, 
Koncerte ıc. fonnten auf fie feinen Einfluß äußern, 
weil fie foldye nicht hatten ; denn was zu ihnen gelangte, 
waren die privilegirten Tafchenfpieler, Equilibriften, 
Marktſchreier oder Quackſalber und andere dergleichen 
Individuen, die fie beluftigten und brandfchagten, 
aber feinen weitern Einfluß auf ihre Sitten Außer: 
ten; denn Alles was Meuerungen bervorbringen 
Fonnte, Fam nicht zu ihnen, fondern blieb in den gro: 
‚Ben Städten, und wenn egja einen Fremden anfom, 
audy in Fleineren Städten dergleichen zu verbreiten, 
fo fand er überall fo viele und mannigfaltige Schwie⸗ 
rigfeiten, daß er bald von feinem Vorhaben abftehen 
mußte; dieferhalb haben fid) auch die Fleinern Städte 
fehr lange bei ihrer gewohnten Lebengweife erhalten, 
und felbft dem fremden Lurus oder Aufmande ihre 
Thore-verfperre. Hier hatte alfo die Polizey nur 
wenig zu thun. Nicht fo in den großen Städten, 
mo aud) noch in diefem Zeitraume von mandyen Re 
gierungen gemwiffe Kleiderordnungen vorgefchrieben 
wurden, mie auch ſchon oben, Se 184, angeführt 
worden ; fie wurden aber dennoch auf eine andere 
Weife umgangen, und die Verordnungen erreichten 
felten das, mag fie bezwecken follten. Diefeg mar 
aud unter der Regierung Friedrich Withelmg 
tes Erften in Preußen der Fall, melcher die Wol⸗ 
lenmanufafturen in feinem Staate empor bringen 
mollte, und deshalb alte Baummollenmaaren, befon- 
ders aber Zige und Kattune verbot. Alle von diejen 
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genannten Zeugen -verfertigten Kleidungen, wurden 
da, wo man fie fand, weggenommen, und Diejenigen, 
"welche ſich ihrer bedienten, hart beſtraft. Man ſah 
daher nichts als Tuch, Raſch, Krefet und Leinwand; 
Sammer und feidene Zeuge waren nurvornehmen Per: 
fonen, dem Adel und folchen vorbehalten, deren Amt 
und Stand fie zu einigen Borzügen berechtigten. Als 
ler diefer Einfchränfungen ungeachtet, ſuchte das 
weibliche Gefchledyt in Berlin doch feinen Hang, Auf: 
wand zu machen, zu befriedigen, und fo famen die 
Kanten oder Spigen in Aufnahme und erhielten das 
durch einen fehr hoben Werth; denn man fdyäßte 
nad) dem Kantenbefage eines Kleider den Wohlſtand 
einer Hausfrau. Mach und nad) fchlicy fich auch ein 
ähnlicher Lupus bei dem männlidyen Gefchlechte ein, 
indem die fünftlich genäheten und geftichten Sachen 
Mode wurden, die mit außerordentlihem Fleiße ver- 
fertiget, dadurdy) aber auch fehr Foftbar und theuer 
waren, Die vornehmen Perfonen trugen nun pracht⸗ 
voll gefticfte Kleider, aud) fchmale Borten cder 
Schnüre von Gold, Silber, aud) Seide an denfel« 
ben, und Mancherten und Jabots mit Verzierungen 
und Kanten verſehen. König fagt in feinem Werfe: 
„Verſuch einer Hiftorifchen Schilderung der Nefidenz: 
ftadt Berlin feit den älteften Zeiten bis zum Jahre 
1786,” Th.4, Bd. 2, ©. 261, von jener Zeit: ‚Die 
Manchetten und Chabots famen zwar nachmals in 
Gebrauch, fie waren aber fo befcheiden zugefchnitten 
und klein, wurden auch mit fo vieler Behutfamfeit 
getragen, daß ein Paar oft einen oder mehrere. Mo: 
nate vorbielt, ohne einer Waͤſche zu bedürfen. is 
gentlicy waren fie aber auch nicht wie jeßt gewöhnlich 
an die Hemden befefliger, fondern bios angeſteckt, 
und dienten lediglich zur Parade. Hatten fie diefen 
Dienft verrichtet, ſo wurden fie abgelöft und an einem 
fauberen Orte aufbewahrt, wodurch fie fid) lange Zeie 
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reinlich erhielten. Diefe Sparfamfeit und Reinlich⸗ 
feit mar fo allgemein, daß ſowohl der König, als die 
mebrften feiner Eivilbedienten bei ihren Arbeiten fi 
fogenannter Borftecfärmel, auch mohl einer Schuͤrze 
bedienten, um fidy theils nicht zu befudeln, theils die 
Kleidungen zu fchonen. Einige der Letzteren gingen 
noch meiter, wie ich von einem alten Rentmeiſter 
anzuführen weiß, daß, wenn er auf feiner Kaffe er- 
fhien, er fib die Schuhe aus⸗ unddagegen Pantoffeln 
anzog, die Perrüde ablegte und eine weiße Müge 
auffegte, dann die Borlegeärmel befeftigte, und, nad) 
dem er zuvor einen Gefang aus der Porftfchen Lie 
derfammlung gelefen hatte, zur Arbeie ſchritt. Diefe 
Männer würden vielleicht in unfern Tagen verlacht 
werden; allein fie verdienen nichts weniger. Siewa⸗ 
ven treue und rechtfchaffene Diener, führten einen uns 
tadelhaften Lebenswandel, und fegten ſich im den 
Stand, durch ihre eingefchränfte Lebensart ihren Kin. 
dern bei einer mäßigen Beſoldung ein beträchtliches. 
Vermögen zu hinterlaſſen.“ — Geſchah :diefes nun 
von ber einen Seite, fo herrfchte doch wieder von der 
andern eben fo viel Luxus in ‘Berlin zu -derfelben Zeit, 
wie die ſchon obenangeführten befegten und geftickten 
Kleider bewiefen; dann das Tragen der ſcharlachro⸗ 
then Mäntel und des Degens von Raͤthen, ersten, 
Gelehrten und andern ausgezeichneten Perfonen, 
welche Kleidung damals fehr theuer war, und dazu 
ber Aufwand an Perruͤcken ꝛc. Hiermit kann man den 
- jegigen Kleideraufmand gewiß niche vergleichen, der 
nichts weniger als Foftfpielig iſt, rechnet man das 
damalige theure Tuch, den Befag und die Stide 
reyen bei den Männern, und bei den Frauen den Kan⸗ 
tenbefaß ꝛc., undvergleicht damit die damalige und die 
jesige Befoldung der Offizianten, und das Einkom⸗ 
men der Bürger, und bei den Letzteren den gegenmwär- 
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‚tigen Berdienft, bri der großen Anzahl von Bewer 
bern in den Gemwerben, die damals fehlten ıc. — 
MitdemRegierungsantritte $riedrichs des Gros 
Ben und der KRaiferin Maria Therefia fingen 
auch die Polizeyanftalten in den großen Städten zum 
Wohle der Stadtbewohner fidy immer weiter an aus. 
zubilden; denn ſo wie ſich die Miffenfchaften und 
Künfte immer mehr in Deurfchland zu verbreiten an« 
fingen,. wohin ‚befonders Friedrich der. Große 
wirkte, fo bildeten fid) aud) diejenigen Stadtvermal« 
fungszweige meht aug, die eine Frucht det Aufklärung 
indem Reiche des Willens find, und fo fing das Po» 
lizeyweſen an, fich zu einer befonderen Wiffenfchaft 
zwgeftalten, ‚gleich der Rechtswiſſenſchaft, mie der fie 
früher zum Theil: verbunden war. Sowohl die bei 
den Schlefifhen Kriege (1740 -42 und 1745) und 
dann der zehn. Jahre darauf erfolgte fiebenjährige 
Krieg von 1756-63 hemmten zwar Manches 
indem Staaten, und Städtehaushalt der Deutſchen; 
allein die. lange Ruhe, die Deutfchland nad) diefem 
letzteren Kriege genoß, förderten :um ſo mehr ‘alle 
Zweige der Stadtwirthſchaft; überall wurde jetzt in 
den Staͤdten die Aufſicht der Polizey ausgedehnt und 
die vorhandenen Verordnungen erneuert und verbeſ⸗ 
ſert, und.neueerlaffen, ſowohl in Hinſicht der Gewerbe⸗ 
und Marktpolizey, als auch der Straßen⸗, Sanitäts-, 
Sitten: und Sicherheitspolizey, welcheman jegt ſchon 
mehr. zu. unterfcheiden anfing ‚:da. man früher darauf 
weiter nicht geachtet hatte. So wurden Höfer und 
Auffäufers Berordnungen erlaffen, wedurch biefen 
nicht geftattet. wurde, den Landleuten an’ den Thoren 
und. in den Straßen aufzupaflen, ihnen bie zu 
Markte bringenden Produfte abzunehmen, und fie dann 
höher auf den Maͤrkten zu verfaufen, als jene; auch 
ward dem Fiskus in Berlin. am AUnfange der. Regie 
rung riedrichs. des Großen (1741) aufgetragen, 
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eine ſtrenge Aufſicht uͤber alle Polizeyvergehen zu ha⸗ 
ben; auch eine beſondere Baukommiſſion ward daſelbſt 
angeordnet, ohne deren vorherige Beſichtigung kein 
Bau unternommen werden durfte. An der Spitze 
dieſer Kommiſſion ſtand ein Geheimfinanzrath und 
ein Kammergerichtsrath, denen noch mehrere andere 
tuͤchtige Maͤnner beigeordnet waren. Dieſe Kom 
miſſion hatte den Zweck, dahin zu ſehen, daß jeder 
Bau nach der Verordnung ausgefuͤhrt und nichts 
unterlaſſen werde, was die Feſtigkeit, Geſundheit der 
Bewohnern und die Abwendung der Feuersgefahr an- 
geht. Da die Straßenbetteley fehr überhand genom- 
men hatte, fo wurden in gedachter Reſidenz befondere 
Gaſſenmeiſter, Armenvögte oder Armenmäd) 
ser angeftellt, die aber anfangs einen ſchweren Stand 
hatten, indem fie in der Ausführung ihres Amtes von 
dem Volke oft geilört wurden, welches die von ihnen 
aufgegriffenen Bettler wieder befreiete, welche Se 
nen ſich noch bis auf die neueſte Zeit ermeuerten, 
Da ſich nun das Publifum bei diefen Befreiungs— 
handlungen flets enefchuldigte, die Armenwaͤchter 
nichegefannt zu haben, fo wurden fie Durch einen mel» 
fingenen Schild am Kleide Fenntlicy gemacht, wie in 
Frankreich zu Paris und in anderen großen Städten 
die Viertelsmeifter (Commissaires de quartiers) ei 

. nen langen Stab als Zeichen ihres Amtes trugen; 
allein auch diefer Schild fchügte fie nicht, wie fchon 
bemerkt worden, vor ähnlichen Scenen, die aber an 
den Rädelsführern mit Gefängnißftrafe geahndet wur- 

; den und noch werden. Zur Aufnahme dergleidjen 
aufgegriffene Bettler wurden Armenarbeitshäufer er 
richtet. In den, Reichsftädten murden fie von den 
Scharwaͤchtern aufgegriffen und in die Armenhaͤuſer 
; abgeliefere. Wegen der Reinigung der. Straßen er 
ſchienen wieder neue Berorbnungen, worin. den Wir 
‚then anbefohlen wurde, vor ihren Haͤuſern den Schmuf 
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im Haufen zufammen fehren zu laſſen, damit foldye 
von den Stadtfarren weggebracht werden können, wel 
des auch gefchah, wenn gleich nicht ganz regelmaͤ⸗ 
Big; da aber die Schmugfarren nicht fo ſchnuell 
überall hinkommen: fonnten, fo wurden die Haufen 
auch wieder aus einander getreten, und daher fan« 
den fidy die Klagen wegen der [unreinen Straßen 
immer wieder ein, worüber auch ſchon in ben frü« 
heren Jahrhunderten Klage geführt wurde, wie auch 
(don oben, S. 253, angeführt worden, welche Klage 
ober.in großen volkreichen Städten, Haupt» und Re. 
ſidenzſtaͤdten, wohl ſchwerlich aufhören wird, befon« 
dersin Den engen Stadttheilen, weil man dieſe im Soms 
mer bei Regengüffen, und im Winter bei Schnee und, 
Eis wohl ſchwerlich bei den beften Anftalten wird fo 
rein erhalten können, als es der Wunfch des Pus 
blifums iſt; denn alle Borfchläge, die dieſerhalb ſchon 
beim Straßenbaue, den Rinnfteinen ıc. gemacht worden 
find, haben bei der Ausführung in mehreren Städs 
ten noch Fein glücfliches Reſultat geliefert, woraus 
die Unmöglichkeit einer das Publifum befriedigende 
Straßenreinigung hervorgeht. — Wegen des Hand- 
werfsiohnes erfchienen Taren, eben fo Gefindeords 
nungen und Feftfegungen des Gefindelohnes; und 
wegen willführlicher Erhöhungen der Handiwerfstaren 
und des. Gefindelohnes erfchienen Verbote; auch 
wurde das Pharao und alle anderen Gluͤcksſpiele, wo⸗ 
bei übertrieben gefegt ward, dag heißt, der Spielſatz 
ſehr hoch war, gänzlich bei namhafter Strafe zum 
Bellen des Angebers und des Fisfus unterfagt. 
Auch gegen die ſich nach dem fiebenjährigen Kriege 
fehr vermehrten Diebftähle, und fich gebiideten Die 
besbanden, wurden ſcharfe Edikte erlaffen, und name 
bafte Summen bei Berfchweigung des Mamens 
des - Denunciaten oder Angebers, und demfelben 
Oec. techn. Enc. Th, CLAXVIIE & Ä 
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wenn er zur Bande gehört, Befreiung von aller 


Strafe zugefihert. — Die Ita lieniſchen Lotte: 
rien fanden: une diefe Zeit immer mehr Eingang in 


den großen Staͤdten Deutſchlands. In Berlin ge—⸗ 
ſchah die erfteröffentliche Ziehung: der daſelbſt 1763 
eingefuͤhrten Zahlen⸗Lotterie am 31ſten Auguſt 


des genannten: Jahres im Gegenwart des / Komman⸗ 
danten und Stadtpraͤſidenten. Der Errichter dieſer 


Lotterie auf Befehl des Monarchen, war Anton 
Kalzabigi, ein in die Preußiſchen Dienſte getrete— 


net Italiener, der zum Geheimen Finanz⸗ und Kom- 
merzienrath erhoben wurde. Der Monarch fuͤhrte 


ſelbſt die Gründe an, warum er dieſe Lotterie in 
‘ feinen Staaten eingeführt habe. Unter andern ſagte 


er: : „daß es ihm gegenwaͤrtig auf Quellen anfomme, 


um die dem Staate - geleifteten : guten Dienſte zu be— 


lohnen, nügliche Verſchoͤnerungen hervorzubringen, 


Kuͤnſte und den Fleiß aufzumuntern, und: ben: Fort, 
gang der Handlung und Manufakturen zu befoͤrdern, 
wozu dieſe Lotterie dienen ſollte. Dieſe Art Gluͤcks⸗ 
ſpiele machten bald ‚große Fortſchritte bei den Deut: 
fchen, und wurden in: allen großen Städten einge 


‘> 


fuͤhrt, als in Wien, München, Frankfurt am: Main, 


. Dresden, Leipzig, Hamburg, Altona ꝛc. ꝛc. Beſon⸗ 
ders nahmen die unteren Bolfsklaffen daran Theil; als 


Handwerker, Geſellen und das Gefinde ; vorzüglid) 


weiblichen Geſchlechts; ja man fiel fehr. bald, :durd) 
+. Diefe Lotterie veranlaßt, auf andere Gluͤcksfpiele, wo⸗ 
runter auch das ſogenaunte Stoßfpiel mit Karten.ge 
hört, welches in ven Wirthshaͤuſern ſtark betrieben 
— winde, und der Polizey viel zu thun gab, die der 
gleichen Spiele zu hintertreiben fuchte, weit ſie der Sitt- 


7 


⸗ 


ichkeit Gefaht brachten. Man achtete aber die dieſerhalb 


erſchienenen Verbote nicht, und trieb. es im Geheimen 


andran Orten, wo die Polizey nicht beicht eindringen 


konnte; ſelbſt die Schankwirthe ſuchten die Spieler 
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ju verbergen, weil ſie ihren Genuß davon hatten, und 

fo. wurden: viele Individuen ein Opfer diefer Spiel« 

ſucht. Klaſſenlotterien hatten fchon früher. Eingang 

gefunden; allein: nicht: in den Städten aller Deut: 

(dem Staaten: So waren fie z. DB. den Preußifchen 

Staaten lange fremd geblieben; nur erſt nach dem 

ode des Königs Friedrich Wilhelm des Erſten, 

im Jahre 1740, erhielt Berlin’ im Julius desgenann- 

ten Jahres die erſte Lotterie diefer Akt, welche nur 

aus. einer Klaffe von 20,000 Looſen und 100,000 

Rihltn. Sonde beſtand. Jedes Loos koſtete 5Rehlr., 

und der Hauptgewinn, bei 4028 meiſt betraͤchtlichen 

Gewinnſten, -beftand in einen Haufe, 24,000 Rthlr. 
an Werth. Die-Auffiche daroͤber hatten drei Staats⸗ 
beamte, ein Geheimer Rath, ein Kommerzienrath 
und ein Hoffiskal. Im Jahre 1768 wurde eine neue 
Lotterie errichtet, deren Hauptgewinn 10,000 Rthlr. 

war. Man fuͤhrte auch Lotterien aus Mangel an 
andern Fonds ein, um Staatsbauten, Schulen und 
andere gemeinnuͤtzige Anſtalten zu errichten. So wurden 
z. B. in Berlin zum Baue der Domkirche, der Real⸗ 
ſchule und der katholiſchen Kirche Lotterien errichtet; 
zum Baue der Letzteren mit einem Fonds von 500,000 
Rthlen. Dieſe Arten vom Lotterien verloren ſich aber 
bald wieder; vielleicht entſprachen ſie nicht dem Erfolge, 
den man davon erwartete; auch zogen die andern 
öffentlichen Lorterien zu fehr das Publifum an, als 
daß es auch noch in dieſen Mebentotterien fein Glück 
hätte wagen follen; dann waren fie mehr auf den 
Mittelftand und: die Höheren Stände der: Stadtein⸗ 
wohner ꝛc. des Staats berechnet; dieſe ſchienen 
aber nicht ihr Geld’ auf dergleichen Gluͤcksſpiele ver- 
wenden"zu. wollen. — Da nach bem fiebenjährigen 
Kriege die Häufer und Wohnungen ſehr in die 
‚Höhe getrieben. wurden, weil niche nur viele Klein: 
fädter; Landleute und auch Fremde nach Berlin 
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zogen, und dadurch die Miethen in die Höhe trieben, 
ſondern auch viele durdy den Krieg reich gewordene 
Handwerker, Kaufleute x. fih KHäufer zu Laufen 
. drängten, fo wurden dadurch viele Mierher in Ver- 
legenheit gefegt. Es erfchien daher im Jahre 1769 
eine Polizeyverordnung in Berlin, nach welcher das 
Aushängen der Miethszettel den Wirthen anbe- 
fohlen ward, um dadurdy den Mierhern das Auf- 
ſuchen der Wohnungen zu erleichtern; und da wegen 
der Mierhen der Wohnungen in den Käufern, des’ 
. gleichen über das Ein- und Ausziehen der Miether 
viele Streitigkeiten und Foftfpielige Prozeffe entftan- 
. den waren, fo erließ der Monardy zur Abbeftellung 
derſelben eine befondere Verordnung, durch welche ge- 
wiſſe Grundfäge feftgefegt wurden, die Fünftig in ber- 
gleihen Fällen zur Vorſchrift dienen follten; aud) 
bob der Monardy die bis dahin fo gemißbraudpte 
Redytsregel: „Kauf bricht Miethe,“ wodurch die 
Mierher fo geplacft wurden, durch eine Verordnung 
völlig auf; dagegen wurden für die Zukunft ſolche 
Bedingungen feftgefegt, welche mehr auf die Billig. 
feit gegründee waren; und um dem Haͤuſerwucher 
- Einhalt zu thun, wodurch ſich viele Spekulanten an 
den Bettelſtab gebracht, ward der Häuferbau inden nod) 
öden Stadttheilen immer mehr befördert. Auch ge 
gen die Befchädigungen der neuangelegten Plantagen 
und Allen, welche zur Zierde der großen Städte und 
zum Vergnügen des Publifums angelegt worden, das 
Ausreißen der Bäume, Verſtuͤmmein der Bildfäulen, 
und andern Unfug diefer Art, wurden fcharfe Ver 
ordnungen erlaffen, und dem Webertretern des Ver⸗ 
bots angedrohet, daß fie, wenn man fie bei der That 
ertappen würde, Lebenslang auf die Feſtung zur Ar- 
beit verdammt werden follten. Auch wurden, um den 
Eindruc des. Verbots zur erhöhen, Warnungstafeln 
an verſchiedene Stellen diefer Alleen ꝛc. aufgeftellt, 
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worauf ein Uebertreter diefes Verbots an die Karre 
gefchloffen abgebildet worden, der den Staubbefen er: 
bielt; allein trog diefen Androhungen, die doch felten 
in der Wirklichkeit ausgeführt wurden, und-bden ab- 
fehrefenden Warnungstafeln, find dergleichen Frevel 
immer wieder begangen worden. Und die in der neue: 
ften Zeit von der Polizey aufgſtellten, der geftiegenen 
Kultur fo zufagenden Warnungstafeln, die dag Ge⸗ 
fühl für Naturfchönpeiten in Anfprud) nehmen follen, 
und es auch bei Gebildeten in Anfpruch nehmen, als: 
„Wanderer, dieſer Ort ift zu deiner Erholung ber 
ſtimmt,“ oder: „Dulde niche, der du hier mandelft, 
daß diefer Dre befchädiger werde, er ift zu deiner Er⸗ 
holung beſtimmt,“ oder: „Wanderer fchonediefen Ort, 
er dient zu deiner Erholung,’ ıc., wenn mon fie jegt 
bei großen Städten findet, hoben auch dem Unver⸗ 
flande, oder dem Muthwillen, oder der Bosheit nicht 
Einhale hun können, und der fchon fo oft geäußerte 
Wunfch : daß man ia Schulen die Jugend auf diefen 
Frevel aufmerffam machen, und derfelben die Schaͤdlich⸗ 
keit und Strafmwürdigfeit folher Handlungen beibrin- 
gen müffe, fcheint der Beherzigung werth zu feyn; 
denn dieſes iſt nur das einzige Mittel vor der Strafe 
ju warnen, die dann, wenn folcyes gefchehen 
if, aud) mit Ernſt angewendet werben fann, weil 
dann Bosheit zum Grunde liege; aber ehe diefes all. 
gemein in den Schulen gefchiehe, werden weder die 
Verordnungen etwas helfen, noch die Strafen’ mit 
Nachdruck angewendet werden Fönnen, weil es dann 
der Entfchuldigungen fo viele giebt. Bei Mittel: 
und kleinen Städten haben dergleichen Verbote und 
Tofeln mehr genügt; auch gefchieht hier ein folcher Fre⸗ 
vel feltener, welches mehr den Ordnungsſinn und die 
Natürlichkeit der Sitten der Einwohner anzeigt; 
denn Muchwille und Zerftörungsfuche find mehr das 
Eigenthum der Großftädter, welches aus dem Zus 
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ſammenfluſſe vieler Menſchen von ſo verſchiedener 
Denkungsart und fo verſchiedenen Sitten, aus der viel— 
ſeitigen Erziehung und Bildung, und aus den man⸗ 
nigfaltigen Genußmirteln, worunter die Beraufchungs: 
mittel oben anftehen, herrühre, die oft zu Handlun⸗ 
gen verführen, die im nüchternen Zuſtande nicht be 
gangen worden wären, und welches aud) nod) bei der 
Beſtrafung berückfichtigee werden muß; und daher 
Fönnen wohl die Androhungen der Strafe bei den 
oben angeführten Sreveln fcharf ſeyn; allein diefe mo- 
dificire fich) nach dem Grade des Gemürhszuftandes, 
worin der Srevel begangen worden ift. — Zur Auftecht⸗ 
* der Stadtforſten wurden beſondere Holz⸗ und 
Forſtordnungen erlaſſen; eben ſo wegen der Jagd⸗ 
berechtigung in den Stadtrevieren und der Ausdeh⸗ 
nung der Jagd 2c. — Die auffallenden Gebräude 
‘ bei den Gewerken Fonnten zwar in den Reichsſtaͤd⸗ 
ten noch nicht gemältiget werden, verloren ſich aber 
nad) und nad) durch zwecfmäßige Verordnungen in 
ben Städten der fouverainen oder Fürftlicyen Staa⸗ 
ten, wenn gleicy auch hier nody die Aufzüge der zünfs 
: tigen Gewerke bei den Duartalverfammlungen oder 
Auflagen, Fortbringung der Lade, und bei ahnlicyen 
- Beranlaffungen, mit allen Verzierungen, den Pritſch 
meiſtern ꝛc. Statt fanden, und nur erft im meuefter 
Zeit in den großen Städten, hauptſaͤchlich volfreichen 
Nefidenzftädten, wegen des Auflaufes unterfage wor: 
den find, obgleich fie in vielen Mietel» und Fleinen 
. Städten noch fortbeftehen‘ weil da der Molfgauflauf 
nicht bedeutend ift, und es alfo zu einen unangenehmen 
Vorfällen Beranlaffung giebt, als in großen Staͤd— 
ten. — Friedrich der Große fehaffte durch ein 
erneuetes Edife in April des Jahres 1783 ben 
fhon oben, S. 242, erwähnten blauen Mon: 
tag in allen Städten feines Staates gänzlich) ab. 
Diefes Edikt machte bei den Gewerken großes Auffehen 
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und turde nicht gut aufgenommen; "allein fie 
mußten ſich fügen. Es wurden nun hierdurch die 
beim Meifter auf die Woche angenommeneit Gefellen 
gezwungen am Montage zu arbeiten; allein es ge 
(hab immer 'von einem großen Theile, befon« 
ders Hon den unbemweibten, alfo der Mehrzahl, mit 
Mißvergnügen, und fo war der. Meifter dennoch ge; 
noͤthiget, wenn er gute Arbeiter langer- behalten wollte, 
ihnen, wenn nicht den halben Tag doch wenigften 
von fünf oder fechs Lhr des Nachmittags an frei’ zu 
geben, und ſo iſt der blaue Montag bis Auf die 
neuefte Zeit auch hier geblieben, wenn gleich unter 
gewiffen Einfchränfungen.  Auc, Fam das Zunfte 
oder gefchloffene Handwerksweſen in diefer Periode 
(ho in Preußen, Hannover, Braunfchmweig ꝛc. zur 
Sprache, indem man diefes der Ausbreitung und Er» 
hebung der Gewerbe und der Wohlfeilheit der Artikel 
nachteilig fand; allein man ließ es beim Alten. So 
warf man 3. B. in Berlin im Jahre 1764 die Frage 
auf: ob die gefchloffene Anzahl der Herren und Mei- 
fer bei Zünften und Innungen oder Gilden beibehal« 
ten werden ſollte? Ferner: ob die in den Privilegien 
zu lange angefeßte Lehr⸗ und Dienſtzeit weiter zu vers 
Ratten fen? Ob die Beſtimmung ihrer zu hältenden 
Lehrburſchen, Ladendiener und Gefellen fortwährend 
gelten folle? und ob die Wanderungen der Gefellen 
ins Ausland nicht aufzuheben feyen? Dieſe aufge⸗ 
wörfenen Sagen murden nun verfchieden beantwortet, 
unter welchen Beantwortungen ſich vorzüglich dieje- 
higen auszeichneten, welche der Damalige Polizeyditef. 
tor und nachherige Stadtpräfiden® Philippi in Ber— 
lin ſchriſtlich mitcheile; allein man machte, wie ſchon 
bemerfe worden, Feinen Gebrauch davon, da Frie⸗ 
drich der Große in feinen Staaten wohl zweckmaͤ⸗ 
ige Veränderungen und DBerbefferungen bei alten 
Gehräuchen vornehmen, aber darum nicht dag Alte 
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zerftören, noch weniger Gewalt brauchen, voch Recht⸗ 
ſpruͤche geben wollte; er überließ der Zeit und der 
nad) und nad) fleigenden Kultur das zu bewirken, 
mas auf der Stelle nicht zu ändern war; nur dagegen 
äußerte er fein Mißfallen, daß man das Meifterrecht 
Denjenigen, welche es zu erlangen ſuchten, durch viele 
Hemmittelzu erfchweren, und dem Meifter die Anzohl 
der Gefellen, die er halten folle, vorfchriebe, indem 
es doch billig fey, daß ein jeder Meifter fo viele Ge⸗ 
ſellen halten fönne, als er bei feiner Arbeit zu be⸗ 
fchäftigen vermoͤchte. Diefes waren die einzigen 
eränderungen, die in dem Handwerksweſen der 
großen Städte vorgenommen wurden; und dann, daß 
er die vielen Feiertage abfchaffte, damit nicht „der 
Müßigang zu fehr einreißen follte. Dieferhalb wurde 
- auch der dritte Feſttag bei den großen Feſttagen im 
Jahre, als Weihnachten, Dftern und Pfingften, abge: 
fchafft, weil er noch zu einem vierten Veranlaſſung 
gab, der aber jegt ganz wegfälle, und nur der dritte, zwar 
nicht Ficchlich, aber doch des Nachmittags von den 
Gemwerbetreibenden gefeiert wird; dann wurde ber 
grüne Donnerftag, der Himmelfahrtstag, und fchon 
früher der Michaelis» und heilige drei Rönigstag, und 
andere den Apofteln gemidmete Sefttage abgefchaft. 
In Hinficht der Geſundheit der Stadteinwohner 
geſchah auch mandyes Wichtige von Seiten der Poli. 
zey, ſowohl in den Neichsftädten, als in den Städten 
der Fuͤrſtlichen Staaten, ſowohl in den Fatholifchen, als 
in den proteftantifchen Landen. So 3.8. fing man an 
Die Kicchhäfe in den großen Städten vor den Thoren 
anzulegen, um fo die Luft in den engern Stadtvierteln, 
wo fonft die Kirchhöfe bei den Kirchen lagen, von je 
dem Bermefungsgeruche, jeder faulichten Ausdünftung 
rein zu erhalten; befonders aber wurde dag Beifegen 
in den Kirchengewoͤlben an mehreren Orten ganz un 
terſagt. Diefes hatte aber anfangs große Schwierig: 
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feiten, weil man die Einfünfte der Kirchen von diefem 
fehr alten Gebrauche nicht auf eine andere Weife zu 
erjegen wußte, und Daher gefchah die Aufhebung diefes 
Gebrauches nur nach und nady. Das Beifegen in den 
Kirchengewoͤlben und das Begraben auf den Stadt. 
firbhöfen, das heißt, Die in der Stade bei den Kirchen 
lagen, und zum Theil noch liegen, wurde nur noch den 
Samilten geftatter, welche Erbbegräbniffe hatten, wo 
diefes aber nicht der Fall war, da mußten die Leichen 
auf den Kirchhöfen außerhalb der Thore begraben 
werden, und jetzt find in vielen großen Städten, fo 
auch in Berlin, die Kirchhöfe größtentheils vor dem 
Thoren der Stadt, haben an ihren Mauern Gemölbe 
zu Erbbegräbniffen, und auch fonft eine Einricyrung 
durch die Anlegung und Ausſchmuͤckung der Gräber, 
Anpflanzung der Bäume, Errichtung von Kreuzen, 
Denfmälern ze. erhalten, daß fie mehr den Luſtgaͤr⸗ 
ten, als Kirchhöfen gleichen, wenigſtens fehr mit 
den früheren öden Gottesaͤckern contraftiren. Sr 
den Farholifchen Landen hat man auf den Kiofter 
kirchhoͤfen in vielen Städten auch noch bis. auf di 
jüngfte Zeit Todte beerdiget. Hottinger*), ei 
Theologe, bewies ſchon im fiebzehnten Jahrhundert: 
daß es wider den Zweck der Kirche fey, wenn ma 
Todte darin beifege; Muralto, fein Zeitgenofl, 
bewies aus mebdicinifchen Gründen, daß die Lu 
dadurch fehr ungelund werde, und Thomafius k 
trachtete foldyes als eine Handlung wider das Reit 
der Matur. Auch viele Aerzte und andere Schri⸗ 
fteller des achtzehnten Jahrhunderts, wie Habı- 
mann, Alir, Lampe, Haller, Plenk, Schef, 
Gruner, Frank ıc., bewiefen theils die Schaͤdlh⸗ 
keit der Beifegung der Leichen in den Kicchengenl- 


| 


*) Disserlatio de sepullura mortuorum $. 27. 
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ben, und die Beerdigung auf den Kirchhöfen in den 
Städten, befonders zwifchen bewohnten Plägen nahe 
anden Kranfenhäufern, und in engen zuſammengebaue⸗ 
ten Stadtvierteln, theils aud) die Berpeftung der Luft 
durch dergleichen faulichte Ausdüriftungen. Beſon⸗ 
ders bewiefen die drei zuerft genannten Schriftfteller 
in ihren Differtationen*), die zu Wien, Erfurt und 
Straßburg in den fahren 1772, 73 und 76 in Latei— 
nifcher Sprache herausgefommmen find, die Schaͤd⸗ 
lichyfeit der Begrabung der Todten in den Kirchen und 
auf den Kirchhöfen innerhalb der Stadtmauern. 
Plenk führe in feiner Elementa: med. et chirurg. 
forensis viele Beifpiele aus der damals in Frankreich 
erfchienenen Gazette salutaire- von dem Machtheile 
der DBegräbnißpläge um die Kirchen in den Städten 
an, von denen eines hier als Beweis des Gefagten eine 
Stelle finden mag. Zu Tarento hatte man einft ein 
Grab für einen Berftorbenen nicht tief genug gemacht, 
daher der Sarg nur mit wenig Erde beſchuͤttet werden 
konnte, die man nur mit den Füßen zufammen 
ftampfte. Mach’ wenigen Tagen hatten die faulen 
Ausduͤnſtungen aus dem Grabe die Kirche fo ange 
füllt, daß fie verlaffen werden mußte. Man befchloß 
den Körper wieder auszugraben, wovon aber zwei Tod- 
tengraͤber mit ſtarkem Brechen befallen wurden, und 
ein dritter ſich dabei ein Fieber zuzog, an melchem er 
nach zehn Tagen ftarb. Die Erfahrung ſoll auch be 
wiefen haben, daß die Kirchhofslufe allen Rekonvales⸗ 
centen ſehr fchädlich fen, und daß diefe leicht durch 
jene in Nücfälle oder neue Krankheiten verfallen kön: 
nen. "Alle diefe Schriften gegen die Beſtattung der 


*) Diss. de salubri sepultura; de nociva moriuorum in- 
tra sacras aedss, urbiumque ınuros sepultura; et de noxis 
ex gepultura in templis. er 
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Leichen in den Kirchen und auf den Kirchhöfen in den - 
Städten bewirften aud) die Aufmerkfamfeie der Mes 
gierungen und Stadtbehörden auf diefen Gegenftand, 
fo daß von den 1770ger Jahren an mehrere Verord—⸗ 
nungen dieferhalb erfchienen, welche das ‘Begraben der 
Todten in den Kirchen und deren Kirchhöfe innerhalb 
der Kingmauer der Städte unterfagten, und mo noch 
feine Kirchhoͤfe außerhalb oder vor der Thoren der 
Städte angelegt waren, folche anzulegen befahlen. In 
Preußen wurden in Berlin in dem Jahre 1777 meh» 
tere Kirchhöfe vor den Thoren diefer Nefidenz ange⸗ 
legt. In den Defterreichifchen Staaten geſchah ſol⸗ 
es in den erften Negierungsjahren des Kaifers Jo⸗ 
fepd des Zweiten. Dieſer Monarch erließ eine 
Verordnung, nach welcher alle Begräbniffe zmwifchen 
bemohnten Plägen, in Kirchen und Grüften in allen. _ 
Städten feiner gefammten Staaten abgefchafft mur« 
den. Es wurden daher fämmtliche innerhalb Wien 
befindliche Kirchhoͤfe aufgehoben, und ſtatt derfelben 
vier große Pläge außerhalb der Wahrunger, Mäz« 
leinftorfer, St. Marrer und Gumpendorfer Linie zu 
neuen Begräbnißplägen eingerichtete. Die Leichen 
wurden darauf in ſymmetriſcher Reihe ſechs Fuß tief 
begraben und anfangs mie Kolf überftreuet. Das 
Letztere ift jedoch) fpäterhin unterblieben. Auch im gan- 
jen Herzogrhume Modena würden, nach dem Beifpiele 
der Hauptſtadt, die Todten in den Kirchen zu begra« 
ben aufgehoben *). Auch die Churfürftlich » Säachfifche 

Regierung erließ ein Neferipe im Jahre 1784 an die 
Leipziger Afademie, die Paullinergruft dafelbft betref- 
fend**), morin es heißt: „Inmittelſt werdet hr das 
für Sorge tragen, und ſolche Veranſtaltung treffen, 





H Scherf’s Archiv, Bd. 3, ©. 295 u. f. u. ©. 305. 
+. Ehendafelbfi, S. 305, | | 
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daß die ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen der Leichen ſo viel 
ols möglidy gehindere werden. Wobei Wir Euch nad) 


den Lokal⸗ und andern dabei zu erwägenden Umflän- 


den weiter zu ermeffen überlaffen: ob nicht zur Er- 


reichung des intendirten Entzwecks alle Leichen ſammt 
ihren Särgen, fo fünftig in der Paullinergreuft beige | 


feßt werden moͤchten, fo wie in der Gruft unter der 
biefigen Frauenfirche mit jeder dahin gebrachten Leiche 
ſofort zu geſchehen pflegt, neben und übereinander fell 
eingemauert, die dafelbft befindlicyen Leichen aber mit 


einer feften Mauer verfchloffen werden koͤnnen.“ — 
Diefe heilfamen Verordnungen für die Gefundpeit der 


Städtebemwohner find in Frankreich ſchon weit früher 
gegeben und befolgt worden; denn in Montpellier ge 


| 


ſchah es ſchon im Jahre 1721. S. audy dem Artikel 
Kirchhof, Th. 38, ©. 338 u. fe Seit diefer Zeit 


find nun die Kirchhöfe aus den großen Städten vor 
die Thore derfelben verlege und auch das Beifegen in 


den Kircdyengemölben nicht mehr geftattet worden; und | 


wo man noch hin und wieder innerhalb der Ringmauet 
der Städte, wie z. B. zu Berlin, Kirchhöfe findet, 


worauf noch Leichen beftattee werden, fo liegen folde 


in den DBorftädten in der Mähe der Thore; fie ſollen 


aber auch, wenn fie voll find, gefchloffen, und Dieneuen 


außerhalb der Stade angelegt werden. Auch wurden 


in einigen Staaten in den Städten und auf dem Lande 


fogenannte Todtenbefchauer verordnet, in andern 
wurde es den Aerzten zur Pflicht gemacht, die foge 
nannten Todtenzeugniffe oder Todtenfceine 
auszuftellen. Die Pflichten eines Todtenbefchauers 
befteben nun in folgender Unterfuchung: 1) Ob der 


Leichnam wirklich code fey, Damit foldyer entweder zut 


ſeſtgeſetzten Zeit und nicht lebendig begraben, oder nicht 
vor der Zeit Des gewiſſen Todes geöffnet werde. 2) Ob 
bie Art der Todes natürlich oder gewaltſam, umnatür: 
lich, vor fich gegangen, im legteren Falle muß foldes 


Stadtwirtbfchaft. 285 


fogleicy der Poligey angezeigt werden. 3) Ob ein meib« 
licher Körper etwa ſchwanger und die Frucht noch zu 
retten fey. 4) Ob der Körper gleich nad) dem Tode 
eine Faͤulniß, oder wegen vorhergegangener Kranfheit 
eine Anftecfung befürchten laffe, weil dann das Aus« 
fegen zue Schau verboten und die Begräbnißzeit 
ſchneller, als gemöhnlich, erfolgen muß. 5) Ob die Zei⸗ 
hen des Todes nicht noch zweifelhaft feyen, als bei 
welhen der Leichnam nicht eher begraben werden darf, 
als big er in Faͤulniß überzugehen anfängt, alfo die 
fihern Kennzeichen des Todes vorhanden find. Der 
noch diefer Uinterfuchung auszuftellende Todtenſchein 
fell num folgende Punkte enthalten: a) den Namen und 
Vornamen bes Berftorbenen; b) das Alter; c) das 
Befchleche und d) den Stand deffelben; e) die Krank⸗ 
beit, woram er geflorbem ift; f) den Arzt, Wundarzt, 
welcher ihn behandelte, oder ob der Kranke ſich felbft 
überlaffen war; g) den Ort, wo, und b) die Stunde, 
den Tag, das Jahr, wann er geftorben ift. Der Haupt- 
zweck dieſer Einrichtung ift: daß Miemand lebendig 
begraben werde; daß man dadurch ſowohl die einhei⸗ 
mifchen, als auch die epidemifchen Krankheiten früher 
und näher Fennen lerne, und daß der Staat durch guet 
eingerichtere Todtenliſten die Sterblichfeit feiner Uinters 
thanen und den Gefundheitszuftand des Landes kennen 
lerne, und dann in den Stand gefegt werde, die Ab- 
und Zunahme der Bevölferung zu erfahren, wenn 
dieſe Sterbeliften mit den Taufregiftern verglichen 
werden. Unter unferm jegigen Monarchen Fries 
drih Wilhelm dem Dritten erfchien im July 
1802 ein Circulare oder Umlaufsfchreiben an ſaͤmmt⸗ 
lie Inſpektoren der Churmarf, worin das Öffentliche 
Ausftellen der Leichen, fo wie überhaupt die Deffnung 
der Särge bei den Begräbnißfeierlichkeiten, als der 
Geſundheit nachtheilig, allgemein verboten wurde; 
eben fo das Singen der Schulfinder bei den Leichen. 
\ 
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Dieſes Verbot iſt aber nicht In Kraft geblieben, 
Auch das Oeffnen der Kirchenfenſter und Kirchen 
thuͤren, beſonders ſtark beſuchter Kirchen, ſoll we: 
nigſtens ein paarmal des Monats geſchehen, dami 
die eingefchloffene Luft durch frifche verdrängt wird; 
denn nichts ſoll für die Geſundheit fchädlicher fern, 
als eine eingefchloffene durch die Ausdünftung' vie 
ler Menfchen ftark gefchwängerte Kirchenluft. Be 
Epidemien und andern anftecfenden Krankheiten fol 
dee Sußboden der Kirche vor dem Anfange dee 
Gortesdienftes, überhaupt vor dem Kirchenbefud: 
ſtark mit Chlor oder Effig befprenge werden. — 

Um diefelbe Zeit, als man anfing die Kicchhöfe vor 
den Thoren anzulegen, bildeten ſich auch in mehr 
ren Städten mit Genehmigung der Polizey Beer— 
digungs · oder Sterbe-und Verheirathungs— 
oder Ausſteuer⸗Geſellſchaften. In Berlin 
"würden dergleichen: Geſellſchaften zuerſt im Jahte 
1776 errichtet, erfuhren aber ſehr bald eine Reor⸗ 
ganiſation oder neue: Einrichtung, Wiebereinrich— 
gung; denn obgleich der anfaͤgliche Zweck dieſer Ge⸗ 
ſellfchaften: die Hinterlaſſenen eines; verſtorbenen 
Mitgliedes derſelben in den Stand zu ſetzen, nicht al⸗ 
“fein die Begraͤbnißkoſten zu beſtreiten und den’Arjt 
zu befriedigen, fondern auch zu den andern dabei 
vorfallenden Ausgaben das nöchtge Geld zu haben, 
ſehr loͤblich war, fo fchlichen fid) doc, Betriegereyen 
ein, welche das Gute diefer Verbindungen zerftörten. 
So z. B. Faufte ein Kaufmann in Berlin viele von 
ihm als alt und kraͤnklich gefannte Perfon ein, für 
die er fich zuvor Geſundheits zeugniſſe erfchlichen hatt, 
und 309 dann, wenn fie ſtarben, die Beiträge. €: 
"wurden nun: von Seiten der Obrigfeit diefe Anſtab⸗ 
-ten unterfücht, und man fand, daß: diefelben nad 
: dein davon entworfenen Plane nicht beftehen- font 
ten, und daß die Vorſteher nur die Abſicht dabei 9% 
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habt hatten, fidy ein anſehnliches Einfommen- auf 
Koften ihrer Mitbürger zu verfhaffen. Daſſelbe war 
auch der Fall mit. den Ausfteuergefellfchaften; zu wel⸗ 
hen“ vierhundert und einundfunfzig Intereſſenten 
ſeſtgeſetzt worden waren. Da nun die Vortheile, 
die dabei zu erlangen waren, viele Intereſſenten an⸗ 
lockten, die ihre Beitraͤge gaben, ſo wuchs auch das 
Kapital wider Erwarten ſchnell an; allein. bei der Un⸗ 
terfuchung:ergab es ſich, daß das Publikum Gefahr 
laufe, ein Kapital von 100,000 Rthlrn. zu verlieren; 
es wurde daher im Jahre 1781 alles fernere Auszah⸗ 
len an «die Ausſteuergeſellſchaft unterfagt, und es er⸗ 
ſchien am. 18ten Maͤtz de, gedachten Jahres ein 
Edikt, worin’ jede Ant: von Privatkoſlekten unterſagt 
‚wiebe.is Um aber, Die zum: allgemeinen Beſten errich⸗ 
teten Sterbegeſellſchaften au erhalten; vereinigren fich 
mehrere patriotiſche, au; oͤffentlichen Aemtern ſtehende 
Miſonen, und legien dergläichen Geſellſchaften mie 
Genehmigung dev: Regierung: an, weiche deu Zweck 
ganz erfüllten, und ſich bis auf die neueſte Zeit in Ber⸗ 
lin erhaften haben; denn im Jahre 1836 beſtanden 
daſelbſt ſechs und: fechzig: Sterbe⸗ und Krankenkaſ⸗ 
fs: Im Jahre 1789 wollte ein Individuum auch 
eine Geſellſchaft zur Erleichterung der Koſten bei den 
Entbindungen werheiratheter Frauen, und bei den Tau⸗ 
fen in Berlin errichten; allein bei der Pruͤfung des 
Planes fand es fich, daß ſolches auch auf-KRoften des 
leichtglaͤubigen Publitums gefcbehen follte, und die⸗ 
ſethalb wurde e8 von. der Obrigkeit unterſagt. — 
Da auch die Pocenfeuche, ſowohl in den Städten, 
als. auch auf dem Lande in Deutfchland fehr überpand 
nahm, fo wurden ſchon zu Ende der. 1760ger Jahren 
in einigen Städten, 3.8. zu Glücfsburg, Hannover, 
Magdeburg 2c;, mit der Impfung der natürlichen 
Blattern Verſuche gemacht, die auch glücklich ausfie- 
len; allein ſie fand: doch. nur wenig Eingang. Auch 
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in Berlin wurden im Jahre 1768 Verſuche damit 
gemacht; allein fie blieben unbeachtet; denn die Ber- 
liner wollten davon nichts wiffen, und der. Monardı 
miſchte ſich nicht in den Streit, der für und wider 
die Impfung geführe wurde; er befahl nur dem 
Oberkollegium⸗Medikum den hälfsbedürftigen Land- 
mann durch gute Borfchriften zu unterrichten, wie 

« er fich bei grafficenden Pocken zu verhalten. habe, über: 
ließ es aber den GSrädtern, fid) der Werzte bei 
diefer Seuche zu bedienen und deren Rath) zus folgen. 
Auch im Jahre 1774: wurden neue Unterfuchungen 
- über die Pocdenimpfung angeftelle, und dabei die 
Frage aufgeworfen: ob die Impfung der Kinderbiat 
tern in den Öffentlichen Erziefungsanftalten nicht von 
großem Mugen ſeyn dürfte?: da angeblich die Steb- 
lichkeit in denfelben durch dieſe Krankheit fehr groß 
feyn folle; allein man bewiesdagegen, daß nicht allein 
bei dem KRadetten- und Pagenkorps feit dem Yahre1760, 
ſo wie bei der Ecole militaire, feit ihrer Stiftung, von 
fiebenhundert jungen Edelleuten, nur drei an den Poden 
geftorben wären, fondern daß auch in dem Königlichen 
Joachimsthalſchen Gymnaſium feit zwei und. dreißig 
Jahren nur ein Juͤngling, und foldyer durch eigenes Ver⸗ 
fehen an diefer Krankheit geftorben wäre. Diefer Beweis 
 entfräftere den Werth jener Frage, und die Impfung 
der Blattern in den Erziehungsanftalten unterblie. 
Selbft im Jahre 1777, wo die Pockenimpfung wie 
der eiftiger in Anregung gebracht wurde, und ſolche im 
gedachten Yahre an den beiden Prinzen und der Prin- 
zeſſin von Preußen, Söhne und Tochter des Prinzen 
Serdimand,des Bruders Friedrichs des Großen 
zu Friedrichsfelde bei Berlin, von dem Geheimen⸗Rach 
Muzelius mit Zuztehung des Profeſſors wer 
lius, feines Sohnes, verrichtet wurde, und der Er- 
folg völlig erwünfche war, fo konnte ſie doch noch 
nicht viel Boden gewinnen, obgleich fie Dadurch mehr 
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Eingang als fruͤher fand, und, piele angefehene Perfor 
nen ihre ‚Rinder impfen: ließen. . Bet diefer Lauheit 
für das Ympfen der natürlichen Pocken blieb eg. in 
Berlin und vielen Städten Deutfchlands big zu dem 
Ende des verwichenen Skahrhunderts. : Als Jen⸗ 
ner in England im Jahre 1798 die Kuhpocken⸗ 
Impfung in einem von ihm herausgegebenen Werfe 
befanne machte, und den glücklichen. Erfolg diefer 
. Impfung, bewies, fand diefe. Impfung auch in Deutfch: 
land in den Städten und -auf dem Lande Eingang, 
jedoch immer noch in vielen Städten, ſelbſt Haupt« 
und Refidenzflädten, mie Widerwillen; fel r} in. Ber⸗ 
in, wo ſowohl vom Staate, als von den Herzen im 
Anfange dieſes Jahrhunderts Aufforderungen an die 
Eltern ergingen, ihre Kinder impfen zu laffen, wozu 
eine. eigene Anftalt unter dem Doktor Bremier im 
großen Friedrichswaiſenhauſe eroͤffnet wurde, 
war es Doch niche möglich, dieſem vortrefflihen 
Schutzmittel allgemein Eingang. zu verfchaffen ;.denn 
im Jahre 1813 ftarben noch 947 Kinder an den nas 
türlichen Blattern, und erft fpaterhin, beſonders aber 
‚nad dem Befreiungsfriege 1813— 15 gelang es der 
Regierung, ohne weitere, Zwangsmittel, als daß eine 
Wornungstafel mit der Auffchrift: - „Hier. ift ein 
Pockenkranker,“ andem Haufe ausgehängt wurde, 
weiches natuͤrlich die Impfung beförderte, weil man 
dergleichen Tafeln gleichfam als Pefttafeln anfah, die 
„jeder floh. Indeſſen wurden doch. in den Preußifchen 
Staaten von 1801 bis 1804 an 200,000 Menfcyen 
mit den Schugblattern geimpft, und im Jahre 1805 
in der, Koͤniglichen Schugblattern. Smpfungs-Anftale 
in Berlin noch 2839 Kinder. ©. aud) den Artikel 
Pocken, Th. 113, S.599 u; f. Ueberhaupt aber 
hatte der höher fleinende Luxus, die vielen Genußmit: 
tel, die vergärtelte Erziehung, befonders bei dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht, ze. in dem achtzehzuten Jahrhunderte 
Dec. techn. Enc. Th. CIXVIIL T 
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die Krankheiten in den großen Städten"fehr vermehr: 
und Hypochondrie, Hyſterie, Hömorrhoiden, Gicht mi 
"ihre Verzweigungen, "dem Podagra,' Ganagra un 
WChiragra, Metvenſchwaͤche ꝛc. wurden jetzt gemöhn 
licher, und erforderten Elixirxe, Pulver, Tiſanen, Elel 
triſitnaſchinen, Mineralbrunnen, und eine Menge ar 
derer Setlmiteel, die man ſonſt tn vielen großen Stät 
"ten kaum dem Namen nach kannte. — Was da 
Hebe ammen we fen in den Deutſchen Saͤdten bi 
trifft ſo war dieſes noch in den nieiften bis zum let 
ten Drittel des verwichenen Jahrhunderts ſehr zurüd 
Wwelches in denſelben feinen geringen Schaden ar 
Nrichtete; und oft Mutter und Kind den Tod brachten 
befonders bei dem unfräftigen Koͤrperbaue ſo manche 
"ungen KReeifenden. In Betlin wiirde: daher ſcho 
in Jahre 1751 von dem Monarchen angeordnet, da 
allen ‘Perfonen, welche die Hebeammenkunſt gruͤndlie 
zu erlernen Luft bezeigten, auf dem anatomiſchen Thra 
"ter: daſelbſt im Winter,’ bei verſchloſſenen Thuͤter 
durch einen befonders dazu angeſtellter Profeſſor Un 
terricht ertheilt werden ſollte. Spaͤterhin wunde 
Hebeammenſchulen zu Weimar, Wien, Hanndver un 
in ändern großen Städten errichtet» Jr Hannobe 
"war diefe Schule mit dem errichteten ‘Hofpitale ju 
Aufnahme und Entbindung armer geſchwächter Per 
"Done verbinden.“ Im Jahre 1784 Fin zu Beil 
ein· Hebeammenkatechismus in Druck Heraus; melde 
"Bis zum Jahre 1701 ſchon vier Auflagen erlebte; ct 
gleich ihm weit früher er Are jedoe 
gtoͤhßtentheils aus dem Franizöfifchen uͤberſetzt, voran 
"gegangen maren*), ſo wutde diefer doch als das eiſt 
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Deutſche Werk diefer Art, welches die Grenze, wo 
das Fach der Hebeammenkunft oder die gemeine Ge⸗ 
burtshuͤlfe, ſich mit der wiffenfchaftlichen oder Höhe» 
a Entbindungskunſt cheilen follte,'näher beftimmte, 
und dennoch für beide Theile den Unterricht in: der Ent⸗ 
indung faßlich auseinanderfegte, betrachtet, und dem 
"Beifall; den es erhielt, bewiefen'die geitannten Aufla- 
"gen in dem kürzen Zeitraume don: kaum :fieben Jah⸗ 
‚en; Der: Herausgeber war der Hofrarh und Profeſ⸗ 
"fee der Entbindungskunft beim Collegio medico- 
"ehiturgico, Hebeammenlehrer und Geburtshelfer, Jo⸗ 
hann Philipp Hagen in Berlin. Im Januar des 
"Jahres 1786 machte das Dberfollegium Medikum in 
"gedachter Reſidenz bekannt / daß da in den wöhent · 
»ihen Todtenliſten mehrere Kinder als todt geboren 
"angegeben 'wordeit wären, ohne etwas dabei von den 
vorgekommenen Fällen’ zu erwähnen, fo follten Fünftig 
bie Küfter jeder Kirche nicht allein jeden dergleichen - 
Mdesfall, Fondern auch die bei der Geburt gebrauchte 
Hebeamme anzeigen‘, damit man unterfuchen Fönne, 
ob ſolche dabei nicht ünachtſam zu Werke gegangen, 
“ud alſo die Urſache des Verluſtes eines Menfchen 
Dgeworden waͤre. Auch richtete dieſes Kollegium 
"feine Aufmerkſamkeit auf die Beſchaffenheit und: den 
BGenuß der Nahrungsmittel, und wenn ſich daran Schaͤd⸗ 
Achkeit entdeckte, fo wurde das Publikum gewarnt, 
fich derſelben zu bedienen. Die Hebeammenſchulen 
wurdennun immer mehr und: mehr, ſowohl durch den 

a a TI Es 








geſucht werben, einige Erleichterung zu verſchaffen ꝛe. 2c.5ndus 
dem Fraͤnjoͤſiſchen· des Jaques Mesnard uͤberſetzt, und 
mit Kupfern, erlaͤutert. Kopenhagen, 1748. — Das Ober 
Sollegium Medikum in Berlin gab auch im Jahre 1782 ein 
Meines Merk unter dem Titel: ,, Kutzer Unterricht für die 
Hebeammen auf dem platten Lande ⸗⸗heraus??ꝛ 
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te 


theoretifchen, : als praktiſchen Unterricht ausgebil, 


det. Leßteren beforiders an todten Körpern über die 


Art der Empfängniß,: Nahrung, Ausbildung und 
Geburt eines: Kindes ꝛc. Bei den Hebeammenfculen 
- in Berlin muͤſſen alle aus den Provinzen nach der 
Reſidenz Fommenden rauen, welche ſich diefer Kumit 
: widmen wollen ;: mit: folgenden Zeugniffen verfehen 


feyn, mit welchen fie fid) dann bei dem Hebeammen- 
lehrer melden: 1) mit einem Zeugniffe des Predigers, 


- daß ihre Wandel gut iftz 2) :mit.einem: Zeugniffe des 
- Stadt und Kreisphyſikus, daß fie zur Erlernung der 
Hebeammenkunſt gefchicfe find, und 3) mit einer. Zu 
ſicherung des Magiftrats oder. der Gursperrfcyaft, 
daß fie nach erlangten Kenntniſſen auch mwirflic als 


Hebeammen .angefegt. werden follen. Die Unkoflen 


fuͤr den Unterricht träge der Staat. Berlin zaͤhlt jeht 
über ſechzig Hebeammen und über hunder und zwöll 
: Geburtshelfen, . | 


Die ſchon oben erwaͤhnten Geuerlöfch ; und Feuer | 


anſtalten in den Städten, erhielten immer - mehr. und 


‚mehr ihre Ausbildung oder Vollendung, und es wur 





den an mehreren Orten ſowohl Sprigen-, als Feuerbau 
: fommiffionen angeordnet. Erſteren lag die Auffiht 


auf die Sprigen und andere Zeuerlöfchgerärhfchaften 
und Anſtalten, Leßteren befonders die Beſichtigungen 


der Seuerlöfchatiftalten ıc. in den Hänfern ob. Auch 
die von Sranflin erfundenen Blitz⸗ oder Gewit⸗ 
: terableiter: wurden hin. umd wieder in dem großen 


Städten Deutfchlandg eingeführt. In Berlin geſchah 
folchyes zu Anfange der 1780ger Jahre. Diefe Blitz⸗ 
ableiter wurden zuerft an. Kirchen, und andern öffent 


lichen Gebäuden angebracht, und da fie ſich bewä 
ten, fo führten fie audy mehrere Privarperfonen b 
“ihren Käufern ein, um fie dadurch dor dem Einſchla⸗ 


gen des Bliges und der daraus: entftehenden Feuers 
gefahr zu fichern. Indeſſen machte doch ihre Kofl 
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fpieligfeit, daß fie bis auf die neueſte Zeit mehr. Ei- 
genchum der öffentlichen Gebäude geblieben find, und 
man fie .nur an. wenigen : Privargebäuden erblickt. 
Auch find ihre. Wirkungen wohl bei dem größten 
- Theile des Publikums in großen Städten in Bergef- 
fenheit gerathen, da ſich die Gemitter nur felten mit 
großer Kraft über dergleichen Städten entladen, alfo 
felten durch fie in Privargebäuden Feuer entfteht. 
Man bringtfie daher auch nur an großen und öffentli- 
den Pracdytgebäuden, und an Gebäuden, welche viele 
Schyäge oder Sachen an Werth und von Widytigkeit, 
oder auch leicht Feuer fangende Gegenftände enthal⸗ 
ten, an, als an Kirchen, mit. ihren Thürmen, Schloͤſ⸗ 
fern, Palläften, Mufeen, Minifterial- und Kollegien- 
gebäuden, Rathhaͤuſern, Akademien, Univerfitäts- und 
‚anderen großen Scyulgebäuden, Opern und Schau» 
fpielhäufern, Zeughäufern, Rafernen, Pulver: Setreide- 
und Strohmogazinen, Packhoͤfen, Börfen ıc. ꝛc. — 
Auch mit den Hunden befam die Polizey in diefer 
Periode viel zu fchaffen, fo wie überhaupt die Hunde, 
‚wie auch fhon oben erwähnt worden, öftere Berfol- 
gungen erleiden mußten, wozu befonders dag Toll: 
werden, Heulen in der Nacht auf den Straßen, das 
Anfallen der Pferde ꝛc. DBeranlaffung gaben. In 
Berlin erfhien im Jahre 1765 eine Polizeyver- 
ordnung, worin dem Publifum angedrohet wurde, 
daß die ohne Aufficht vorgefundenen Hunde todtges 
ſchoſſen werden follten. Dann erfchien im Februar 
des Jahres 1767 ein Edift, nad) welchen jeder Be—⸗ 
figer eines Hundes angehalten murde, ihm den 
fogenannten Tollwurm nehmen zu laffen, und da⸗ 
für. die foitaefegten Gebühren: zu bezahlen, und. wer 
gegen diefe Borfchrift handelte, mußte Srrofe epfkäen; 
allein Diele Steuer hörte bald wieder auf, da man 
aus der Erfahrung Fennen gelernt hatte, daß das Tell: 
wurmmchmen gar nicht die Wuch verhindere, fondern 
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ſolche dennoch entftehe, mithin unterblieb dieſe Pro⸗ 
zedur. Dann ward verordnet, daß in den ſogenannten 
Hundstagen ein jeder Hundebeſitzer, fuͤr ſeinen 
Hund ein Zeichen loͤſen muͤſſe, welches 4 Gr. koſtete, 
und dem Hunde an den Halsband gemacht wurde. 
Dieſe Zeichen wurden nun vierzehn. Tage vorher von 
. den Scharfrichterfnechten auf den Straßen oͤffentlich 
‚zum Berkaufe:ausgerufen, und nach diefer. Zeit ward 
jeder Hund, der: während der ‚vier: bis ſechs Wochen 
dauernden Hundstagen ohne. ein. folches Zeichen auf 

.. ben Straßen umherlief, entweder todtgefchlagen und 
in einen. hinter den. Scharfrichterfnechten herfahren- 
‚den. Kaften geworfen, oder auch aufgegriffen, am; ei 
nen Strick befeftiger, und fo mit zum Thore hin’ 
ausgeſchleppt. Da nun das Todtfchlagen der Hunde 
auf den Straßen eine große Mißbilligung von Sei. 
ten des Publikums erhiele, fo wurde es in vielen 
Städten den Scyarfrichterfnechten unterfagt, unddas 
Aufgreifen derfelben, wie ‚oben angeführt worden, 
blieb nod) bis. nad) dem DBefreiungsfriege, 1813— 
1815, mo auch diefes in Berlin aufhörte; dagegen 
- befahl eine Polizey Verordnung den Hundebeſihern, 
doß fie jedem von ihren. Hunden ein Halsband: mit 
dem vollitändigen Namen: des Eigenchümers und 
der Nummer des Wohnhaufes darauf, entweder in 
Metall, alsin Kupfer, Meffing ‚Zisn ıc., eingegraben, 
oder darauf geſtickt zc., umbängen follten, und der 
jenige Hund, welcher ein ſolches Halsband nic! 
trug, fonnte von den genannten Knechten aufgegril 
fen werden. Diefe Verordnung blieb nur bis zum 
Jahre 1830 in Kraft, wo die. ſchon oben, ©. 239, 
angeführte Hundefteuer eingeführt wurde. ©. auch 
den Art. Hund, Th. 26. — Um die Gemerbe zu 
befördern, wurden in mehreren Städten den Hands 
iwerfern von Seiten der Polizey an fchicklichen Pläy- 
zen Buden aufzufchlagen erlaubt... Die Entſtehung 
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diefer Buden.in Berlin oder vielmehr die große Zu- 
nahme derfelben, rührt von. den erſten —3 
Klegen, und dann von der ſiebemaͤhrigen her Idenn 
ſo wohl vor ‚diefem zuletzt genannten Kriege und 
gleich nady demſeiben, fanden Kch in Berlin viele Yer- 
abfcyledete, verwundete, und daher zum ferneren Dienfte 
imbrauchbare Soldaten, dann Soldatenmittwen, auch 
berarmte. Handwerker, und folche-Leute ein, die Feine 
beftimmten Geſchaͤfte harten, die fie ernähren konn⸗ 
ten; und um biefen Leuten einigermaßen aufzuhelfen, 
wurde ihnen von Seiten der Regierung erjaubt, ſich 
Duden zur Auslegung, ihres Krams aufzubauen, 
die dann in, einem folchen Grade, junahimen, Daß.da- 
durch die „meprften „öffentlichen und zus Zierde ber 
& vorpandenen Pläge, Haup aßen, Brücen, 


" Orbaude 2c,, durch das DBorftellen der Buden berun- 
„siert, und die. Ausficht Sem Beſchauet benommen 
"hurke, Ati Bee Zühen biniftn eine rät Re 
benbigfeit auf den Straßen, indem ſich vor denfelbett diele 
geringe Leute verfammelten, wodurch das Gerede, 
welches man Berlin oft zu machen pflegte, daß es bei 
feiner Größe nicht Menſchen genug habe, auch daß 
man in den Straßen wenig Sputen von Gefhäffig- 
feit und Gewerbe, wie in andern großen Srädten, 
finde, verſchwand. Auch Friedrich der Große, 
dem es fehr angenehm wat, daß jegt die Einwohner 
mehr fichtbar tmurden, beglinftigte den Anbau der 
Buden aus diefem Grunde... Auch giebt es eine 
Anekdote, die, wenn fie wahr-ift, zur, Vetmehrung 
der Buden, Veranlaffung gegeben haben foll; naͤm- 
ih: $riedricy der Große foll’einft dem Ftanzoͤ— 
fiichen Gefandten am Berliner Hofe, Marquis de 
Balory,.gefrage haben: „Ob nicht Dertin‘, der 
Größe nady, ſich mit Paris meffen koͤnne?“ und Dies 
fer habe geantwortet: „Gewiß, Ew. Mojeſtaͤt, nur 
mit dem Unterſchiede, daß wir in Paris weder fäen, 
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„noch aͤrndten.“ Anſpielungen auf bie noch großen 
Felder innerhalb der. Ringmauern, wonach der An 
bau und ‚die Bevdlferung der Reſidenz zu beurtheilen 
find. Auch koͤnnen die Vielen Buden in den gros 
. Ben Italieniſchen Städten, befonders in Mom, Pe 
nedig, Genua, Florenz 2c., die ſich ſelbſt am die pracht⸗ 
. „vollen, Ueberbleibfel der gleen Baufunft‘, und au die 
Pallaͤſte der Großen lehnen, und welche die Geſchaͤſ⸗ 
tigkeit der Einwohner vermehren, dazu Veranlaſſung 
„gegeben haben, Genug, die Anzahl der Buden mar 
ſo groß, daß fie Plage und En verengten, jü 
‘28. ging. zulegt fo weit, daß die an öffentlichen Plägen 
ſtehenden Bäume nicht weiter beruͤckſichtiget, fondern 
„beimlidy durch Einſchnitte oder ſonſtige Mittel geröd- 
‘tee wurden, um dadurch nur den Vorwand zu erhal 
ten, fie. abbauen und an ihren Stellen’ Buden auf 
ſchlagen zu koͤnnen. Auch -ftanden mie diefen Bu 
Iden eine Menge von Diebftählen in Verbindung, 
welche der Aufmerkſamkeit der Polizey entgingen, 
‚oder wenn fie, foldye entdecfte, doch nicht durcdrin 
gen fonnte, weil die Budenviſitation durch die ganjt 
Stadt eine nicht geringe Arbeit mar, und fid) den: 
noch nicht lohnte, weil eine angefangene Unterſuchung 
ſch ſchnell bei qllen Budeninhabern verbreitete, und 
ſo murde alfeg geftöhlene Gut, welches darin verbot 
i A ward, durch die allezeit bereit ſich findenden Hel 
fes Helfer, wozu die Diebe felbft gehörten, in Oi: 
cherheit gebracht. Indeſſen beförderten die Buden, 
wie auch fchon oben, ©. 141, angeführt worden, ge 
rade nicht die Diebftahle dutch das Verſtecken ds 
deſtohlenen Gutes; denn diefeg fand feine Hehler und 
verſteckten Derter oder auch Schlupfwinkel nody eben 
ſo gut „als die Buden ſchon größtenteils verſchwun— 
den waren; nur fie beförderren leichter den Abich 
des geſtohlenen Gutes, weil fie niele Käufer aus deu 
untern Klaffen des Volks anzogen. Dieſes würd 
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auch zu der Zeit noch Feine Veränderung bei den Bu⸗ 
den hervorgebracht haben, wenn fid) nicht die Hand» 
werker befchwert hätten, daß fie durch die Pfufcher, 
melde fich in den Buden feftfegten, einen bedruten» 
den Abbruch erlitten. Dieſes war die Urfache, daß 
der Monard) am 10ten Movember des Yuhres 1783 
eine Kabinettsordre erließ, worin er der Vermehrung 
der Buden zu fleuern befahl; aber um dadurch die Ges 
werbfamfeie nicht zu hindern und das großftädtifche 
Erben zu erhalten, weldyes Friedrich der Große 
felten aus den Augen ließ, bauete er die Arfaven bei 
der Königsbrücfe, io wie an mehreren andern Brüfs 
fen, als an der Jäger», Spittel: und Mohrenbrüde, 
um darunter diefen Krambandel mehr zu verftecken, 
und ihm auch durch diefe äußere Deforation ein ges 
miles Anſehen zu geben. Indeſſen wurde hierdurd) 
in der Hauptfache wenig geändert; denn der Mugen, 
welcher füge viele Derfpnen aus dem Anbaue der Buden 
eneftand, und dann die ſtarke Garnifon*), morunter 
diele Soldaten beweibt waren, und ſich durch die Hoͤ⸗ 
ferey zu ernähren fuchten , verurfadyten, daß man in 
Dielen Fällen mit dem Aufheben und Befchränfen ders 
ſelben Machſicht gebrauchen mußte. Mur erft als Koͤ⸗ 
Be Wilhelm der Zweite im Jahre 
1786 zur Regierung gelangte, geſchahen hirrin viele 
Yenderungen; befonders war der damalige Stadt- oder 
Polizeppräfidene von Eifenhard bemüher, die Bu- 
den an folchen Orten wegzufchaffen, mo fie der Schön. 





‚) In Berlin lagen damals in Sarnifon wierzehn Bars 
taillons Infanterie, von fieben Rrgimentern, alſo von jedem Re; 
giments zmei Batallion (das drirte Bataillon eines jeden Re— 
giments lag vertheilt in den kleinen Städten der Umgegend ; dann 
drei Kompagnien Garde du Corps, ein Regiment Gensd’armes 
von zehn Kompagnien, fünf Esfadronen der Ziet en ſchen Hu— 
faren, drei Regimenter Fußartillerie, und dann die reitende 
Artillerie und Die Pontoniere. 
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‚heit der. Reſidenz Eintrag thaten, und ihnen dagegen 
einen andern Ort anzumeifen, befonderg wenn es viele 


Buden, ganze Reihen derfelben, betraf. Es murde 


- aber zugleich dabei feftgefeßt, daß ſich das Budenredht 


nur auf den zeitigen Inhaber. und deffen Söhne cr 


ſtrecken follte, weiter aber nicht vererbt, noch verkauft 


werden kinne. Späterhin wurde auch diefes dahin be⸗ 
richtiget, daß keine neue Bude, wenn die alte durch 
Zeit und Witterung zerſtoͤrt worden, an deren Stelleent 
ftehen, ja nicht einmal -die ‚alte, außer Kleinigkeiten, 
ausgebeffert werden follte. Sowohl diefe Verordnung, 


als oud) der Aufbau von Häufern an den Stellen, mo 


m 


Stodt verſchwanden, und man nur in jegiger Fr 


die Buden ihren Stand hatten, machte, daß ſie nach 


und, nach inden fdönften und befuchreften Theilen der 


nod) hin-und wieder einzelne dergleichen hölzerne Du 


den in einigen Stadttheilen erblickt. In miefern auch 
‚ dergleichen Buden in einer Nefiden, und jeder andern 
Stadt an ſchicklichen Orten, der Verbreitung der Gewerbe 
‚wegen, mohl: geduldet werden koͤnnen, davon iſt [don 
. oben, ©. 141, dag Möthige geſagt worden *). So 
wie die Buden nad) und nad) ſich verloren, fo wurden 


die Kellerwohnungen nad) .der Straße heraus um [0 
haͤufiger geſucht, aud) vermehrten ſich die kleinen Vic⸗ 


- tualien«.und Kramläden in allen Stadttheilen, indem 


man ; hier den geftörten Budenhandel fortzufegen 
fuchte, welches cud) die Polizey beförderte; allein ſo 
günftig für die Berfäufer war dieſer Taufch nicht, als 
der Berfaufin den Buden, weil hier die Waaren beflet 
zur Schau geftellt werden fonnten, und daher mehr 


' Käufer ansogen; denn die Keller umd Fäden. murden 
wohl von der x Natpbarfchaft berucſichtiget, aber * 


*) Lieber. die Schävlickeit der hölzernen Krambuden iu 


Berlin, findet man einen Auffag von dem Baron von I 
Motte in der Derlinifchen Monatefchrift 1787, ©. 166 u. F 


⸗0 
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den Vorübergehenden felten bemerkt. — Bei den 
Buden zog die Menge von Gaffern, die ſich vor den⸗ 
ſelben verſammelten, Käufer an, weil fie hoͤchſt bunt⸗ 

ſcheckig vertheilt waren, ſo daß neben einer Bude mit alten 
: Kleidern, eine mit altem Hausgeraͤthe, daneben eine mit 
alten Büchern und andern Literarifhen und Kunftge: 
genſtaͤnden flanden, dann eine Borfoftbude, dann wies 
der eine- Klempner⸗, Schwerdfeger >, Petſchirſtecher⸗, 
Mehl⸗, Schnittwarens, Stuhlflechter⸗, Lotterie⸗ Korb⸗ 
macher⸗, Eiſenkram⸗Glaswaaren⸗ Schuhmacher⸗ ıc. 
Bude: Unter. dieſen Buden waren diejenigen mit Scyu« 
ben und Stiefeln, alten Kleidern, Schnittwaren, DBor« 
koſt und altent Hausgerärhe,der Anzahl nad), die mehr- 
‚fen und befucyteften. Da nun. dieſe Buden immer 
‚Käufer: und Berfäufer fanden ſo war es natuͤrlich, 
doß auch immer die Borübergehenden angezogen wur— 
den, um diefen oder jenen Handel machen oderrabfchließen 
- zu fehen, und daher wurden fie auch angelockt diefes 
oder jenes in den Mebenbuden zu; befehen und zu kau- 
- fen, und fo pflanzte ſich diefer Handel im Kaufen und 
. Berfaufen ‚von: einer, ‘Bude zur.andern ‚fort, welches 
aber bei den. Kellern und Läden wegfält,; weil fie nicht 
bei einander diegen, und aud) ihre Waaren. nicht fo zur 
Schau legen: fönnen, als in den Buden, mo, ein jeder 
Vorübergehender. gleich darauf geführt, und. durch die 
Werſammlungen der Räufer,und Berfäufer,angehalten 
wird. Bei jenen findet er aber Feine Beranlaflung, 
werner nichts: faufen will, in dem Kelter oder Laden 
hineinzugehen. Bor den Buden fonnte er ſtehen blei⸗ 
ben und fich die ausgelegten Waaren befehen ohne zu 
kaufen, wollte er diefes nun in einem Laden thun, ohne 
zu kaufen, fo könnte, diefes wohl einmal geſchehen, aber 
nicht Öfterer, ohne nicht. herausgewieſen zu werden. Da- 
her mußten aud) die Buden in den Straßen und auf 
den Plägen, wo fie ſtanden, eine große Gefchäftigfeit 
und ein großes Gewuͤhl verbreiten, mie, Diefeg befonders 
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in den Italieniſchen Städten in Rom, Venedig ıc ; der 
Fall feyn ſoll. Daß die Polizey bei diefem Buden- 
weſen einen üblen - Stand in der Beaufſichtigung dee 
ſelben harte, indem einige auch des Abends zu Wins 
kelſtelldicheins benugt wurden, und auch hinter denfel- 
ben wahre Kloafen entitanden,, iſt wohl nicht zu bes 
zweifeln; allein alte diefe Uebel, die man den Buden 
“ anrechnete, finden ſich ouch außer denfelben in großen 
Staͤdten, in denen es Gelegenheitsörter, Schlupfwin⸗ 
gel und Hehlergemächer zu jedem geheimen oder heim 
lichen Berfehre genug giebt, von denen gewiß fo man 
cher den fchärfiten Augen der Polizen entgeht. Diefes 
ift aber die Kehrfeite aller großen Städte, und ohne 
diefelbe würde gewiß in dem Mundgemälde deg Lebens 
und Webens großer Refidenzen, überhaupt aller gro 
fen Städte, eine beträchtliche Lücke bleiben. — 

In Hinſicht der Sittenaufficye in den Städten 
Deutfchlands geſchah ſchon Manches zu Ende des 
fiebzehnten Jahrhunderts, welches die Werbefferung 
fo mancher Mängel in dem Sittenweſen der Stadt. 
wirthſchaft großer Städte anzeigte; befonders mot 
man aber im achtzehnten Jahrhunderte bemuͤhet, dos: 
jenige durch Erziehung und Schulunterridyt in den 
Sitten zu verbeffern, was in jenen Zeiten, mo man 
hierin nod) zurück war, nicht ausgeführt werden konnte. 
Db aber die Sitten im Allgemeinen durdy die verfei 
nerte Lebensart, durch den gefteigerten Luxus, durch 
unzählige Bergnügungen verfeinerter Artıc. der newern 
Zeit, gegen diejenigen unferer Borfahren viel gemon 
nen haben, iſt freilich eine Austellung, Die, wenn fie 
auf Biederfeit, Treue, Rechtſchafſenheit, Gemiffenhaf 
figfeit und andere Tugenden des Privatlebens ange: 
wendet werden foll, in jegiger Zrit manche Lüde 
laffen würde; denn abgerechnet, daß unfere Vorfahren 
aud) in mehreren Untugenden Meifter waren, ſowohl 
in den höheren, als untern Klaffen des Volks, fo hat: 
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» ten fie doch audy wieder andere Eigenfchaften, die in 

jegiger Zeit feltener grworden find, und die fo recht für 

das Gefchäftgieben, als auch für die Gefelligfeit, das 

Beifommenleben , paßten. Diefe Tugenden hat theils 

das Streben noch Allgemeinheit, und einer gewiffen 

Öeltung verringert, theils haben. auch die mannigfalti» 
gen erfhütternden Ereigniſſe und Trübfale der Zeit 
ihre Wirfung darauf nicht verfehlt; denn dieſe haben 
Leidenfchaften gewecht und Handlungen das Daſeyn 
gegeben, die unfern biedern Vorfahren fremd waren. 
— Dehnt man nun die Sitten im Allgemeinen: auf 
die unteren Klaſſen der Städtebewohner aus, fo habem 
fi) diefe im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts fehr 
verbeflert, oder vielmehr verfeinert; Denn die früheren 
Naufereyen der Handmerfsgefellen in den Tabagien 
oder Wirthshaͤuſern, die felten ohne Blutvergießen 
abliefen, haben bis zu Ende des genannten Jahrhun⸗ 
derts ſaſt ganz aufgehört; denn wenn es auch nody 
jegt zum Streit, kommt, fo artet diefer doch felten zu 
einer Prügeley aus, die einen allgemeinen Charakter 
annimmt, das heißt, woran afle fid) dabei befindenden 
Handwerker Theil nehmen, wie es fonft der Fall war, 
indem fidy gleich Alles, wag zu einer Zunft gebörte, 
jufammengefellte, und dann die flärfere Parthey einer 
Zunft im Kampfe den Sieg davon trug. Zum oͤfte⸗ 
‚rem traten auch mehrere Zünfte zu einer: Parthey zus 
fanımen, z. B. Maurer und Zimmerleute, Schneider 
und Schuhmadyer, Schmiede und Stellmadyer, Tifdy- 
fer und Schlöffer, überhaupt diejenigen Handwerker, 
melche zufanımen auf Bauten ꝛc, arbeiteten ,. ftanden 
fid) audy einander bei, es müßte denn eine befondere 
Feindſchaft unter font befreundeten Handwerfernaus- 
gebrochen feyn , wie. diefes audy oft der Fall gemefen 
iſt, wo fie fi) dann trennten und zu andern gefellten. 
So audy das Ausziehen der Gefellen aus einer Stade 
‚ auf;die Dörfer, wenn fie Beine Erhöhung des Lohnes, 
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wie fie es verlangten, erhalten konnten, und auch bei 


. anderen Börfällen mit ihren Meiftern, oder bei neuen 


Polizeyberordnungen, die fie betrafen, und denen fie ſich 


- zu mwiderfegen fuchten , oder’ auch bei der Verhaftung 


einiger ihrer Mitglieder bei einem - Auflaufe, einer 
Scylägerey ıc., um ſie zu befreien. Alle diefe rohen 


Ausbruͤche der Unzufriedenheit, des Unwillens, die oft 


der Polizen viel zu fchaffen machten, und wobei nicht 
felten das Militaie oder die bewaffnete Mache einfchrei- 


ten mußte, hat die fleigende Kultur verdrängt; denn 


auch: der Handwerksgeſell fuche jegt etwas zu gelten, 


fühlt den Werth feines Standes, fühlt, daß er das Buͤr⸗ 
ger⸗ und. Meifterrecht erhalten, und dann nicht bloß 
ftimmfähiges Mitglied, fondern and) Repräfentant der 


Buͤrgerſchaft werden kann; er fuche ſich alfo auch jegt 


mehr Schulkenntniſſe zu erwerben, als früher, wenig⸗ 
ſtens thut diefes doch ein großer Theil der jungen Hand⸗ 
: ‚werfer in den großen Städten, und fo folgen’ fie jegt 
auch in den mittlern ‘und Fleinen, wo Staͤdteordnun⸗ 
gen eingeführt find. Hierzu fonimen nun noch in neue 


- 


fter Zeit die Gewerbeſchulen, worauf junge Leute, 


2: weldye fi) dem Handiwerfsftände widmen, und fünf: 
tighin ige Gewerbe fabrifmäßtg. betreiben "wollen, in 
der Phyſik, Mathematif;' Chemie, Technologie ꝛc. Un⸗ 
terricht erhulten. Dieſes Alles hat don Handwerks⸗ 
ſtand in neuer und neueſter Zeit mächtig gehoben und 
Aſeine Sitten verfeinert. Dieſe Verfeinerung hat 
zwar im Allgemeinen noch nicht den Grad erhalten, 


wie bei andern ihm: näher: ſtehenden Staͤnden; allein 


dieſes. wäre auch bet dieſem ehrenwerthen Stande nicht 
zu wuͤnſchen, weil dadurch feine kräftige Haltung / ſeine 


Derbheit und Geradheit verloren gehen Wuͤnden, 


| umddiefelöbtichen Eigenſchaften bei einem Stände, dem 


ein werkthaͤtiges Leben zum Berufe geftelle ift, Haben ei⸗ 


sen Höheren Werth für das ganze Stadtleben; als wenn 





ee eine größere wiſſenſchaftliche Ausbildung: erhalten 
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haͤtte. Schön genug, wenn die Kultur, außer den nd: 
higſten Elementarkennmiffen für fein Gewerbe, fo 
auf ihn einwirft, daß er den Werth ſeines Standes 
fühle und ihn niche in jegtger Zeirdurch rohe Ausbrüche 
feines Mundes und feiner Fäufte erniedriger. Daß 
“bet der jegt fo hoch geftiegenen und gepriefenen Kul: 
ir die Sitten eben nicht gleichen Echritt Damit 
"alten, zeigen die Berffümmelungen der Bildfäulen, 
Beſchaͤdigungen der Bäume und Allen, Verunrei. 
lgungen der zum DBergriügen und Erholung be: 
fimmten Derter, auch der Häufer, Abbrechung und 
Zerſtoͤrung der Einfoffungen der Monumente ıc. ıc. 
AAuch die ſchon oben, ©: 252, erwähnten Bor- 
Belle oder Feilen Jungfernhäuſer Haben in der 
"Weriode vom fiebzehnten bis zu Ende’ des achtzehn. 
ten Jahthunderts in der Stadtwirthſchaſt großer 
ı MSrädte, Reſidenz⸗ Haupt und Handelsftädte,' ihre 
wwechfelnde Schickſale ‘gehabt, ſowohl te "eigent; 

Kfipen Bordelle, womit Tabagien und Tanzver— 
ůgungen verbunden find, als auch die ſogenannten 
illen Wirthſchaften; denn bald hat man fie 
As nothwendige Uebel unter einer Regierung in den 
re ——— gebuldet, bald’ wieder "unter eis 
N ‚her andern befchränft, auch aufgehoben, jedoch haben 
e ach da, wo fie aufgehoben wurden, im Gehei- 
men unter einer andern Geſtalt forteriftire; denn es 
haben ſich ininier Gelegenheitsmacherinnen gefun 
Öfen, welche Zufanimenfünfte unter vier Augen ge— 


b 
ale: 


"gen ein gewiffes Honorar in d Nun of mim 












eftatteten, und die Polizey trug ‘dann oft, wenn 
e audy dahinter Fam, wie Aitlor, eine — Aus 
nbinde._ Warum mollte man aber auch in. den 
öBen Städten Deutfchfands, befonderg Inden evan⸗ 
ifchen Oder proteſtantiſchen, fo ftrenige gegen dieſe 

öpfe‘ verfahren, da man ſie in’ den großen 


en ſtreuglkoͤtholiſcher Staaten, wie in Jtaͤlien Ind 


/ 
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Spanien, zu Rom, Benedig, Neapel, Mabrib ıc, 
antrifft, und wenn bier auch nicht alle in öffentli- 
chen Hänfern, doch für ſich lebend, in großer Anzafl, 
wie z.B. zu Madrid, wo einige von diefen Mädchen, 
als angeblihe Wittwen, ziemlich anfehnliche Käufer 
machen; ‚Andere befoldete Liebhaber oder. Mayos fid) 
halten, mit denen fie leben und unter deren Schutze 
fie ftehen 2c. — Der erfte Eifer vieler evangelifchen 
Prediger nady der Reformation in Deutfchland hieß 
diefe Häufer in mehreren alten Reichsſtädten aufhe 
ben , jedoch nicht ohne Schwierigkeiten von Geiten 
des Mogiftrars, welcher mehrere Vorſtellungen dage- 
gen machte, wie 5.8. zu Nürnberg, weil er eine grö« 
‚Bere Gefahr für die Sittlichkeit daraus befürchtete; 
nicht allein, daß ſich mehrere Mädchen diefem Ge 
werbe heimlich hingeben würden, ſondern auch, daß 
die Verführung von Seiten des männlichen Geſchlechts 
um fo größer ſeyn würde, welches dieſe Haͤuſer ver⸗ 
hinderten; allein die Geiſtlichkeit drang durch, und fo 
‚wurden fie aufgehoben; indeffen gefchah ſolches nicht 
überall in den proteftantifchen Städten ; denn in: meh’ 
reren fiegte auch der Magiſtrat mit feinen Gründen, 
In den Fatholifchen Städten blieb es beim Alten, bloß, 
daß dann und warn die Anzahl diefer Häaufer befchränft 
wurde, eben fo die der öffentlichen Dirmen, „un 
Wien wurde fogarin älteren Zeiten eine Shurenfleuer 
von dem gemeinen Frauenhaufe, von ‚dem oberſten 
Kampfrichter in Defterreicy erhoben, und fo auch nad) 
an andern Drten, Diele. ſeile Dirnen und öffent 
liche Häufer fand man im ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderte zu Berlin, Hamburg, Dresden 10; In 
Berlin hatten ſich befonders unter der Regierung des 
Churfuͤrſten Georg Wilhelm;viele öffentliche ‚Dir. 
nen eingefunden, daher ergingen unter dem Chur⸗ 
fürften Frie drich Wilhelm dem Großen, Ber 
vbrdnungen an die Magiſtraͤte (ämmelicher Reſidenz 
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ſtädte, dieſem Uebel fo viel, als möglich zu ſteuern; 
doſſelbe war auch unter der: Regierung ſeines Mach 
folgers; des Churfuͤrſten Frie dr ich Wilhelm. des 
Dritten der Fall; denn auch dieſer Zürft: gab. im 
Jahre 1689. den Magiſtraͤten ſaͤmmtlicher ‚Refidenz 
Rädteden Befehl, alle feilen Dirnen, hauptſaͤch lich in den 
Berlinifchen Borftädten,aufzutreiben und in die Zucht · 
häufer zu bringen. Dieſer Befehl wurde im Jahre 
1698 erneuert, wo in; der Reſidenz die, leeren Naͤtze 
der Neu⸗ oder Dorotheenſtadt zu. bebauen angeſan⸗ 
gen wurden, auf welchen ſich die Haͤuſer zwar mehr⸗ 
ten; allein. fie wurden groͤßtentheils mit feilen Jung⸗ 
fernwirchfchaften angefüllt „. wogegen damals ein ge⸗ 
willer Doktor der Arzneykunde, Rudotiph Walter, 
wachtig eiferte, und eine, Bitiſchrift heim Churfürften 
anreichte, worin er: nachſuchte, daß ımam die vielen 
Bordelle ſtoͤren möchte, weil ſie ſo großen Schaden 
im Publikum anrichteten. Hierauf, erhielt; audy der 
Ragiſtrat den. Befehl, ſie wegzuſchaffen ;-allein-der 
Erfolg war nicht ſo günftig, ;alg; man erwartet hatte; 
denn es war dem Magiftrate wopl;nicht recht Ernſt bei 
der Sache, weil er dadurch: groͤßere Uebel für. die 
- Eittlicykeit der Bewohner entſtehen ſah, wie ſich die⸗ 
ſs auch an mehreren Orten, wo man mit Strenge 
gegen dieſe Häufer verfahren mar, bewahrbeitetez fie 
dermehrten ſich daher in der Folge noch. mehr, ſo daß 
unter. dem Könige Fri edrich Wilhelm dem Er- 
ſten, in den erſten Jahren ſeiner Regierung, im 
Sabre 1717, der Magiſtrat von -Berlin.felbft eine 
Verordnung erließ, worin die Auſhebung der Bordelle 
ſeſtgeſtellt, und dabei zugleich angezeigt wurde, „mie 
biefer Aklt vorgenommen ‚und ‚die, feilen Dirnen ge⸗ 
beſſert werden koͤnnten. Es erfolgte daher eine Un⸗ 
terfuchung der vorhandenen Spinn: und Zucythäufer, 
morein die aufgegriffenen Dirnen gefperre wurden, 
und da ergab es ſich denn, daß Diefelben mehrentheils 
Oec. techn. Enc. Th. CLXVIII. u 


Soldatenkinder waren; die aus "Mangel an Etzie⸗ 
hung und einessiandern Broderwerbs dieſe Lebensart 
erwaͤhlt Haken? Man war nun bemuͤhet dieſem ab⸗ 
zuhelfen, und verfolgte dagegen mit Strenge die feilen 
Dirn en allein der Erfolg zeigte auch: hier, daß die 
Strenge nachthelligere Folgen fuͤr die Sittlichkeit 
hervorbrachteals das Uebei welches: man vertilgen 
Wwollten ſelbſt ·) Unter der Regierung Frie drichs 
desGro ßen ſtadet man dergleichen Verordnungen 
nigegen per rn Diehen 
Nnicht theilo vbeſchaftigten ihn die Keiege/ welche von 
un erſten Find zwanzig Johren feiner Regierung 
“Fahre fortnahmen, und daunn der Durch dieſe 
RKriege Ferſtotte Wohlſtand ſeines Staats; um ihn 
Wwieder aufzurichten fh, als daß er hierauf feine 
>; Yufmerkfatikeit Hacke richten folleny: theils erkannte 
Dieſer Monarch auch die Mothwendigkeit dergleichen als 
VUebel betrachtere Auſtaltenec. in einer großen Reſiden 
pe der Zufluß vieler Fremden unter feiner Re⸗ 
gierung war, die nicht nur die vielen Feſtlichkeiten zur 
RKarnabalszeit und die großen Revuͤen oder Muſterun⸗ 
sid. gen der Truppen anzogen, fondern die auch kamen 
Am den Helben ar Philoſophen auf dem Throne 
u ferbft zuufehen, o Ein folder Zufluß von Fremden 
die ſtarke Garulſon ꝛc. ꝛc., und dann die fidy ver 
caehrte Bevoͤlkerung der Reſidenz erforderten die Du⸗ 
Ping dergleichen Wirthſchaften, nur durften fie di 
n enern genauen Konkrole der Polizery nicht entgehen, die 
rauch unkerden Folgenden Regierungen Big anf die 
neueſte Zee: fortgeſetzt worden iftz’ wenn gleich in 
Mmeueſter Zeit die Anzahl dieferreudenhäufer, ſowohl der 
Ä xWdelte. als eilenZBietgf chaften, ſehr abgenommen hat 
ana 3 . e ar 
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da mehrere nach dem Tode eines Wirths oder bei’ ſon⸗ 
fliger Veranderung nicht weiter fortgefetzt werden duͤr⸗ 
fen, <befonders diejenigen mit Tanzvergnuͤgen und 

Schankwirthſchaften; auch: werden fie nad) und nad) 
"aß den belebteften Gegenden der Stadt entferht, und 
Mad) den entlegeneren Theilen und den Worftädten 

A beiwiefen; Auch fcheitie ſich die oben“ etwaͤhnte 

Spaniſche Induſtrie dieſer Art auf Deutſchein Boden 

mehr und mehr feſtzuſetzen; denn man finder derglei⸗ 
en Nymphen auf eigener Hand faft in allen großen 

Deutſchen Staͤdten, ſo aud in Berlin. Ob nun 

de Düldung dieſer Art des Gewerbes auf’ eigener 

Hand: großen Städten den Freudenpäufekn unter 

Aufficht einee" Dir nen⸗ oder Bor dellwirthin 
"Vorzuziehen ſey, hat dich mehrere Stimmen für und 

"wider dieſen Gegenſtand beſchaͤftiget. Die Erfteren 
mb" der Meinung,’ daß durch dag . ber Freu⸗ 
mmädchen auf eigener Hand, wenn fie unter ſchar⸗ 
"Re" Röntrole der Polizei ſtehen, alſo in’ dag fügen 

nee Hurenre giſter eingetragen worden find, in 
ntfernten Staͤdttheilen und in den Vorſtaͤbtenje⸗ 

Body zerſtreut, nicht in einzelnen Straßen zuſammen⸗ 
— wie es in einigen "Städten der Fall iſt, 
Wwelche Reviere dann den Namen der Huren vier⸗ 
tel Führen, wenigſtens doch! äͤußerlich die Sittlich⸗ 
ei in großen Staͤdten auftecht erhalten wuͤrde, bes 

nders wenn man ſtrenge darauf hielte/ daß diefe 

Maͤdchen nicht am Tage an den Fenſtern dutch Ge⸗ 

üBetben oder Dutch fonfige Antoctungsjeicpei bie Bor 
"Übergehenden an ſich zu ziehen ſuchten, oder: dürch 

Yalbeneblößtes Herauslegen aus den Fenftern dem 

NSittichkeitsgefühle der Umherwohnenden und der Vor⸗ 

Abergehenden, beſonders des weiblichen Geſchlechts, 

pi zu nahe kreten, und des Abends: beim Umherſchwaͤr⸗ 
he auf den Straßen nicht durch - Zudringfichkeie 

Foder auf fonft eine bie Sicuchkeit veriegendr —— z 

F u 2 
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‚Kunden zu werben fuchten. Die Gegner ‚führen, dage- 
gen an, daß das Wohnen der Freudenmädchen unter 
Aufſicht einer Bordellwirthin dem einzelnen Wohnen 
derſelben weit vorzuziehen, fey; denn erſtlich habe 

die Polizey, wenn. ſie es ernſtlich mit der Auſſicht 

auf dieſes Gewerbe meine, wie es doch. zu erwar⸗ 
ten.wäre, weit. weniger zu. beauffichtigen, als da, wo 
die Mädchen auf eigener Hand wohnten, weil die 

Bordellwirthin über fie die Auffiche führen, und, für 

Alles, was den Sitten Nachtheiliges von ‚den Mädı 

chen verübt werden koͤnnte, ſtehen müfle,, Subl 

uͤber die Anſteckung der Maͤdchen habe ſie zu wachen, 
wenigſtens habe ſie es gleich der Polizey und dem 
die Aufſicht führenden Wundarzte anzuzeigen, wenn 
ein Mädchen, ſich, außer der gewoͤhnlichen aͤrztlichen 

Viſitation, als angeſteckt bei ihr. angiebt, damit es 

ſogleich auf ſeiner Stube bei einer leichten Anſteckung 

dieſelbe nach der Verordnung des Arztes big zur. He 
lung abwarten, oder bei einer boͤsartigen nach dem 

—— Krankenhauſe gebracht, werden könne, 

ieſes würde aber von den Freudenmaͤdchen nicht 
geſchehen, die auf ihrer eigenen Hand, mohnten, weil 
diefe fich ihres Verdienftes wegen, wohl "hüten wir 
den, bei einer leichten, oder überhaupt, Anfteckung für 
krank anzugeben; fie ſuchten alfo iht Gewerbe fo langt 
fortzufegen, als es ihr Franfhafter Zuſtand nur irgend 
zuließe, und verbreiteten dadurd) die Anſteckung, un) 

. wenn, diefes auch nicht überall zu. erwarten ſtehe de 
erfahrene Dirnen, ihre Kundichaft: dadurch werlieren 
‚würden, fo body bei Unerfahrenen oder Neulingen 

Auch kaͤme diefes,daher, weil die unter der Auſſich 

der Bordellwirthin ſtehenden Mädchen, Wohnung 

Kleidung, Eſſen und Trinken, kurz Alles. von. derſelben 
„erhielten, und dagegen ihren DBerdienft ‚ablieferten, lt 
‚hätten alſo fein, Intereſſe eine Kraukheit zu ver⸗ 

heimlichen, die auf, ihre Lage: meisen, feinen, nad" 

| * 
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—— Einfluß haben koͤnute; wohl aber ſey dieſes 
Fall beiden für ſich wohnenden Maͤdchen, die für 
Alles allein ſorgen "müßten’z: fie erlitten. alſo bei einer 
Galauterietrantheit gleich· tinen Ausfall, der ihre 
fon ungewiſſe⸗ Lage noch kuͤmmetlicher mache; "und 
.ı sowohl dieſes, als auch oft Unkenntniß dee Anfteefung 
“rfeyen > dann die Beranlaffuhg, daß fie. ein kleines Uebel 
urch Nichtbeachtung oder des Verdienſtes wegen oft 
Mu einem großen werden ließen, wodurch ſie ſich ſelbſt 
und Anderen oft nachtheilige Folgen: ‚bereiteten. Ein 
2 ar hierüber: fagt bet ringe Hure, — 26, 
. ı©::6 St fos 
ar Die; Bergnägun gein und Belufi- 
Num g em im achtzehnten Jahrhunderte hatten ſchon 
"seinen ganz andern Charakter angenommen; fowohl 
Operu und "Schaupiele, als andy: Konzerte und 
Baͤlle, fingen’ ſeit der zweiten Haͤlfte des genannten 
Rhrhunderis bis zu Ende. deſſelben ſich nach und 
Mmach zu der Höhe,“ auf der wir fie jetzt in Deutſch⸗ 
"fand: erblicken/ auszubilden an, worin ung die Itolie⸗ 
"mer und Franjofen. Vorbilder ‘waren, welche. fihon 
ftuͤher in den genannten Kunſtzweigen glänzten. Zu 
"Bien und Dresden wurden ſchon große Opern gege⸗ 
"ben, und Frie dr ich der Große fuͤhrte ſie 1741 in 
"Berlin ein, wo mantam: 18ten Dezember die: erfte 
"Oper, Rod ei nde,von®rann fomponirt, gab, wozu 
en großer Shal im altem Qurergebaͤude des Schloſſes, 
das den Hof in ʒwei Theile theiſt, eingerichtet wurde; da 
"au dem neu zu erbauenden Opernhauſe am 5. September 
"des gedachten Jahres erſt der Grundſtein gelegt worden. 
"Dee Monarch ließ auch ein beſonderes Perfonale zur 
m —— der Opern aus talien kommen, und 
errichtete eine große‘ Kapelle; air deren. Soitze der be⸗ 
rüuͤhmte Kapellmeiſter Gtaun ſtand. Dieſer neue 
Glanz der Hauptſtadt machte, daß eine große Anzahl 
benachbarter und anderer Fuͤrſtlichen Perſonen, Die ent« 
weder mit dem regierenden Haufe verwandt waren, oder 
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die bloß Theil an deſſen Bergnügungen nehmen woll⸗ 
ten, dahin. kamen, wodurch ſich mehr Leben und Anfe- 


‚hen in. der. Refidenz verbreitete. Im November 1742 


ward das neue Opernhaus vollendet und mit.der Oper 
u Kleopatra von Graum.eingemweiht. Die Stalieni- 
:».fehen Sänger und Sängerinnen, die fih nun in 

den folgenden Dpern hier. hören ließen, entzuͤckten 


das “Berliner Publifum,:fo wie die anweſenden Srem- 
den, welche ſich zur Winterluftbarfeit hier einfanden. 


. Alm num Erſteres, fo; weites der, Raum des Dpern- 
hauſes geſtattete, an Diefem Vergnügen Theil nahmen 


zu laffen, fo wurden die Logen des Opernhaufes in 


drei Klaffen getheilt. Der erfte Rang mar für den 
Hof und für die Damien und Herren, welche an dem⸗ 
ſelben erſchienen, beſtimmt, der zweite gehörte: dem 

‚Adel, welcher bei Hoſe keinen Zutritt hatte, und den 
1. Königlichen Beamten: oder Staafsdienern , und der 
öı„deitte:dem Bürgerftande. Das Paterre war für die 
Officiere und Soldaten, und der Raum vor dem Or: 


hefter für den Monarchen und die Königliche Familie 
mie ihrem Gefolge beftimmt. Auch .die Truppe oder 


> Gefellfchafe Franzoͤſiſcher Schaufpieler in Königlichen 
Dienſten, wurde noch mit Tänzern und Tänzerinnen 
aus Franfreich vermehrt, die der Monarch kommen 


ließ: Diefe Truppe führte. am Iten Auguſt 1742 in Ge 


genwart des. Hofs auf.dem Fleinen Schloßtheater das 
Trauerſpiel Rodamift und Zenobie auf, woruͤber 
: aber der Monarch fich niche günftig in einem Schrei⸗ 
ben an Boltaire ausdrückte, in welchem er zugiebt, 
daß fie Stücke aus: dem Theatre italien und aus dem 


Moliere erträglich vorftellte, nur den Kothurn 


« anzulegen, habe er ihr verboten. Durch die Ver 
— gnügungen der Opern und des Theaters überhaupt, 


verbreitete fi der Geſchmack für Tonfunft ; denn der 
größte Theil des Püblitums liebte die Muſik und 


fang. Die Jutermezzo's, welche bis zum Jahre 1754 


nut von zwei Perſonen aufgeführe worden, wurden jest 
non mehreren vorgeſtellt. Auch:fomilche Opern wurden 
gegebenzraushy hührtesam; Alten April des ‚gedachten 
Zahres der, Kopellmeiſter Gra um fein Meiftertverf den 
RR Jeſun der Dombirche in Gegenwart des No: 
less auf · Auch das Deutſche Theater begann 
| art ehe. heranszuftellem) weun es 
„gleich noch zweit. hinten benz Itolleniſchen und Frau · 
lfiichen zurücblieb, die damals KHofchuateninva- 
„een, die D pre Baht: ‚aber 
großtenthei s mandermden Truppen, welche wonnFiner 
ni tadt zur andern | zogen; ſichauch wohl 
da feſt ſetzten- und erſt aach undnach zu Anfehen 
angten, ſondaß fierfpäteehir) auch zu Hofſchauſpie · 
ben erhoben and ihnen Schaufpisigäufer erbauec wur · 
en. Die Ausbildung’ des; DeuiſchenSchauſpiels 
hatte einen großen influß auf die Staͤdtebewohner; 
enn dieſes ſchritt mit der Verſeinerung „der Sit: 
ten. ford, und hatte: dadurch Gelegenheit ) manche 
Deorheiten der Zeit auf der Buͤhne zu rügen. oder zu 
hgeiffelnz iudem man gezwungen ward, das Thoͤrichte 
in den fen Sitten und Gebraͤuchen, die man an⸗ 
ommen hatte, ſelbſt zu belachen; auch fand ſich 
Sbadurdy.u Gelegenheit, die Tugenden: herauszuheben, 
md, das Lafter; abſchreckend darzuſtellen, fo auch alle 
Lebel der Gefellfchaft,; des Beiſammenlebens und der 
Seſelligkeit. Die Schauſpieler · Geſellſchaften, welche 
 feit, den ;A750ger und den folgenden Jahren ſich 
es ugeichnen anſingen, waren die Schoͤnemann⸗ 
ſche (in welcher Geſellſchaft ſich der beruͤhmte Eck⸗ 
hof, welcher der Deutſchen Schaufpielfunft Bedeut⸗ 
oamteit und Leben gegeben, gebildet hat) zus Lüne- 
hing, die Schuch i ſche in Berlin und an andern 
Oerten in den Preußiſchen Staaten, ſo auch ſpaͤterhin 
Doͤbbe hin ſche und die Rod) ſche daſelbſt; die 
WVogtſche, in Neiſſe, Brieg, Schweidnitz, Lands 
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hut und Glatz adie Seipp ſche zu Wien;ſpaͤterhin 
auch die Schikanederſche daſelbſt an der Wie⸗ 
ben, die Abt ſche in Bremen und an andern Orten; 
bie Seylerfche zu Weimar / Leipzig "cz die Tilly: 
Eſche in Braunfayrweig, Kaſſel, Luͤbeck ꝛee; die Mi- 
huliſche zu Prag und Karlsbad; die Roberweinfde 
zu Koͤlln, Duͤſſeldorf/ Kleve und Emmerich; die Fal⸗ 
ler iſche zu Hildbutgshauſen; Nördlingen, Dillingen, 
Amberg und Eichftäde die Bullo ſche zu 
Im Gallizien die Boͤh maſche zu Duͤſſeldorf, Köln, 
Aachen ꝛc.die Mieder oſterreich ifche Provin 
va Schaufpieiergeferfchaft zu Freyburg in 
 Breisgany das Soe ierhes⸗Theate rein Dree den 
die Kuͤblerſcheo Geſellſchaft zu CelleClauschal 
Goslar und Hildespeimp die Guardafomifce yı 
MPrag und: Leippig;- die‘ und Franz Se—⸗ 
 eondaifche-Hoffcjaufpikier-Befellfchofe yuw Deesben 
Leipzig und Prag; die Boſ ſanſche zu Offenbach 
Kaſſel, Müftpaufen, Maumburg an der Saale, Ru: 
dolſtadt und Eiſenach; fornerdie Groß man niſche, die 
Autheer ri echlund Gortmann iſche/ die Pleßiſche 
und andere Geſellſchaften, Man gewahrte hierauc 
daß. die meiſten Deutſchen Thearer oder Schaufpier 
‚ter Geſellſchaften, welche· ohne: Hanswurſt auf eine 
edlere Weiſe auf das Publikum zu wirken ſuchten 
erſt in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhun 
derts entſtanden Und ſich ausbreiteten, und beſondere 
in den Staͤdten der Deutſchen Fuͤrſten, nicht fo in 
den Deutſchen Reichsſtaͤdten ( Hamburg und einige, 
andere ausgenommen),die ſich lange fperrten der 
Deutſchen Schauſpieikunſt ihre Thore zu öffnen, 
und nicht allein die, allen Neuerungen abholden Roathe 
männer, ſondern ſelbſt wiſſenſchaftlich gebildete Män- 
ner widerſetzten ſich deren Aufnahme oder Auffommen 
und dieſes warſcheinlichweil fieglaubeen, daß dadurch 
ihrer Verfaſſung geſchadet werden koͤnne, Angeſe⸗ 
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hene vorurtheilsfreie Männer damaliger‘ Zeiterfchöpf- 
vofen-fich faſt, ade Vortheile, die ein gut eingerichtetes 
Rhedter dem: Ganzen gewährt; auseinander zu ſetzen; 
allein Vorurtheile and Bedenklichkeiten aller Art, tra⸗ 
gen immer der guten Sache entgegen, und mur erfl zu 
Ende des genannten Jahrhunderts drang man durdy, 
da Schauſpielhaͤuſer auch hier errichter-merden konn⸗ 
nen, da fie in andern Städten laͤngſt waren, und dag 
Mebildete Publikum Geſchmack ar dergleichen Borftel- 
Mungen fand. - Die Itallieniſche Dper und das: Fran⸗ 
"uzöfifche Schauſpiel hatten freilich noch eine Zeitlang 
pen Vorrang vor dem Deutſchen Schauſpiele in den 
Meſidenz · und andern großen Staͤdten; allein es ver 
eich nach und nach, fo wie die Deutſche Sprache 
“ud: das Deutſche Schaufpiel‘ ſich immer mehr ver 
gelten; denn in dem letzten Jahrzehen des achtzehn 
te Jahrhunderts fi det man ſchon die meiſten Deut⸗ 
ſchen Hof · und auch andere ſtehende Theater, wie zu Ber⸗ 
linie, Braunſchweig, Strelitz, Schleswig, Wei. 
"mar, Salzburg, Paſſau, Bonn, Mainz, Maunheim, 
Dresden/ Leipzig, Hamburg, Stuttgart, Brünn, Linz, 
Mrag, München, Gotha, Altona, Hannover, Bremen, 
Fraukfutt am Main, Gräg, Luͤbeck ꝛc. ꝛc. Daß 
auch mehrere diefer Theater, fo wie der oben ange» 
führten Geſellſchaften, wieder einginaen, dann wieder 
erflanden, lag theils im mandyen Berhältniffen der 
Zeit, theils auch an den. Direktoren der Theater ſelbſt, 
Nheils erſchienen fie unter andern Namen, wenn naͤm⸗ 
Achein Direktor die Schauſpielkunſt verloſſen hatte oder 
gesehen war, und-feine Erben das Theater nicht 
ortſetzten undes einem Andern überließen ꝛe. Genug, 
ine Deutſche Schauſpielkunſt bildete ſich in dem 
Grade zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts aus, 
daß fie‘ die Tralfenifdyen Opern und Franzöfifchen 
"Scyaufpiele in mehreren Städten ganz verdrängte, 
fo, daß -fie das Pubſikum nicht vermißte, da Deutfche 


/ 
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Opern und Operetten an. die Stelle: der Italieniſchen 
traten. Daß ſich übrigens die Deutſchen Schau 
1" ſpieler · Geſellſchaften ale Mühe gaben, um das Pu- 
blikum in den Städten; fuͤr ihr Spiel zu gewinnen, 
„uind wirklich gute Sitten durch gewaͤhlte Stuͤcke zu 
Sverbreiten ſuchten, geht aus der ſchon oben erwähnten 
Kochſchen⸗Deutſchen - Gefellfcdyaft hervor, melde 
2: 1 Borftelungenin Berlin in Jahre 1771 zu geben:an 
fing, und» ſich audy des Zuſpruchs derer, erfrepete, 
1: wiee ſich Kioͤ nig in ſeinem oden, S. 306, angeſuͤhr⸗ 
ten Werke von Berlin, Th.8, Bd 1, ©. 316, aus⸗ 
Adruͤckt, die Deutſchen Talenten und Verdienſten gern 
Unterſtuͤtzung angedeihen laſſen wollten. Auch war 
diefe Geſellſchaft in Hinſicht ihrer Mitglieder und de: 
ren Moralitaͤt micht allein ſehr beliebt, ſondern quch 
awegenzihter gewählten und fleißig: ausgeführten 
n Vorſtellungen ſehr ſchaͤtzbar. Beſonders fanden die 
— Operetten, von Weiffe;. Hiller, Wolf: und 
Benda in Mufif geſetzt, außerordentlichen Beiſal, 
‚indem fie den guten Sitten nicht anſtoͤßig waren, ſon⸗ 
dern vielmehr dahin abzweckten, Gefühl für das Gute, 
neben einer angenehmen Unterhaltung zu gewähren. 
Dieſe Gefellfchaft verließ Berlin. 1775 ‚wieder ‚;und 
die Döbbefinifche‘ Schaufpielergefellfehaft ,. die 
ı . fhon:1769 in Berlin den Publikum Vorſtellungen 
— gegeben hatte, nahm deren Plaß ein, Der Direktor 
derſelben, Doͤbbelin, gab ſich jegt alle Mühe, od 
— es ihm gleich, an wefentlichen. Unterflügungen fehlte, 
.“ da das Publikum der Deutſchen Bühne: damit nicht 
:, fonderlidy.zu Hülfe Fam, die Deutſche Schaufpielkunit 
aufrecht zu erhalten, - Er—gab nicht nur koſtbare 
Bollets, um Zuſchauer anzulocken, ſondern er wandte 
auch, Alles auf, um die Berliner mit feinen Dorſtel 
ungen zufrieden: zu ftellen, und dem Theatervergnü 
gen mehr Geſchmack und Wuͤrde zu geben, welches 
um fo ſchwieriger war, da er fein Gluͤck mit einer Ki- 
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niglichen Sranzöfifchen'befoldeten Schaufpieler;Gefell-e 
Aſchaft cheilen mußte, die auch nody auf dem Gens: 
Darmenplage ein: eigenes Schauſpielhaus erbauet er- 
biel. "Dee Hof und die. vornehmften:-Perfonen , fo 

vwie uͤberhaupt ‚alle Leute vom Ton, :die mit der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Sprache vertraut waren, befuchten die Vor⸗ 
ſtellungen dieſer Gefellfchaft, Die andern dag Deutſche 
Schauſpielhaus, welches daher nurmäßig gefüllt war ; 
indeſſen blieb Döbbelin ftandhaft,. und. ſuchte die 
Deuiſche Scaufpielfünft: immer mehr : und mehr 
zu wverfeinern, und die Poffen und andere nichtsbeſa⸗ 
gende Stüce von feiner Bühne zu entfernen, wenn 
‚+ gleich feine Kaffe gerade bei diefen zu gewinnen fchien, 
«weil. die“ unterm: Volksklaſſen immer noch mehr 
dergleichen Stuͤcken und dem Hansmurfte zugerhan 
„waren Der’ Eifer Doͤbbelins für Die Verbeffe- 
“rung des Geſchmacks fiegte, und: als die Franzöfifche 
"ScraufpielersGefellfchaft im: Fahre 1778. mit ihren 
-Borftellungen aufhörte, fo erhielt ‚fpäterhin Döbbe- 
lin daſſelbe Lofal, welches fie auf dem oben erwaͤhn⸗ 
ten Platze inne gehabt hatte, und won ihm uͤbernahm 
Koͤnig Frie drich Wilhelm der Zweite das Thea⸗ 
ıgee: mit der Garderobe im Jahre 1787, und Doͤb— 
befim erhielt ein Privilegium ‚mit feiner zu errichten» 
den. neuen Gefellfchaft, auffer Berlin und Schlefien, _ 
“für weiche eine andere Gefellfchaft: ein Privilegium 
hatte, in allen großen Städten der Preußifchen Monar- 
chie Borftellungen: zu. geben, welches  Privilegium 
„auch auf feine Erben überging, und eine gerechte- ‘Bes 
lohnung für feine Anftrengungen war. — Wie (dom 
oben bemerft worden, wurde durch die großen Italie⸗ 
niſchen Opern und Operetten der Mufıffian in der 
oben genannten Periode bei den Bewohnern der Res 
fidenz- und andern großen Hauptſtädten geweckt, und 
es bildeten ſich mufifalifche Gefellfchatten, um ihn 
weiter auszubilden und fortzupflanzen, woraus denn 
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"der Folge niehrere Komponiſten hervorgingen, da 
Diele muſikaliſche Unterhaltungen ſich durch die den 
Italieniſchen folgenden Deutſchen Opern und Ope⸗ 
retten, welche die wandernden Schauſpieler Geſellſchaf⸗ 
ten, wenigſtens Die Letzteren, auch in großen Handels 

und Mittelſtaͤdten auffuͤhrten, immer mehr verbreite⸗ 
ten. In Berlin hatte der. Kammermuſikus Schade 
: "im Sabre 1751: eine fogenannte mufifübende Geſell 
ſchaft geſtiftet, welche zu ihrem Vergnügen und zur 

Erweiterung der Kunſt, die beſten damals bekaunten 
Tonſtuͤcke der beruͤhmteſten Meiſter auffuͤhrten; rund 
eine andere Geſellſchaft hieſt in dem Hauſe des 
Domorganiſten Sad ihre Zuſammenkuͤnfte zu ei⸗ 
—mnem aleichen Zwecke. Auch wurden: Konzerte wvon 
den Muſikliebhabern veranſtaltet, ſogenannte Lieb: 

haber⸗Konmzerte, welche ſtark beſucht wurden, 

die aber durch das im Jahre 1784 aufgekommene 
ſogenaunte Konzert ſpirituel eine große Beeintraͤchti⸗ 
gung erlitten und zuletzt aus Mangel an Unterſtuͤtzung 
aufhoͤren mußten, indem ſich ‚bei den zuletzt genannten 
Konzerten die vornehmſten Perſonen der Reſidenz ein⸗ 
fanden. Dieſe Konzerte waren eine Nachahmung ei⸗ 
ner gleich. benannten Anſtalt in Paris, und eg wurden 
in jedem Monate ſechs derfelben gegeben, wovon der 
Eintritt in jedes mit einem Ihalerbezahleward. Spoͤ⸗ 
terhin erftanden die Fiebhaberfonzerte wieder von 
Meuem und. breiteten ſich weit mehr als dag erſte Mal 

» aus. Unter den anderen Reſidenz⸗ und großen Städ⸗ 
‚ten zeichneten fidy im diefer Hinfiche aus: Wien, Dres: 
den, Hamburg, Braunfchweig, Leipzig, Weimar, 
Gotha, Mannheim, Stuttgardrc.; denn hier glänzten 
die größten Komponiften. und Tonfünftler der Deut⸗ 
ſchen, die ſich nad) den Italieniſchen Muſikſchulen, 
nach der von kunſtliebendenDeutſchen Füuͤrſten in ih⸗ 
venXefidenzftädten eingeführten KtalienifchenDpern ıx., 
gebilder Hatten, und: deren Bildung dann progreffions- 
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. mäßig von, den Deutſchen ſelbſt fortgenflangt und ge- 
‚‚pflegt,, wurde. So z. B. hatte: Berlim: einen 
‚Braun, Quan;, Reichard, Rirnberger,Ema: 
mel Bach, Joſeph Benda, Bahmann ıc.; 
Wien: einen von Gluck, von Reuter, Mozart, 
Haydn. ıc.; Dresden: einen Haffe, Naumann, 
Seydelmann, Schufter:c; Hamburg: einen 
„Keifer, Marhefon;Telemann, Händel, wel 
her, (päterhin , alg Kopellmeiſter in. Hannöverfche 

Dienſte trat, und von, da nad) England ging, wo er 
„in London die Aufficht, über die Oper in. Hay» Marfet 
exchielt re; Gotha: einen Georg Benda, Sch wei⸗ 
her zez Leipzig: einen Sebaſtian Bach, Hil⸗ 
„der ze; Mannheim: einen Stamitz, Canna⸗ 
„Däh, zc,; Stuttgard: einen Zumfteeg ꝛc.; 
„Dreslau; einen von Ditters doxf ꝛe. ꝛc. Meh—⸗ 
tere von dieſen Tonkuͤnſtlern wechſelten auch oft ihre 
Stellen, dienten ‚bald dieſem, bald jenen. Fuͤrſten, 
und verbreiteten dadurch das ‚Gefühl für. Muſik auf 
„viele andere Städte, fo 2.B. war Grau früher bei 

der, Kapelle in Braunfchweig; Haffe in- Hamburg 
und Braunfchweig;: Sebaftian Bad in Weimar 
und an anderen Orten; Emanuel, Bad) in Ham⸗ 
‚burg ꝛc. ꝛc. Alg die Deutſchen Schaufpiele, Melodra⸗ 
men, Monodramen, Duodramen, muſikaliſchen Vor⸗ 
und Nachſpiele, Divertiſſements, Pantomimen, Bal⸗ 
lette 2c. aufkamen und, ſich in der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts immer mehr auf den Buͤh⸗ 
nen verbreiteten, indem das Publikum Geſchmack daran 
fand, vermehrten ſich auch die Komponiften oder Ton: 
ſetzer und, Tonkünftler in den Städten, wo Bühnen 

exiſtirten oder wo wandernde Schaufpielergefellichaften 
in irgend einen dazu angewieſenen Lokale ihre Bor- 

ſtellungen gaben. Nicht bloß Maͤnner vom Fache, 
‚sondern auch Dilettanten oder. Liebhaber der Muſik 
komponitten Singefpiele ꝛc. Bon den, Erſteren 3. B. 





Johanun Anderé Baumgärtner, LAffek/MäL 
ber, Bürgmiller, Dietter, Joſeph von Ftle—⸗ 
bert, Gaßmann, Hanke, Nicolai, Höfmei— 
ſter, Staudinger, J.Wranitzky, Sſchwindel, 
Mayer, P. Winter, Vogler, Neefe; Bes 

ber ꝛc. ꝛc.; von den Letzteten der Freiherr Erdinaun 

von Kospoth, Schauſpieler Rafff a, Hauptmann 
von Buri, Schaufpiel-Direftor Böhm’; Schau 
fpieler' Ruprecht, Advokat Uber, Schauſpieler 

Ohlhorſt, Freiherr Hugo von Kerpen, Landeath 

—von Baumgarten, Schauſpieler Walter, Steg⸗ 
mann, Schikaneder und Halbe, Freiherr von 

Boͤcklin, Hauptmann d'Antoine, Beamter Hu: 

batſcheck, Doctor Schubauer ꝛtc. ꝛc. Dieſe hier 

angefuͤhrten wenigen Komponiſten des Singeſpiels x. 

aus der großen Zahl von Dilettanten, welche ſich da⸗ 

mit beſchaͤftigten, ſollen nur beweiſen, daß die Mill 

unter den höheren und gebildeten Klaſſen der Städte, 
bewohner ſich ſehr ausgebreitet und tief Wurzel he⸗ 
ſchlagen hatte, daher auch auf die untern Klaſſen des 
Volks wirken mußte; denn man hat nie fo viel aufden 
Straßen und Gaſſen ſingen und pfeifen gehoöͤrtals 
gerade in der oben genannten Periode des achtzehiiten 

Jahrhunderts. Und da die Mufif des‘ Menfchen 

Herz erfreuer, ſo kann man gewiß durch kein Mittel 
Vergnügen und Froͤhlichkeit mehr verbreiten, als durch 

dieſes. Auch waren Orgel Flügel, Klavier, Harfe, 

Zither, Laure, Leyen Lyra, Melodicon, Violine, Hach⸗ 
brett, Flöte, Klarinette, Horn, Chalmey, Maulttöm- 
mel’ oder‘ Brummeiſen, Pfeife ꝛc. in voller Thaͤtigkeit, 

" und wohl ſchweilich moͤchte man jegt ſo viele verſchie⸗ 

dene mufifalifche Inſtrumente bei den Dilettanien er⸗ 
blicken, als damals, wo ſich der Eine anf dieſem / der 

Andere auf jenem Inſtrumente uͤbte, um es darin zwei 

niger Fertigkeit zu bringen, um in einem kleinen 

Afreundfſchaftlichen Zitkel · mit feinem Inſtrumente groß 
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fm zu verbreiten. ST auch den ſchon oben S. W3, 
angeführten Art. Schauſpiel, The140 und 141, 
RB ben Art Muſtk, The 98s8. men ©. 
Dieſe Ueberſicht der Polizeyanordnungen in den 
Staͤdten Deutſchlands aus den fruͤheren Zeiten bis 
Auf die neuere, zeige den Kulturzuſtand deren Einwoh⸗ 
ner nach Den Graden ſeiner Entwickelung, die dadurch 
i@eftandenen vielfältigen Beduͤrfniſſe, und den ſich da: 
Autdy immer mehr und mehr ausgedehnten Wirkungs⸗ 
gtelgider Polisey, ihre Einwirfung auf das Wohl der 
Stadteoinwohner durch nügliche Anftolten und Ver⸗ 
pbungen, und die Sorgfamkeit, mit Der man damals 
werke ging; um das: Leben und Webeh der Ein- 
Wehner immer in dem: rechten Gleife durch Befoͤrde⸗ 
AMung der Gewerbe und des Handels zw erhalten, Man 
ſchaſſte Mißbraͤuche ab, ſuchte eingernurzelte: Uebel zu 
chen, verbeſſerte/ wo es anging, war. beforgf für den 
Geſundheits zuſtand der Städte, wachte uͤber Berrie- 
geteyen im Handel und Wandel, ſorgte fuͤr Ruhe und 
‚Sicherheit, und für die Armen, und war bemühet, 
bppeckmsäßige ältere Verordnungen immer wieder ‚den 
Einwohnern ins: Gedaͤchtniß zurück zu rufen; fie, wo 
RW noͤthig ſchien, zu verbeffern und. dutch neue zu ver⸗ 
‚mehren; allein man 'gewahrt auch, daß es damals 
Mängel: in der Stadtwirthſchaft und’ im Leben der 
Einwohner gab;.mit denen man noch jetzt in den fo 
qufgeflärten Zeiten zu Fampfen hat, und die gleich den 
Mometen ihre Bahn durchlaufen, um ſich dann wieder 
pie zeigen ; auch zeigt das: Damals, daß die Polizey bei 
nnſern Vorfahren fo manche Veranſtaltungen zum 
Wohle der Einwohner traf, die man jetzt vergebens 
ſucht, indem man Vieles der Aufklärung derſklben 
Aubetlaͤßt/ gleich viel/ obedieſe Aufklaͤrung ſich auch 
ech: alle Kloſſen ebenmaͤßig verbreiter und Wurzel 
gefchlagen: Harz; denn: man will, daß alle Klaſſen ei. 
ar gleichen Grad der Kultur haben ſollen, gleiche 
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An⸗ und Einficyten, und ſomit find mehrere alte Berord- 
nungen unnuͤtz geworden, werden fie: nicht, mehe be⸗ 
folgt, wenn ſich gleich deren Zweckmaßigkeit und Nuͤt— 

lichkeit klar an den Tag ſtellt, fie nicht als veraltet be⸗ 
trachtet werden: koͤnnen. Big zu. Ende des achtzehnten 

DJahrhunderts har ſich die Polizey in ihrem Wirkungs⸗ 

kreiſe immer mehr und mehr herausgeſtellt, hat ſie im⸗ 
mer mehr-und mehr bewieſen, wie wichtig ihre Ein⸗ 

wirkung in der Stadtwirthſchaft iſt, und daß ihre 

Trennung in großen Städten. von den Magiſttate 
in neueſter Zeit, um alg eine, felbfifländige Behörde zu 

wirken, ohne jedoc) die. Verbindung. und: dag. Zufam- 

menwirken mitjener Behoͤrde, mo es nöthig iſt, hinter⸗ 
zuſtellen, von wichtigen Folgen iſt, weil. es Fälle giebt, 
die gar feinen: Aufſchub leiden, feine langweiligen Be⸗ 

rathungen, ſondern ſchnelles einmüchiges H 

und dieſes kann nur da geſchehen, mo eine 

ſelbſtſtaͤndig iſt. Dieſes war nun die Polizey in ſr 
heren Zeiten, wie ſchon oben angeführt. worden, nicht; 
denn ſie war damals mit dem Magiſtrate verbunden, 
machte mit demſelben eine Behörde aus, und konnte 
daher wohl in ihrem. Wirken manche Hemmungen er 
fahren, die nachher, als fie mehr ſelbſtſtaͤndig murde, 
durch einen fchleunigeren Bang: gehoben wurden. In 
den Preußifdyen Staaten wurde in der Refidenzfladt 

Berlin die Polizty ſchon unter - Churfürft Friedrich 
Wilhelm dem Großen zu einiger Selbftitändigfeit 
erhoben, noch mehr geſchah diefeg unter der Regierung 
feines Sohnes, des. Ehurfürften, Friedrich, Wil 
beim des Dritten,nacymaligen Königs Frie daich 

des Erſten, mo das nur aus wenigen Perſonen be— 

ſtehende Polizeydireftorium auf dem Schleffe: im. den 
ihm eingeräumten Gemaͤchern feine Zufammenfünfte 
hielt. Die damaligen bei, der:öffentlichen Bermaltung 
der Polizey.angeftellten Polizeyoffizianten hatten 

zu Ausgange des fiebzehnten Jahrhunderts einem-ublen 
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Stand, weil die abgefonderte Polizeyeinrichkung den 
Verlinern nicht behagte, und fie ſich einer fchärferen 
Kontrole ausgefeßt glaubten, als bisher, wozu noch 
fan, daß boshafte Menfcyen, um diefe Einrichtung 
dem Publifum recht verhaßt zu machen, unter dem 
angenommenen Namen pon Polizeydienern grobe Ex⸗ 
ceſſe veruͤbten, fo, daß der Widermille des Publifums 
gegen diefe Einrichtung in dem Grade vermehrt wurde, 
daß fie oftmals Befhimpfungen ausgefegt waren; 
dechalb wurden dieſe Beamten auch mit einer befon« 
deren Kleidung verfehen, um fie Fenntlidy zu machen, 
und um ihnen nody mehr Anfehen in ihren Verrichtuns 
get zu geben, ward durch eine Verordnung beſtimmt, 
daß auch die Soldaten, welche wider die befannt ges 
mächten Polizeysrdnungen handeln wuͤrden, mit Zußie⸗ 
hung ihres Dfficierg oder des Auditeurs an deffen 
Stelle, vor die Polizey gezogen werden und verant: 
wortlich feyn follten; auch wurden fie vom Servig, 
den Wachen und von der Erlegung der fogenanns 
ten Quartalgelder befreiet. Alles diefes fruchtere 
aber in der erften Zeit nichts gegen dag Vorurtheil, 
welches man gegen fie gefaßt hatte, und welchem 
diejenigen noch Nahrung gaben, die auch diefe Eins 
richtung wegen ihres Handels mehr fühlen mußten, 
befonders die Auf und Verkaͤufer; und dann auch 
wegen der Abbeftellung fo mancher Unordnungen, 
"wobei ſich jedody Viele wohl befanden. Ungeach— 
tet dieſer ungünfligen Aufnahme bildere ſich den« 
noch die Polizey immer mehr und mehr aus. Uns 
ter dem König Friedrih Wilhelm dem Er 
ſten erhielt das Polizeydireftorium im July des 
"Jahres 1735 eine gedrucfte Inſtruktion, und die 
Jürtsdiftion in Polizeyfachen ward dem Magiftrate 
und dem Gouvernement gemeinfchaftlic) beigelegt, und 
NMemand davon ausgeſchloſſen. Unter Friedrich 
dem Großen erhielt das Direftorium einen Praͤſi⸗ 
Oec. techn. Cnc. Th, CLXVIIL £ 
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denten-, in. dem jedesmaligen Stadtdirektor, und fo 
iſt es bis zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
geblieben, nur daß die Polizey fi) immer mehr und 
mehr ausbildete, und damit der Haß des Publikums 
gegen diefe Anftale ſich mildern follte, wurden bie 
Polizeyfommiffarien in den Revieren aus den Gr 
werbetreibenben Bürgern und Cigenthümern ' der 
Stade gewählt, weil das Publifum doch zu. feinen 
Mitbuͤrgern mehr. Bertrauen beweiſet, als zu den 
Angeſteüten, die keine Buͤrger find ‚und dieſes Ver— 
fohren hatte auch einen erwuͤnſchten Exfolg ; denn das 
Mißtrauen verſchwand gänzlich. — Im gegemmärs 
tigen, neunzehnten Jahrhunderte hat ſich in Hin— 
ſicht der Polizeyanſtalten in den großen Gtäbten 
‚weiter nichts verändert, als daß. fie ſich immer mehr 
„und: mehr nad) der  fteigenden Kultur herausſtellen, 
die Polizey diefer gemäß ihre Beauffichtigung auf alle 
ihr untergeordneten Stadtzweige führt, zeitgemaͤße neue 
Berordnungen- erläßt, und ‚die guten:alten, da, wo es 
noͤthig ſeyn ſollte, mit Veraͤnderungen dem Publi⸗ 
kum wieder ins Gedaͤchtniß zuruͤckruft, und daß nach 
der Aufhebung des Deutſchen Kaiſerreichs im Jahre 
1806 .die ehemaligen, jegt anderen Deutfchen Staa: 
‚term einverleibten, Reichsſtaͤdte, den neuen Polizeyber⸗ 
„ordnungen.diefer Staaten folgen müflen. - In neue⸗ 
ſtexZeit hat die Polizey einen ſehr ausgedehnten 
Wirkungskteis in den großen Städten vieler Staaten 
erhalten; denn; nicht dloß die Bürger ſelbſt und bie 
Eximirten und Schutzverwandten, ſondern auch das 
tige Militair find der polizeylichen Anordnung und 
Gerichtsbarkeit unterworſen; bei den Legteren- muß 
jedoch, wenn es auf Strafvollftrefung ankommt, der 
‚vorgefegten: Miliairbehörde- oder. der: Kommandantur 
‚Anzeige gemacht werden. Um nun dieſen Wirkungẽ⸗ 
kreis in Feiner ganzen, Ausdehnung ‚gehörig. zu ver⸗ 
walten, ſo hat manndſe Poligey in großen Slaͤdten 
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wie auch ſchon oben, ©:56, angeführt worden, in 
folgende: fünf Zeige ;getpeilt: 1) in die Sicher» 
heits und Ordnungspolizey; 2) in die Ge⸗ 
werbss und Marktpolizey; 3) in die Sitten: 
poltzey; 4) in Die Medizinal: oder Sanitäte. 
poliyey, und 5) in die Straßenpolizey. Die 
Erſtere, die Sicherheits. und Ordnungspo- 
lizey, wacht über die Erhaltung der oͤffentlichen Ruhe 
auf den Straßen und: in den Wohnungen; hat die 
Aufſicht über verdaͤchtige Perfonen aller Art, fie 
mögen ſchon wegen begangener Verbrechen befteafe 
und nur noch wegen ihrer Befferung ‚oder ihres 
beſſern Verhaltens in der zuruͤckgekehrten bürger- 
lichen Geſellſchaft unter polizeyliche Aufſicht geſtellt 
worden ſeyn, oder fie find: bloß wegen ihrer Hand ⸗ 
lungen verdaͤchtig geworden, ſo daß es noͤthig iſt, 
ihren: ferneren Lebenswandei und Umgang zu beob⸗ 
achten‘ und nachzuſpuͤren, um ſie bei wirflichen 
Vergehungen zu ertappen, und vor das Polizey- 
und Kriminalgericht zur Berantwortung und Beftras 
füng zu ziehen; über -die Diebftähle, Hehlerwirth⸗ 
[haften und deren Ausmittelung, wenn fie davon 
Anzeige erhält, oder fonft auf irgend eine Are 
‚darauf geleitet wird; und. dann über Die Gefäng: 
uiffe, deren Einrichtung, Behandlung der Gefanges 
nen ꝛc. ©. audy den Art. Gefängniß, Th. 16, 
©. 586 u. f. Ferner hat fie die Auffiche wegen po« 
lijeywidriger Bauten in Rückficye der Feſtigkeit, Feuer- 
ficherheit, Symmetrie, in Beziehung auf die Stra« 
en, worin die Gebäude aufgeführt werden, deren 
Höhe, Abpug, damit ſolcher nichts Anftößiges 
oderaufdas Publifum Widrigmirfendeg enthalte, und 
über-andere baupolizeylicye Gegenftände, als die Er⸗ 
laubnißercheilung zu baulichen neuen Anlagen oder 
Veränderungen, wohin aud das Aushängen und 
Ansfellen von Schaufpinden, Schaufenftern und 
2 
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Gewerbs⸗Schildern gehört; das Ausſetzen - der 
.» Stangen oder das Umziehen des Vordertheils -eines 
Hauſes mit Stricken bei. Dachreparaturen, oder das 
. Umpäunen, eines ganzen Gebäudes, wenn es frei ſieht, 
- oder nur des Bordertheils, wenn es mit andern Ge⸗ 

bäuden zufammenhängt, beim Abreißen und Auf 

bauen ꝛc. 20.; dann über die Budenangelegenheiten; 
. über dag gefeßwidrige Reiten und Fahren auf den 

Straßen, mogegen.öftere Berordnungen erfcheinen und 

ältere Berordnungen in Erinnerung gebracht. werden. 
- Diefe gehen hauprfächlicy darauf : 1) daß Miemandin 

‚der Stadt ftärfer, als nur in Furzem Trabe, und über 
.- Brüden, und durch Stadtthore, in. engen Straßen 
- und Gaſſen, beim. Einbiegen in andere Straßen, fo 

wie überall, wo die Pafjoge durdy Fußgänger, Reiter 

‚oder Fuhrwerke verengt ift, nur im Schritte fahren 

und .reiten foll,: wobei es ſowohl Reiter, als Wagen 
‚ führer am lauten Zuruf ‚nicht fehlen laffen: dürfen, 
damit ein Jeder aus dem Wege gehe oder gebracht 
werden fann; im leßtern Falle, wenn es alte Leute 

oder Kinder betrifft, müffen fie fo lange halten, bis 
es geſchehen ift. 2) Daß Laſtwagen, welche hob, 
ſchwer, breit oder mit Gegenflanden bepackt find, 
welche ein urfprüngliches Geräufch beim Fahren: ver- 
urſachen, als Eifenftangen, leere Gefäße ꝛc., überall 
nur im Schritte fahren dürfen, wobei die Wagen 
„nicht über zehn Fuß breit beladen feyn muͤſſen. 3) 

Daß ledige Pferde fters geführt und kurz an der Hand 

im- Zügel gehalten werden follen, wobei das Warnen 

bei Borübergehenden bei wilden Pferden. nicyt außer 
Acht gelaifen werden darf. 4) Daß abgefpannte Ba- 

gen nicht in den Straßen, und befpannte Wagen und 

‚angefchirrte Pferde. niche ohne Auffiche auf Strafen 
‚oder Plägen ſtehen gelaffen werden ‚follen, und wenn 
dieſes gefchehen follte, fo muͤſſen die Pferde abge 

ſtrengt, und bei. einem Biergefpann das. Afterholz ab- 
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henommen oder die Vordetpferde abgehaͤngt werben; 
und 5) daß das Einfahren der Pferde innerhalb der 
Stadtmauer nicht geſchehen darf. ‚Gegen die Nicht; 
befolgung dieſer Vorfchriften: find: Geld und Frei⸗ 
heitsſtrafen geſetzt. Auch: hat ſie die Aufſicht Aber 
das An" ud Auffahren der Wagen bei Schau—⸗ 
fpielen , Opern, Konzerten, dfferielihen Bällen‘, Re⸗ 
douten, Aſſembleen in den Scyaufpielhäufern, Pallä- 
‚Ken, Schloͤſſern ic:5 ferner bei Volksfeſten im Freien, 
bilden Bergnüͤgungsparthien nad) den umherliegenden 
Dörfern‘, wobei die Wagen der Lohnführleute mie 
Nummern berſehen ſind, um fie bei jeder Eontraven. 
tion oder "Webertretung nathher "Anziehen zu koͤnnen. 
In einigen Städten haben die Fuhrleute die Num: 
mer an dem Hute oder auf dem Arme. Auch wegen 
dieſer Fuhr und Wagenangelegenheiten find Verord⸗ 
nungen erſchienen, in welchen Strafen gegen Ueber⸗ 
fetungen- der Vorſchriften feſtgeſetzt worden. Sie 
ſorgt dafuͤr, daß das Hornvieh, wenn es einzeln oder 
zu zwei und drei Stücken durch die Städte getrieben 
wird, am Horn und Borderfuße gebunden, wenn es 
aber Herdenmeife hindurch’ getrieben wird, zuverkäffi- 
gen Leuten anvertraut werde, und nicht den Bürger 
fleig und die öffentlichen Pfäge berühre; auch müffen 
die Viehtreiber in-den Städten ſich des lauten Knal⸗ 
Ims mit der Peitfche enthalten, meil dadurdy die 
Pferde ſcheu werden koͤnnen, auch das Publifum 
nutzlos beunruhiget wird. Sie läßt niche zu, daß 
die Bürgerfleige, die Bolenbedecfungen der Abzugs⸗ 
rinnen längs der Gebäude, und die Trottoirg neben 
den öffentlichen Plägen, zum Reiten, Fahren, Pfer⸗ 
dehalten, Karrenfchiebeit‘, Ziehen von Handwagen, 
Tragen der Waffereymer oder Milchkannen mit Huͤl⸗ 
fen, zur Fortbringung der Gepäcfe oder andern Laſten 
auf Tragen ꝛc. benugt werden, fondern diefe bloß den 
Fußgangern offen bleiben. Eben fo wenig darf-auif den 





die Nachtwaͤchter mit ihren Nachtwachmeiſtern die 
jedoch in manchen großen Städten auch dem 
Magiſtrate ſtehen; alle Löfchgerächfchaften und Loͤſch⸗ 
anſtalten, die Sprigenfeute, und was zur Anführung 
ber Sprigen gehört, In Berlin. werden die Sprigen 

vierteljaͤhrig von-einer Kommiffion unterfucdye, an de⸗ 
‚ren Spiße der Präfident ſteht. Bei Feuersbrünften, 
ſobald fie in-der Nähe von den Thuͤrmern oder Thurm- 

wädtern, oder den Macrtwächtern, oder von der 
Wache bemerft werden, wird Lärm gemacht, das 
; Heißt,-von den Thuͤrmern (mit Anziehung der Sturm 
glocke), Nachtwaͤchtern, Trommelfchlägern und Trom ⸗ 
petern. In einigen großen Städten, wie z. B. in 
Berlin, geſchieht das Stuͤrmen mit der Stuͤrmglocke 

nur bei großen Feuersbrünften in der Stadt; auch 
„Sind. bier-in -verfchiedenen Vierteln der Stadt naͤcht⸗ 
- liche, Feuerwachen angeordnet worden, welche mit ih 
xen Sprißen fogleich bei einem Brandein ihrem Vier⸗ 
tel zur Stelle ſeyn müffen, ſo quch der Polizey Kom 
„Miflariug des Viertels oder Reviers, und der Polizey- 
Beöfisene welcher bei großen Braͤnden die Löfchans 
„falten leitet; er wird von dem Militair zur Aufrecht⸗ 
‚haltung der Drdnung und zur Abhaltung des Publi⸗ 
kums von den Brandftätten unterflüßt. : ©. aud) 
‚weiter unten, und dann die Art. Nacht waͤch ter, Th. 
‚100, S.322 u. f, und Feuer«Anftalten, Ih. 13. 
©. 19.0. f. — Sie wacht uͤber die öffenelidy: ausge: 
fellten Sehenswürdigfeiten- ıc., damit nicht Scya- 
den für, die Einwohner daraus erwachſen kann, befon- 
ders bei den zue Schau ausgeſtellten reißenden Thie 
„ten, beim Abbrennen der: Feuermerfe:c. ‚Sie. hat. im 
„Sommer, die Aufficht,über die-öffenslichen Bade ſtel⸗ 











- 
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Men in den Slüffen und ‚Gräben vor den IThoren, 
weiſet ſolche durch aufgeftellte Tafeln da an, wo ein 
Fluß oder Graben folche Stellen hat, die wegen: ihrer 
HLiefe Niemanden der Gefahr ausfegen zu, ertrinfen, 
und dann auch fo entferne von den gangbaren Wegen 
liegen, daß das Anftande; und Sittlicyfeitsgefühl der 
du Wandelnden niche-verlige werden. - Im Win: 
ee weiſet ſie den Schlitefhuhläufern diejenigen Stel 
man, wo ſie ohne Gefahr laufen fönnen. Au 
päche fie über die Anfertigung, den Verkauf und den 
BGebrauch des Schießpulvers, damit foldyes nicht in 
die Hände von Leuten gerathe, die Damit nicht umzus 
Neben wiſſen, eder gar in die Hände der Kinder. 
Mach den ſchon aͤlteren Verordnungen, das Schieß⸗ 
hulver betreffend, follen diejenigen Kaufleute, welche 
Ne Erlaubniß damit zu handeln erhalten haben, ih- 
en Vorrath, der jedoch nicht über L Etr, im Haufe 
Ökteagen Darf, in einer verfchloffene Kammer auf dem 
"Spigboden ihres Haufes in einer im Innern mit Pas 
Pier gut verklebten und mit einem genau paffenden 
Deefelverfihloffenen Tonne verwahren, und eg nur an 
ſoiche Perfonen verfaufen, die es zur Betreibung ihres 
Gewerbes gebrauchen, als Käger, Steinfprenger zcıc. 
und überhaupt nur an befannte unverdächtige Perfo- 
nen. Auch die Bereitung des Schießpulverg foll nur 
auf einen Erlaubnißfchein von der Polizey gefchehen. 
Eben ſo wacht fie über das verbotene Schießen inner- 
Halb der-großen" Städte, oder in deren gewöhnlich 
don Menfchen befuchten Umgebungen, wenn es nicht 
‘auf ben dazu beftimmten Plägen, als Schuͤtzenplatz, 
Buͤrgerſchanzen, Schießübungsplägen für Bürgerit., 
“unter den daſelbſt beftehenden Gefegen und der nöthi- 
"gen Aufſicht von fahfundigen Perfonen geſchieht, 
und geftatfet” auch nicht das. Abbrennen der Feuer⸗ 
werke ohne eingeholte Erlaubniß. Auch die Hunde, 
"in ſo fern fie wegen des Tollmetdens ſchaädlich werden 
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‚können, find ihrer Aufficht unterworfen. Sie ſucht 
daher durd) geeignete Mittel, als Einfangen der her- 
renlofen Hunde. durch die Scharfrichterfnechte, wenn 
‚fie nämlidy fein gültiges, von der Obrigkeit geftempel; 
tes Zeichen oder fonft ein gefegliches Abzeichen tra, 
gen, Einfhränfung deren Haltung durch Kunde: 
fteuern ꝛc., ihre Anzahl zu vermindern. Sie hat die 
Wanderbücher und Meifepäffe der Handwerker und 
anderer Perfonen unter fi ıc.2c. — Die Gewerbs— 
und Marfepolizey hat die Auffiche über die Koms 
miffion zur Prüfung der Bau-Handwerker; über die 
Eihungsfommiffion und die dahin gehörigen Maafe 
und Gewichte, was ihre Richtigkeit und Stempelung 
anbetrifft; über die Sicherheit gegen betriegliche oder 


fonftige Bevortheilungen des Publifums beim gewerb⸗ 


lidyen Verkehre; über die erften Lebensbeduͤrfniſſe und 
die Freiheit des Marktverkehrs; über das Hauſiten. 
Sie ertheilt die Erlaubniß zur Betreibung eines Ge 


werbes, deffen Beginnen oder Fortſetzung von polizei. 
“licher Zuftimmung abhängig ift, und auch Qualifila 
tions⸗Atteſte zur weiteren Nachſuchung von Gewerbe 


ſcheinen zu einem Handels. oder fonftigen Gefchäfte 
betriebe im Umberzichen ꝛc. Viele gute, fchon oben 
angeführte Einrichtungen bei dirfem Polizeyzweige 


“aus früheren Zeiten, find aud) hier nody mit gewiffen 


Modifikationen anwendbar, obgleich Mandyes, mas 


ſonſt mit Strenge hier verlangt werden Fönnte, bei 


‚Der Gewerbefreiheit wegfälle. So. z. DB. wird jet 


‚in.den Staaten, wo die Gewerbefreigeit eingeführt 
worden ift, das Gewicht des ‘Brodes nach dem Markt. 
‚.preife des Getreides, nicht mehr von diefer Polim 
beſtimmt, fondern durch die Öffentlichen. Blätter mp 
naotlich befannt gemacht, welche Bäcker die größte, 
und welche die Fleinfte Backwaare geliefert haben, 
um bierdurd das Publifum in Kenntniß zu feßen, 
wo es die größten Backwaren finden kann, und dann 
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auch die : freiwilligen "Angaben derjenigen Meifter, 
welche zu. dem fchwerften Gewichte auszubaden in 
einem Monate übernommen haben ꝛc. — Die Sit 
ten polizey führe die Aufſicht über Alles, was den 
Anftand und die Sitten. der Städtebemohner verlegen 
kann. Sie hat die Auflicht über afle öffentliche Ver 
gnügungsörters Schnufpiele, Nedouten, Tanzvergnuͤ⸗ 
gungen und Tanzböden, Kaffeehäufer und Tabagien 
%;; über Die für ficy. wohnenden Freudenmädchen und 
"Bordellwirthfchaften, und hat die Unterſuchung und 
Beflrafung der Uebertretungen gegen die Bordell: 
vorſchriften. Sie wacht über die Befchädigungen 
der Bäume, Allen, Bildfäulen, Brüden ꝛc.; über die 
Verunreinigungen der öffentlichen und Privatgebäude; 
über das Tabaksrauchen an verbotenen Dertern, be» 
fonders in den Straßen der. Stadt, auf Spazier- 
gangen, in Luft: und Thiergärten ıc.; über die Truns 
Eenbolde auf den - Straßen, über die herumfc;wei- 
fenden feilen Dirnen, über die auf den Straßen und 
in den Haͤnſern fpielenden Mufifanten, und über die 
Bettler. Sie hat ferner die Aufficht über die Ge- 
ſindevermiethungs⸗Komptoire, Gefindemädfler und das 
geſammte Geſindeweſen, befonders ‚die Unterfuchung 
und Beſtrafung der- vom Gefinde gegen feine Dienft: 
pflichten begangenen und von der Herrſchaft gerügten 
Vergehen aller Art. So wie auch die Rüge und 
Beſtraſung jeder Ueberfchreitung der der Herrfchaft 
zuſtehenden Disciplinarbefugniffe. S. auch den Art. 
Gefinde, Th. 17, ©. 565 u. f., und die im Jahre 
1810 berausgefommene Gefinde: Ordnung für 
ſaͤmmtliche Provinzen der Preußifchen Monardyie. 
Nach einer am 17ten September des Jahres 1833 
etfchienenen Verordnung, das Gefindemwefen in Ber- 
lin-betreffend, welche am Aften Januar 1834 in 
Wirkſamkeit trat, follen die zum Gefindedienfte von 
außerhalb Hier. eintreffenden Perfonen, fi) durch bes 
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glaubigte obrigkeitliche Beſcheinigungen ausweiſen, 
daß ihrer Vermiethung nichts entgegenſteht und ihre 
gute Führung. in. den drei letzten Jahren gut geweſen 
iſt, widrigenſalls fie zur'fo fortigen Abreiſe angehalten 
"oder noͤthigenfalls fortgeſchafft werden. Kin glei⸗ 
ches Verfahren ſoll auch gegen diejenigen eintreten, 
die zwar zugelaſſen werden, aber innerhalb acht Ta⸗ 
gen ein wirkliches Dienſt-Unterkommen' nicht erlangt 
Rhaben. Auch ſollen die, dem hieſigen Drte micht 
angehoͤrenden, aber ſchon im hieſigen Dienſte“ geſtan⸗ 

denen Dienſtboten, welche laͤnger als vierzehn Tage 
dienſtlos bleiben, zu ſoſortiger Entfernung. von hier 
angehalten werden, fofern nicht Krankheit dieſes ver: 
:>hinderf,.oder fie auf eine zuläͤßige Weife hier einen 
“eigenen MWohnfig grimden. Einwohner, welche 
 Dienftboten von außerhalb hier herkommen: Taflen, 
oder auswärtige: Verwandte ihres Unterbringens we: 
gen bei fi aufnehmen, haben. daher: zur Vermeidung 
“aller Unannehmlichkeiten dafür zu forgen, daß folde 
Perſonen ſchon bei ihrem Eintreffen mie den erförder- 
‚lichen: Ausweiſen vollftändig verfehen find. Lebrigens 


»cmüffen ſich die von außerhalb zur Vermiethung hier: 


ı her Komrhenden "binnen. achtundvierzig Stunden bei 
‚einem der drei - approbik sem ' Gefindevermierhungs: 
Komptoire melden, und fidy in deſſen Bücher ein⸗ 
Sitragen Taffem, worüber: fie-einen. mit 74 Ser u 
bezahlenden Schein erholten, auf welchem fie, fobald 
ſie einen Dienſt erhalten, ſolches bei dem: Komptoire 
“ vermerfenslaffen. muͤſſen, welches unentgeldlich "ger 
ſchieht. Von dieſen 74 Sgr. ‚werden 5 Sgr. zu 
dem Gefindebelohnungsfonds berechnet. Die 
ſer Geſiadebelohnungsfonds wurde im: Jahre 1829 
von dem Magiſtrate in Berlin geſtiftet, um das Gr 
ſinde zu beſſern, und ſolches zuetmuntern, ſeine Treue 
und Rechtſchaffenheit in Dienſte der: Herrſchaften 
eine lauge Reihe von. Jahren zu bewähren, Der 
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Fonds ift durch das Geſinde felbft. gebilder ‚worden, 
und hat fich von der angeführten Entſtehung an bis 
jest fortwährend erhalten, indem jeder. einen. Dienft 
ſuchende oder wechſelnde Dienftbote, wie fchon be 
merftworden, jedesmal zu diefem Fonds 5 Sgr. erlegt. 
Die Prämie ift auf 40 Rehir. beftimmt. -Dienftbo- 
ten, die .fih dazu melden wollen, müffen, wenn fie 
weiblichen Geſchlechts find, mindeftens fünf Jahre, 
und wenn fie männlichen Gefchlecdyts find, mindefteng 
acht Fahre hintereinander bei einer Herrfchaft, fich treu 
und ſittlich verhalten haben. Die Dienftjahre der 
männlichen Dienftboten werden von ihrem fechzehnten, 
die der weiblichen Yon ihrem vierzehnten Lebensjahre 
beruͤckſichtiget. Um diefe Prämie zu erhalten, muß der 
Empfänger derfelben nocy im Dienfte feyn. Zu den 

Geſuchen find Schemata gedruckt, und bei dem Polis 
zey⸗Kommiſſarius mit. ſechs Pfennigen zu löfen, die 
zum Fonds gefchlagen werden, Die Geſuche müffen 


7 fi 


und. achtzig Dienſtboten, unter den Erſteren acht, die 
ſechs und zwanzig bis funfzig Jahre, neun, die zwei 
und zwanzig, zehn, die. ein und zwanzig, und neun, Die 
zwanzig Jahre jedes Individuum gedient hatten, und 
unter den Legteren eilf, diesvier und zwanzig big vier 
und funfzig Sabre, fieben, die zwei und zwanzig, vier- 
zehn, die ein und zwanzig, achtzehn, die zwanzig, und 
drei .die neunzehn Jahre. jedes Individuum gedient 
hatten, welche zuͤſammen die Summe von 3560 Kepler. 
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erhielten. Unter den oben angefuͤhrten acht maͤnnlichen 
Dienſtboten, hatte ein Hausknecht funfzig, und unter 
den eilf weiblichen eine Köchin vier und funfzig und 
ein Dienftmädchen zwei und vierzig Jahre bei einer 
Herrſchaft, den Eltern und deren Kindern, fortgedient. 
Die übrigen Individuen in den Dreißigern und Zwan⸗ 
zigern. Im Jahre 1837 wurden noch drei männlicye 
und neun weibliche Dienftboten für ihre ausgezeichne: 
ten Dienftleiftungen befonderg berückfichtiget, die alſo 
nicht in der Anzahl der Dienftjahre zu fuchen find; 
denn darunter war nur Einer, welcher dreißig Jahre, 
‚die Andern funfjchn, zwölf, eilf und zehn Jahre ge: 
‘diene hatten; dann erhielten noch fechs und funfjig 
männlidye und zwei und dreißig weibliche Dienftboten 
Pramien, welche zufammen, mit den zuerff genannten 
Berädjichtigten, 4000 Rthlr. betrugen. Unter den 
männlichen Dienftboten hatten die Erften fieben und 
zwanzig, die Letzten funfzehn Jahre, und unter den 
mweiblicdyen die Eriten ein und funfzig (jedoch eine Aus- 
nahme von zwei Individuen zu einundfunfzig und drei. 
umddreißig jahren, fonft geht es von vierundzwanzig 
Fahren an) und die Lesten fünfzehn Jahre gedient. 
Die Prämien werden im großen Berfammlunge 
faale des Berlinifchen Rathhauſes in Gegenmart der 
Deputationen des Magiftrats und der Stadrver 
ordnieten feierlich unter Aushändigung eines Berlei- 
Hungsdiploms vertheilt. Meben diefem Pramienfonds 
für ausgezeichnergedientes Gefinde, ift noch ein Ver: 
forgungsfonds für invalides Gefinde angelegt wor, 
den, wozu 1 des Pramienfondg verwendet wird, das 
heißt, von der oben angeführten Einnahme von fünf 
©ilbergrofchen werden 3 zum Prämienfonds und 4 
zu dem Gefindeverforaungsfondg beftimmt. Das Ku 
pital dieſes letzteren Fonds ift feit dem Jahre 1829 
ſchon zu 9000 Rthlr. angewachſen, und big die An- 
ftalt ing Lebens treten wird, zinsbar belegt worden. 
Die Sittenpolizey wacht auch über jede Störung des 
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‚Öottesdienftes an Sonn» und Fefltagen, duldet :niche 
Farm oder Getoͤſe auf den Straßen, alfo audy nicht 
das Ausrufen von Obſt ec., während der Predigt, auch 
nicht den Verkauf von Material- und andern WBaaren . 
und Produften aller Art in den Läden, welche während 
diefer Zeit gefchloffen feyn müffen, foaudy die Brannt. 
weinläden und Schenfen ꝛc.; nur die Apotheken biei- 
ben geoͤffnet. Auch führe fie die Auffiche über die 
Herumträger der gedruckten Brofchüren aller Art, der 
Volfsgefänge, Arien oder Lieder, überhaupt aller 
Schriften und fliegenden Blätter für die unteren Klaſ⸗ 
ſen des Volks, weldye von jenen Leuten in den Häus 
ken und auf den Straßen feil geboten oder verfauft 
werden, und von der Polizey geftempelt feyn müffen ; 
ſo audy die Lithographien, Kupferſtiche und Holzfchnitte 
‚Für die genannten Bolfsklaffen, befonders Karrikatu. 
ten ıc.; dann auch die Anfchlagezettel der Sehenswuͤr⸗ 
digfeiten in den Städten; die Aushängefcdyilder der 
Handwerker 2c., furs, über Alles, mag vielleicht durch 
Unachtfamfeit oder Unfunde den Sitten anftößig feyn 
Könnte. — Die Medicimal« oder Sanitätspoli 
zey hat die Aufficht auf den Verkehr mit Arzneyen, 
auf die Verhütung von Kuren durch unbefugte Per 
fonen. und Quackſalber; auf die Unverfälfchtheit und 
Befundheit der Nahrungsmittel, befonders der Wo— 
denmarftprodufte, damit viele nicht zu früh vor ihrer 
Reife auf den Markt gebracht werden, und der Ges 
traͤnke; wacht über die Reinigfeit der Luft, durch Ent» 
ſernung alles. Schädlichen beim Berriebe der Gewerbe 
in.engen Straßen, und durch Unreinigfeiten auf den 
Straßen und Baffen ; forgt beider Anlegung von neuen 
Stadttheilen, daß die Straßen geräumig angelegt und 
die Häufer nicht zu hoch aufgeführt werden, fo daß 
‚der: Wind. überall hinſtreichen und die Luft reinigen 
ann; fie trifft Vorkehrungen gegen anftecfende Krank. 
beiten und Seuchen, forget für Die Impfung der Schug: 
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blattern, läßt Rettungsapparate verferfigen und Ket: 
‚tungsanftalten errichten; ſucht alle der Gefundpeit 
nachtheilige Borurtheile und Gewohnheiten auszuron 
ten, und fer die Liquidationen der Medicialperfonen 
feſt. Sorge ferner dafür, daß die. Aerzte, Chirurgen, 
überhaupt alle Medizialperfonen, fie mögen als Be—⸗ 
amte angeſtellt feyn, oder: nicht, ihre Beiträge zu den 

‚ Medizialberichten vierteljährlich in. der erſten Woche 
des Monats Januar, April, July und October eines 
‚jeden Jahres an dag Poligey : Präfidium oder Direl: 
torium einfenden. Diefe Berichte müffen nach fol: 
gendem Schema abgefaßt werden. 1) Witterung, 
deren Einfluß auf die Gefundheit der Menfchen und 
Thiere im Allgemeinen, 2) Allgemeiner Krank 
heitszuſtand: a) epidemifche, endemifche, conta 
giöfe Krankheiten, mit namentlicdyer Angabe der Ber; 
breitung der Pocken, Syphillis und Kräge; b) mer. 
würdige fporadifche Krankheiten; c) bemerfenswerthe 
chiturgiſche Fälle; d) bemerkenswerthe geburtshülf 
liche Fälle; e) merkwuͤrdige Verletzungen und Un 
gluͤcksfaͤlle, mit namentlicher Beruͤckſichtigung der vor 
gekommenen Falle vom Biſſe toller Hunde. 3) Me 
dDizial-Polizeymwefen: a) Armen: Krankenpflege, 
Krankenanftalten; b) Irrenhaͤuſer; c) Bäder und 
öffentliche Badeanſtalten; d) Apothefenwefen; e) Ret⸗ 
tung:von Scheintodten; f) Maaßregeln, die zur Til: 
‚gung oder Milderung allgemeiner Kranfheitsurfadyen 
oder ausgebrochener Krankheiten ergriffen worden, mit 
befonderer Angabe der Fortfchritte der. Schugpoden- 
Impfung; g) Bemerfungen über die Befchaffenheit 
der Getraͤnke, Mahrungsmittel. und Materialwaaren; 
h) Vergehungen gegen die Medizial:Gefege. 4) Ge⸗ 
richrliche medizinifche Vorfälle. 5)Wiffen- 
ſchaftliche Medizinal - Angelegenheiten, 
‚weiche mebizinifche, naturbiftorifche, chemifche und 
phyſikaliſche Entdeckungen, Berfuche und Beobach⸗ 


— 
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tungen, die für die mediciniſche Kunſt und Wiſſen⸗ 
(haft ein Intereſſe haben. 6) Veterinair⸗Heil⸗ 
kunſt, wovon eine geſammte Ueberſicht des hierher 
Gehoͤrigen gegeben werden ſoll, die. ſpecielleren Nach⸗ 
weiſungen bleiben den beſondern Berichten vorbehalten. 
Dieſe Berichte werden nun nach folgendem Schema 
eingerichtet: 1) Einfluß der Witterung, der. Nah: 
tungemittel und-anderer allgemeiner Urſachen auf die 
Geſundheit der Thiere; 2) Epizootien. ‚und En⸗ 
zootien unter den ‚verfchiedenen Arten der Hausthiere; 
"s)anftecfende Rranfheiten, mit befonderer Berücfficys 
‚tigung, der Huntgwurh;.4)-fporadifche Kranfpeiten: 
a) der- Pferde, b) des Rindviehs, c) der Hunde, d)der 
übrigen Sausthiere; 5) bemerfenswerthe: einzelne 
‚Fälle von innerlichen. und äußerlichen Krankheiten; 
6) Bemerkungen ‚über die, in Gebrauch ‚gezogenen 
Rurmethoden ; 7) wiffenfchaftliche Bemerfungen, Vers 
fuhe mie neuen -Kurmethoden, Arzneymitteln ıc.; 
8) Veterinair-poligeyliche Bemerfungen. Sie wacht 
über dag Spielzeug und die Eßwaaren der Kinder 
in der Weihnachtszeit und auf den. Jahrmaͤrkten, da— 
mit folches nicht mit Farben bemalt. und. angeftrichen 
werden möge, welche der Gefundheit fchädlich find, und 
macht ſowohl die fchädlichen, als. unfchädlichen Farben 
in.den öffentlichen Blättern befannt, damit Niemand, 
der. dergleichen Sachen anfertiger, ſich mit der Unfennts 
niß der. Farben entſchuldigen kann, wenn Nachtheil 
‚aus feinem bemalten, oder gefärbten, oder angeſtriche⸗ 
nen Spielzeuge und Eßwagren entſteht ꝛc. sc. — Die 
Straßenpolizey macht ‚über die. Reinigung der 
Stroßen, Gaſſen und Marfrpläge; fie. forget dafür, 
daß die Eigenthuͤmer oder Verwalter der Grundſtuͤcke 
in den bebaueten Stadttheilen, den Buͤrgerſteig, Rinn⸗ 
‚fein und Straßendamm, Letzteren bis in die Mitte, 
längs. der ganzen: Breite des Grundſtuͤcks, reinigen, 
befonders den Rinnſtein forgfältig aus ſchippen, vor⸗ 
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zuͤglich unter den Straßenbrücfen, wo fi der Schmug 
zu fammeln pflege. Im Winter muß derfelbe bei 
ftarfem Eife aufgeeifer werden. Sowohl der Moder 
und der andere Unrath im Sommer, als das Eis, der 
Schnee ꝛc. im Winter, müffen am Rande des Dam. 
‚mes dicht am Rinnſteine wegen der’ Fortfchaffung in 
Haufen zufammen gefegt werden. Diefe Reinigung 
geſchieht in einigen Städten alle Tage, mit Ausnahme 
des Sonntags, in andern nur zweimal in der Woche, 
gewöhnlidy Mittwochs und Sonnabends, des Mor: 
gens nad) der Jahreszeit von fedys bis acht und von 
: fieben bis neun Uhr; in einigen Städten gefchieht es 
des Abends im Sommer nach Sonnenuntergang, und 
im Winter‘ mit einer Laterne oder Leuchte nad) adıt 
Uhr. Wenn der Rinnftein gereiniget worden ift, fo 
muß er mit einigen Eimern Waffer nachgefpült, und 
wenn ein Brunnen in der Mähe it, fo viel Wafler 
‚Hineingepumpt werden, daß man den guten Abfluß 
bemerkt. Die Marftpläge werden von den dazu von 
Seiten der Polizey oder des Magiftrats angeftellten 
Leuten von allem Unrathe gereiniget, welche auch mit 
ihren, mit zwei Pferden befpannten Karren den 
Schmug forebringen. Die an den Rinnfleinen zu: 
fammengebrachten Unreinigfeiten aller Art, Eis und 
Schnee mit eingefchloffen, müffen die Eigenchümer 
und Verwalter der Grundſtuͤcke felbft forebringen lafı 
fen, und foldyrs noch im Laufe des Tages, mo es Zu 
fammen gefehre worden. Dann macht fie darüber, 
daß die Straßen nicht durch dag Ausmwerfen von Schutt, 
Muͤll, Scherben ꝛc. oder durch Ausgießen von Unreis 
‚ nigfeiten aus den Fenſtern verunreiniget werden; eben 
fo wenig dürfen Schmugeimer in die Nennfteine ger 
goffen, noch an den öffentlichen Straßenbrunnen aus 
gefpult werden. Das Ausieeren der Miftgruben und 
Abtritte muß des Nachts gefhehen, und die Miſt— 
ladungen ſchon des Morgens früh ang der Stadt ger 
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fahren werden, wobei den Miſtladern bemerfbar ges 
madjt wird, daß fie den Mift fo laden und anſchla— 
gen, wern er nämlidy mit Stroh vermifcht if, daß 
die Straßen von deſſen Herabfallen wicht verunreini— 
get werden; auch muß der Boden des Wagens ſo 
feſt mit Stroh ıc. belegt werden, daß die ablaufende 
Miftjouche nicht durchfieferr. Auch dürfen diejenigen 
eiwerbetreibenden, welche bet ihrem Gefchäfte viel 
Waſſer gebrauchen, foldyes im Winter, bei anhältens 
dem Frofte, nicht in die Straßenrennfleine laufen 
loffen, fie müffen es auf andere Weife fortzufchaffen 
fuhen; dagegen erhalten die Brauer und Brannt— 
Deinbrenner Aufforderungen, warmes Waffer in Tons 
nen an die Straßenfanäle zu fahren, mo die Renn— 
fteine in die Slüffe, Stadtgräben ꝛc. fließen, um ſolche 
aufzubauen. Sie wacht ferner darüber, daß die 
Straßenbrunnen im Stande erhalten und die dabei 
liegenden Feuertienen im Winter geleert und im Som» 
mer mit Waffer angefülle werden, damit fie Waffer- 
haltend bleiben; dann, daß bei Winterglätte jeder 
Hauswirth, fobald es tagt, und wenn es dag Bes 
duͤrfniß erfordert, wiederholt den Buͤrgerſteig längs 
dem Grundſtuͤcke zur Vermeidung des Ausgleiteng der 
Fußgänger mit Sand, Aſche oder einem ähnlichen, 
dem Zwecke entfprechenden Materiale beftreuen läßt, 

Ferner forgt fie dafür, daß im Sommer, bei fehr 
trocknem Wetter und großer Hiße, die Eigenthümer 
und Verwalter der Häufer nicht nur fleißig den Buͤr— 
gerfteig und die Hälfte des Dammes von jeder Seite 
der Häufer einer Straßen mit Waſſer befprengen laſ— 
fen, ehe fie den Schmuß zufammenfegen, fondern fie 
trägt aud) darauf an, daß der Bürgerfteig befonderg 
gefprengt werde; auf den öffentlichen Plägen und Pros 
menaden der Stadt, läßt fie ein folcyes durch Sprenge- 
mafchinen verrichten. Gie läßt bei der Straßenpflafter 
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rung ben Fahrweg derjenigen Straßen ober Baflen 
abſperren, weldye gepflaftere werden follen, und madıt 


bie Namen der Straßen, welche abgefperre worden, 


in den öffentlichen Blättern befanne; daffelbe ge- 
ſchieht auch bei der Pflafterung der ſteinernen Brüden. 
Auch fteht unter diefer Polizey die Erleuchtung der 
Stadt, jedody nicht in allen Städten; im mehreren 


ſteht fie unter dem Magiftrate. Sie forgt aud) nod) 
für die Inſtandhaltung der mit den. Straßennamen 


bezeichneten “Bleche an den Straßeneden, Plägen, 


Bruͤcken ꝛc., und für die Nummern oder Zeichen, 


welche die Häufer einer jeden Straße führen. Die 
- Nummern gehen in einigen Städten fortlaufend durd) 


alle Straßen und Gaffen, wie in Breslau, Leipjig, 


Hamburg ꝛc. in andern, mie in ‘Berlin, laufen fie nur 
durch jede Straße, das heißt, fie fangen rechts am 
Eingange mit 1 an, und endigen linfs am Ausgang: 
mit derjenigen Nummer, welche das leßte Haus hat; 
und fo jede Straße. So z. DB. bat die große Frie 
drichsſtraße in Berlin 251 Häufer, von Me. 1, bis 


zu der genannten Zahl 251, die Linienftrage 250 


Häufer, von Nr. 1—250 u. f. w. Bei den Er: 
fteren fangen fie von den-Häufern entweder eines 


großen Marftplages oder einer Hauptſtraße an, und 
gehen dann fo fort durd) die ganze Stadt, ohne Un 


-r “6 


terbrehung, woraus man die ganze Anzahl der Hau 
fer einer Stadt gleich wiffen fann. So z. B. hatte 
Leipzig im Jahre 1845 1407 Häufer, Mummer I 


fängt am Marfte an, und dag legte Haus 1407 en: 


diget die Sandgrube. Die Häuferzeichen, als: Taube, 
Fiſch, Löwe, Traube, Nofe, Baum, Hahn, Bär, 


cH 


Handſchuh, Glocke, Turm ıc., finder man mod) in 
‚ einigen ehemaligen Reichsftädten, und imvielen Städ- 


‚ten in Schlefien, und in der. Oeſterreichiſchen Staaten; 


auch findet man fie noch hin und wieder im andern 


Städten, wo fie aber Gafthöfe und Ausfpannungen 
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bezeichnen. — Aus diefer Ueberficht des Eingreifens 
der jest für fid) beftehenden Polizeybehörde in den 
großen Städten in die Stadtwirthfchaft, wird man 
ihre große Wichtigkeit erfennen, indem ſich überall 
hin ihre Sunftionen erfirecfen, und fie gerade diejes 
nige Behörde ift, welche in den Städten auf dag Les 
ben und Weben der Einwohner den meiften Einfluß 
hat, und um fo mehr durch ihre Einwirfung mit dem 
Magiftrate gemeinfchaftlicy, da, wo es wichtige Los 
faleinrichtungen betrifft, die.von der Regierung nicht 
weiter refortiren, fondern bloß die Stadtbehörden an- 
gehen. Hierher gehören auch die Stadtgefängniffe, 
daß nämlich diefe eine foldye Einrichtung erhalten, 
dag nicht nur die Polizeygefangenen gut verwahrt, 
fondern aud) die Gefängnißftuben reinlich und warm 
im Winter gehalten und ftets mie frifcher Luft, fo 
wohl im Sommer, als. Winter, angefüllt werden. 
Da in den Preußiihen Staaten in den Fleinern 
Städten die Landrärhe eine Mitwirkung bei der ftäd» 
tifchen Gemeineverwaltung in polizeylicher Hinfiche, 
wie aud) fchon oben angeführte worden, haben, fo 
liegen ihnen. oudy die. ftädtifchen SPolizeyrevifionen 
ob, von denen fie jährliche Berichte an die Negierung 
einſchicken muͤſſen. Nach einem Eirfulare der Pots⸗ 
damer Regierung an ſaͤmmtliche Landraͤthe, vom 2öften 
Juny 1822, follen die Gefängniffe mit den erforder. 
lichen Sicherheits- Vorkehrungen verfehen, und für 
das Bedürfniß des Dres, nad). einer mehrjährigen 
Durchfchnittszahl der-unterzubringenden Gefangenen 
hinreichend ſeyn. Auch müfjen darin die nach $ 4, 
der Generaltransport-nftruftion vom 16ten Novbr. 
1816 erforderlihen Schließgeräthfchaften an jedem 
Stationgorte vorhanden feyn. Hiernach follen alfo 
die Berbefferungen, welche die verfchiedenen Polizeys 
gefängniffe bedürfen, in jeder Stadt von dem Land« 
rathe, mit Zuziehung eines Bauinfpeftors unterfucht 
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und feftgeftelle werden, und wenn der Magiftrat fid) 
diefem Urtheile nicht fügen will, fo foll derfelbe an die 
Regierung zur Entfcheidung berichten. Die Koften 
‚für die Aufbringung der notwendigen Polizeygefäng: 
niffe fiege mach $. 167 der Städteordnung lediglich 
den Stadtgemeinen ob, und da dag Entweichen und 
Ausbrechen der Arreftanten aus den’ Polizengefäng: 
niffen immer häufiger witd, und mehrentheils Unvor- 
ſichtigkeit der Aufſeher oder fchlechte Bauart der 
Sefängniffe Schuld daran ift, fo follen die Landraͤthe 
in den Städten ihres Kreifes jeden fi) ereignenden 
Fall unterfuchen, und nach Befinden mit einer Ord- 
nungsſtrafe bis zu I Ihalern gegen den fchuldigen 
Magiftrae oder die Dffisianten rügen. — In ben 
großen Städten find die Gefängniffe fo eingerichtet, 
daß fo leicht Fein Eingezogener entweichen kann, und 

da hier die Polizey von dem Magiftrate in fo meit 
getrennt ift, daß fie ihre eigene DBüreau + Berwal 

. tung unfer einem Direfior oder Präftdenten hat, und 
der Magiftrat zu den Stadrgefängniffen nur feinen 
“ Beitrag liefert, fo liege auch der Polizey felbft die 
Inſtandhaltung ihresunter Auffichtbabenden Gefäng: 
miſſes ob, eben fo die Anhaltung der Auffeher zu ihrer 
Pflicht. In Mittel» und fleinen Städten ift diefeg aber 
anders, weil hier der Magiftrat mit der Polizey ver: 
bunden ift, und ihm alfo auch diefe Auffiche obliegt. 
‚Um das Loos der Gefangenen in den. Stadtgefäng 
niffen und Strafanftalterr zu verbeffern, har fich in 
Berlin im Jahre 1828 ein’ Verein gebildet, welcher 
aus den öchften und andern Staarsbeamten, Kom 
munalbeamten, und anderen vornehmen und bürgerli 
chen Privatperfonen befteht, und den Zweck hat, den 
"Behörden, melden die Verwaltung der Gefaͤngniſſe 
und Strafanftalten untergeorduer ift, behuͤlflich zu 
feyn, aus ihnen Befferungsanftalten zu machen, und 
die Inwohner derfelben wieder zu nüglichen Staats: 
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bürgern. Die Wirffamfeit des Vereins ift dreifacher 
Art: 1) Den Behörden zur Kenntniß und Entfer: 
nung alles deffen behülflicy zu feyn, was in der Ein- 
tihtung oder Verwaltung der Straf. und Correftiong- 
Anftolten der. ſittlichen und bürgerlichen Beſſerung 
ihrer Bewohner binderlich ift. 2) Für diefe Befferung 
unmittelbar durch dazu geeignete Mittel, fo wie 3) 
dafür zu forgen, daß diee ntlaffenen Sträflinge nicht 
duch. Hülfslofigkeie wieder zu Verbrechen verleiter, 
fondern möglichft auf dem Wege der Befferung. er- 
halten werden. Diefes jedocdy Alles nur in fo weit, 
als dem Vereine eine Einwirkung darauf geſtattet 
wird, zur Entfernung der vorhandenen Mängel be 
hülflich) zu feyn. Unter den Mitteln dazu, ift die Arr 
beitstuft wieder bei den Sträflingen zu mwedfen, ge 
wiß eine der beften, Der Verein fucht daher in den 
Straf. und Befferungsanftalten, wo es an hinläng- 
liher Befchäftigung mit Arbeiten fehlt, die den An« 
lagen und Körperfräften der einzelnen Sträflinge und 
Berhafteten angemeffen find, foldye, unter Berückfich: 
tigung der örtlichen Berhältniffe der Anftalt, anzu⸗ 
ſchaffen, und dazu diejenigen zu wählen, welche bei der 
Ruͤckkehr ins bürgerliche Leben, ihr Fortkommen fichern 
koͤnnen. Er ſucht ferner den Abfas der Arbeiten zu 
befördern, und von dem Ertrage des Abfages, nach 
Abzug desjenigen, was die Anftale erhält, ift ein 
Fonds gebilder worden, woraus zur Aufmunterung 
des Fleißes Eleine Gaben gereicht, der Ueberreft aber 
tur Ausftattung des Sträflings bei feiner dereinftigen 
Entlaffung angewendet werden foll; auch fucht der 
Verein den aus der Haft entlaffenen Sträflingen, bei 
dem Wiedereintritte ing bürgerliche Leben, eine Quelle 
des Erwerbes zu eröffnen, damit fie auch hier die 
Bahn finden, woranf fie wandeln Fönnen. Indeſſen 
behalten einige Mitglieder des Bereing ein wachſames 
Ange auf die Entlaffenen, damit fie nicht wieder zu 
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rückfallen und die Bahn des Boͤſen noch einmal ber 
treten Fönnen; auch follen fie ſich bei diefen Mitglies 
dern / im Falle der Noch, Raths erholenfönnen, Dann 
läße der Derein den Gefangenen und Sträflingen 
Unterricht in den Elementarfenntniffen, als: Leſen, 
"Schreiben und Rechnen, wenn es ihnen daran fehlt, 
ertheilen, und diejenigen, welche Fähigfeiten zum 
Geſange oder vielmehr eine gute Stimme haben, fol: 
fen im Choralgefange unterrichtet werden 20. Das 
Reſultat der Wirkſamkeit des Vereins für die Belle 
tung der Strafgefangenen in Bezug auf die Unter— 
ſtützung der entlaffenen Sträflinge in Dem Zeit. 
raume vom 1ften Januar bis zum legten December 
1834 war folgendes: Es hatten fid) bei dem Der: 
eine gemeldet 99 entlaſſene Sträflinge, worunter 
16 weibliche. Bon diefen wurden berücfichtiget 57, 
darunter 9 weibliche, der Armenbehörde uͤberwieſen 
2, darunter 1 meiblidye. Der Fürforge des Ver— 
eins entzogen ſich felbft 27, darunter eine weibliche, 
die aljo nicht weiter berückfichtiget werden Fonnten; 
abfchlägtidy befchteden wurden 13, darunter 2 mweib- 
liche. Von den berücffichtigten Entlaffenen erhielten 
an Unterftügung 29 Individuen durch freie, mit eis 
ner angemeflenen Hausordnung verfehene Schlafftel: 
len, :theils auf längere, theils auf fürzere Zeit, und 
21:davon noch Beföftigung. Arbeit wurde 43 In— 
dividuen nachgewiefen, cheils in den freiwilligen Be— 
ſchaͤftigungsanſtalten, cheils bei Meiftern; und den 
weiblihen Entlaffenen mie Nähen. Mit den noth- 
wendigſten Befleidungsgegenftänden, hauptfächlidy in 
Hemden, leinenen Hoſen und Schuhwerk beftehend, mur- 
den 40 Individuen, und 3 mit dem nöthigen Hand 
werfszeuge verſehen; verpfändete Kleidungsſtuͤcke wur⸗ 
den für 2 Individuen eingeloͤſet. Einige baare Un 
terſtuͤtzungen, beſonders zur Bezahlung der Wirthe, 
erhielten 6 JIndividuen, ſaͤmmtlich Familienvaͤter. 
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"Sen meiften ber berückfichtigeen Individuen find meh: 


tete Arten der oben angeführten Wohlthaten zu Theil 
geworden. Won den berücfichtigten Entlaſſenen 


“würden, fo viel mit Gerwißheit befannt geworden 
if 11 wieder gefänglich eingezogen. Die unberüd. 
ſiehtiget 'gebliebenen Individuen ftellten ſich bei der 
“hen angeiviefenen Arbeit entweder gar nicht, oder 


verließen bdiefelbe fehr bald wegen wahrfcheinlicher 
Unluft zur Arbeie und aus Liebe zu einem ungebun: 


denen ‚Leben. Die abfchlägfidy befihiedenen Indi— 


viduen Fichten meift bloße Linterftügungen zu erlan⸗ 


‚gen ‚oder-tvünfcpten ein Unterfommen von einer Art, 


wie eg nicht in den Kräften des Vereins fand, ihnen 


nachzuweiſen. Die den berückfichtigten entlafjenen 


— 
7 


Stiafgefangenen bewilligten Unterſtuͤtzungen find ben 


felben, je nach den Umſtaͤnden, entweder geſchenkt 


ver fie find jut allmähligen Ruͤckzahlung derſelben 
verpflichtet worden. Dieſe Maaßregel, nach dem 


‚Vereine, iſt nicht allein im Intereſſe des Geldes, ſon⸗ 


dern weit mehr in dem ber Sittlichkeit von hoher 
Wichtigkeit befunden worden, wie es ſich im vielen 
Fallen erfolgreich bewaͤhrt hat. Es ſollte uͤberall kei⸗ 


“ten dirmen geſchenkt werden, mag er erweißlich felbft 


verdienen fann, und fo wurde dag Leihen unfer ſte— 
ter Beaufſichtigung an feiner Stelle für beſſer gefuns 
den. Denn von den in Mede ftehenden Unterflügun: 
gen wurden im Jahre 1833 63 Rthlt. 12 Gr., und 
im Jahre 1834 82 Rthlt. 4 Gr., alfo in Summa 
1452 Rehle: zurückgezahlt, mirgin wurden im legten 
Jahre 18 Mehle.‘22 Gr. mehr zurückgezahlt, als 
in dent vorhergehenden. ' Diefe Rückzahlung erfolgte 
von 14 entlaſſenen Sträflingen. Seit der Begrüne 
dung des Vereins 1828 bis zum legten December 
1834 haben fich bei demfelben im Ganzen geuteldet 
534 entlaffene Sträflinge, welche ſaͤmmtlich der hie- 
figen (Bertiner) Kommune angehörten. ©. aud) 
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den Art. Strafanftalten, — Wenn. die Poly 
zum Mugen der Stadt etwas unternimmt,. fo müfen 
die Koften dazu aud) von der Kommune getragen 
werden. Go z. DB. gehört die Erweiterung zu enger 
+» Straßen, bei welcyer Fein anderer Zweck Statt finden 
kann, als für. die Gefundheit, die Bequemlichkeit 
und den Verkehr der ftädtifchen Einwohner zu forgen, 
zu denjenigen Vorkehrungen, welche die, obere Poligey« 
behörde anzuordnen, befugt, und die Stadt aus ihren 
Mitteln, felbft gegen den Willen der Stadtverordner 
ten, zu bezahlen verpflichtet ift. Auf die Staatskaffen 
- Fönnen dergleihen Koften nicht übernommen und 
nur nachgegeben werden: bei einer etwaigen be 
drängten Lage der Städte, fi) auf das von dergleis 
chen polizeylichen Vorkehrungen zu befchränfen, was 
unerlaßlicy if. Auch die Miederreißung- der Stadt 
oder Ringmauern, felbft wenn den Städten dag Eis 
genthum an den Stadtmauern durdy ‚Dokumente 
‚ oder auf fonft eine Weiſe ermwiefen, zufteht, kann id 
nen doc) nicht unbedingt geftattet werden, weil hier 
bei in Frage fommt: ob der Verſchluß der Staͤdte, 
mo er einmal vorhanden ift, nicht aus. polizeplichen 
- Gründen, über. welche nur die Landespolizey Behörde 
zu entjcheiden hat, nothwendig fey, ſondern auch der 
Fiskus fi) im Beſitze deffelben befinder, um ihm zur 
Sicherung feiner indireften Steuergefälle mit ju.be 
nutzen? In den Preußifchen Städten ift, nad). Ein- 
führung der neuen Städteordnung, in diefer Hinficht 
nad) mehreren desfalls erfchienenen Reſcripten vers 
ordnet worden: Daß die willführliche. Miederreißung 
der Mauern in allen Fällen den Kommunen nicht zu 
geftatten fey, fondern es muß jedesmal erſt von ber 
Königlichen Regierung in Erwägung gezogen werben, 
ob foldyes ſowohl wegen polizeylicher Ruͤckſichten, 
als wegen des Steuerintereffe thunlich ſey, daher 
muß der Magiftrat, der folches in Berbindung mit 
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den Stadtverordneten beabfichtiger, erft bei der Re⸗ 
gierung einfommen. Indeſſen ift da, wo die Stadt- 
mauern zum Schutze der indireften Abgaben dienen, 
der Fisfus in diefem Beſitze zu erhalten, und daher 
jede willführliche Anordnung nicht zuläffig, befon- 
ders an folchen Orten, an welchen die Kommunen 
Zuſchlaͤge zur Mahl- und Schlachtfteuer beziehen, mo 
daher durch Erhöhung der Steuer der Reiz zum 
Defraudiren und mit diefem die Nothwendigkeit der 
Schugmittel dagegen vermehrt werden muß. Dies 
fes findet audy da Anwendung, wo die Städfeord« 
nung nicht eingeführe ift, welche zwar für die Form 
der inneren lädeifchen Verwaltung neue Borfchriften 
ertheilt, aber Feineswegs in den allgemeinen oder .bes 
fonderen Verpflichtungen der Städte gegen den Staat 
oder dritte Perfonen etwag geändert hat. Es dürfen 
auch ohne Zuftimmung der Steuerbehörde Feine 
Deffnungen in die Stadtmauer, von mweldyer Art fie 
auch feyn mögen, gemacht werden. Die Abtragung 
einzelner Theile alter Stadtmauern, bei deren Baufaͤl⸗ 
ligkeit die Öffentliche Sicherheit gefährdet ift, foll zwar, 
wenn Gefahr bei ihrem Stehenbleiben obwaltet, ges 
fattet werden, da aber oft andere Urſachen dabei ein« 
wirfen Fönnen, 3. B. unrichtige Anfichten oder auch 
andere Sutereffen der Stadtfommunen, fo foll erft 
die Regierung durch die Reviſion fachverftändiger 
Baubeamten ſich die Ueberzeugung verfchaffen, daß 
es nörhig ift, um dann folches zu geftatten. Auch 
foll. dem betheiligten General» Rommando davon 
Nachricht gegeben werden, damit allen Mißverftänd» 
niffen von unbefugten Demolitionen vorgebeugt wer— 
den. Da aber die rechtliche Vermuthung dafür iſt, 
daß den Stadtgemeinen das Eigenthum der Stadts 
mauern zuftehe, fo muß in den Fällen, wo fein fpe- 
ciellee Titel ein anderes Rechtsverhaͤltniß ergiebt, 
und übrigens die polizeilichen und finanziellen Ver—⸗ 
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häfniffe das Niederreißen der Mauern geflatten, 
der Erlöß aus den Materialien den Stadtgemeinen 
üuͤberlaſſen bleiben. Unfer Monardy Sriedrid Wil, 
beim der Dritte erließ in diefer Beziehung eine 
Kabinetts: Drdre unter dem 20ften Juny 1830, die 
unter Stadtwerfe, oben, S. 101 u: f., angeführt 
worden iſt. | 
Im Berfolge diefer Kabinettsordre, wurden nad 
der unter a enthaltenen Vorſchrift ſaͤmmtliche König: 
lihe Regierungen in Hinſicht ihres Verfahrens, we⸗ 
gen Abtragung fädtifcher Mauern, Thore und anderer 
Anlagen diefer Are, mit einer Inſtruktion verfehen, 
woraus Folgendes hier mitzurheilen ift. 1) Sollten ſich 
die Königlichen Regierungen durdy die den Bejirk br. 
reifenden Departementsrärhe eine möglichft genaue 
Kenneniß von dem Zuftande der Mauern, "Thore, 
Thürme und anderer zum DBerfchluß der Stadt die: 
nenden Bauwerke zu verfchaffen fuchen, und durd 
Anmeifung der Magifträte und Polizeybehoͤrden dafür 
forgen, daß nicht diefe Baumerfe Öffentlich oder heim⸗ 
lich zerſtoͤrt werden, um durch Vorbereitung ihres Ein⸗ 
fturzes die Einwilligung der Behörden zu erzwingen. 
2) Wenn ſich durd) die Zeit felbft eine Scyadhaftig 
keit derfelben ergeben follte, fo foll dafür geforge wer⸗ 
den, wenn der Kommune nicht die Miederreißung ge 
ftattet werden kann, daß die Reparatur zeitig erfolgt, 
damit nicht durch Vergrößerung der Schadhaftigfeit 
die Herftellungsfoflen unnoͤthiger Weife vermehrt wer: 
den, wobei nad) $. 2. der gedachten Kabinettsordte 
jedesmal ermittelt werden foll, wen die Herftellung® 
koſten obliegen. 3) Wenn Anträge auf Miederreiung 
des Verfchluffes der Städte eingehen, fo foll erörtert 
werden, ob fie wegen gänzlichen Verfalls und wegen 
Mangels an Mitteln zur Wiederherftellung für nord 
wendig eradytet, oder, bei der Moͤglichkeit fernerer Er 
haltung ohne bedeutende Koften, zur VBerfcyönerung 
oder Erweiterung der Städte wegen der DBerbindung 
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derfelben mit den Vorftädten oder zur Förderung fon» 
ſtiger ſtaͤdtiſcher Zwecke gefucht wird. 4) In den legten 
beiden Fällen foll ermittele werden : a) ob der Berfchluß 
der Stade für die polizenliche, befonders für die nächt- 
liche Sicherheit derſelben nothwendig und wuͤnſchens⸗ 
werth bleibt oder nicht, und b) ob die Bauwerke, 
welche niedergeriſſen werden ſollen, vielleicht als Denk⸗ 
male alter Baukunſt, oder auch als hiſtoriſche Monu⸗ 
mente, der Erhaltung und, bei eintretendem Verfalle, 
der Wiederherſtellung ſo wuͤrdig ſeyen, daß, wenn die 
Kommunen ſelbſt zur Tragung der erforderlichen Koſten 
nicht im Stande ſeyn ſollten, oder ihre Verbindlichkeit 
dazu nicht darzuthun waͤre, die Anweiſung der ganzen 
Koſten oder eines Theils derſelben aus Staatsfonds 
fid) rechtfertigen wuͤrde. 5) Mach diefen Ermitte- 
Inngen und nad) Abwägung der aus der Abrragung 
refultirten Vortheile und Nachtheile, haben die. Koͤ⸗ 
niglichen Regierungen zu ermeffen, ob die Anträge der 
Kommunen auf Miederreißung folher Baumwerfe zu 
befürworten find oder nicye. Im legteren Falle. find 
die Anträge von der Regierung fogleich zurücfzumeifen, 
im erfteren ift aber nach vorgängiger Bernehmung mit 
dem Generalfomniando, unter Einreichung der Erflä- 
rung defjelben, und mit qutachtlicher Anzeige der in 
Betrachtung Fommenden Umftände an die Minifterien 
des Krieges, des Innern und der Polizey, und wenn 
die Stadt mahls und fchlachefteuerpflichtig ift, auch 
on das Minifterium der Finanzen zu berichten. 6) ‘Bei 
den mahl⸗ und fchlachefteuerpflichtigen Städten haben 
die Regierungen, :wie bei andern Städten, die nörhigen. 
militairifchen und polizeylichen Ruͤckſichten eintreten 
zu laſſen; in Fällen bemerkbarer Schadhaftigfeit, 
nothmendiger Reparaturen oder Miederreißung von 
Anlagen der in Rede ftehenden Art, vorher darüber 
auch mit dem Provinzialfteuer-Direktor in Bezug auf 
das Intereſſe der Mahl, und Schlachtſteuerverwal ⸗ 
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fung zu Fommumiciren oder den Bemerkungen und 
Anträgen Darüber, wenn fie von dem genannten Di. 
reftor zuerft ausgehen, Gehör und Folge zu geben, 
7) Bei der Berfiherung der KRommunalbehörden, 
daß ein Bauwerf der oben gedachten Art den Einfkur; 
drohe, und die Gefahr nur durch fofortige Wegreißung 
deſſelben befeitiget werden Fönne, fo follen die Regie. 
rungen den Zuftand der Sadye fchleunigft durch einen 
Sadyverftändigen unterfuchen, und wenn nicht durd 
einftweilige Borfehrungen der Gefahr ohne große Ko⸗ 
fien und Weitläuftigfeiten vorgebeugt werben Fann, 
aus eigener Autorität den Abbruch in fo weit geftatten 
loffen, als es für die öffentlicdye Sicherheit erforderlich 
ift. Den Magifträten foll jedody die eigene Berfügung 
des nothmwendigen Abbruchs nur dann erlaube werben, 
wenn die Gefahr unerwartet durch Naturereigniſſe 
- oder fonftige unvorhergefehene Umfländen eingette⸗ 
ten, und fo dringend ift, daß die öffentliche Sicherheit 
die vorgängige Einholung der Genehmigung nicht ge 
flotter; fie müffen ſich aber nachher über das Vorhan⸗ 
denfeyn einer fo dringenden Gefahr gehörig ausweiſen. 
©. aud) den Art. Stadtwerfe, oben ©. 101. 
Eine Verftändigung der Polizey mit dem Magiftrate 
findet auch bei andern Werfen und Anftalten in den 
Städten Start, wenn foldhe zur Berfchönerung der 
‘ Stadt oder aus andern Urfachen meggefchafft, vernid) 
tet oder aufgehoben werden follen. So z. B. fleinerne 
oder hölzerne Treppen vor den Hausthüren, Rampen, 
berausgebauete Kellereingange, Stackete vor den Haus 
‚ ‚fern, Bäume vor den Thüren 2c.; denn oftmals find 
dergleichen Werfe 3. B. Rampen ıc., mit vielen Ko: 
ften von den Borfahren, den Erbauern der Häufer 
angelegt worden, und nad dem Werthe derfelben 
find dann. audy wieder die Häuſer, wenn fie nicht 
auf die Kinder oder fonftige Verwandte vererbt 
worden, an Andere durcy Kauf gefommen, indem 
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dergleichen Werke damals als eine Verſchoͤnerung 
der Gebaͤude angeſehen worden, nach welcher ſich 
auch der Verkaufspreis derſelben richtete; mithin 
laͤßt ſich auch die ſofortige Abbrechung von Rampen, 
Treppen ꝛc., von den zeitigen Beſitzern dergleichen 
Gebäude nicht verlangen, wenn fie folches bei der 
Aufforderung dazu nicht thun wollen, weil fie. diefe 
Verſchoͤnerung mitbezahlt Haben, das Gebäude alfo 
um fo höher beim Verkaufe angefchlagen iſt. Die 
Abbrechung dergleichen Werfe, wenn die Stade oder 
die Regierung feine Entfchädigung den Eigenthuͤmern 
für die Koften der Abbrecdyung und den neuen Ausbau 
des Ubgebrochenen bietet, Fann nur erft beim DVer- 
kaufe oder Vererben des Gebäudes nad) dem Tode 
des zeitigen Beſitzers gefchehen, mie diefes auch im 
mehreren Staaten, namentlidy in Preußen, gefchieht; 
in welchem aud) nody die Bedingungen bei dergleichen 
Werke gemacht werden, daß wenn fie verfallen, Feine 
Reparatur damit vorgenommen werden, noch weniger 
bei Treppen neue Stufen eingefegt werden‘ follen; 
daffelbe ift auch bei Stacketen und Bäumen der Fall, 
weil Erftere in früheren Zeiten in dem Raume deg 
Haufes mit einbegriffen, und Legtere auch von den 
früheren Hausbefigern angepflanzt worden, mithin 
haben auch die zeitigen Befiger ein Recht darauf, fie 
kann olfo auch eine neue Berordnung Starfete und 
Bäume fortzufchaffen, nicht treffen, wohl aber die fol« 
genden Befiger. Sind die Bäume in den Straßen 
von dem Magiftrate angepflanzt worden, fo haben 
natürlich die Eigenthümer der Häufer, vor denen fie 
ftehen, fein Anrecht darauf, und es hängt dann von 
der Kommune ab, ſie ausheben oder umbauen zu laſ⸗ 
fen, wenn fonft die höhere Polizey nicht erhebliche 
Gründe dagegen hat, daß fie zur Zierde der Straße 
oder der Pläge, woran fie ftehen, gereichen, und auch 
noch ferner unterhalten werden follen. Die höhere Pos 
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lizey kann aber auch da, wo es unumgänglich zum 
Vortheil des Ganzes nörhig ift, wie auch ſchon oben, 
©. 344, angeführt worden, den Abbruch ber heraus, 
ftehenden Werfe an Gebäuden, das Ausheben. oder 
Umbauen der Bäume anordnen, und diefer Anordnung 
muß dannFolge geleiftet werden, wenn nicyt der. Landes» 
fürft eine andere Beftimmung trifft, die gewoͤhnlich da 
gefchieht, :wo dergleichen Uebelftände erft. fpäter em. 
pfunden worden find, nicht aber früher. Hier treten 
. dann auch die oben angeführten Anordnungen und 
Modifikationen ein. Nicht fo ift es, wenn neue Anı 
lagen zum Beften des Publifums in großen Städten 
von Seiten des Landesfürften oder der höheren Polizey 
angeordnet werden, die von den Hauseigenthuͤmern 
ausgeführt werden follen, hier fann allerdings Strenge 
eintreten, wenn diefen Anordnungen nicht Folge gelei- 
ftet wird, und fie die Grenzen der Billigfeit nicht 
überfchreiten umd gerechte Klagen oder Beſchwerden 
veranlaffen. Indeſſen werden auch bier von Geiten 
der Regierungen manche Rücfichten beobachtet, um 
“feinen Druck auf irgend eine Weife zu veranlaffen. 
So 3. B. wurden in dem Preußifchen Staate in den 
Straßen der Nefidenz. Berlin von Seiten des Mor 
narchen im Jahre 1828 Granitbahnen auf den Bür- 
gerſteigen anzulegen befohlen; allein obgleich) mehrere 
reiche und bemittelte Eigentümer diefem Befehle ſo⸗ 
gleich Folge leilteten und vor ihren Häufern die ange 
ordneten Öranit- Trottoirs legen ließen, fo blieb dod 
der größte Theil bis zum Jahre 1835 damit zurüd, 
theilg die nicht ganz unbedeutenden Koften fcheuend, 
theils auch aus Dürftigfeit, da es viele KHausbefiger 
giebt, die, nad) den Zinfen, die fie wegen der. Hu 
pothefen auf den Häufern geben müffen, und den 
Mierhen, die fie einnehmen, felbft noch eine anfehn: 
liche Mierhe zahlen, und dabei nod) die Haus-⸗ und 
die Miethsſteuer zu entrichten haben, und die daher 
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ihre Häufer nur wegen ihres Gewerbes zu behalten 
gezwungen ſind. Diefes wurde nun von Seiten 
der Kommune dem Monarchen vorgeftellt, und fo 
wurde mittelft Kabinettsordre vom Iten Auguft 1834 
die frühere Verordnung dahin abgeändert, daß zue 
Ausführung der Anlegung von Granitbahnen eine 
Summe von 10,000 Rthlrn. aus dem Erxtrage der 
rang und deren bereits angefammelten Be« 
fände zur Dispofition geftelle werden follen. : Aus 
diefer Summe ift nun denjenigen, mweldye Granit» 
bahnen von vorfhriftsmäßiger Befchaffenheit ange« 
legt haben, eine Vergütung von 24 Silbergrofchen 
fürden laufenden Fuß bemilliget worden. - Die Vor⸗ 
fhriften zur Anlegung der Granitbahnen lauten: 
1) Die Granitbahnen. find auf die Bürgerfleige in 
den gepflafterten Straßen innerhalb der Ringmauer 
der. Stade befchränft. 2) Zur Legung der Gra« 
nitbahnen find verpflichtet, a) die Eigenthuͤmer der 
Grundſtuͤcke in denjenigen Straßen, welche von dem 
Behörden im Anfange eines jeden Jahres dazu aug« 
erfehen, und bezeichnet worden; b) die Eigenthümer 
‚von foldyen, aud in andern Straßen belegenen 
Grundſtuͤcken, auf welchen in der Straßenfronte neue 
Gebäude. erricytet oder ſchon beftandene bis auf den 
Grund adgetragen und durch andere erfegt worden. 
Dabei macht es feinen. Unterfchied, ob die Straße 
ſtuͤhechin mit einem Bürgerfteige verfehen war oder 
nicht, eben fo wenig, welche “Breite der. vorhandene 
Bürgerfteig hatte. 3) Die Unterhaltung. diefer Gra, 
nitbahnen liege auch dem KHausbefiger oder Grund, 
eigenchümer ob. 4) Die anzulegenden Granitbahs 
nen follen eine Breite von .wenigftens 3 Fuß haben, 
und. in dieſem Zuftande erhalten werde. Dazu follen 
nun Sranitplatten, welche mindeftens 3 Fuß breit 14 
Fuß land, gut und regelmäßig ‚bearbeiter, und an 
den Kanten. mindefteng 3 Zoll ftarf find, verwendet 
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werden, und darf 5) eine Unterbrechung der Granit. 


— . 


bahn nur vor den Einfahrten zu den Grundflüden 
Statt finden, das heiße, wo das Haus mit einem 


Thorwege und feiner Hausthür verfehen ift, mo alfo 


Wagen berauffahren Fönnen. Die Lange diefes Zwi- 
ſchenraums darf nur höchftens 7 Fuß betragen, umd 
die Pflaſterung deffelben foll nur mie Steinen, nad) 


Lütticher Art bearbeitet, bemwirft werden. — Mad) 


dieſer Vorfchrift giebe nun eine größere “Breite der 
“ Sranitbahn, als 3 Fuß, feinen Anſpruch auf einen hoͤ— 
heren Entfchädigungsfag. Mur die Länge der wuk— 
lichen Granitbahn wird bei Ermittelung des Entſchä— 


digungsbetrages zum Grunde gelegt. Für das mit 


- Steinen nad) Lütticyer Art bearbeitete, vor den Ein- 


fahrten liegende Pflafter wird feine Vergütung geleiftet. 


- Ein Anfprud) auf diefe Bergütung finder nicht Statt 


"in Fällen: a) mo Granitbahnen vor Königlichen, 


' Prinzlihen, Staats: und Kommunale, Kirchen- und 
Schul—⸗, fo wie vor allen ſolchen Grundſtuͤcken, melde 


einer Stiftung, Korporation, Zunft, Gefellfchaft oder 
"einem Vereine gehören, angelegt werden; b) mo bie 


Anlegung von Sranitbahnen vor neu erbaneten Ge 


baͤuden, die Stelle mag bereits erbauer geweſen feyn, 
oder nicht, Statt findet, Das Königliche Polizey⸗ 
Prafidium, die Königlidye Minifterialbaufommiffton, 


ſo wie die Deputation des Magiftratg und der Stadt 
verordneten- Verſammlung zeigt jährlich zu dem Zeit 
“punkte, wo die Beftimmung des Monarchen über die 
- zupflafternden Straßendämme ergangen, diejenigen 


- Straßen an, in welchen der Bürgerfteig durchweg mit 


Sranitplatten belegt werden follen. Die ausgemwähl 
ten Straßen werden nun befannt gemacht, und die 


" Eigenthümer der betreffenden Grundſtuͤcke in denſel⸗ 


ben aufgefordert, die Anlegung der Granitplatten⸗ 
Trottoirs in der gleichzeitig-zu beftimmenden Friſt zu 


bewirken, vorher aber bei dem Polizeypräfidium die de 
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ſtimmung über die Richtung der Bahn, das Niveau 
derſelben und. die fonflige Art und Weife der Aus- 
füßrung ‚in Antrag zu bringen. Die Anweiſung 
dazu wird unentgeldlich ertheilt, und die Befolgung 
durch Die Polizeybehoͤrde beaufſichtiget. Innethalb vier 
Vochen nach der angeführten Aufforderung muß der 
Eigenthuͤmer des Grundſtuͤcks fich bei dem Magiftrate 
darüber erklaͤren, ob er auf das Huͤlfsgeld Anfpruch 
mache, oder demfelben entſage. Wird diefe Friſt nicht 
deachtet, ſo wird das Lestere angenommen... Dem 
Haus: oder Grundſtuͤcks Eigenthuͤmer fleht frei, mit 
dm zur Anlegung der Granitbahn von ihm gemähls 
tm Handwerker eine ſolche Vereinbarung zu treffen, 
daß dieſer auf den Betrag feiner Forderung das 
Hülfsgeld unmittelbar bei der ftädtifchen Kaffe im 
Empfang nehmen kann. Geſchieht dieſes, ſo muß 
bei dem Magiſtrate darüber eine Erklaͤrung abgege⸗ 
ben und über die Ceſſion oder Abtretung eine Ver⸗ 
handlung auſgenommen werden, wofür nur die Stem⸗ 
pelkoften zu entrichten find. Der Antrag auf Ans- 
zehlung des Hülfsgeldes muß innerhalb neun Monaten 
vonder Bekanntmachung der Legung des Trottoirs 
an, bei dem Magifträte gefchehen, gefchieht diefes 
aber nicht, fo iſt der Anfpruch als erlofchen zu bes 
krachen, Auch Diejenigen Grundſtuͤcke, welche Schule 
denhalber unter Adminiftration ſtehen, und deren Eins 
fünfte feinen oder Doc) feinen zureichenden Ueberſchuß 
gewähren; um Daraus die Koften dev Granitplättens 
legung beitreiten zu koͤnnen, muͤſſen auf die Bekannt: 
machung derjerigew Straßen achten, in melcyen ‚die 
Gronitpiatten gelegt werden follen, und wenn es ſie 
bereiffe, ſo muͤſſen die Adminiſtratoren ebenfallsbie⸗ 
ſeihalb Die nothigen Vorkehrungen duazu treffen/ nur 
wird der Betrag der Legung, nach Abzug des Huͤlfs⸗ 
geldes aus dem Unterſtuͤtzungsſonds vorgeſchoſſen / und 
zur Erſtattung deſſelben iſt der Beſitzer oder der dem⸗ 
Der. techn. Enc. Th. (LXVII. 3 


354 Siadtwirthſchaft 


naͤchſtige Erwerber verpflichtet. Von beim Exferen 
kann nach erfolgter Aufhebung der Admiuiſtration 
der Betrag durch den Magiſtrat ohne Anſtellung ei⸗ 
nes Prozeſſes exekutiviſch eingezogen werden; auch kann 
der Magiſtrat Terminolzahlungsfriften bewilligen, und 
dann die. Forderung bei dem Grundftücfe. auf Koften 
des Schuldners hypothekariſch eintragen laſſen; und 
- fomme das Grundſtuͤck zum Verfauf, fo follen die 
Gerichte auf Antrag des Magiftrats. die Verpflich 
tungen des neuen Erwerbers zur Erflattung des.dtit: 
ten Theiles der. Anlagekoften in die Licitationgbedin- 
gungen aufnehmen, und auf Zahlung. des Bettags 
„neben dem Kaufgelde halten. “Bei denjenigen Grund. 
ſtuͤcken, deren Eigenthuͤmer die Legung der Granit 
- bahn nicht innerhalb der oben beftimmten Friſt bewirft 
haben, da wird foldye im Wege der Exekution auf 
‚ ihre Gefahr und Koften zur Ausführung gebracht. 
Die Ausführung geſchieht auf den Antrag des Poli 
zeypraͤſidiums durd) die Königlichen Minifterial-Bau- 
- fommiffarien, und. die'ganze Summe des Koſtenbe— 
‚ ‚srages wird aus dem Unterſtuͤtzungsſonds :Horge 
3 fchoffen, und. der nach Abzug des Huͤlfsgeldes uͤbrig 
5;bleibende Theil von dem Grundftüchseigen thuͤmer im 
. adminiftrativen Wege durch den Magiſtrat erekurivild 
‚wieder eingezogen. - Aus dem oben‘ angeführten 
Unterſtuͤtzungsfonds wird jährlicd) eine Summe von 
# 23000 Rtplen, ” nachträglichen Entſchaͤdigung der⸗ 
jenigen mit 24 Silbergroſchen für, den laufenden 
Fuß nach‘ und nach verwendet werden, welche vor 
siähren Grundſtuͤcken fchon vor Publikation dieſes Re⸗ 
Aglements nicht aus eigenem Antriebe, ſondern auf An⸗ 
weiſung der Behoͤrde Granitbahnen non der oben ge⸗ 
nannten Beſchaffenheit gelegt haben, die Grundſtuͤcke 
müſſen aber auch im Beſitze derjenigen ſeyn, welche 
das Trottoir gelegt haben, oder wenigſtens der Wittwe 
oder der Nochkammen derſelben ſich befinden. Auch 
diejenigen koͤnnen nach Ablauf von fuͤnf Jahren auf 
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etwaiges Berlangen’auf'’gleiche Weiſe entſchaͤdiget 
werden, welche aus eigenem freien Willen ohne Be⸗ 
ehl Trottoirs angelegt haben; aber nicht diejenigen, 
welchen, wie oben a, die Theilnahme an dem Unter: 
ſtuͤzungs ſonds verſagt iſt. Wer auf dieſe Entſchaͤ⸗ 
digung Anſpruch machen will, muß: die Anmeldung 
binnen ſechs Monaten mach, der. Publifation dieſes 
MReglements bewirfenzi.deun. nach Ablauf dieſer Frift 
ts der Anſpruch erlofchen... Die Befriedigung: der 
Intereſſenten geſchieht in der Keihefolge;, wie die 
Anlegung der Granitbahnen Statt gefunden hat ꝛc. — 
Nach der Öffentlichen Befanntmachurng:diefes Mer 
‚glements wurden, nun von Seiten .des Buͤrgermei⸗ 
fers und des Raths der Reſidenz die Straßen: öf- 
fentlich bekannt gemacht, mins: welchen die: Buͤrger⸗ 
ige; mit Trottoirs nach dem: Meglement  unter:den 

oben angeführten Bedingungen: belegt werden folltan. 
Manı:gewahrt daher auch hier, daß: der Monarch 
gun Erleichterung. der: zur Anlage der: Tuoftoirs:: Ders 
pflichteten Hauseigenthünier "einen Weg eröffnete, 
der den weniger Bemittelten and doch dazu ver⸗ 
pflichteten Hauseigner von feiner. Sorge⸗ befreiete, 
und; wodurch auch der Legung der Trottoirs von 
dieſer Seite: keine Hinderniſſe in den Weg: tra 
ten. — Micht immer laſſen ſich Uebel in den Staͤd⸗ 
‚ten gleich fo abbeſtellen, als es ſelbſt von oben herab 
gewuͤnſcht wird; denn den: Herrſcher und Geſetzge⸗ 
‚ber, der zwar über dem Geſetze ſteht, und: vermöge 
dieſer Stellung. in ſouverainen Staaten: auch). Vieles 
direkt durch feinen’ Befehl. abbeftellen. und aufheben 
Sann,.ift doch auch von der andern Seite). um auch 
die Geſetze und Verorbnungen feiner Vorfahren auf 
dem Throne,: in fo weit aſie ſich mit der Zeit: vertra: 
‚gen, aufrecht: zu: erhalten ‚amd: den. ſeinigen Anſe⸗ 
hen) zu ‚geben, genöthiget,) Vieles den Rechtsweg 
gehen zu iaſſen, und hier die Entſcheidung abzuwar⸗ 

J 3 2 
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„ten, wie diefes auch die Mühle bei ——— 
Sans ſſouci bei Potsdam fo glänzend: beweiſet. Wenn 
alſo die Schoͤnheit und das Anſehen einer Stadt 
durch ſchlechte unanſehnliche Gebäude auf gewiſſen 
Punkten, die am glaͤnzendſten in die Augen fallen, ver: 
dhindert werben hervor zu treten, fo kann der * 
ſcher zum Vortheile der ganzen Stadt: ‚wohl | 
daß dieſe Gebäude abgebrodyen und die 
: felben: an anderen Stellen durch beflere. Häufer * 
entſchaͤdigt werden, wozu er das Geld aus der Staats: 
kaſſe anweiſet, weil. diefes nicht dee Komınumne 
‚bürdet werden kann, da ‚bloß das Artehe 
Stadt gewinnen fol, nicht die: Einwehner tuchpk 
ficht ihrer Gewerbe ic. Wenn ſich nun bier di lee 
figer der. Häufer fperren ‚und. ſolche nicht Setlaffen 
wollen, oder einen zu hohen Kaufpreis flellen; fo. rt 
doch : oft. der Herrfcher von feinem Plane: abfldgen 
muͤſſen, weil diefer bloß auf die —— g der 
Stadt berechnet iſt, und die Zeit abwarten, wo er die 
‚Hählen duch Verkaufsrecht oder auf ſonſt eine 
Weiſe an. fidy bringen, und. fo den gemachten Pan 
„ausführen. kann; wenn -aber eine Straße an irgend 
einem: Orte der Stadt durchgebrochen ‚werden‘ fol, 
welche den. Weg abfürze und zum Vortheile umd Fur 
—- des Publifums-dient, da werden auch 
Eigenthümer derjenigen. Haͤuſer, wo der: Durch⸗ 
beidterkächen fol, ſich wegen. des Verkaufs berfel: 
bein nicht fperren Förmem, und ſollten fie es deunoch 
thun, ſo werden auf Befehl die Haͤuſer nach m 
Werthe abgefchägt , und die *2*2 der 
abgeſchaͤtzten Summe zufrieden ſeyn muͤſſen 
hier zum Vortheile des Ganzen dieſe Opfer geb 
‚werden: üffen, die nur in-fo fern als, Opfis gie, 
‚wein der Eigeuthmer des Haufes’daram: hängt, 
es aihm wegen gewiſſer Eigenihuͤmlichkeiten, auch we· 
gen der — zc. lieb geworden iſt ſonſt were 
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er weiter nichts dabei, und noch weniger, werner felbft 
ben: Koufpreis: flelle, und das Abfchägen nicht erſt 
durch Hichaltung oder fonftige Winkelzuͤge abwarter. 
Eben fo wenig kann ſich der Eigenthuͤmer eines Hau⸗ 
‚fe beſchweren wenn ihm Bäume zur Zierde der 
‚Straße davor gefegt werden, fo daß daffelbe dadurch 
an der Ausſicht verkiert, omeil Die Baͤume auf Befehl 
der Regierung. gefegt worden, und es fich ‚hier jeder 
Eigenthümersgefallen Taffen muß wenn nach Abmeſ—⸗ 
ſung der Bauntteihe ein oder. zwei Baͤume ; gerade 
fein Haus, wenn es etwas breit iff; treffen.’ Auch bei 
der Straßenerleuchtung durch: Del: ober Gas muß er 
88 ſich gefallen kaffen, wenn bei: dem Feßteren die Gas⸗ 
xhre bei’ feinem; Haufe hinauf zur Laterne ‚geleitet, 
und diefe daran durch eiſerne Träger befeſtiget wird. 
Kurz Alles, was: non Seiten der Regierung, der 
Pollzey oder des Magiſtrats zum Beſten der 
Stadt geſchieht, und dieſes oder jenes Grundſtuͤck 
trifft, da muß es ſich der Eigenthuͤmer deſſelben ge⸗ 
ſallen laſſen, die Koſten und Rrparaturen davon 
treffen ihn aber nicht, ſondern gehen die Kommune 
a, — Nach fruͤheren magiſtratualiſchen und Polis 
zeygeſetzen in einigen Staaten Deutſchlands, wie 
EB. in den Preußiſchen und Wuͤrtembergiſchen, 
mußte jeder neuer ‘Bürger bei feiner Annahme auf den 
Gemeindeplägen einige Eichen oder Obftbaume pflan- 
zen. So miuftez. B. im Würtemberg*)' jeder neue 
Bürger bei feiner Annahme und jeder Bürgerfohn bei 
finee Verheirathung zwei fruchtbare Bäume auf die 
Alemanpläge fegen, wovon er jedoch lebenslänglich den 
Genuß Hatte ; und in Preußifchen **) mußte jeder Braͤu⸗ 
ee 
*) Würtembergifche Kammerverordnung, ©. 78. 
*) Preußiſches Edikt wegen der Anpflanzung der Bäume 
von jungen Eheleuten, und was die Prediger dabei zu beobs 
achten haben, vom 1Yten März 1691. C. C. March, T.1. 
Abthl. N. p. 110. | 
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tigam vor feiner Trauung dem Geiſtlichen ein obrig⸗ 
keitliches Zeugniß vorweiſen, daß er ſechs Obftbäume 
und ſechs junge Eichen an: einem bequemen Orte an⸗ 
‚gepflanzt habe. Dieſe Sitte: det Anpflanzung von 
—Baͤumen bei der Geminnung des Buͤrgerrechts x. hat 
jetzt aufgehoͤtt. Zi mi mo 54 
Was nun das Militair in der Stadtwirthſchaft 
-. beteiffe, fo dient daffelbe zur Linterflügung der poli- 
zeylichen Maaßregeln zum Bellen der Stadteinwoh- 
ner; . denn wenn gleidy jeder Bürger‘ in - mehreren 
Deutſchen Srädten verbunden ift, beim Glockenſchlage 
auf dem Markte zu etrſcheinen, fidy bei Feuersbruͤn⸗ 
ften zum Loͤſchen einzufinden, und entweder in Per 
. fon oder durdy tüchtige Stellvertreter : Wachdienſie, 
Buͤrgerdienſte und Patrouillen felbft zu verrichten, 
und daher ftets, wenn es nörhig ift, mie einer Flinte 
und einem Degen. verfehen. zu feyw, fo ift doch in 
den Städten, die.eine Gatnifon haben, diefe verbun⸗ 
den, ſowohl die Wachdienfte zu leiften, als auch bei 
den Feuersbrünften und andern Borfällen, um Un 
ordnung 20; abzubelfen, zu erfcheinen. In den großen 
. . Städten; wo ein Gomvernement oder. ‘eine Komman⸗ 
dantur iſt, da ift folches oder ſolche verbunden, den 
Polizeydirektor oder Präfidenten: jedesmal zu unter 
:. ftügen, wenn er darum nachſucht, und ‚befonderg in 
« dringenden Fällen, bei Arreftarionen, wobei alle Wa⸗ 
chen auf fein oder auch nur auf der Polizey-Rommil 
ſarien mündliches Verlangen die nörhige Mannfdalt 
- geben. müffen, Auch bei den Thoraccifen muß die 
Wache Beiftand leiten, und Wagen mit verdächtigen 
Sachen, fo audy Schiffe bis zum Packhofe escarti 
ren. In den mittlern und Fleinen Städten muß det 
Kommandgur der Barnifon diefe Hülfe aus der Wache 
| Sr Mannfchaft leiften, überhaupt nad ber 
inrichtung eines Ortes muß das Militair ſowohl 
dem Magiftrate, als der Polizey, wenn. diefe davon 
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getreunt iſt, Hülfe leiften, Uebrigens beziehe das 

Iitaie in den Städten, mo es in Öarnifon liege, die 
Thor und Stadtwahen. Was nun die Arretis 
tungen von Seiten des Militairs betrifft, fo haben 
Newohl die Wachen, wie die Dfficiere du jour und 
Ve Ronde-Dfficiere die Befugniß und Verpflichtung, 
wo es gefeglich nothwendig ift, Verhaftungen vor» 
‚jünedmen, Den Befehl dazu koͤnnen nur den Wa⸗ 
den die denfelben vorgefegten Dfficiere und Militair- 
behörden, das heißt, der im Orte Fommandirende Of; 
feier, Gouverneur, Kommandant, Platzmajor, der Offt- 
dttdu jour und die Ronde-Officiere, geben, alle übrigen 
Behörden, Dificiere und Privarperfonen können die 
Wache bloß zu ihrer Hülfe auffordern, und nament⸗ 
U die Polizey, mie fchon oben angeführte worden. 
„ud der Verhaftungen können Gefandten, 
md die zur Gefandtfchaft gehörenden Perfonen nicht 


’ 


wverhaſtet werben; auch darf Feine Wache die Woh- 
Ringen. der Gefandten ‚berreten; eben fo wenig duͤr⸗ 

fen Offieiere in Uniform ohne höheren Befehl arretire 
werden, es müßte denn der Dfficier eine Kriminal- 
‚handlung begeben, auf offener Straße den Degen 
gegen Jemanden ziehen, oder ſich eines folchen Falls 
gegen die Wache ſelbſt ſchuldig machen. In Eivils 
feidern wird er wie jede Civilperfon gleichen Standes 

behandelt. Dann Fönnen die Wachen verhaften 1) 
le diejenigen Perfonen ‚welche von denfelben in der 
Ausuübung eines Krimiral: Verbrechens betroffen 
Derden, als Diebe oder Räuber, Tumultuanten, die- 

"figen, welche Andere verwunden, ſich dir Wache 
widerfegen 20. — 2) Diejenigen, welche eines began⸗ 
genen oder zu begehenden Derbredyens- dringend ver- 

daͤchtig erſcheinen, und ſich über ihre Perfon nicht aus: 

weiſen Fönnen oder wollen. — 3) Diejenigen, welche 

in Ausübung eines Polizeyvergehens betreffen, 

B. Theilnehmer an Schlägereyen, Störer der oͤf⸗ 
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fentlichen Ruhe und Orbuung, wozu guch diejenigen 
gehören, weihe Bildfäulen yerftümsmeln, Bäume ver. 
nichten, Laternen zerfchlagen und alle dergleichen Al 
fug ouf den Straßen und Plägen betreiben, Herun 
treiber, welche fein Nachtquartier haben ꝛe. inf 














ihres Quartiers betroffen werden. — 3) Diejemi 

Derfonen, auf deren Verhaftung durch eine Öffentliche 
Behoͤrde, pder einen in feiner Dienftpfliche, begeiffe 
nen Beamten, z. B. Polizeypffisionten, Stadt 
geanten, Machtwächter, Armenwaͤchter 2c.. permöge 
feineg Amtes angerragen wird, — 6) Alle diejenigen, 
deren Berhaftung von Privatperfonen „ welch 





ſelbſt hinlaͤnglich ausweiſen oder der st ' 
verlangt wird, wenn der Grund dazu, die Befchuldi; 
gung eines Kriminalverbrechens iſt. 7) Diejeni 
gen, deren Verhaftung von ſolchen Privatperſonen 
beantragt wird, und welche Polizepvergehen * 





oder Privatrechte verlegt haben, in fo fern fie 
nicht über ihre Perfon ausmeifen fönnen, oder zu] 
fürchten ſteht, daß fie ihre Freiheit zu ferneren Epeef: 
fea mißbrauchen werden. Legitimiren koͤnnen fid 
a) alle Staarsbeamten, fowohl vom Militair, als 
pil; b) alle Perfonen vom Adel und höheren Bir 
erffande; e) immarrifulirce Studenten, und dyin 
Irta wohnhatte und gemerberreibende Bürger, „pie 
Legitimation erfolgt durch Angabe des Mameng, wenn 
fie fich in Dienftyniforn befinden und Officierstang 
baben ; in allen andern Faͤllen nur durch YAnerfenht 
niß volig glaubwuͤrdiger oder bekannter Perſonen, 
oder durch Vorzeigung von. Diplomen, Beſtellun⸗ 
gen, Patenten, Paͤſſen, Buͤrgerbrieſen, Aufenthalts 
oder Legitimationskatten. Alle Verhafteten werden 
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: na dem naͤchſten Wachgehaͤude gebracht; hiejenigen, 
‚vom, Ciyil, werden ſo ſchnell als moͤglich der, Poligey- 
behorde uͤberliefert, die arretitrten Mitairperſonen das 
gegen nach der Hauptwache gebracht, und dem Kom⸗ 
mandauten gemeldet, welcher dann weiter uͤber fie ver⸗ 
„fügt. In Berlin Fomvaen Yan der Hauptwache gleich 
sm Kommandanten. Die Wachen. fönnen Gewaltmit⸗ 
tel, gebrauchen ,. wenn fich ihnen. der zu Derhaftende 
wiberfegt. Mac) erfolgter Verhaftung ſteht der. Ver⸗ 
aftete unter dem Scuge ber Wache, welche auch 
die Sicherftellung der Effekten, die.er bei und um ſich 
hat, und fuͤr die er nicht ſelbſt forgen kann, bewirken 
„muß. Dem Kriminal⸗ Verbrecher werden ſogleich alle 
Ffaͤhrlichen und verdaͤchtigen Werkzeuge, Papiere ꝛc. 
Abgenommen und. mit an die Behoͤrde abgeliefert, 
„welcher der Verhaſtete übergeben wird. Sowohl die 
thaftung, alg Ablieferung. fol immer mit Ruͤckſicht 

auf den Stand des Berhaftenden in moͤglichſt ſchonender 
eife erfolgen, -und- alſo die, Ablieferung ‚nur erft, 
‚wenn -fich die etwa durch die Verhaftung herbeigezo« 
gene Bolfgmenge perlaufen hat. Wenn eine Wache 
oder ein Kommando zur Daͤmpfung eines Tumultes 
kequirire wird, fo ſoll der kommandirende Officier oder 
Unterofficier die Tumultuanten mit lauter Stimme 
‚aufferdern, ruhig zu feyn und ſogleich auseinander zu 
gehen, welcher Zuruf zweimal wiederholt werden foll, 
‚und wenn der perſammelte Volkshaufen zu groß iſt, 
um den Zuruf überall zu hören, fo foll durch Trom⸗ 
melfdylag dag Zeicyen der Entfernung gegeben, wer⸗ 
den, Wird der Aufforderung auf ihre zweite Wieder 
holung nicht ſogleich genügt, fo Fann die Wachedurch 
Gebrauch der Waffen fidy den fchuldigen Gehorfam 
verschaffen, Wird ihr hierbei ein chäclicher Wider 
Hand enrgegengefegt, oder fie ſogar mit Waffen oder 
Bien gefaprlichen Werfjeugen angegriffen, oder mit 
Steinen oder andern Gegenfländen nad) derfelben ger, 
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worfen, ſo iſt fie auf Anordnung’ des Beſehlshabers 
befugt u — zu ae 
Der Befehl hierzu geht Hier jedesmal von dem Be 
fehlshaber aus, der die ehätigen Truppentheile im 
Ganzen leiter... Wachen, welche ihr Amt zu Erprele 
ſungen und Befriedigung ihrer Privatleidenfchaften 
mißbrauchen, gegen ihre Befugniß zur Verhaftung. 
fchreiten, Berhaftere mißhandeln, ſich — 







Nachſicht ſchuidig machen, oder ſich gar dur 
ſchenke oder andere Vortheile erfanfen, einen Verhaf 
teten entfpringen lafjen, einen — * verhehlen 
oder ſortſchaffen, werden mie Arreſt, 5 
Caſſation und Feſtungsſtrafe, welche bis zu einer 
mehrjährigen geſchaͤrft werden kann, ja ſelbſt mit dem 
Tode beftraft. — Bei Aufläufen, Begräbniffen'oder 
vielmehr Leichenzügen , Aufzügen mancherlei ‘Art, 
Feuer ıc., treten die Wachen ing Gewehr, wenn der 
"Zug voruͤberzieht; dann ſollen auch die Wachen jedem 
Hufeſuchenden Schutz und Sicherheit gewaͤhten, und 
die Ruhe und Ordnung überall aufrecht erhalten. 
Sie ſollen ſich aber zugleich aller unnuͤtzen Einmiſchum⸗ 
gen enthalten, und namentlich auf Tanzboͤden, in 
Tabagien, Schenken, bei Streitigfeiten unter Haus 
genoffen ıc. Feine Verhaftungen vornehmen, wenn fie 
“gerufen werden, und bei ihrem Erfcheinen die Ruhe 
fon wieder hergeftelle ift. Unbekannte, betrunfene 
oder kranke Perfonen, welche an öffentlicyen Orten 
Hülfiog gefunden werden, follen mac) dem naͤchſten 
Waͤchgebaͤude gefhafft, und fobald als möglich 
ver Polizenbehördz übergeben werden. Sonſt darf 
auf den Wachen Niemand beherbergte werden *). 
ie? j „una 
) Der Compagnie: Dienft. Ein- Hant buch für Ju 
fanteries Offiziere der Koͤniglich Prenßifchen Armee. Her⸗ 
ausgegeben von G. von Griesheim, Haupfmar Und 
SompagniesChef im Koͤniglich Preußiſchen 2ren Garde 
Regiment zu Fuß.” Berlin, 1836, ©. 354 u. fü 
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In den Preußiſchen Stäaten find die Bürger’ bei. 
nur voruͤbergehender Abweſenheit der Garnifon von 
der Befegung der Ehrenpoften, fo wie von der Bes 
wachung der FortififationssAnftalten, der Militair- 
Gebaͤude, der Militair-Pulvermagazine, der Militaire 
Strafanftalten, und dann der Zuchrhäufer, in welchen: 
fihon verurrheilte Verbrecher ſich befinden, in den als 
tn und in den neuen Provinzen frei, dagegen 
müffen aber die erforderlichen Wachmannſchaften von 
der Kommune geftelle werden. Zur Bemachung der 
zuerſt angeführten Gebäude follen ters Militair: 
Kommandos zurücgelaffen werden, daher befchränfe 
ſich die Verpflichtung der Bürger bloß auf die. Ge⸗ 
Rellung der Mannfchaften zu den polizeylichen Si« 
therheits wachen, und in Hinftcht diefer auch nur nad) 
dem Willen des Morarchen auf "tag: dringenfte 
Beduͤrfniß. Wenn für die Eivilftrafanftalten Feine 
Militairwache hergegeben wird, fo bleibe’ die Sorge 
für die Bewachung derfelben, fo wie aller übrigen 
Cwil⸗Inſtitute den betreffenden einzelnen Behörden, 
welche die Koften aus den Fonds der Inſtitute zu 
beftreiten haben, überlaffen; die Bürger haben feine 
“ Verpflichtung, die Bewachung foldyer Inſtitute zu 
übernehmen. In welcher Arc die polizeylichen Si: 
herheitsmachen in den einzelnen Garnifonfommunen 
Rah Maafgabe der oͤrtlichen Verhaͤltniſſe und des 
Bedarfs einzurichten find, fell von den Regierungen 
nach Anhörung der Ortsbehörden, die darüber ihrer« 
ſeits mit den Rommunenrepräfentanten zu verhandeln 
haben, feftgefege werden!» Die Ausführung foll nur 
überall fo ’beftimme werden, daß die Bürger, ie 
ſchon angeführt worden, fo wenig als möglich belä- 
fligee werden. Dieſe Ruͤckſicht foll indeß. der Orts: 
behörde nicht zum Vorwande dienen, das wirkliche 
Beduͤrfniß zu ſchmaͤlern oder zu umgehen. In 
den alten Provinzen muͤſſen aber auch die oben 
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angefuͤhrten Wachen in ben Städten. geliefert 
.... werden, daher werden auch alle Anträge von Mazi. 
„‚fräten, in den ‚älteren Provinzen der Monarchie-auf 
RKoſtenanweiſung für die Bewachung der Militairge⸗ 


bäude abgewieſen. Wo im den einzelnen Staͤdten der 


Woachdienſt fo groß iſt, daß. die Soldaten in der 


Woche mit zwei Mächten auf die Wache ziehen-müf 


. fen, diefeg aber fomohl der Bildung, alg der-Koufer 
vation oder Erhaltung des Soldaten nachtheilig iſt, 


— [2 „r 


fo ift beftimme ‚worden, daß fünftig. in einer jeden 


Sarnifon der Wachdienft dahin befchränft, werden 


ſoll, daß der Soldat in jeder Wache:nur einmahauf 
‚bie Wache ziehen darf. Wo nun das Militeir-nad 
dieſer Beſtimmung nicht. hinreicht, um die zur öffent‘ 
lichen Sicherheit, unumgaͤnglich noͤthigen Poſten zu 
beſetzen, da muß die Buͤrgerſchaft des Orts mit .hinu- 





treten, monad)-die Regierungen, den Magifträgem die 
* noͤthige Auweiſung geben ſollen, damit dieſe, wo es 
erforderlich iſt, auf die Aufforderung des Gouverneurs 


P — 


oder des aͤlteſten Officiers im Orte das Weitere der ⸗ 
‚über anordnen koͤnnen. Die Schügengilden find nad 
‚ einem Refcripte vom Jahre 1832 nur als Privater. 


eine zur Uebung im Scyießen und zum gefelligen Ber 


gnuͤgen zu betrachten, da fie nad) der Aufhebung der 


‚Bürgergarde feinen andern Zweck haben, Hieraus 
‚‚ergiebt ſich num von ſelbſt, daß die Bedingungen ihres 


geſellſchaftlichen Lebens au ſich, in ſofern ſie bloß die 
Verhaͤltniſſe der Mitglieder unter ſich betreffen, gar 


‚feiner DBeftätigung bedürfen; und wenn poligeplide 


Gegenftände dabei zur ordnen find, fo-haben ‚darüber 
die Ortspolizeybehoͤrden, und in höherer Jess 
Regierungen die Aufſicht zu führen, und bei . 
des Reglements mit zu wirken. > Wenn aber 

Gilden Korporationsrechte nachſuchen follten, um 
Geundeigenthum zu befigen., fo tritt Das Reſſort des 






Miniſteriums ein. Was die beurlaubten Landwehr 
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mannfchafter betrifft, fo find fie zu den erforderlichen 
Kommunal⸗, Wach): und Transportdienftenin derfelben 
Are heranzuziehen, mie foldyes in Anfehung der übri; 
gen Bürger, mit denen Exftere, außer der Uebungszeit, 
mRüdficye aller bürgerlichen und Kommunalangele⸗ 
‚genheiten und Verpflichtungen in gleichen Verhaält⸗ 
alien Magen, gefciegt; nur, wie es ſich von felbft 
"bericht, koͤnnen die zu den Landwehruͤbungen einbetu. 
ſenen Leute zu keinen andern perſoͤnlichen Leiſtungen 
"aufgefordert, auch weder zur Stellung von Stellver. 
feeteen, noch zur Entrichtung von Geldbeiträgen ver⸗ 
pficheee werden. Die Landwehr» Dfficiere und die 
übrigen Landwehrmanuſchaften find von den Sicher 
heitswachen und andern perfönlichen Dienftleiftiingen 
im Innern ihrer Kommune nur dann befreit, wenmfie 
ſich im wirklichen Landwehrdienſte befinden, und in dies 
ſem Falle auch vollſtaͤndig und unbedingt. Wenn 
Vergleichen Kommunalleiſtungen ſolche find,’ bei denen 
ber Einzelne nicht unter dein Kommando des Einzel. 
nen ſteht, und die überhauptvon Männern vom Ratıge 
er Honoratioren gefordert zu werden pflegen, fo Fomme 
"dabei der militairiſche Rang der Landwehr; Officiere 
hide in Betracht; tritt aber dagegen’ die militairifche 
Dort des Kommandos bei ſolchen perfönlichen Dienſt⸗ 
i nein, ſo kann weder der Landiwehröfficier, 
nochider Unterofficier in einem untergeordnete Grade 
Denſte Teiften , und die Civilobrigkeit iſt daher Her. 
‚plicytet‘, in ſolchen Fällen das Militaitwerhäftniß der 
dividuen zu berückficheigen. Diefe Beſtinimungen 

en ſich jedoch nur aufmwirfliche Kommunaldienſt⸗ 
fungen: Von dem Eintritte in Buͤrgerbataillons, 
erkompagnien, da wo ſolche exiſtiren/ oder Dem 
in Batoillons oder Kompagnien gebildeten Landfkurm 
und dem Dienſte derfelben,,‘ find andwehrindivihuen, 
Met ſie nicht freiwillig daran Theil nehmen wollen, 
"flerfeei, da fie nicht ju gleicher Zeie zu änset verfchie— 
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denen. Theilen der bewaffneten Mache gehörem können, 
Zur Bewachung der Landwehrzeughäufer haben die: 
jenigen ‚Kommunen nicht. mitzuwirken, in deren Der- 
‚tern ſich dergleichen Zeughaͤuſer befinden; denn die 
Bewachung diefer Häufer gehören zu dem Obliegen⸗ 
heiten der Landwehrſtaͤmme, und fie Sind Daher nicht 
alg eine Ortslaſt zu betrachten, — Das Militairhat 
‚übrigens noch die Verpflichtung, ‚die Mache über Pa- 
trouilen in den großen Städten auf den Grafen 
herumzuſchicken, um die, nächtliche- Ruhe aufrecht. zu 
„erhalten, und: dann auch zu verhindern, daß Diebflähle 
durch Einbruch ꝛc. geſchehen koͤnnen. Sie werden 
im Winter von neun. Uhr an von den, Wachen und 
aus den Kaſernen ausgeſchickt und gehen mur in der 
zweiten Hälfte, einer jeden Stunde, weil in ‚ber 
halben Stunde die, Nachtwaͤchter in Bewegung find, 
Sie gehen. durch alle. Straßen der Stadt vom Wache 
‚zu Wache ,-fo mie fie, in den, Stadtoierteln von. den 
Wachen, ausgefendet werden... Wenn ſich die, Pa 
trouillen. hier. auf den Straßen begegnen, ſo rufen ſie 
einander nicht an, ‚weil ‚fie bloß polizeyliche- Zmerdfe.hu 
ben, rauch werden ‚fie nicht von den Wachen geftellt, 
ſondern melden. fich nur auf den Wachen. 
‚een Städten. geſchieht das Patrouillen-Ausfenden miht 
in jeder. Stunde, ſondern nur zu gewiſſen, ganz und 
ſtimmten Zeiten, und diefeg fcheint auch wohl die zwed 
maͤßigſte Art der Ausſendung, weil ſonſt diejenigen, 
welche im Finſtern Geſchaͤſte machen wollen, die zei 
kennen, zu welcher die Patrouillen zu erfcheinen 
gen. Wenn daher der Zweck des: Ausſendens 
Patrouillen ‚erreicht werden; ſoll, fo. muß ſolches zur 
unbeſtimmten Zeit geſchehen. Sobald Feuer imieiner 
Stadt entſteht und die Wache erfährt es, fo ſchickt ſie 
ſogleich je. nach. der Groͤße der Wache und ob ein 
Officier oder Unterofficier die Wache befehliget, eigen 
Unterofficier ‚oder Gefreiten „dahin, jedoch im;großen 
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Stäbten nur, wenn folches in der Mähe der Wache 

‚oder im Polizeyreviere iſt, um ſich dabon näher zu 
uͤberzeugen; beſtaͤtiget ſich nun Die Nachricht, oder ſieht 
die Wache das Fenerfelbft, fo läßt der Officier oder 
AUnterofficier ſogleich Feuerlaͤrm ſchlagen oder blafen 
und macht der Hauptwache, dem Gouverneur, Kom⸗ 
mandanten, dem kommandirenden Oſſicier des Orts 
und dem Major du jour davon Meldung, je nach der 
rd oder Stadt, an die gen annten Generalats · Ober: 
„nd, Stabsofficiere ſich befinden. Die Trommelſchlaͤ⸗ 
Ler der übrigen: Wachen, fo wie diejenigen in den Re⸗ 
„wire ſchlagen den Feuerlaͤrm nach, fobald ſie ihn 
hören; Die Wachen in der Naͤhe des Feuers muͤſſen 
in Gewehr treten⸗ Die Truppengattungen der Gar⸗ 
‚inifon eilen dann nach ihren Sammelplaͤtzen ‚in voͤlliger 
Montirung, mit Gewehr und. Gepäde; jedoch iſt die⸗ 
fe; nicht in allen großen Staͤdten gebraͤuchlich, wie 
.B. in Berlin, wo die kaſernirten Truppen nur dann 
antreten, wenn daB Feuer in der Naͤhe der. Kaſerne 
oder in der Naͤhe eines der Gebäude ausgebrochen iſt, 
he deſſen Sicherheit ſie zu ſorgen haben. Die beim 
Murger einquartirte Mannſchaft verſammelt ſich zmar 
auf den dazu angewieſenen Plaͤtzen, ſabald Feuerlaͤrm 
eniſteht, geht aber: ſogleich wieder auseinander, wenn 
ſie die Gewißheit erhaͤlt, daß das, Feuer nicht im Re: 
viere oder in der Naͤhe der Kaſernen deg Regiments rtc. 


iſt. In den Staͤdten, wo die Truppen beim Feuerſaͤrm 


auf · den Sommelplaͤtzen erſcheinen müflen),; da bleiben 
ſerauch ſo lange: beifommen, als das Feuer waͤhrt oder 
his sie, entlaſſen werden. In einigen Staͤdten werden 
—— Bofehl Truppenabtheilungen nad) der 
Brandſtelle geſchick nin andern iſt es von Seiten des 
Souernements aden gder Kommandautur / ſeſtgeſetzt, 
und hoͤheren Orts beſtaͤtiget werden, doß jedes mal gur 





MDrandſtaͤtta eine: gewiſſe Anzahl Infanteriſten und 


Kavalleriſten geſchickt werden. fol,..um daſelbſt die 


— 
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:Zügänge zu bewachen amd Ordnung zu erhalten fi 
zwerden dann don dee: Polizey und den Geusd' armen 
geloͤſet. An. dem Loͤſchen nimmt das Militaie nur 
dann Theil, wenn das Feuer ſehr groß und ſchwer 
zu gewaͤltigen iſt, und die Polizeh darum auſucht. Ge⸗ 
uwohnlich geſchieht eu aber bei Koͤniglichen Gebäuden. 
Auch /die ſchon oben/ Srutz W/erwaͤhnten Nacht ⸗ 
sswächter, welche ini Sonmer iht Amt auf den Sttaßen 
in der Macht von zehn, Juny und. Zul von eilf,/ bis 
i des Morgens um drei Uhr; und im Wintet des 
Nachts von zehn bis des Morgens um fuͤnf Uhr 
acverrichten/welches jedoch nicht "in ollen Staͤdten 
gleich iſt koͤnnen in vorkommenden Faͤllen duch bei 
der nãchſten Wache Hülfe erhalten/ ſobald ſie darum 
aanfuchen y anch::befigen ſie eime: Pfeife, mie 'derife 
Laͤrm machen, fobald fie auf der ‚Straße von Tu. 
multuanten / Dieben ꝛc. angegriffen werden, wo ihnen 
dan ſogleich Die: in der Nähe befindlichen Nacht 
wächter: zu Hülfe eilen müffen, ſo audy die Pattonil- 
Sen. — In denjenigen Preußiſchen Staͤdten, we’in 
rufFolge der Kommunalverfaſſung von. den Mitgliedern 
söDer Beneine dee: diehe nad) - Hands und -Cpdr 
uidienſte zu den Öffentlichen Arbeiten’ geleiſtet worden, 
—6 
sicht durch Beſchluß ein anderes feſtgeſetzt wird, 
bei der bisherigen Obſervanze noch verbleiben in⸗ 
deſſen ſoll micht ein Fever; ‘der: zu dergleichen Dien⸗ 
sen beſtellt worden/ und ausgeblieden iſt, deshalb 
ſogleich mit Strafe belegt werden‘ koͤnnen/ beſonderes 
bern "Di Behorde nicht „bei: Ausschreibung "der 
Dienfte die Strafe angedrcher bit; "Es hatide 

& —— daun — Exekutisn * 
dückſtaͤndigen Leiſtung / welche an = geſetzlichſten 
durch geſchleht, daß man den nicht ——— 
oauf Koſten des Vetpflichteten vom eineim Aubern 
Aberrichten läge. ie] 39m Yhlkfay —X 
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Was das Stadtſchulwe ſen betrifft, fo iſt die⸗ 
ſes erſt in der neuern und neueſten Zeit gehörig be« 
ruͤckſichtiget worden, vor dieſer Zeit beachtete man es 
weniger, oder doch nicht in demſelben Grade, wie die 
Leteiniſchen Schulen oder Gymnaſien und die Hoch⸗ 
ſchulen. Die erften Stadtſchulen waren die foge- 
nannten Kicch(piel- oder Parochialfchulen, und die Klo» 
fteefehulen, worin der Elementar⸗Unterricht im Lefen, 
Schreiben und Rechnen, und dann in der Religion 
gegeben wurde, und oft nur fehr dürftig; von Recht⸗ 
ſchteibung der Mutterfprache, Sprachkenntniffen und 
anderen Wiflenfchaften war in diefen Schulen gar 
wicht die Rede; denn man glaubte für die Bildung 
des Gewerbetreibenden Standes genug zu thun, wenn 
die Jugend, befonders die männliche, diefes Stan« 
des, die genannten Elementarkenntniſſe nur einiger, 
maaßen auffaßte und behielt. Die Eltern felbft wa. 
ren wenig auf den Schulunterricht bedacht; denn 
da.jedes Handwerk, nad) der damaligen Zunftmäßig- 
feit des Handwerfewefeng, einen goldenen Boden 
hatte, fo glaubten die untern Klaffen der Städte 
bewohner genug für ihre Kinder zu thun, wenn fie 
die männlichen ein Handwerk lernen ließen, und die 
weiblichen, wenn fie bemittele waren, in ihrer eigenen 
Hauswirthſchaft befcyäftigeen, um daraus füchtige 
Hausfrauen zu bilden, oder fie ſchicken fie in den 
Dienft, um darin das Hausmwefen und die Küche zu 
lernen. Die jugend, die ſich der Feder widmete, 
ohne ftudiere zu haben, oder die Handlung erlernte, 
brauchte natürlidy mehr Fertigkeit im Schreiben und 
Rechnen, welches fie aber mehr praftifch im Dienfte 
erlernte, und dann durch befondere Schreibe und Re 
chenlehrer, die es aud) damals fchon gab; andere 
Kenntniſſe, als Umfiche im Dienfte und im Handel, 
verlangte man nicht, und die Legtere lernte man im 
Gefchäfte, fo wie Alles, was dazu nöthig war. In 
Dec. techn. Enc. Th. CLXVIII. Aa 
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 biefer Verfaſſung blieben dieſe Buͤrgerſchulen bis übe 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hinaus; dent 
wenn auch hin und wieder im dieſem ober jenen 
Staate etwas dafür gefchah, fo war es doch mur feh) 
wenig; denn felbft die Staatsſchulen oder Gymnafier 
und Hochſchulen blieben lange bei ihrem alten Gepräg 
in Deutſchland. Diefes war ſowohl in dem farhe 
liſchen Theile von Deutfchland, als in dem proteftan 
tifchen der Fall. In Oeſterreich follen die eiſter 
Deutfchen Schulen in den 1550ger Jahren angeleg 
roorden feyn, mo nah Raupachs evangelifgen 
Defterreih, Th. 1, S. 114, 302, der größte Thei 
proteftantifh war*). Die Jeſuiten, als diejenige 
Ordensvaͤter, welche ſich am meiften mit den Willen 
fhaften und dem LUnterrichte befchäftigten, nahme 
nachher die Schulen unter ihre Auffiche, befonder 
gefchah dieſes unter dem Kaifer Ferdinand der 
Zweiten, und diefe Auffiche, ſowohl über die ni 
drigften, bis zu den höchften Schulen, iſt ihmen aud 
bis fur; vor ihrer Aufhebung oder der Aufhebung ih 
tes Ordens 1773 geblieben. Bei einer 1596 geh: 
tenen Kirchenvifitation, nach dem oben genannte 
Schriftftellee, ward verordnet, in den Schulen ke 
nen anderen, als des Jeſuiten P. Caniſius Kat 
chismus zu brauchen. Den Religionsunterricht, we 
cher in fogenannten Chriften» oder Kinderlehreh b 
ftand, ließen fie von ihren Novizen und Magilter 
verſehen. Somohl die Deutfhen Schulen, als aut 
die uncerften Lateinifchen, waren im Oeſterreichiſche 
mit Schulmeiftern und Lehrern befege, melde de 
Jeſuiten untergeordnet waren, oder doch von ihne 
obhingen. Auch lieferten fie fpäterhin die Schulhi 
her. Sie harten in ihrem Noviziathauſe bei S 





*) S. auch Deutfches Mufeum 1778. Str. 9, &. WU 
und Schlötzers Briefwechfel, Heft 18, S. 393. 
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Anna eine Buchhandlung von Schulbuͤchern und 
aſcetiſchen Schriften ertichtet, woraus die Schulen 
mit Büchern verſehen wurden. In den ptoteftanti« 
(den oder evangelifhen Schulen wurde nad) einer 
Methode im Unterrichte "verfahren, welche den Leh ⸗ 
term: mehr Freiheit ließ. Auch mar, mie. natürlich, 
der. Religions Unterricht hier ganz andets. In eis 
nem ſchlechten Zuftande war "befonders dag Deuts 
fhe Schulwefen in mehreren proteftantifchen freien 
Reichsſtaͤdten. Die Erlernung des Alphabers, das 
Syllabiren, Buchſtabiren und Lefen, das Schreiben 
"md Rechnen, das Bibellefen und die Erklärung des 
Katechis mus waren die einzigen Gegenftände, die man 
vornahm; auch das Berfelernen aus einem Gefang- 
buche. Von irgend einer Methode beim Unterricy 
ten war. hier feine Spur zu finden; denn das Ganze 
eh bloß medyanifh ohne weitere Erklärung. 
ch der Unterricht der Katehumenen mar diefen 
Lehrern anvertrauetz denn die Prediger trieben dieſes 
Geſchaͤft nicht. "Die halbjährigen oͤffentlichen Prü« 
ſungen in diefen Stadefchulen wurden zwar in Ges 
Bet eines Stadtpfarrers oder Predigers und eineg 
athsmitgliedes, welches die Schulvifitatoren waren, 
angeftellt; allein man verlangte hier weiter nichts, ale 
nur das zu hören, was die, Kinder auswendig gelernt 
hatten; blätferte dann die mühfam verfertigten Pro. 
befchriften durch, und ertheilte hierauf feinen DBei« 
fall. Auf diefe Weife wurden niche nur die Kins 
det der untern Bolfsflaffen in diefen Städten unter« 
richtet, fondern auch die Töchter der Bornehmften; 
denn die Söhne fchicfte man auf die Lateinifchen 
Schulen oder Gymnaſien, wo der Unterricht niche 
viel beffer war; denn aud) hier war bloß die Lateini« 
fhe Sprache der einzige Maafftab alles Willens; 
defliniren, Fonjugiren, unerflärte Regeln lernen, Exer⸗ 
citia machen, viele Wörter auswendig lernen, welches 

Aa2 
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nody bie befte Hebung war, um Sprachferfigfeit bei 
den ileberfegungen zu erlangen; diefes mar Alles, 
Man Fonnte in eilf Jahren durdy alle Klaffen eines 
Gymnaſiums gegangen feyn, und noch feinen einji- 
gen Autor ganz gelefen, und noch weit meniger ver- 
fiehen gelerne zu haben. Bis die aufgegebene, zuvor 
nie .erflärte Lektion durch eine Klaſſe von 40, 50 bis 
60 Scyülern abgehört, über die Nachlaͤſſigen Gericht 
und Epecution gehalten worden, ging die Zeit hin; 
faum blieb noch fo ,piel übrig, das. neue Penſum 
aufzugeben, und einigemal durchlefen zu laffen. Da 
in mehreren Reichsſtaͤdten die Schüler in den Gym 
nafien ſehr viele Beneficia genoffen, die das Sdyul- 
geld weit überftiegen, fo ſchickte auch mancher Hand. 
werker feinen Sohn, den er auch nur zu feinem Ge 
mwerbe beftimmee, lieber dahin, als in eine. Deufde 
Schule. Diefe Knaben mußten nun das Latein mit 
lernen, und erhielten gar Feine Entfdyadigung durd) 
andere für fie müglichere und brauchbarere Kennt: 
niffe; denn das Rechnen gehörte nicht mit in den-all 
gemeinen Schulplan, foudern wurde als. bloße Neben 
fache betrieben. Naturgeſchichte, Maturlehre, Gr 
ſchichte, Marhematif und Mechanik waren hier ‚gan, 
fremde Dinge; nur Geographie wurde gelehrt; dage 
gen in den obern Klaffen Griehifh und Hebräild. 
Die Kloffen waren nicht nad) den Wiffenfchaften 
abgerheilt; denn in den fechs bis fieben Klaflen, 
woraus ein Gymnaſium beftand, waren nur fieben 
bis acht Lehrer, von denen der Rektor und Conrek⸗ 
tor gemeinfchaftlicy die oberften Klaffen hatten. Je 
der Lehrer mußte nun in feiner Klaffe, die wieder ein 
Paar Abrheilungen hatte, Alles lehren. Die Zeit, wi 
lange ein Schüler in einer Klaffe bleiben. follte, um nach 
einer andern verfegt zu werden, wurde genau beftimmt, 
dabei wurde auf feine gefchwinde oder langfame Zur 
nahme gar niche Kücficht genommen, oder es ge 
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ſchah wenigftens fehr felten. Die Gymnafien, und 
folglich auch die Rektoren, flanden nicht nur unter 
dem Konfiflorium in dieſen Städten, ſondern auch 
unter ben Scholarchen und einem meitläuftigen 
Schulconvente, der aus den Stadtpredigern und'an« 
dern angefehenen Männern einer Neichsftadt beftand, 
als Juriſten, Medicinern, Kaufleuten ıc., wozu oud) 
der Rektor und Konreftor gehörten; allein fie waren 
diefegten, und wurden daher immer überftimmt, wenn 
es einem DBerbefferungsplane bes Gymnaſiums galt. 
Die .Privarlehrer waren noch die Einzigen, welche 
aushelfen Fonnten, und aud) aushalfen, befonderg die 
Kandidaten aus den Seminarien und die Schüler aus 
‚den: erften. Klaffen der Gymnaſien, weldye fich mit 
Ertheilung des Privatunterrichts in den Haͤuſern bes 
ſchaͤftigten.  Diefe Stunden: Unterrichtertheilung 
wurde aber wieder fehr fchlecht bezahlt, und daher auch 
nur. nachläßig betrieben ; denn auch hier war Auswen⸗ 
diglernen: und Eprercitia machen, die gewoͤhnlichſte 
Belchäftigung. Diefer Zuftand der Stadrfchulen 
und Gymnafien in den Neichsftädten, befonderg des 
ſuͤdlichen Deutſchlands, dauerte in den: mehrften big 
‚beinahe zum Ausgange des achtzehnten Jahrhunderts, 
nur erſt dann fing man hier Und da an, Berbefferun- 
den darin vorzunehmen. In dem nördlichen Deutſch⸗ 
land zeichnete ſich befonders Hamburg ſchon : früh 
in. der Berbefferung feines Schulmefens aus. — 
Das ⸗Zeitalter Lud wigs des Vierzehnten in 
Frankreich hatte, außer den Sitten und Moden, auch 
einigen’ Einfluß auf die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
in Deutfchland, mithin auch auf? die Schulwiffen- 
ſchaften/ Doc) war dieſer hier nur geringe, und äu« 
Herte ſich erſt unter Friedrich dem Großen, wel. 
cher mehreren Sranzöfifchie: Gelehrte am. feinen Hof 
hog, zund die Franzoͤſiſche Gelehrſamkeit in feinen 
Staaten; durch ſeine Liebe dafuͤr, verbreitete, welches 
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eine groͤßere Veranlaſſung zur Kultivirung der Deut: 
ſchen Sprache und Literatur, und Erhebung der Kuͤnſte 
gab, die auch ſchon unfer dem Könige Friedrich 
dem Erſten, und in Sachſen unter den Churfuͤr— 
ften Johann Georg umd Friedrich Auguft, er- 
wählten Könige von: Polen, Aufmunterung dazu er: 
‚hielten, , Die erften Berbefferungen der Parochial- 
fhulen »beftanden in einer ‚größeren Ausbildung der 
Schüler: in der Schreiber und Rechenkunſt; man fah 
jetzt mehr auf ihren praftifchen Mugen. für das bür- 
gerliche Leben, welches früher nicht fo der Fall war. 
Auch die Singefunft: wurde fchon in dert früheren Zei. 
ten auf den Lateinifchen Schulen in den Städten be⸗ 
trieben, ..and diente wielen ärmeren Schülern zur An: 
‚terflügumg während der: Zeit des. Unterrichts auf 
den Schulen, indem fies im Chore auf den ‚Strafen 
faugen; f. den Art. Siugechor, Th. 154; ©. 329 
wur Mac) diefem ıbildeten ſich auch in den Paro⸗ 
chialſchulen Singechoͤre unter dem Namen der Cur⸗ 

— rende oder Currentſchuͤler fuͤr aͤrmere Kinder, 
welche unter Aufſicht eines Anführers durch Singen 

> geäftlicher Lieder vor den Thuͤren Almofenreinfammiel. 
ten, don welchen fi ie: gefleider wurden and Schulun ⸗ 
teiiche erhielten. < Dieſe Chöre und Currentſchuͤler 
dauetten: noch bis auf Die. jüngfte Zeit, wo die ep: 
ceren jedoch. ün den großen Städten-einiger: Staaten, 
wie 4. B. bei uns in-Preußen,:aüfgehaben: wurden. 
Auch Sriedtäch der Große begimſtigte ſchon u 
Anfange Oder vielmehrnin den erſten Fahnen: feiner 
Regierung dieſe Künft in. den Schulen; denn er be- 

: fohl im. Jahre 1746, daß ſie kuͤnftig in den öffentli⸗ 
chen Lehranſtalten, befohders in der Reſidenz Berlin, 
Ischeffen betrieben und gelehrt werden follte , wozu auch 
die Aufführung: der Italieniſchen Opern Selegenheit 
gab, in weichen zu den Choͤden junge Leute gebraucht 
wurden ‚ıdie von der Muſik Kenntniſſe beſaßen ;-die 
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ſethalb ſollte auch in den Gymnaſien und Schulen 
woͤchentlich dreimal Singeſtunde gehalten werden. 
In andern Staͤdten geſchah es hauptſaͤuchlich zur 
Leitung des Chorals in den Kirchen, — Die erfte 
Stadtſchule, die ols Bürgerfchule eine Vielſeitigkeit, 
wie ſie noch feine Schule vor ihrin der Art gehabt 
hatte, erhielt, war die zu Berlin im Jahre 1747 von 
dem Ober: Konfiftorialrache Zob. Zul. Hecker ge 
ſtiſtete Realſchule, worin, nach dem Plane bes 
Stifters und deu Lehrgegenfländen, junge Leute ,‚die 
eigentlich wicht ftudieren wollen, zur Handlung, zum 
Bauweſen, zur Oekonomie, zu allerlei Künften und 
Bewerben sc, gebildet werden follten, und bie auch bie- 
jetzt noch diefen Zweck hat. Man. führte darin die 
von Haͤhn zu gleicher Zeit erſundene ſogenannte 
Litteral· und Tabellariſche Methode ein. Dieſe Schule 
wurde uun in. Kurzem ſehr beruͤhmt und mit der ſelben 
auch Die erwähnte tabellarifche Methode, welche viele 

Pädagogen aber nicht ſo ruͤhmen wollten, meil fie nur 
alg Uebung des Gedaͤchtniſſes betrachter, ihren Mugen 
babe, um äußerlich. zu glänzen, ob aber auch die Kin⸗ 
‚der von allen Wörtern, die fie lernten, wirklich. die 
Begriffe gefaßt haͤtten, müfle bezweifelt. werben. In⸗ 

deſſen gefiel Diele Mechode, fo. wie der ganze Plan 
pieſer Schule fo. allgemein in: Deutſchland, daß 
man ſowohl in proteſtantiſchen oder evangplifhen, 
wie in katholiſchen Staaten: in den großen Städten 
fie einzuführen fuchte, : Auch der; Prior und nachher 
 sige Abe: des Stifte der Chorheren des heiligen Angus 
‚fin: zu Sagan- in Schkfien, Ignaz von Bel‘ 
biger, reiſeſe im Jahre. 1754 unter dem angenem⸗ 
menen Namen Ratich mach Berlin, um die Fin 

Aichtung der Reol fh ule-dafelbit, und: beſonders die 

Darin übliche Lehrmethode kennen zu; lernen. Er 

fand · ſie ganz vor zuͤglich, amd fuͤhrte fie, nach ſeiner 
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zweiten Reife unter feinem wirklichen Namen dahin 
im Jahre 1763 in Sagan ein; auch fchicfte er noch 
vorher zwei für die Saganfhe Schule beftimmte 
Lehrer nady Berlin, um bdafelbft Mechodif zu ftudie- 
ren, welche ihm dann in allen feinen Verbeſſerungen 
Huülfe leifteten, die er nicht bloß auf die gedachte 
Schule, fondern durch Friedrich den Großen 
unterftüßt, auf alle Farholifcyen Schulen in Schlefien 
ausdehnte. Auf‘ feinen der Königlichen Kammer 
eingereichten Schulverbefferungsplan wurden Schul⸗ 
femiinarien angelegt, in welchen fich jeder fünftige 
Prediger mit der verbefferten Lehrart befannt ma- 

chen mußte. Zu Sagan hatte Felbiger eine Vor 
breitungsanftale errichtet, und nad) diefem Muſter 
wurden verfchiedene in andern Orten, ein Hanptie 
minarium aber in “Breslau angelegt, von melden 
die Direktoren und Lehrer durch Felbig er felbft um 
terrichtet wurden. Seine neuen Schulbücher wur 
den in einer eigenen Druckerey im Stifte Sagan ge 
druckt. Auch die Jeſuiten fuchten diefe Schulvers 
beſſerung mie dem Intereſſe ihres Ordens zu vereini- 
gen; fie waren‘ in Defterreich ſchon fehr früh auf 
dieſe Methode aufmerffam und fuchten fie dafelbi 

einzuführen; daher fchyickte der P. Parhammer im 

Jahre 1768 durch die dritte Hand einen gewiſſen 

Felkel nad Sagan, um dafelbft diefe Methode zu 
erlernen, welche man feit der Zeit in allen Farholi 
ſchen Ländern die Saganiſche benennt, obgleid 

fie in Berlin ihre Entſtehung harte, und von da aus 
ſich nad) Sagan, wie oben angeführt worden, und 

Oeſterreich ꝛc. verbreitete. Durch Felkel war die 

tabellariſche Mechode jchon 1769 im Parhammer: 
ſchen Waifenhaufe zum Theil eingeführt, ehe mod 
der Abt von Felbiger nah Wien Fam. Als fpäter 

Bin (1770) unter deffen Direktion die Normalſchu⸗ 
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len in Wien errichtet wurden, warb der oben ange 
führte Felfel einer von-den erften Lehrern derfels 
ben; auch ein gewiffer Pater Dangel, ein Jeſuit, 
erhielt dabei einen großen Einfluß, und noch bis zu 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts waren zwei Ex⸗ 
jefuiten die KRatecheten bei der Normalfchule in Wien. 
Das Eigenthümliche der Litteral⸗ oder Tabellarifchen 
Methode befteht darin, daß man bloß mit den An« 
fangsbucyftaben der Worte die Hauptgegeuflände 
des Unterrichts in den Schulen an die Tafel fchreibr, 
und insbefondere die Folge der Hauptideen in den 
Wiffenfchaften auf diefe Weife tabellarifch vorftelle. 
Wie fdyom oben, Seite 375, bemerft worden, ſoll das 
Gedaͤchtniß dadurch geübt und geflärft, die Zeit ere 
fparet, die Aufmerffamfeit geweckt, und Uebung. im 
Nachdenken erhalten werden, und diefes fcheint auch 
der Fall zu feyn, wenn der Bortrag von geſchickten 
Lehrern gefchieht; und dieferhalb erhielt dieſe Merhode 
aud) . anfangs. fo viele Gönner und Anhänger; al⸗ 
lein- fie verloren ficy fpäterhin durch die Nachlaͤſſig⸗ 
keit der Lehrer, und Die dadurch: gefchmwächte Aufr 
merffamfeit der. Schüler, fo daß man den: tabel: 
larifchen Unterricht fehr trocken, geiftlos. und pein- 
lidyfand. Allerdings mußte bei Lehrern, weldyen die 
Babe: damit eine zweckmaͤßige Erklaͤrung zu verbinden, 
fehlte, dieſer Unterricht ermüdend werden; und fo hörte 
dieſe Methode nicht nur in den proteftantifchen Schus 
len auf, in denen fie eingeführt worden, fondern auch 
‚in den Mormalfcyulen des Defterreichifchen Staats 
wurde ſie nicht mehr fo thätig zu Anfangediefes Jahr⸗ 
hunderts betrieben, als fruͤher, obgleich durch dieſe 
Methode, nah Mitbiller*),:der ſie auch nicht durch⸗ 
gehends für empfehlungswuͤrdig haͤlt, in den Oeſter⸗ 
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reichiſchen Schulen. der Mugen geftiftet worden ift, 
daß die im gemeinen Leben erforderlichen Kenntniffe 
 aud) unter den niedrigften Bolfeflaffen verbreitet find, 
und daß es unter diefen hier mehr verftändige Men: 
- fchen giebt, als anderwärts, — Auch in neuefter Zeit 
- haben die \efuiten, nad) ihrer Wiederherftellung durch 
den Pabft Piusden Siebenten im Sabre 1814, 
vereint mic den Medemtoriften in Defterreich die Er- 
ziehung der Jugend wieder erhalten. Es wurde ihnen 
erlaubt, Lyceen im Reiche zu errichten oder fchen ber 
ſtehende mit Lehrern zuverforgen, und nady öffentlichen 
--- Blättern vom Jahre 1821 Hieß es: daß in Zukunft 
weder in der Hauptſtadt, noch in den Provinzen Pri⸗ 
vatperſonen die Erlaubniß erhalten follten, Lehrer zum 
Unterrichte der Jugend’ aus dem Auslande kommen 
zu laſſen, indem vorzugsweiſe den Vaͤtern ans der 
Geſellſchaft Jeſu und den mit ihnen verwandten Re⸗ 
demtoriſten die Sorge fuͤr die Erziehung, den Unter: 
richt und die Bildung der Tugend anvertrauet werden 
koͤnne; and) find ihnen fchon mehrere Schulanfkalten 
“in den Oeſterreichiſch-⸗ Deutfchen Staaten übertragen 
"werden. Die Defterreichifehe Regierung: nahm auch 
von den aus Rußland im: Fahre: 4820 vertriebenen 
FJeſuiten fünfzig in Gallizien auf und räumte ipnen 
das Dominikaner sKlofter zu Tarnopol ein. — Die 
oben ermähnte Königliche Realſchule in Berlin, worin 
die Kinder oder jungen Leute, außer dem ſchon oben 
erwaͤhnten Elenientärsiingerrichte ‚auch in der Natur⸗ 
Nlehre, Naturgeſchichte, Geographie, Mathematik, 
Meurer Rechtſchreibung, Franzoͤſiſchen Sprache, 
Reichenkunſt dc. unterrichtet wurden, gab nun Veran⸗ 
Claſſung, daß ſich das Stadtſchulweſen überall‘ in 
Deutfchland verbeſſerte, und daß man nad) und nah 
in den Elementarſchulen auch einige der anges 
‚nführten: Gegenſtaͤnde einführte. Der Rektor des Koͤl⸗ 
nischen Gymmaſiums zu Berlin, Chhriſt ian Do bia⸗ 


Damm, fagtin feiner Einlädungsfchtift vom 18ten 
März 1750 zu den Öffentlicyanzuftellenden Redeuͤbun⸗ 
gen der Schüler des genannten Gymnaſiums: daß 
nach feiner Anſicht eine gute. Deutſche Schufe, nad) 
Gelegenheit des Orts 'und ‚der Umſtaͤnde, in mehrere 
Klaffen zu theilen ſey, worin die Kinder, nach den 
auffteigenden Graden des Lernens, oder: des Unter⸗ 
richts durch alte Klaffen; das: Lefen, Schreiben und 
Rechnen , die Gründe des Chriftenthums;,; die Kennt⸗ 
niß der Bibel, etwas Geſchichte und Geographie, 

nach und nad) die Fabellehre mir ihrem Deutungen, 

‚weil dieſe :fo Häufig in den Staͤdten durd) Bildfäulen, 

in Basreliefs ze: verfinnfiche werde, etwas aus der . 

Natur⸗ und aus! der: Sittenlehre, eine anfländige 

Auffuͤhrung, eine reineLlusſprache, die Deutſche Sprach⸗ 

lehre und den Geſang lernten; dann auch noch die 

Anfuͤhrung zu einem kleinen Deutſchen Auffage, um 

ihre Gedanken in Briefen, Erzählungen, Bettachtun⸗ 

gen uͤber gewiſſe Gegenftände ac. gut geordnet zu ent. 
werfen, und, wo der Fonds der Schule hinreicht, auch 
die Franuzoͤſiſche Spache. Nach der Anſicht dieſes 

Schulmannes werben die Kinder bei dieſem Unter⸗ 
tichte nicht gequaͤlt, dasjenige zu lernen, was ſie nicht 

verſtehen; fie verlieren alſo auch nicht die Luſt etwas 
zu lernen oder in die Schule zu gehen. Nach ihm 
koͤnnte dieſer ganze wiſſenſchaftliche Kurſus bis zum 
zehnten Jahre der Kinder abgemacht ſeyn, weunn fie 
noch eine Lateiniſche Schule beſuchen ſollen, welche 

mit dieſer vereiniget ſeyn koͤnnte, ſo, daß man erſt den 

Deutſchen Unterricht durchmachen ließe, und dann mit 

dem⸗Gateiniſchen anfinge,sund ein Knabe, der dieſe 

Sprache mit dem eilften Jahre anfinge, und: nur ge⸗ 

„meine Faͤhigkeiten beſttze, über: Luft zum Lernen zeige, 
ſie in drei Jahren bei zwei Stunden täglicdyen Unter⸗ 

richts Darin, ſo fertig erlernen koͤnne, daß ot nachher 

‚Weiter einen muͤndlichen Unterricht darin mörhig huͤtte, 
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fondern ſich von felbft weiter forchelfen, auch fie zu 
leichterer Erlernung der Franzoͤſiſchen und Italieni⸗ 


ſchen Sprache, und auch ſonſt im Leben, wenn er auch 
nicht ſtudieren wollte, nügen Eönnte. Wenn aber ein 


Zögling fudieren wollte, fo koͤnnten noch zwei Klaſſen 
vorhanden feyn, in welchen taͤglich eine Stunde die 
beften: alten Schriftfteller durchgelefen würden, um ſich 
zum Studium vorzubereiten. Die übrigen Stunden 
neben. dem Latein, follen nun noch zu dem andern 
Wiffenfchaften und Sprachen angewendet werden. 
Damm madıt nun noch die Bemerfung dabei: daf 


zwar das Latein fehr nörhig für diejenigen fey, die ſich 


den höheren Wiſſenſchaften widmen wollten, ohne ger 


rade zu ſtudieren; allein dieſerhalb brauche es mederdas 


einzige, nocdy. das Hauptwerk einer Schule zu fen; 


denn in vielen Schulen treibe man — nämlich damals 


— faſt nichts als das liebe Latein, von fünften oder 


fechften Fahre an bis um dag zwanzigſte herum, und 
oft fo, daß der Schüler feine Murterfprache nicht ein: 
mal mit.dabei lerne, und dennoch Fönne er im zmwan: 


sigften Jahre ofe noch fein Latein, und eben fo 


wenig Deutſch, worüber ſich Eltern nicht wenig befrü 


ben muͤßten, die ihre Kinder gern etwas Rechts woll⸗ 
ten lernen: laſſen, weldyes aber daher rühre, weil die 
:ı- Kinder (dom zu früh mit. einer Sprache gequält wuͤr⸗ 

den, die fieniche verfländen, und: von der ihnen die Re⸗ 
geln zu erlernen ſchwer werden müßten, da fie von die 


fen Regeln noch gar feinen: Begriff verhalten hätten, 


5 der aber, wenn die Deutſche Schule voranginge, ſich 
ſchon feſtgeſetzt haͤtte, und dag Lernen des Lateiniſchen 


8 
u 


erleichtertes »Dammis. Entwurf’ zu einer: Deutſchen 


Schule: erleidec hier: eine, ſolche Ausdehnung nach dem 


AZweckender darin zu; bildenden "Schüler Jidagufie.bis 
zum funßzehnten Jahre nach den oben genannten Lehr⸗ 


1; 


n a? 


gegenſtaͤnden die Schule: befuchen fönntem;,i um dann 


inB Buͤegerliche öders Gewerbes: und Gefäyäftsteben 
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zutteten, indem alle oben angefuͤhrten Lehrgegenſtaͤnde 
weiter ausgefuͤhrt werden koͤnnen, z. B. das Rechnen, 
die Geſchichte, Geographie, Naturlehre ꝛc. ic. ;. denn 
die oben angeführte Deutſche Schule ift nyr auftine 
folgende, Eateinifche berechnet, in. welcher dann die an— 
geführten Wiffenfchaften neben dem Lateiniſchen noch 
volſſtandiger gelehrt werden; denn man gewahrt hier, 
daß die angeführten Lehrgegenflände ſchon etwas aus; 
gedehne find, und fich nur bei einer außerordentlichen 
Faͤhigkeit und Aufmerffamfeit der Schuler, und bei 
einem klaren und verftändlichen, alfo leicht faßlichen 
Vortrage der Lehrer, (welche vereinte: Eigenfcyaften 
man wohl nicht bei allen Schülern und Lehrern: finden 
möchte) vom fechften bis zum zehnten Jahre erlernen 
laffen, um wirflih Mugen für dag ‚bürgerliche Leben 
daraus zu. ziehen; aber als Vorbereitung zur Laceini. 
hen Schule, wie es audy der Reftor Damm bes 
trachtet willen will, da Knaben von dem zehnten Jahre 
an noch nicht in dag buͤrgerliche Gefchäftglebe treten, 
kann hier ſchon viel geſchehen, wenn auch dag Mehrſte 
nur mechaniſch aufgefaßt worden, weil die Begriffe, 
die ſich an ſo manches Wiſſenſchaftliche knuͤpſen, wohl 
noch nicht bei allen Kindern in dem Grade geſchaͤrft 
ſeyn koͤnnen, um daraus Reſultate zur Nutzanwendung 
iu ziehen, was doch hier. erfordert wird, wenn dag 

tgetragene verflanden worden feyn fol, hierzu ges 
hört ein. umfaffenderer Unterricht, der nur mit dem 
nach und nach geweckten Scharfjinnefortfchreiten kann, 
und wozu mehrere Jahre gehören, als die angeführten, 
das ‚Heißt, in der oben angefuhrten Altersftufe; denn 
der aufmerffame Schüler vom zehnten; bie zum fech- 
zehnten Jahre macht gan, andere Fortfchritte in den 
Wilfenfchaften, wo das Bewußtſeyn des Begriffenen 
ſich in den Ausarbeitungen-jeigt, als der Schüler un. 
ter zehn Jahren, weil ſich jenem fchon mehr. dag wirk. 
liche Leben auffchließe, um fuͤr dag Literarifche Sinn 
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zu erhalten, welches dieſem noch verborgen iſt, weil er 


* 


noch zu fehr mir feiner Körperausbildung zu thun hat, 
alſo mit Spielen. So viel ift gewiß, daß durch die 
Entſtehung der Realſchule in Berlin, ſich bei vielen 
Schulmännern damaliger Zeit die Reform des Schul: 
wefens aufdrängte, indem man zur Einſicht gelangte, 
daß man zu viel für die Lateinifchen Schulen that, und 
zu wenig für die eigentlichen Deutfchen Stadefchulen 


und die Mutterfprache, die man faft ganz hintenanfegte, 
: da doc) dem Fünftigen Bürger: bei dem Fortfchreiten 


der Gewerbe, auch die Betreibung derfeiben durch 
Vorkenutniſſe erleichtert werden foll ; allein man überließ 
die weitere Ausbildung im Schreiben, Rechnen, Zeich⸗ 
nen, in den neuern Spradyenzc. Privatlehrern, melde 
nur die bemittelten und reichen Städter ihren Kin 
dern halten fonnten, und die übrigen mußten fidy mit 
dem Unterrichte begnügen, den fe in den Parochial⸗ 


ſchulen ꝛc. erhielten. Diefe fich mehrenden Privarleh- 
‚ rer, befonders in den neuern Sprachen, und vorzuge 
weiſe der Franzöfifchen, waren nun fpäterhin die Der: 
. anlaffung zur Anlegung von Privatfchulen und Privat 


Inſtituten, ſowohl für Kinder beiderlei Gefchledhts, 
als auch für Knaben und Mädchen oder Söhne und 
Töchter insbefondere, und von Erziehungs: und Pen 
fionsanftalten zc. in den preteftantifchen Landen. Un. 
ter die egteren gehörte aud) die von Bafedom 1774 
in Deffau auf Beranlaffung des Fürften Fran Leo» 
pold errichtete Mufterfchule, unter dem Mamen: 
Philantropinum, die aber erft ihre größte Aus- 
bildung und Höhe unter Campe’s Direktion er 
hielt. Diefe Privalfchulen und Erziehungsinftitute, 
die vorzüglid in den großen Städten der Preußi— 


ſchen Staaten ſich auszubreiten anfingen, und die 
zu ihren Lehrgegenftänden das Schreiben, Rechnen, 


Lefen, die Sittenlehre und Religion, die Deutſche, 
Franzoͤſiſche und Lateiniſche Sprache, die Geogro 
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phie und Geſchichte, Naturgeſchichte und Naturlehre, 
das Zeichnen und Singen gewaͤhlt hatten, und welche 
Gegenftände, außer der Lateinifcyen Sprache und 
einigen Wiffenfchaften, auch die Töchter gelehrt wur⸗ 
den, welche dann noch für die ausgefallenen Gegen- 
fände Unterricht in den Handarbeiten erhielten, gaben 
mit Beranlaffung zur DBerbefferung der Parochiale . 
ſchulen, wenigftens [uchten mehrere derfelben fich ihnen 
in den Unterrichtsgegenftänden gleich zu flellen. Diefes 
Angeführee wäre nun das Marimunt der Lehrgegens 
fländediefer Privarfchulen, nachdem fie ſchon zu einem 
geriffen Grade der Vollkommenheit in der legten 
Hälftedes verwichenen Jahrhunderts gefommen waren ; 
denn ihr Anfang befchränfre ſich nur aufdie Sranzöfifche 
und Deutfche Sprache, auf Beographie, Naturgefchichte 
und Geichichte, außer den oben angeführten Elementar- 
kenntniſſen, derXeligion, dem Singen und Zeichnen, und 
auch diefes wurde nicht in allen Privatfchulen gelehrt, 
befonderg geſchah dieſes nicht in den Töchterfchulen, mo 
anfangsbloß die Elementarfenntniffe: Lefen, Schreiben 
und Rechnen, Franzoͤſiſche Sprache, Gefang, Religion 
und Handarbeiten gelehrt wurden. — Als im Jahre 1770 
die Schulkommiſſion in Wien unter der Regierung der 
Kaiferin Maria Therefia errichtet, und der Herr 
von Felbiger als General Direktor des Schulweſens 
von gedachter Kaiferin nach Wien berufen wurde, 
ſo erhielt er, nebft einem anfehnlichen Fonds, völlige 
Serben zu handeln. Er brachte daher in kurzer 
Zeit das Mechanifhe der Schulen in eine gute Ord« 
nung; denn in jeder Provinz der Monarchie ward 
eine Schulfommilfion errichtet, und in jeder Haupt⸗ 
ſtadt eine Realſchule, worin Lehrer gebildete murs 
den, von deren Direktion alle Deutfchen oder Tris 
vialfchulen abhingen, fo mie alle Direktoren von 
der Oberdireftion zu Wien. Die Lehrmerhode 
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wor in den Normalſchulen ganz übereinftimmend die 
tabellarifcye, die der Herr v. Felbiger im {jahre 
1754 zu Berlin von Hahn und Hecker erlernt 
hatte, und der Kurfus in fo viele Stüdfe gerheilt, 
daß man genau wiſſen fonnte, in wie viel Zeit ein 
Schüler mit lernen fertig werden müßte; auch ward 
verboten, daß Niemand, auch nur im Privatunter 
richte, anders, als nach der Mormalmerhode, das 
beißt, nach der Litteral» und Tabellarmerhode unter: 
richten follte; ja es follte aud) Niemand einen Haus: 
lehrer annehmen, weldyer nicht in der Normalfcyule 
unterrichtet worden. Diefes veranlaßte nun, daß man 
in Wien Feine Privar-Erziehungsanfialten, wie in 
den großen Städten evangelifcyer Staaten antraf; 


dagegen aber viele Privatlehrer, die fehr gut bezahlt 


wurden, aber auch nad) der ————— unter⸗ 
richten mußten. In zwei Schriften: Vorſchrift 


jur Unterweifung der Hauslehrer, und: 
von Privatlehrern und Hausinfirufeoren, 


wurden die Borfchriften dazu gegeben. Die Einkünfte 


der Normalfchulen murden im Jahre 1781 ui 


120,000 Fl. angegebeu, wozu aus den Kaiferlicyen 


Kaffen nur etwa. direfe 4000 51. floffen; fie follen 


aber über 400,000 Fl. an baaren Kapitalien und 
verfchiedenen liegenden Gründen gehabt haben, dazu 
famen die Abgaben von den Schaufpielen. und Baͤl— 
len, 28,000 Fl. aus den Gütern der Jeſuiten, und 


etwa 16,000 31. aus dem DBerfaufe ihrer zahlreichen 
Schulbücher. Auch wurde in den 1780ger Jahten 


der Normalfchulfondg mit dem allgemeinen Studien 


fonds vereiniget, und beide wurden von der Hoflam | 
mer verwaltet. Man rechnete den allgemeinen Stw 


dienfonds auf 24 Millionen Gulden Kapital, die zu 


4 Prozent 960,000 Fl. hätten eintragen follen, aber 
wegen leichter Verwaltung nur etwa 800,000 Fl. ein· 


trugen. Der Fortgang diefer Schulen in den ge 
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nannten Kaiſerſtaaten ift ſchon oben angkführt wor⸗ 
dei, fo wie der Nutzen, der daraus refuftitt. Bei 
uns, in Berlin, wurde die Tabellarmerhode in der Koͤ⸗ 
niglicyen Realſchule, die fie in Aufnahme gebräcye 
harte, nach und nach durch die Lehrer fehr modificirt, 
wenn gleich der Direktot noch ſehr daran hing; aus 
dem Paͤdagogium wurde ſie beinahe ganz verdraͤngt, 
und fpärerhirt hoͤrte ſie auf. Die ſich immer mehr 
und mehr ausgebreiteten Privatſchulen und Etzie⸗ 
hungsinſtitute im letzten Viertel des verwichenen 
Jehrhunderts in den evangeliſchen Landen, erſetzten 
nn die höheren Stadtſchulen für das Gewerbe⸗ und 
Geſchoͤftsleben, welche die Magifträte oder Kom⸗ 
munen in vielen großen Staͤdten anzulegen unter⸗ 
ließen, theils weil es ihnen dazu an einem Fonds 
fehlte, theils auch, weil fie wahrſcheinlich glaubten, 
daß die von ihren Vorfahren geftiftecen, von ihnen 
ünterhaftenen Lateinifchen Schulen oder Gymnaſien, 
um auch diefe Zöglinge auszubilden, genügten, theilg 
audy, weil fie die vom Staate genehmigten Privat; 
lehr und Erziehungsanftalten für ausreichend hiel- 
ten, wie dieſes auch mwirflicd) in großen Haupt» und 
Reſidenzſtaͤdten der Fall war, und noch iſt; denn 
Berlin zählte zu Ende des verwichenen Jahrhun⸗ 
derts über vierzig Privatinftieute dieſer Art, worun⸗ 
tee über vier und zwanzig Töchterfchulen, außer den 
jemiſchten Inſtituten (Knaben und Mädchen) diefer 

tt. Die Lehrgegenftände diefer Inſtitute find ſchon 
öben, S. 382, angeführt worden; fie reichen voll⸗ 
fommen zu den bürgerlichen Gemwerben aus, ja geben 
auch noch darüber hinaus, und bilden Individuen 
zu den untern Buͤreaudienſten. Erft zu Anfange 
diefes Jahrhunderts, befonders aber nach dem Be⸗ 
freiungsfriege Deutfhlands von Napoleong Herr 
(daft, wurden die Kommunen in mehreren großen 
Städten auch auf das Gewerbeweſen und die Bildung 
Oec. techn. Enc Th, CLXVIIL 3b 
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dazu aufmerkſam, nnd fo entſtanden die Gewerbe 
und höheren Stade» oder Bürgerfchulen von den 
Kommunen geftiftet, oder angelegt, worin der Unter- 
riche fich über die nöthigen Zweige im Gewerbe⸗ und 
Gefchäftsleben verbreitet. In den Erfteren wird 

. gelehrt, an Spracdyen, außer der Mutterfprache: die 
Lateiniſche bis zu einem gewiffen Grade, die Ftan— 
doͤſiſche und Engländifche; an Künften: bi 
Schreiber, Zeichen. und Nechenfunft; an Wiffen- 
ſchaften: die. Geographie, Statiftif, Geſchichte, 
Naturgeſchichte, Maturlehre und Mathematik, die 
- Botanik und Chemie, die Tecynologie oder Gemerbs- 
‚Funde, das Buchhalten ıc. In den höhern Stadeidu: 
fen, außer der Miutterfprache, die Lateinifcye und 
Franzoͤſiſche, die Schreibe⸗, Zeichen und Rechenkunſt, 
‚ die Geographie und Naturgefchichte, die Maturlehre 
‚ oder. Phyſik, und die Mathematik. Hier und du 
wird Hr wohl ‚noch eine von den vorher angelüht: 
. ten Wiffenfchaften hinzugefügt, auch mohl nod) eine 
‚von den hier angeführten fortgelaffen. So hat jeft 
der Magiftrae in Verbindung mit den Stadtverord— 
neten in Berlin beſchloſſen, in denjenigen Stadtffei 
len oder Vierteln der Stadt, die noch Feine höheren 
Stadt: oder Bürgerfchulen haben, dergleichen an 
legen, damit die Kinder eines jeden Stadttheils nicht 
noͤthig haben den Unterricht in einem entfernten 
Zheile der Stade zu, fuchen. Sie läßt in denjenigen 
Stadttheilen, wo ſich fein geeignetes Lofal dajı 
ſchon finder, neue Gebäude auf dazu - geeigneten 
Plaͤtzen errichten, und auf diefe Weife wird manche 
fruͤhere Parochialfchule in eine höhere Stadt. oder 
Buͤrgerſchule umgewandelt, wozu immer bei einem 
Neubaue des Schulgebäudes ein Kapital von 15 bit 
20,000 Rthlrn. gehört. . Hierdurch verlieren natüt 
lih die Parochial- und Privarfchulen, ja zum Tpiil 
‚uch die Sprachgumnafien, oder großen. Eateinifctt 
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Schulen, weil auch hier in der neueften Zeit bis 
jur dritten Klaffe der Unterricht jo ziemlich gleich- 
förmig mit dem in den höhern Stadefchulen ertheilt 
wird, wenn auch nicht in der Ausdehnung, wes 
gen der alten Sprachen, die bier mehr Stunden 
fortnehmen, und dann audy mit Auslaffung einer 
oder der andern Wilfenfchaft, die in den Stadt. 
fhulen mehr an ihrem Plage find; fo auch in den 

ewerbefchulen und Real» Öymnafien, zu welchen 
Letzteren man die höhern Stadtfchulen zählen Fönnte, 
wenn die genannten Gymnafien niche den Zweck 
hätten, junge Leute bis zum Abgange zur Univerfität 
auszubilden, wenn fie fi) namlidy dem Kameral. 
oder Finanzfache, überhaupt den Staatswiflenfchaf: 
ten widmen wollen, fo aud) der Pharmacie, Oekono⸗ 
mie, den Forſtwiſſenſchaften, der Baufunft oder den 
Bauwiffenfchyaften 2c., ftart daß die höheren Stadt. 
oder Bürgerfchulen die Schüler zu den Gemerben 
and Künften ausbilden, das heißt, ihnen, außer den 
Elementarfenneniffen in ihrer ganzen Ausdehnung, 
fo viel von den im Leben nöthigen Wiffenfcyaften 
beibringen, als ein einigermaßen gebildeter Mann nd» 
thig hat, und worauf er dann nad) feinem Bedürfniffe 
felbft forcbauen Fann. Diefem Bedürfniffe der neue- 
ſten Zeit Helfen aud) mehrere Privarfchulen ab; auch 
einige Parochialfchulen haben ſich inden großen Städ« 
ten, ohne umgewandelt zu werden, in jüngfter Zeit 
bis zu diefen Anfprüchen erhoben, fo daß es jet 
fhwer wird, eine Grenzlinie des Unterrichts zwiſchen 
diefen verfchiedenen Schulen zu ziehen. Indeſſen 
find auch mehrere der legteren Schulen bei dem Ele« 
mentar-Linterrichte ftehen geblieben, und haben nur . 
diefem eine größere Ausdehnung zu geben gefucht, um 
dadurch dasjenige ganz zu erfüllen, was der Zweck 
diefer Schulenift. Uebrigens findet man auch die Pa⸗ 
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rochialſchulen, wis die Privarfchulen in höhere, 
mittlere und Elementarfchulen getheilt; diefe 
Eintheilung ift indeffen nach den Lehrgegenftänden 
doch nicht fo ſtrenge gemacht, daß nicht eine in die 
andere übergeben follte, befonders die mittleren unddie 
Elementarfchulen, welche ſich in den Lehrgegenftänden 
“ oft berühren. Zu den Erziehungs: nftituten, die 
auf die Stadefchulen in Deurfchland, hauptſaͤchlich auf 
: die der evangelifchen Glaubensgenoſſen in neuerer Zeit 
einigen Einfluß gehabt Haben, gehören, außer dem 
fhon oben erwähnten Philantropinum in Deflau, 
aud Peftalozzi’s und Dlivier’s Erziehungeinfti- 
tut in der Schweiz, und das Salsmannifde in 
Scynepfenthal; dann die Seminarien zur Bildung 
guter Lehrer für Volksſchulen in mehrere Staaten, 
namentlich in Preußen. Ueber diefe Schufen ehe’ 
man auch die Artifel Schule, Th.149, ©. 62 uf; 
Bhirgerfchule, dafelbft, S. 251 u. f.; Dom- 
fıhufe, daf., ©. 278 u. fe; Privatlchule, dal, 
©. 413 uw. f.; Realfchule, daf., S. 419 m f. 
Staatswirthſchaft, Th. 167, ©. 492 u. f., und 
den Art. Bolfsfchule, unrer B, nah. — Was 
die Öymnafien oder Lateinifchen Schulen in 
den Städten betrifft, die man eher Staats als 
Stadtfchulen nennen fann, fo ift darüber ſchon 
das Mörhige unter Schule, in dem oben angeführ- 
ten Iheile, ©. 190 u. f., und unter Schule (gr 
lehrte) daf., S. 306 u. f., angefuͤhrt worden. Ju 
dem erwähnten Artikel Schule; ©. 163 u. f., il 
auch der Real⸗Gymnaſien gedacht worden. Zu 
"den Stadtſchulen für die unterm oder ärmeren Volke 
Hoffen gehören die Induſtrie- oder Erwerbs— 
fchulen, die Armen- oder Freifchulen, die Ar: 
-beitshausfchulen; dann auch noch die Schulen 
des wechfelfeitigen Unterricht. Ueber die 
Induſtrie- oder Erwerbsfchulen fehe man die 
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ſen Artikel, Th. 148, S. 329 u. f. nach; eben ſo 
überdie Armen: und Freyſchulen daſelbſt, S. 234 
u. 305 u.f.— In den Armen-oder Freyſchulen 
wird jetzt der Unterricht in mehreren großen Städten 
nad) einem erweiterten Plane geführt, fo daß ſie ſich den 
Parochialfchulen darin nähern. Auch find mit den 
Kommunal- Freifhulen noch Nachhülfeſchulen 
verbunden, worin diejenigen armen Kinder Ln- 
terricht erhalten, welche den Tag über arbeiten müj- 
fen. — Die Arbeieshausfchulen, deren Ihätig- 
feit fidy auf diejenigen Kinder erftrecfe, welche in die 
Arbeitshäufer wegen Vergehungen gebracht werden, 
um fie wieder durch den Unterricht und eine nüglicye 
Beihäftigung auf einen befferen Weg zu bringen, 
fie zu nüglichen Mitgliedern für die bürgerlihe Ge- 
fellfchaft zu bilden. Kine ſolche Schule befinder fich 
auch in dem Arbeitshaufe zu Berlin, womit zugleich 
eine Befchäftigungsanftalt für die jüngeren Zuͤcht⸗ 
linge vorhanden ift. Es ift dazu eim Unterrichts» 
Plan entworfen worden, nad) welchem nur dienöchig- 
fen Elementarfenntniffe darin gelehrt werden, weil bie 
übrige Zeit dem Arbeitshaufe gewidmet ift, das heißt, 
der Arbeit darin; denn da die Kinder befonders des 
Müpiggangs wegen hierher gebracht worden find, fo 
ift die Abſicht diefer Anftale, fie durch Befchäftigun- 
gen marcherlei Art zum Fleiße zugemöhnen. Die klei⸗ 
neren 3. B. reinigen Papier und fondern rein gewa⸗ 
fhene Lappen für eine Papierfabrif aus, die groͤ— 
Beren verfertigen unter den Augen ihres Auffehers 
und unfer der Leitung eines Werfführers zierliche 
Pappſchachteln und Käftchen, Pennale, und andere 
Papparbeiten. Diefe Arbeie ift nicht nur den jus 
gendlihen Kräften angemeffen, fondern da fie auch 
große Reinlichkeit erforderf, und den Sinn für Ebens 
maaß und Form in Anfpruch nimmt, fo foll fie auch) 
auf die Sittlichfeie der fo Befchäftigten wohlthuend 
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einwirken, um fo mehr, da diefe Arbeit felbft etwas 
Ermunterndes hat, welches man bei Zmangsorbeiten 
nicht findet, die gewöhnlich mit Unluft oder Stumpk 
finn gerhan werden, jene aber mit wirklichen Eifer, 
bei großer Ordnung. — Hierher gehören audy bie 
Schulen oder Erziehungs» Snftitute für ſittlich ver 
wahrloſete Kinder beiderlei Gefchlechts, meldye eine 
- ziemlich gleiche Tendenz haben, als die zuvor erwaͤhn⸗ 
ten; denn nicht allein die Beſſerung der —* 
durch Lehre und Unterricht iſt Hier Zweck, fondern 
fie audy andie Arbeit zu gewöhnen, und hierdurch auf 
Sittlichkeit und Fleiß bei ihnen zu wirfen, damit ſi 
— nicht wieder die vorige Bahn betreten, die fie ein 
folhen Anftale zur heilfamen Correktion überlieferte, 
Was die Gemwerfs: und Sonntagsfchulen be 
trifft, fo ift darüber ſchon dos Mörhiae TH. 149 unt 
ihrer Benennung gefagt worden. Daß in neueltet 
- Zeit von Seiten der Kommunen aud) für die armen 
Kinder in den Städten nothdirftig für den Unterri 
geſorgt wird, verdient gewiß die Anerfennung 
Städtebemohner in einem hohen Grade, meil dadurd) 
fo mandyes Kind der Verwilderung entriffen wird, 
und befonders find bier die oben erwähnten Nach 
bülfefhulen von Wichtigkeit, da viele ar 
Kinder ihren Elteen in ihren Gewerben fchon vo 
jarter Jugend auf helfen müffen, alfo die gemöh 
liche Schulzeit nicht halten fönnen, daß fie hierdurh 
den noͤthigen Unterricht auch außer der Schuljeit 
‚ und ihren Wrbeitsftunden erhalten, denn went 
gleih, von einer Geite betrachtet, der Lnterricht in 
den nörbigften Elementarkenntniſſen wichtig ift, (0 
iſt es von der andern auch der Fleiß und die Hilfe, 
‚die fie ihren ormen Eltern leiften, die ohne diefelben 
niche im Stande wären, fie zu erhalten; auch lernen 
fie fo viel,, als fie brauchen, um fidy in der Welt, ne 
ben ihrem Gewerbe, audy durdy Lefen, Schreiben und 
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Rechnen fowtzüpelfen, immer noch genug in den we⸗ 


| fg Stunden, die ihnen in ben Nachhuͤlfeſchulen 
‚gewidmet find. Die neuere Zeit hat darin’ einen 


— — —— —— 
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Vorzug vor der älteren, daß man in großen Städten 
heben den’ Parochial-, Elementar: und Armenfchulen, 
noch Erwerbs: oder Arbeitsfhulen, womit der nöthige 
Elmentar-Linterricht im Lefen, Schreiben und Rech⸗ 
en, in der Religion und im Singen, aud) allenfalls 
im Zeichnen verbunden iſt, exrichtet hat, damit die 


"Kinder niche bloß zum Lernen, fondern auch zu Hand⸗ 


"arbeiten angehalten werden, und hier leruen, Daß 


man durch Fleiß und Gefchicklichfeit im Stande ift, 
fih fein Brod zu ermerben, welches immer bie 
Hauptfache bleibt, da die übrigen Kenntniffe nur 


‚Nebenhülfen bei Handmwerken ꝛc. bleiben; "daher" geht 


" man auch in einigen diefer Schulen zu weit, indem 


man die Kinder nody in Gefchichte, Geographie, Na- 


> turfunde, Maturaefchichte ꝛc. unterrichtet, und Dem 


Hauptzweck aus den Augen läßt, wozu die Schulen 
eigentlich geftifter worden find, nicht um den Kin 
dern wiſſenſchaftliche Kenntniffe beizubringen, die 
ihnen im der Folge nur wenig Mugen ftiften, fondern 
um fie an Arbeit zu gewöhnen, ihnen Liebe Dazu 
dur Auszahlung des Ertrags een oder 


ihrer Arbeit einzuflößen, und ihnen badei den nöthigen 


Unterricht zu ertheilen, der ſich nur auf die oben er⸗ 
wähnten Elementarfennenife befchränfen batf. Was 
die Schulen des wech felfeitigen Unterrichts 
betrifft, fo wird das Möthige darüber unter Volks— 
ſchule, in ®, vorfommen. | u 
In Hinſicht des Religionsweſens und der 
Rirhenangelegenheiten in “Beziehung auf die 
Stadtwirtbfchaft in den Städten, ift manche polizey: 
liche Vorkehrung, fomohl zum Schutze der herrſchen⸗ 
den Kirche und der tolerirten, als auch zum Beften 
der innern Ordnung ſeit der Reformation geſchehen. 
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‚Hierher muß. man beſonders die Verfolgungen red. 
nen, dig vorzüglich In dem erften Zeiten der Reſor⸗ 
maotion von der herrſchenden Keligionsparthey gegen 
‚dig fremden Sekten in den Städten geſchah; eine ger 
‚genfeitige Verfolgung der kirchlichen Partheyen, die 

wohl Politik, als Glaubenseifer zum Grunde hatte, 


piel ra In den meheften Miederfächfifcen 
| ae nad) der damaligen Eintheilung des Deut: 


» 
5 






Inquiſitoren gegen die evangelifche, und nachdem * 
errſchend geworden war, blieben die Magiſtraͤte die 

er Religion der katholiſchen nicht allein nichts ſchul⸗ 
ig, fondern die lutheriſche Kirche verfolgte fogar die 
Fmiargiete; denu die Hanndverfchen Eddags-Artikel 
verorduen, daß die Papiften; und Zwinglianer aus 
er Stadt auf ewig verwiefen werden follen*). Diefe 

J ——— in den Städten dauerten auch 
das fiebzehnte Jahrhundert Hindurch, und verpflan; 
ten fd auch ‚bier. und da nod) auf. dag adhtzehnte, 
igftens bie zu den 1730ger Fahren, in welchen 
fi mehr Duldung in Hinſicht der kirchlichen Strei⸗ 
tigfeiten eintrat. Nach dem Weltphälfchen Frieden 
follten, außer den drei Religionen, der fatholif hen, 
Oucherifcen und reformicten, feine andern in 
Deutfchland eingeführt und. geduldet: werden; allein 
ungeachtet e dagegen eifernden Reichsgeſetze wur 
den doch Sorinianer, Mennoniten, Wie⸗ 


° 
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dertaͤufer und andere Sekten in die Städte aufge⸗ 
nommen, befonders in die Städte der Neichsfürften, 
welche hierin eine freie Gewalt zu haben behaupteten, 
nur durften diefe Seften feinen Öffentlichen Gottes⸗ 
dienft halten, wohl aber ihre Hausandadıt ; auch konn⸗ 
ten fie den benachbarten Gortesdienft beſuchen, und 
ihre Kinder in auswärtige Schulen ficken. So wie 
überhaupt nach dem Weftphälifchen Frieden diejeni⸗ 
gen Unterthanen in einem Lande, welcye ſich nicht zu 
der herrſchenden Religion befannten, unbefchranft ihre 
Hausandadyt halten durften, welche ein Hausvater 
mit feiner Familie und feinem Gefinde, auch wohl mit 
Zujiehung einiger Sremden und Nachbaren anftellt, 

ie Polizey machte auf der einen Seite in den pros 
teftantifchen Landen, befonders in den großen Staͤd⸗ 
ten, daß feine offenbare Arheifteren und Verachtung 
dee herrfchenden Religion entſtand, und auf der an« 
dern, daß fein dem Staate nachthriliger Aberglaube 
einriß; auch daß Niemand einem Andern unter dem 
Vorwande der Religionsbekehrung Beleidigungen on- 
töue; dann durfte Die Polizey der Freiheit des Gewiſſens 
nicht zu nahe treten. Auch bloß geduldere Religions⸗ 
verwandte wurden, ſowohl in den freien Reicheflädten, 
als in den Fürftlichen, was das Zunftwefen, den Hans 
delund Wandel, die Erbfchaften, den Genuß der milden 
Stiftungen und Begräbniffe betrifft, den Mirbürgern 
von der Landesreligion gleicy gehalten, und ihnen auf 
Begehren ein fünfjähriges freies Abzugsrecht ohne 
alle Beläftigung geftarter. In den Staaten, mo der 
Landesheir nicht der herrfchenden Religion zugechan 
war, übten die evangelifche Unterthanen einen Theil 
der geiftlichen Rechte felbft aus, als die Haltung eines 
eigenen Konfiftoriumg, Beſtellung der Kirchen⸗ und 
Schulbedienten ꝛc. In den freien Reichsſtaͤdten war 
die Religion entweder fatholifch, oder evangelifcy, oder 
gemifcht, wie 5. B. zu Schwähifh. Gmünd, Ulm 
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und Erfurt, und wo die Religion nicht gemiſcht war, 
da hiele man firenge auf die herrfchende, und erlaubte 
der andern feine Parodyialrechte, audy den Mitgliedern 
derfelben nicht das Bürgerrecht; duldete man fie aber, 
fo geſchah es nur unter Bergünftigung des Magiftrats; 
eben fo Fonnten fie audy nur ihre Religion ausüben. 
Man ernannte und verpflichtete Kandidaten, welche 
zu ihren Predigten und andern gottesdienfllichen 
Handlungen gefchicft wurden, und die darauf Acht da 
ben mußten, daß die Rechte der Stadt nicht gefränft 
und nichts zum Nachtheile derfelben eingeführt werde. 
Geſchah es nun, daß ein Gaiftlicyer von einer bloß in 
der Stadt tolerirten Gemeine gegen die Stadt oder 
die herrfchende Religion predigte, fo wurde ihm das 
Predigen von Seiten des Mayiftrats unterfagt, über: 
haupt die Kanzel verboten. In einigen evangeliſchen 
freien Reichsftädten wurden Feine Frühmerten, feine 
Paſſions⸗, Dfter- und Weihnachteceremonien gehal: 
ten, auch bei den einfacyen Taufpandlungen Fein Epor- 
eifiren, Rreusmachen ıc.; dann auch feine Anzüglid. 
feiten in Gefangen und Gebeten wider den Pabft und 
fogenannten Antichriſt; in andern fand eg wieder 
Statt. So murde in einigen evangelifchen Reichs⸗ 
ftadten das Seftiren und Konventifulhalten gefkattet, 
in andern wieder nicht. So 5. DB. waren zu Ulm all 
fdywärmerifchen Seftenamen fehr verhaßt; es wurde 
hier feinem Prediger geftattet, Privatunterredungen 
und fogenannte Erbauungsftunden mit Mebreren zu 
veranftalten, um dadurd alle Streitigkeiten, melde 
die Seftierey leicht veranlaßt, zu vermeiden. Als da 
ber der berühmte Auguft Herrmann Franke, 
Gründer des Halliihen Waifenhaufes, auch nach Ulm 
kam, um für fein Waifenhaus Beiträge zu fammeln, 
und im Münfter dafelbft die Hauptpredige hielt, in 
welcher das Minifterium auch gegenwärtig war, fo 
fond biefeg einige pietiftifche Aeußerungen verdächtig, 
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und fo mußte ſich der zweite Stadtprebiger, der fidy ale 
matbematifcher Schriftfteller befanne gemachte Fun’f, 
in der Nachmittagspredigtdeutlicher darüber auglaffen, 
und die Eindrücfe der Bormittagspredige zu ſchwaͤchen 
fuhen. Franke ließ Lierauf feine Predigt drucken, 
und beflagte ſich in der Borrede über die Widerfprüche 
der Ulmifchen Prediger. In den evangelifchen freien 
Reichsftädten hafte entweder der Magiftrat allein das 
Patronatred;t über alle Prebigerftellen in der Stadt 
und auf dem Rande, oder er theilte eg mit der Ge; 
meine. Die Stadtprediger bildeten zuſammen ein 
Minifterium und rangirten nach der Anciennetät. 
Schied ein Prediger durch den Tod oder durch die 
Annahme einer andern Stelle ıc. aus, fo ward die 
Stelle von einer beftändigen Deputation des Magis 
ftrats, die das Konfiftorium bildete, befegt, ohne daß 
die Stimmen der Gemeine gefammelt wurden, oder 
es gefchah mit der Sanımlung der Stimmen. Der 
Kandidat wurde nun von dem Senior bei der Ge- 
meine fogleich eingeführte, oder er mußte erft eine 
Probepredige halten, welches Legtere da Start fand, 
wo die Gemeine wahlfähig war. Hier fonnten nun 
leichter Wahlſtreitigkeiten State finden, nicht fo da, 
wo der Magiftrat allein die Wahl hatte. Hier war der 
Senior oder Aeltefte der einzige geiſtliche Inſpektor, 
aber nicht Konſiſtorialrath, außer daß ihm, und auch 
wohldemganzen Stadtminifterium, ein Öutachten ab» - 
gefordert, und er bei den Predigerwahlen zugezogen 
wurde. Sin einigen von diefen freien Reichsſtaͤdten 
murden die Stadeprediger nur aus dem Landminifte: 
rium erwählt, und dann maren es nur feltene Fälle, 
daß Kandidaten zu Stadfpredigern gemacht wurden, 
und geſchah diefrs, fo mußten fie wenigſtens eine Zeit 
lang Profefforen am Gymnaſium gemefen feyn, tie 
323. zu Ulm; daher waren dann auch die Stadtpre- 

diger größtentheils erfahrene und geübte Lehrer, de⸗ 
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nen ſchon ihr Alter Anſehen gab; auch wurden hier 
keine Auswaͤrtige zum Predigeramte berufen, weil 
immer eine hinlaͤngliche Anzahl von Landeskindern in 
dem Seminarium für Kandidaten des Predigtamtes 
vorhanden war. In andern Städten wurden aud) 
Kandidaten der Seminarien, fo auch fremde Prediger, 
die irgend einen Ruf hatten, dazu. erwähle. Den 
Stadtpredigern wurde in Kranfheitsfällen oder Al— 
tershalber feinen Vikar geſtattet. Die Gefchäfte la- 
gen dann auf ihren Kollegien, und die benachbarten 
Landprediger mußten ihre Predigten mit übernehmen; 
jedoch war Letzteres nicht überall der Fall; denn es 
gelangten audy ordinirre Kandidaten aus den ©r 
minarien zueinftmweiligen Stellvertretern. Wo indeflen 
die Randprediger diefes Amt in den Städten über 
nehmen mußten, da traten an ihre Stelle auf ben 
Dörfern Kandidaten, welche von dem geiſtlichen 
Sinfpeftor oder dem das Kontiftorium bildenden Aus 
ſchuß den Auftrag dazu erhielten. In einigen Reiche: 
ftädten wurde der evangelifche Gortesdienft nur ganj 
einfach abgehalten, wie 3. DB. zu Ulm, Augsburg ıc., 
in andern, wie zu Mürnberg, wo man dag Interim 
angenommen hatte, war er zufammengefegter, melde 
Weberbleibfel des Interims ſich auch noch |päterhin in 
diefen. Städten zeigten. Uebrigens mußten die Pre: 
diger in Abfaffung von Predigten fehr fleißig ſeyn; 
denn in Augsburg wurden noch in den: 1780ger Jah⸗ 
ren von vierzehn Geifllichen nebſt einigen Kandidaten 
3599 Predigten in ſechs Kirchen in einem Jahre ger 
halten, und in Ulm bloß im Münfter von fieben 
Geiftlihen und noch einigen andern 555 Predigten. 
Im Münfter wurde an allen Wochentagen eine Pre: 
digt, und am Donnerftage wurden fogar zwei gehal« 
ten. Die Geiftlichen predigren an den Wochentagen 
nur vor wenigen Zuhörern, oft nur vor acht oder zwölf 
Matronen. Diefe täglichen Wochenpredigten waren 
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bei der Reformation aus der Farholifchen Religion mie 
übergegangen ; denn da in den Kirchen der katholiſchen 
Städte jeder Priefter taͤglich eine Meffe lefen fol, und 
mit der Reformation die Meffe wegftel, und hier das 
Predigen an die Stelle trat, fo glaubte man audy täg- 
lich predigen zu müffen, wie man fonft täglidy Meffe 
las. Alle Kirchen und Pfarreinfünfte ftanden in 
den freien Neichsftädten unter der Deputation des 
Magiftrars, die das Konfiftorium vorftellte. In einigen 
Städten waren diefer Deputation Deputitte der Buͤr⸗ 
gerfchaft zugefelle, das heißt, da, wo der Magiftrat 
nicht dag Patronatreche allein hatte, fondern es mit 
der Gemeine theilte. Diefes Kollegium, Pfarr- 
firhenpflegame genannt, war nun noch einem 
höhern untergeordnet, welches den Mamen Religions. 
amt führte, und aus den drei erften Mirgliedern deg 
Magiftrats beftand. Alle Pfarrbefegungen und Ber 
änderungen, alle großen firchlicyen Angelegenheiten 
wurden von dieſen beiden Aemtern gemeinfcyafclidy 
beforge,, wobei immer der Erfle nad) der Anciennetät 
den Borfig hatte. Die Eramina wurden in Gegenwart 
diefer beiden Kollegien, und zwar die pro Candidatura 
bon den drei erften Stadtptedigern, die rigorosa aber 
vom ganzen Stadtminifterium gehalten. Der Kandi⸗ 
dat bezahlte in mehreren Städten weder für das Exa⸗ 
men, noch für die Bocation und Ordination etwas. 
Hierin har fih nun in diefen Staͤdten in neuefter Zeit 
Vieles geändert, das heißt, in denjenigen, welche wäh. 
rend des Proteftorats von Napoleon im füblichen 
Deutfchland, und der Auflöfung desganzen Deutfchen 
Kaiferreichs im Johre 1806 unter die Herrfchaft ans 
derer Deutſchen Fuͤrſten gefommen find, alfo ihre 
Selbftitändigkeit, als freie Städte, verloren haben; 
ihre Religionsangelegenheiten find nun den Fürftfichen 
Kandes» Konfiftorien umterworfen worden, die, wenn 
gleich im Ganzen dem flädtifchen Gottesdienſte und 
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den Kirchenangelegenheiten. Feine Hauptveraͤnderun⸗ 
gen geben fonnten, dody im Einzelnen manche Aban- 
‚derungen trafen, befonders in den Städten, wo ber 
Magiftrat ein freies Wahlrecht hatte und aug feiner 


- Mitte ſich das Konfiftorium bildete. — In den katho— 


liichen freien Reihsftädten blieb aud) der Gottesdienft 
nad) der Reformation in feinem alten Öeleife, und 


. wenn auc) hier und da Verbefferungen gefcyahen, fo 
‚ betrafen fie nur Kleinigfeiten, die ſowohl in der Form 


des Öottesdienftes, als in den religiöfen Ceremonien 


., nichts ändern konnten; auch fpäterhin die Aufhebung 


mehrerer Klöfter unter Jofeph dem Zweiten in 


den Deflerreihifhen Staaten, welche Maaßregeln 
... aud) hier und da in den Reichsſtaͤdten die Aufmerk⸗ 
„ſamkeit auf dergleichen geiftliche Inſtitute erregte, 
„war doc) von feinen Folgen auf die Religion felbft, 
‚wenn fie gleich den Kirchenfondg, überhaupt die Kir: 
.. cheneinfünfte in etwas änderte. Machdem bie freien 


Reichsſtaͤdte, wie oben angeführt worden, den Fürft: 


lichen Staaten einverleibt worden, fo wurden die un. 


ter proteftantifhe Fürften gefommenen Fatholifcyen 


. Städte in ihrer Religion eben. fo befhügt, wie die 
. evangelifchen ; es blieb darin Alles beim Alten. Die 
Kloͤſter fonnten ihre Prozeffionen-eben ſo oͤffentlich 


‚ holten, wie vorher; nur in den proteſtantiſchen Städ- 


ten, worin die Katholiken auch dag Parochialrecht er- 


halten hatten, durften die Klöfter, mo fich dergleichen 


befanden, feine Öffentlichen Prozeffionen halten, fon: 


dern innerhalb der Kloftermauern und in den Kir 


hen, und diefes aus dem Grunde, um feinen Auflcuf, 


feine Störung zu verurfachen. Auch die in den Kids 


ftern aufgeführten Luft: und Singfpiele, als Schul. 
übungen, fanden fortwährend Statt, wozu auch inden 


‚ proteftantifhen Städten die Einwohner Zutritt hat 
‚ ten. Diefes Legtere war befonderg bei den gemifchten 
freien Reichsſtaͤdten der Fall. Auch in diefen ift Alles 
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beider Einverleibung beim Alten geblieben; denn da 
Karbolifen und Proteftanten bier durch die Gewohn⸗ 
beit ſchon in Berträglichkeitlebten, fo konnte hier auch 
weiter feine Unordnung nody Störung bemirft mwer« 
den; felten wird man audy finden, daß zwiſchen diefen 
beiden Religionspartheyen, hier unangenehme, Strei- 
tigfeiten entflanden wären; denn die Obern Diefer 
Kirchenpartheyen forgten für-diefe Vertraͤglichkeit, ins 
dem fie felbjt das Beifpiel dazu gaben, und fo vermie⸗ 
den beide Theile entweder den gefellfchaftlichen Umgang 
miteinander, ohne ſich jedoch zu haffen oder zu verfol⸗ 
gen, oder fie genoffen ihn gemeinſchaftlich, weldyes 
Letztere größtentheils . der „Fall, war, . ohne irgend 
einen. Einfluß auf ihre gegenfeitige Glaubensange- 
legerrheiren zu äußern. Die Erfteren, die Katho— 
lifen, hielten ihre Prozeffionen am Frohleichnams⸗ 
und anderen großen Feſttagen öffentlich ungeftört. | 
Der ſchon oben erwähnte Zmwift der Religions 
partheyen in vielen Städten, fand nicht bloß zwifchen 
Katholifen und Evangelifchen Statt, fondern aud) 
zwiſchen den proteftantifchen Glaubensgenoſſen felbft, 
und veranlaßte unter den Kegteren fehr unangenehme 
Handel, woran in den Brandenburgifchen Städten 
auch diefich dafelbit angefiedelten Franzoͤſiſchen Fluͤcht⸗ 
linge Theil nahmen, weil fie fi von den Lutheranern 
beleidiget glaubten, weshalb auch zu ihrer Vertheidis 
gung eine befondere Schrift erfchien, die nicht unge: 
lefen blieb, und veranlaßte, daß gewiſſe Churfürft- 
liche Kommiffarien ernannt wurden, um die Be— 
ſchwerden zu unterfuchen. Im Jahre 1690 war der 
Ehurfürft Friedrih Wilhelm der Dritte von 
Brandenburg und auch das Konſiſtorium fehr thätig, 
um in Religiong- und Kirchenfachen Ordnung zu brin- 
gen; e8 erfchienen daher mehrere Verordnungen zur 
beiferen Einrichtung diefer Angelegenheiten, befonders 
in den Städten. Hauptfächlid) fa) man auf diejenigen 
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theologiſchen Schriften, welche neue und irre fuͤhrende 
Lehren verbreiteten. So kam der Probſt Müller 
zu Unferer lieben Frauen in Magdeburg nad) Span 
dow in Gefangenfchaft, weil er eine Schrift unter 
dem Titelt „Fang des edlen Lebens durd 
fremde Glaubenslehre,“ herausgegeben hatte, 
die Ausfälle auf die reformirte Lehre enthiele, und in 
welcher er fich als ein treuer Anhänger der Witten 
bergifchen theologifchen Fakultät bewies, die ſich ber 
kanntlich fchon lange als eine Widerfacyerin der 
Anhänger Kalvins gezeigt hatte. Diefe Ausfälle 
bezogen fidy hauptſaͤchlich auf die Vermaͤhlung des 
legten Herzogs von Sacyfen:Zeis mit der älteften 
Tochter des Churfürften Friedrich Wilhelm, die 
bier als eine Mißheirath in Hinficht der Glaubensver— 
ſchiedenheit beider Fürftlichen Perfonen erflärt wurde, 
In Ziefar gerierh der Jaſpektor und der Diakonus 
in Inquiſition, weil fie angeblidy einige läfterlicye 
Predigten gehalten, und darin die Reformirten ange 
griffen haben follten. Auch Thulmeyers Traftar 
von Berheirarbungen evangelifher Aeb— 
tiffinnen, und Mafius Bud: Das treue 
Lutherthum, wider die Neformirten, melde ju 
gleicher Zeit erfchienen, brachte diefe in Harnifch, ſo 
auch das in Dresden gedruckte Gebet, worin der Re 
formirten mit verhaßten Worten gedacht wurde; 
Auch mußten die Streitigkeiten zwiſchen den Furhera- 
nern und Neformirten zu Brandenburg und Treuen 
briezen gefchlichret werden, und fo maren überall 
Meckereyen zwiſchen diefen beiden Glaubensgenoffen, 
welche die Regierung und dee Magiftrat in den Stäb: 
ten beizulegen fuchen mußten. Diefe Anfeindungen 
von Seiten der Lutheraner rührten 1) mahrfcheinlic 
daher, daß die Reformirten von Zeit zu Zeit Beguͤn— 


ftigungen erhielten. So z. B. wurden viele Hand⸗ 


werker der Legteren von der Gewinnung des Melr 


Stadtwirthſchaft. aoi 


ſterrechts befreit, welches aber den Erſteren nicht ge⸗ 
ſtattet ward. Bei dem Anſehen, in welchem die 
ebangeliſchen Geiſtlichen zu der Zeit ſtanden, raͤchten 
fie ſich zuweilen für die, wie fie glaubten, ihnen wider. 
derfahrene Kraͤnkung. So 5. D. ließen fie in Ber: 
lin im Jahre 1695 eine zum Bergnügen des Hofes 
erbauete Schaubühne gerade zu der Zeit abbrechen, 
als die Schaufpieler, um ihre Vorftellung zu geben, 
bereits angefleidet waren; Dagegen wurde zehn Jahre 
darauf, im Jahre 1705 am 24ften Februar, unter 
bem Könige Sriedrih dem Erften, durch den 
Henfer auf dem neuen Marfte eine Abhandlung von 
dem M. Sebaftian Erhard, Profeffor zu Ham⸗ 
burg, Öffentlid) nach damaliger Sitte verbrannt, weil 
win derfelben den Pelagianismus, Calvinis- 
mus und die foldyen anhängenden Fürften und. Gots 
tesgelehrren heftig angegriffen hatte... Der genannte 
Monarch befahl aber dagegen nichts zu fchreiben und 
es bei dieſer Beſchimpfung bewenden zu Taffen. 
2) Wegen der alten Gebräuche. der. Lurheraner, 
die fie bei der Trennung von der Eatholifchen: Kirche 
mit zu ihrer Kirche herübergebracht hatten, und 
worüber. die Meformirten berfielen und fie herabzu- 
würdigen fuchten, welches ihnen auch um fo eber 
gelang, da ſowohl der Landesherr und ber Hof, als 
auch die vornehmſten Staatsbedienten ihrer Lehre 
zugethan waren. Sie wirkten daher oftmals- Ber: 
‚bote fo mancher Ceremonien bei Dem öffentlichen Got⸗ 
:tesdienfte der Lutheraner aus; allein: überall drangen 
fie mie ihren nachtheiligen Borftellungen von den 
genannten Kircyenceremonien nicht durdy; denn bie 
Hauptkirchen der Refidenz ‚blieben feſt bei ihren Ge« 
wohnheiten, worin fie auch weiter nicht geftört wur⸗ 
den, nur fuchte man bei den neuerbauren Kirchen 
eine Einförmigfeit Herbeisuführen, und die alten Ges 
Orc. techn: Enc. TH: CLXVIL © — oO Ee oo 
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bräuche fortzulaffen. In den Lucherifchen Kirchen, 
morin: zugleich die Reformirten ihren Gottesdienſt 
hielten, und alfo ein Mitanrecht hatten, wollten Letz⸗ 
tere nicht zulaffen, daß die Lucheraner Denkmäler 
errichten, oder andere Verzierungen darin anbringen 
ſollten. Da nun die Künftler durdy die Darftel. 
(ung religiöfer Gegenftände in den Kirchen nicht nur 
ein anfehnliches Honorar erhielten, fondern auch 
Ruhm in ihrer Kunft, fo mar es fehr natürlich, daß 
fie den Reformirten entgegen zu arbeiten fuchten, und 
dieſes gefchah am beften durdy die Lutheriſchen Grill 
lien, welche heftig. gegen die Neformirten vom der 
Kanzel herabdonnerten, ſowohl in.der Reſidenz, als 
in den Provinzialftädten, in welchen: man fie: gar nicht 


leiden konnte. Wegen der vielen:anftäßigen Predig 


ten befam der Konfiftorialfisfal viel zu chunz:denn 


diefe Scenen . der Anfeindungen. erneuerten ſich oft 
oder kehrten in verfchiedenen Perioden bis zu den 


-  1730ger Jahren wieder, von wo ab nach? und nah die 


Religionspartheyen in Deutfchland ausbreitete. Doh 
die jetzt durch unſern Monarchen, Friſedrich Wil⸗ 


ſteigende Kultur durch die Fortſchritte der Deutſſchen 
in den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten eine größere Dul 
dung hHerbeiführte, die ſich auf die drei feſtgeſtellten 


beim den Dritten, geftiftete Bereinigung: degfu 
therifchen und teförmirten Kirche zu seiner ebange⸗ 


| lifchen, aud) ſchon unter dem Könige Fri ed richdem 


Erften im Jahre 1703: in Anregung gebracht wor⸗ 


"ven, beweifeedie: Schrift *) des Geiftlichen : amıdıt 


— 
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Hauptkicche zu. Magdeburg, :Mamens Winkler, 
worin der ſelbe ſechs Wege und drei Gründe: zur Ers 
reichung dieſes Zweckes vorſchlaͤgt. Auf dieſe Schrift, 
die dem genaunten Monarchen in die Haͤnde geſpielt wor⸗ 
den, verordnete derſelbe, daß der. Konſiſtorialrath und 
Ptobſt in Koͤlln Luͤtke, ſich mit gedachtem Wink⸗ 
ler und dem Biſchofe von Urſinus, als Praͤſes von 
teformirter Seite, uͤber dieſen Vorſchlag beſprechen 
und ihn prüfen ſollte. Ein Kath; und Motariug;odie 
bei. diefer Unterfuchung :zugegem waren ‚\ follten ihr 
Gutachten abgeben, . ob eine Bereinigung beider Re; 
ligionen zu Stande zu bringen möglich waͤre) welches 
des Königs Wunfdy fey; allein dieſe Angelegenheit 
Fam nicht zu. Stande; ‚denn: es war noch: micht an 
der Zeit, bei den fchon vorher angeſuͤhrten Anfeindun⸗ 
gen, ‚ein foldyes Werk zu beginnen und gluͤcklich 
durchzuführen; denn die-Streitigbeiten zwifchen: den 
Reformirten und Lutherauern dauerten, wie ſchon oben 
angeführt worden, faſt Durch. die:gange-Kegterungs. 
prtiode feines Nachfolgets, des Koͤnigs Friedeic) 
Wilhelm des Erften fort, und machten dieſem 
Monarchen, der lebhaften Antheil au der Beſchwich⸗ 
gung: ihrer Neckereyen nahm, manchen Verdruß. 
In. den evangeliſchen Kirchen. fuhr man fort, dieſe 
oder jene. Berbefferungen: vorzunehmen, indent man 
ſich dabei: nach der Zeitfultur.richtete, :und wennedie 
Anträge dazu auch nicht immer, von der Geiſtlichkeit 
gefhahen, fo gingen ‚fie doch von den Fürften oder Ne 
gierungen aus, indem dieſe auf dasjenige aufmerkfam 
waren, welches dem. Volke mifftel, befonderg den 
Gebildeten darunter. So erſchien 5. B. eine Verord⸗ 
nung unter dem Könige Sried rich dem Eirften, 
daß Miemand künftig zum Predigtamte ordihirt wer⸗ 
dem ſollte ⸗ der nicht, auf Begehren der Eltern, die 
Kinder ohne Gebrauch des Exorcismus taufen wollte, 
woran die Maͤrker noch damals ſehr hingen. Auch 
| Gr2 


wa Sltoadiwirthſchaft. 


‚erhielt das reforihirte Miniſterium die» Weiſung 
: der Churfuͤrſtlichen Verordnungen vom: Jahre 1664 
nachzukommen und in den Predigren won dem: Willen 
—Gottes und der. Menfchen Seligfeit und Verderbniß 
Sicht weiter zu gehen; als es mit dem: drei Branden: 
burgiſchen Konfeſſionen übereinftimme, Bei der 
uo Taufe ſollten nur fünf Gevattern zugelaſſen und die 
iin Berlin uͤblichen Chriſtgaͤnge unterſagt werden; 
auch wurbde unterſagt, keine Edikte in Polizeyſachen 
in: den Reſidenzen von der Kanzel mehr abzulefen 
AMuch an der alten Kirchenkleidung und den kitdli 
2: chen Ceremonien hingen ganz befonders die Geiſtlichen 
in damaliger; Zeit ;::und als daher Friedrich der 
ud Groß e zur Regierung gelangte, und die von feinem 
Water, dem Könige: Friedrich Wilhelm dem 
ts&rfben, abgefchaffte Kirchenkleidungen und: Ceremo 
nien aufs Meue: bei::dem öffentlichen Gottesdlenſte 
zu brauchen geftattete ;; wenn man es für das Wohl 
der Kirche für gut fähde, ſo war die Freude beiden 
> jenigen Kirchendienern, überaus groß, die ſich durch 
indie: vorigen Abaͤnderungen hierin in ihrem Anfehen 
amd. alten Gewohnheiten ſehr gefränft und: befchränft 
‚Pigefühkt hatten. Indeſſen : gefchah die Einführung 
s der ‚abgefchaften Kaſeln, brennenden Lichter ꝛc. doch 
sniche überall ‚itfondern in vielen Kirchen: biieb Alles 
auf dem bisherigen Fuße. Ein Beweis von den bver⸗ 
2..Tchiedenen Anfichten. der Geiftlicyen, ſelbſt über die 
Außerlichen Kirchenceremonien. Da nun Friedrich 
deine nach feinen Regierungsgrundſaͤtzen ſich 
in Die: Angelegenheiten der Kirche weiter nicht miſchte, 
und den Kirchendienern, wie oben bemerkt. worden, 
‚felbftdie fruͤheren kirchlichen Gebräuche, die nach und 
nach abgeſchaft worden, wieder anzunehmen geftatteten, 
indem er den Geiftlichen der. verſchiedenen Religione⸗ 
partheyen mur: die, hoͤchſte Toleranz auszuüben: em⸗ 
pfahl,idamie von: der einen Seite das buͤrgerliche und 
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Gefchäftsleben nicht durch Glaubensſtreitigkeiten ge⸗ 
ſtoͤrt und der Geiſt der Zwietracht unter die verſchie⸗ 
"denen Religionspartheyen gebracht werde, und auch 
von der andern Seite nichts gefchehe, was das 
Anfehen der’ Kirdye und den Gortesdienft ſtoͤren 
koͤnnte, fo fah er audy nicht ſtrenge auf die theologi⸗ 
ſchen "Streitigkeiten, wenn’ fie in den renjen’des 
Schicklichen blieben und das Anfehen der Religion 
uicht verlegten, noch der geiftlichen Würde: Schon 
inter dem Könige Friedrich dem Erften erfchien 
ein Edikt, worin der Druck und die Publifation aller 
theologifchen Streitfhriften "einer ftrengen Cenſur 
unfermorfen wurde, damie fein Haß unter den vers. 
AIchiedenen Religionspartheyen / dutch Schriften ange⸗ 
ſacht werden ſollte; allein dieſes Edikt wurde nicht 
ſehr befolgt, und unter den folgenden Regierungen 
"nicht erneuert oder ins Gedächtniß zurückgerufen, da⸗ 
ee kamen dergleichen: Schriften immer wieder zum 
Worſchein. So 3. B. erſchien zu Anfange der Mer 
gierung Friedrichs des Großen im Johre 1743 
eine gedruckte Predige von dem Prediger Martini 
"an der Jerufalemskirche in Berlin, die am Neujahrs⸗ 
"tage 1744 durch den Kuͤſter ausgetheilt ward, und 
"pie ihres befondern Titels wegen viel Auffehen erregte, 
"'melcher lautet: „Die von Anbeginn der Welt in 
Gottes allein unwiderſprechlichem Worte gegründete, 
" mit‘ denifelben'befeftigte, und durch daſſelbe bis auf 
dieſe Zeiten berährte unumftößlihe Wahrheit, daß 
"fein Menfch felig werden fönne, er werde denn’ zuvor 
Nreformirt““ Obgleich hier nur ein bloßes Wort 
ſpiel angebracht worden, fo gab doch ſolches zu ver— 
ſchiedenen widrigen Erflärungen Beranlaffung, welche 
bewieſen, daß der alte Groll zwiſchen den beiden 
evangeliſchen Religionspartheyen noch nicht erloſchen 
war. Martini gerieth zwar wegen feiner Predigt 
in Verantwortung; allein die Sache wurde ohne 
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weiteres Aufſehen zu erregem geſchlichtet. Diefe 
«frchlichen Streitigkeiten waren ſeit dem fiebzehnten 
Jahrhunderte zwiſchen den Proteſtanten auch in 
avielen andern Städten Deutſchlands verbreitet, naͤm⸗ 
lich in Wittenberg, Halle, Leipzig, Dresden, Er. 
furt, Hamburg, Bremen, Frankfurt am Main, 
x. 26. Beſonders veranlaßten auch die pietiftifchen 
+. Berfammlungen oder Abhaltungen der Erbauungs 
ſtunden im Anfange des achtzehnten Jahrhun— 
derts viele Streitigkeiten unter den Theologen, 
1. die nur nad) und nach befeitiget werden Fonnten. — 
In dem Religionswefen:. der, Städte der Earhölifchen 
Fürſten in Deutſchland wurden fchon unter der. Kai 
-; jerin Maria Therefia mandye Beränderungen vor: 
- genommen; denn fie gebot felbft in ihren Gtaaten, 
daß Miemand..ohne-Beiftimmung, der bürgerligen 
‚ Obrigkeit wegen Kegerey oder anderer Urfachen mit 
dem Kirchenbanne belege-werden follte, bewirkte beim 
Pabfte die Ubfchaffung.‚pieler Feiertage, verbot die 
- , Bermebhrung -der. geiftlichen - Güter, ‚hob überflüffige 
Kloͤſter und Wallfahrten auf, .fo auch den Herenprogeh 
und die Inquiſition, verordnete, daß Fein Mönd) und 
: feine Nonne vor.dem fünfundsmanzigften Johre des 
 Kloftergelübde ‚ablegen durften, und kein Geiſtlicher 
bei Teftamentsverhandlungen zugegen: feyn follte, um 
Feine Erbfchaften-für. die Kiöfter zu erfchleichen; nur 
gegen die Proteftanten war fie.nicht fo duldfam, mie 
ihre Vorgänger, die Kaiſer Jofeph der Erfte und 
Karl der Sechſte, ihr Vater, denn fie wurden 
größtentheils nach Siebenbürgen verwiefen, und er: 
fuhren auch noch viele andere Bedruͤckungen; dagegen 
erhielten Juden, Griechen und Unitarier vollfommene 
Duldung in ihren Staaten. In ihren Unternehmun 
gen unterjlügte fie befonders ihr Kanzler Kaunif. 
 Raifer Jofeph der Zweite, ihr Sohn und Nad- 
folger, erließ bald nach dem Antritte feiner Regierung 
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ein. Toleranzedift, nach welchem den evangelifchen, 
ſowohl Fucheranern, als Reformirten, und nicht unir- 
ten Öriechen freie Ausübung ihres Gottesdienſtes und 
Zutritt zu Staats» und militoirifchen Aemtern ges 
ſtattet wurde. Er ordnete in allen feinen Ländern 
‚Öeneralfeminarien. zur Bildung der Geiftlichen und 
Schullehrer an, wodurdy die Bifchöflichen oder 
Diöcefen« Seminarien ſich auflöfen follten ;- verwan« 
delte Diejenigen Schäße, welche aus den aufgehobenen‘ 
Kloͤſtern eingezogen wurden, in einen allgemeinen Re⸗ 
ligionsfonds, um daraus die Reformen des Religions: 
und Schulweſens zu beftreiten; hob die Verbindung 
dee Ordensleute mit Rom auf, und ftellte die Zahlun- 
‚gen an. die, Paͤbſtliche Schagfammer ein. Er fuchte 
einen, Unterrhanen -geläuterte Neligionsbegriffe beizu⸗ 
bringen; und ſchaffte mehrere für Mißbräuche erfannte 
Ceremonien beim Gottesdienfte ab. Wenn gleich Jo⸗ 
ſeph in ſeinem Eifer für das Wohl feiner Untercha⸗ 
nen zu wirken wielleicht in mancher Beziehung auf 
- Religion , "Staatsverfaffung und alte Gebräuche zu 
weit ging, ohne die verfchiedenartigen Elemente feines 
Reichs zuberücfichtigen, fo kann man doch nicht ums» 
bin, die, edlen Abfichten feines Neformationsplanes, der 
aus folgender Reſolution, die er auf den Antrag der 
Stade Dfen, ihm eine Bildfäule errichten zu dürfen, 
im Johre 1784 fchrieb, groß zu nennen, Es heiße” 
darin: „Wenn die Borurcheile werden ausgewurzelt 
und wahre Baterlandsliebe und Begriffe für das all- 
gemeine Beſte der Monardyie beigebracht ſeyn; wenn 
Jedermann in einem gleichen Maaße das Seinige zu 
den ‘Bedürfniffen des Staats, deflen Sicherheit und 
Aufnahme, beitragen wird; wenn Aufklärung durch) 
verbefferte Studien, Vereinfachung in der Belehrung 
der -Geiftlichfeit, und Verbindung der wahren Reli: 
gionsbegriffe mit den bürgerlichen Geſetzen; wenn 
eine bündigere Suftiz, Reichthum durch vermehrte Be⸗ 
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voͤlkerung und durch verbeſſerten Ackerbau; wenn Er- 
kenntniß des wahren Intereſſe des Herren gegen feine 
Unterthanen, und diefer gegenihren Herren; wenn In⸗ 
duſtrie, Manufafturen und deren Vertrieb und Zirfu- 
lation aller Produkte in der ganzen Monardyie werden 
» eingeführt feyn, wie ich es ficher Hoffe, alsdann vers 
diene ic) eine Ehrenfäule, nicht aber jegt, mo nur bie 
Stadt Ofen durdy die Berfegung der Landesftelle da 
bin, einen höheren Zins ihrer Häufer erhalt.” — 
Schon vor Jo ſeph wirkte für verbefferte Religion 
begtiffe der Churfürf von Mainz; Emmerich %o- 
ſeph, Freiherr von Breidbady zu Bürresheim im den 
Städten feines Staats, worin ihn theils das Dom 
Fapital, welches fich als Mitregenten anfah, unter: 
ſtuͤtzte, theils auch feinen Verbefferungsplänen entge- 
genarbeitete, indem e8 gleicdyfam eine Oppofttionspari 
they bildete, Indeſſen wirften mit ihm zur Berbefferung 
der Klöfter und der Univerficäten Mainz und Erfurt, 
wozu er ohne Anfehen der Religion gelehrre undge 
ſchickte Männer berief, fo auch Lurherifche Profefforen 
der Theologie, der Großhofmeifter (erſte Minifter) 
Baron von Örosfchlag, der Kanzler von Benzel’ 
Sternau, der Baron von Hornflein, der Dom 
probſt von Leyer, der Profeffor Steigentefh um 
ändere edfe und verdienftvolle Männer. Sein Plan 
„war durch Aufhebung einer Menge erfannter Miß: 
braͤuche beim Kirdjenmwefen und den Klöftern, durd 
Erziehung guter Rellgionsleprer und Schullehrer auf 
den Uiniverfitäten und in den Seminarien, und durd 
" Errichtung von guten Stadtſchulen, ſowohl Trivial: 
als höheren Schulen allmählich die Städter zu bilden; 
dann auf die Landleute überzugehen, und durch Dul 
dung Die getrennten Religionspartheyen einander näher 
zu bringen. Der Tod fegte feinen Beftrebungen ein 
Ziel; allein fein Nachfolger, der legte Churfürft von 
Mainz, Karl Joſeph von Erthal, fegtedas Ber 


— 
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"unter der Leitungebes ſchon vben etwaͤhnten jetzt zum 
Ober⸗Curator der Akademie ernannten Freiherrn von 
Benzel⸗-Sternau fort. Er behielt das Gute der 
vorigen Regierungen, naͤmlich das Gute der Einrich⸗ 
tungen von Johann Friedrich Karl und Em» 
merich Joſeph bei, und brachte es mit den Fort 
ſchritten des Zeitgeiſtes in Einſtimmung. In demſelben 
Sinne wirkte auch der Freiherr von Dalberg, als 
Statthalter von Erfurt; denn ihm verdankte Erfurt 
beſonders die Einigkeit zwiſchen den Katholiken und 
Evangeliſchen durch ſeine Humanitaͤt und Menſchen⸗ 
liebe. Auch der Fuͤrſt Biſchof von Bamberg und 
Wuͤrzburg, Fran zLudwig, verbeſſerte das Religions⸗ 
weſen in den Staͤdten ſeines Staats. Als oberſter 
Seelſorger machte er es ſich zur beſondern Pflicht die 
praktiſche Religion in Geiſt und in der Wahrheit zu 
befoͤrdern. Er viſitirte daher in eigner Perſon die Kir⸗ 
hen ſeiner Sprengel, verrichtete die biſchoͤflichen und 
“"priefterlihen Handlungen und beftieg felbft die Kanzel, 
niche bloß in Würzburg und Bamberg, fondern audy 
in Fleinen Landftädten. Welcher Geift in feinen Pre 
digten athmete, geht aus folgender Stelle aus einer 
feiner gehaltreicyen Predigten hervor: „Da ich für Ans 
“dere bete, laß mic) felbft erft den Weg der Tugend be» 
"treten, damit ich, da ic) wider Aergerniß predige, nicht 
felbft Aergerniß gebe; damit, wenn ich gegen die 
Sünde rede, ich ihnen nicht felbft ein Stein des An⸗ 
ftoßes fen. Der du dein Volk: öfters mit üblen Res 
genten heimfuchft und geftraft Haft, mache, daß ich 
mein VBorfteherame nicht unwuͤrdig verwalte; daß es 
mir nicht zur Verwerfung diene. Leite deinen Diener 
auf den Pfad der Wahrheit und Gerechtigkeit, entzünde 
in meinem Herzen den Dienfteifer zu deinem Heilig 
thume; laß mic) felbft das gute Beiſpiel geben, das 
ich von Andern verlange; erueuere den echten Geift 
in meinen Innern, damit ich wahrhaftig auferſtehe!“ 
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— Auf feinen Befehl wurden, ſtatt der. ſonſt gewoͤhr⸗ 
lichen geiſtlichen Uebungen, im Jahre 1793 von 
Berg und Zirkel freimuͤthige Faſtenpredigten oͤber 
die Pflichten der höheren und aufgeklaͤrteren Stände 
bei den bürgerlichen Lntuhen der Zeit im der. Hol: 
ficche gehalten, die auch. ihres gehaltvollen Znhalıs 
wegen: gedruckt erfchienen, ‚Eben fo fuchte er durch 
verftändige Hirtenbriefe und durch. zweckmaͤßige Bar- 
ordnungen, der religiöfen Unwiſſenheit und dem Aber— 
glauben entgegen zu arbeiten, Um gute Religione⸗ 
‚und Schullehrer zu bilden, errichtete ‚er in’ Würzburg 
ein Priefterfeminarium und eins für Scyullehter, 
führte Induſtrieſchulen ein, und verbreitete in den 
Schulen dag Noth- und Huͤlfsbuͤchlein und den Ge 
ſundheitskatechismus; und um, gute Staatsdiener und 
Volkslehrer zu bilden, wurden auch die Umiverfitäten 
Würzburg und Bamberg mit neuen Lehrſtuͤhlen be⸗ 
fegt, wozu er'die gefchicktefte Männer berief, befonders 
trafen diefe Berbefferungen die Univerſitaͤt Würzburg, 
die unter ihm zu dem hoͤchſten Flore emporſtieg denn 
er geftattete eine: vernünftige» Lehrfreiheit imtheoleg 
ſchen, philoſophiſchen und politifchen Borlefungen, un) 
in Schriften ; daher wurden auch die Grundfageider 
Kantiſchen Pphilofophie in Wuͤrzburg öffentlich zu en 
ner Zeit verbreitet, ſagt ein Schriftfteller, wo ſie noch 
auf manchen proteſtantiſchen Univerſitaͤten für Rontre 
bande galten ; denn Franz: Ludwig war ein au 
richtiger Freund einer wohlchätigen und wahren Auf 
Flärung, und einer mweifen DeffentlichEeitz aber ebem (0 
ſehr erflärter Gegner einer falfchen Aufklärung und 
eines fanatifchen Freiheitsſchwindels. Auch er vermin 
derte, wie Maria Therefia, die überflüffigen Feier 
tage, um der: Berarmung zu fteuern, und fliftere zum 
Wohle der Armen, Verſorgungs⸗Huͤlfs⸗ und Kran: 
fenanftalten, zu den Leßteren gehört dag aus feiner 
Privatkaſſe errichtete große, noch jegeim Flore ſtehende 
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Bamberger Kranfenhaus, und diefe Auſtalten fegte 
er noch in feinem legten Willen zu Univerfalerben ein, 
und bewies dadurch den Sag: daß in der Religion 
nicht bloß Worte, fondern Thaten fprechen. — In 
den Städten Bayerns blieb das Religionswefen fo 
jiemlic) auf dem alten Fuße; denn wenn glei Ma« 
fimilian der Dritte (Marimilian Joſeph) 
die Bolfsbildung durch Anlegung von Schulen zu be- 
fördern fuchee, auch der Akademie der Wiffenfchaften 
eigene Gefege gab, trotz den Hinderniffen, die ficy ihm 
dabei entgegenfrgten, fo ließ er doch die Kirchenan; 
gelegenpeiten beim Alten. Daffelbe chat auch Karl 
Theodor, fein Nachfolger, Sohn des Pfalzgrafen 
Johann Chriftian, ter audy noch den Unter 
richt der jugend den Klöftern mieder überließ, und 
[0 dem geiftlicyen Stande feinen früheren Einfluß von 
Neuen ficherte. Mayimilian der Bierte (Maris 
milian Joſeph), Vetter und Nachfolger des zulegt 
genannten Churfürften ,.der eine. gänzliche Staatsre⸗ 
form in Bayern vornahm, ließ jedoch, was den katho⸗ 
liſchen Gottesdienſt betraf, Alles auf dem alren Fuße, 
nur fucyte man dem Wolfe gereinigtere Neligionsbe- 
griffe durch: gute Religionglehrer beizubringen, und bei 
der Laͤndervermehrung dieſes Staats, frit 1802, mo» 
durch Bayern. viele, evangelifche Unterthanen erhielt, 
wurde. auch. für dieſe durch die Errichtung eines Ge; 
neral⸗ Konfiftoriums geforgt, unter welchem fämmts 
liche proteftantifche., Konfiftorien des evangelifchen 
Iheils von Bayern ftehen; aud) murden Presbyte 
rien. eingeführt, worüber fih manche Streitigfeiten 
erhoben, befonders in Anfpacy, indem man dieſe 
Presbyterien der proteftantifch.s Eirchlichen - Freiheit 
entgegen hielt; es wurden ſowohl von Anſpach, als 
auch von Augsburg, Nürnberg, Rothenburg, Nord» 
lingen, Dinfelsbühl, Feuchtwangen und andern Städ- 
ten. Proteftationen ‚bei den. Konfiftorien eingereicht, 
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die man dem Könige vorlegte. Dieſe Mißhelligkeiten 
der proteſtantiſchen Kirche wurden auf den Synoden 
geſchlichtet, und ſo der Friede wieder hergeſtellt. Auch 
unter dem jetzigen Monarchen Bayerns, Ludwig 
' (Kari Auguft) dem Erften, haben fidy die kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten diefes Landes nur in fofern 
verändert, daß mehrere Klöfter, befonders die der 
Benediktiner, wieder eingeführt worden find. — Die 
weſentlichen WBeränderungen in der katholiſchen 
Kirche feit der Mitte des verwichenen Jahrhunderts 
besogen fidy bloß auf einige Mißbräuche, mie 
oben angeführe worden, fonft blieb diefe Kirche gany 
in ihrer alten Verfaſſung in den Städten, nur fuchte 
man aud) hier durdy Fräftige, gehaltvolle Predigten, 
befonders in den Hauprftädten, die Gläubigen anzu⸗ 
ziehen und zu erbauen, und dadurch fo manchen 
Aufregungen der Zeit entgegen zu wirken. Man 
verband daher mit den äußeren Ceremonien auch 
Fraftvolle Worte, und übte die Wohlthaͤtigkeit in 
Erziehung der Jugend und Unterftügung der Kran- 
fen, Mochleidenden und Schwachen ganz im Sinne 
der heiligen Schrift aus, und hierin ift diefe Kirche 

bis auf die neuefte Zeit fortgefchritten. a. 
Die-fteigende Aufklärung in Deutſchland, und die 
Toleranz. Edikte, die ſowohl in den proteftantifhen, 
ols in den katholiſchen Theilen von Deutfchlandgegeben 
wurden, veraulaßten die faft gänzliche Erlöfchung al- 
fer Religiongftreitigkeiten, nur unter dem Könige 
Friedrich Wilhem dem Zweiten in Preußen 
verurſachte das Religions-Edikt vom 9Iten July 
1788 wieder einige Streitigkeiten, wenigftens erhoben 
ſich mehrere Stimmen und fegten mandje Federn 
in Bewegung gegen diefes Edife. Es kamen hie 
wieder. Die wefentlichen Unterſchiede des Proteftantid: 
mus und Katholicismus zur Spradye, welche den 
Wechſel mehrerer Schriften veranlaßten; allein dieft 
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Aufregung, die nicht bloß Aufſehen in den Preußi⸗ 
ſchen Staaten, ſondern durch ganz Deutſchland und 
daruͤber hinaus gemacht hatte, wurde bald wieder be⸗ 
ſeitiget; auch gab die Kabinettsordre des Koͤnigs 
Friedrich Wilhelm des Dritten, des jetzigen 
Beherrſchers von Preußen, vom 12ten Januar 1798, 
kurz nach deffen Negierungsantritte, auf das unmit- 
telbar an diefen Monarchen gerichtete Schreiben des 
Konfiftorialpräfidenten Freiherren von Voͤldern⸗ 
dorffin Bayreuth vom 3ten Januar 1798, in Ber 
jiehung auf das Meligiongedift vom Könige Trier 
drich Wilhelm dem Zweiten, den :aufgeregten 
Gemüthern die gänzlidye Beruhigung wieder, Der 
Geheime: Staatsminifter von Wöllner hatte 
nämlich dem Freiherren von Bölderndorff unter 
dem 5ten December 1797, bei Ueberfendung. einer Koͤ⸗ 
niglihen Inſtruktion vom 23. Nov. gedachten jahres, 
zugleich den “Befehl zugefertigee: „alle unter ihm ſte⸗ 
benden geiftlichen Behörden auch darüber zu kontroli⸗ 
ren: ob fie. die Neligion, nach Borfchrift des Reli⸗ 
giongedifis, rein und lauter lehren, meil nad) Sr. 
Königl. Majeftär allerhoͤchſter Intention alle. un« 
taugliche Subjefte nicht ferner ein öffentliches Amt 
im Staate befleiden follten, weswegen er (der Kon- 
ſiſtorialpraͤſident v. B.), außer den gemöhnlichen Con⸗ 
duitenliften, nad) dem Sinne der allerhoͤchſten Dr: 
dre, vom ganzen Sprengel: eine genaue und zuper- 
täßige Lifte an das geiftlihe Departement binnen 
‚breit Monaten einfenden ſolle.“ Hierauf wendete - 
ſich nun, wie oben.angeführe worden, der Präfident 
von: Bölderndorff in. einem Schreiben an. den 
Monarchen, worin e8 unter andeen. heißt: „‚Alle bis- 
| en Sekte Eurer Majeftät haben die großen. 
Erwartungen von einer weifen Regierung gerechtfers | 
get, und die Grundfäge, nach welchem id) mit der 
allei devoteſten Anlage noch am 16ten Movember dies 


416 Stadtwirthſchaft. 
Die politiſchen Angelegenheiten Europa's ſeit der 
Franzoͤſichen Revolution, worein Deutſchland, be. 
ſonders mit dem Anfange des gegenwoͤrtigen neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts, immer mehr verflochten wurde, 
machten, daß die Aufmerkſamkeit faſt allgemein auf 
.. den Kriegsſchauplatz gerichtet ward, und fo wurden 
alle religioͤſen Streitigkeiten, welche das obenerwoͤhnte 
Religionsedikt wieder hervorgerufen Hatte, wie ſchon 
angefuͤhrt worden, bald beſeitiget und vergeſſen. Der 
geiſtliche Stand, der beim Waffengeräufche gewoͤhn⸗ 
lid) in Die Reihe der übrigen profanen Staͤnde tritt, 
weil fid) dann Alles nur mit den: Kriegsangelegenhri- 
. ten befchäftiger, Harte überhaupe im achtzehnten Jahr⸗ 
“hunderte ſchon viel von feinem ehemaligen Anfehen 
» verloren, und diefes hauptfächlidy in den Städten; 
denn man fchäßte Hier den. Prediger nicht mehr nad) 
; „feinem Stande, als Geiftlicyen, wie früher , fondern 
bloß nach feinen perfönlichen Verdienſten, melde 
- Ähm jege die Achtung erwarben, die man früher fei: 
nem Stande zollte. Diefes lag nun theils in der 
vorgeſchrittenen Kultur, theils auch in fo manchen 
“ Streitigfeiten der Theologen, die nicht immer mic der 
ihrem Stande angemeffenen Würde gefuͤhrt wurden, 
. und auf. die ehemals die. profane Welt weniger ad) 
‚tete, weil diefe Streitigkeiten gewoͤhnlich durch Fleine 
Schriften: geführt wurden, die nicht: in die Hände des 
WVolks kamen, und die nur Wenige, außer ihren 
Standesgenoſſen, lafen, und auch diefe waren nur 
groͤßtentheils Wiffenfchafter und Gelehrte; denn es 
- „fehlte damals an Zeitfchriften und Slugbläctern, durch 
welche diefe Schriften hätten befanne werden koͤnnen 
und machte man auch vonder Kanzel darauf. auf: 
merkſam, fo mußte der Streit ſchon ein befonderes 
Jutereſſe haben , wenn er die Zuhörer zum Ankaufe 
.. der Schriften beftimmen ſollte. Man brachte aber ge 
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woͤhnlich die den Streit veranlaßten Punkte ſelbſt 
auf der Kanzel zur Sprache, indem man ſie geſchickt 
in die Predigt zu verweben wußte, und dieſes mit 
der Derbheit, die jener Zeit eigen war, wobei aber das 
Anſehen der Geiſtlichen nicht ſinken konnte, weil es 
im wahren Eiferer für das Wohl der Kirche gefchah. 
Man verſpottete damals nicht dergleichen Eifer, mie 
es fpäterhin geſchah, wo man bie Orthodorie, gewiß 
mit Unrecht, befpöttelte, und die orthodoren Theologen 
mie den pedanten Pädagogen oftntals zur Zielfcheibe 
des Witzes machte. Eine Fortſetzung foldyer Strei- 
tigfeiten, wobei Die Rirchenlehrer nur zu oft bloß ge⸗ 
ftelle wurden, war daher im det. zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunders nicht mehr an der Zeit; denn 
je mehr ſich das Volk verfeinerte, je mehr fah es auch 
auf den Vortrag und Wandel der Kirchenlehrer, und 
ſuchte diefen Stand nur in der Wuͤrdigkeit der Hand: 
lungen, nur diefe gab den Ausfchlag; umd deshalb 
bielt man auch das oben erwähnte Religiongedife nicht 
der Zeit gemaͤß, weil das Dogmatiſche in der Religion 
ſchwerlich ein Gegenſtand von Verordnungen ſeyn kann. 
— Wenn nun gleich, wie ſchon oben angefuͤhrt wor⸗ 
den, in den drei erſten Luͤſtres dieſes eee 
wegen der verwickelten politiſchen Angelegenheiten, 
alle Religions. oder kirchlichen Angelegenheiten unbe, 
rühre blieben, fo gab doch mieder, die neuefte Zeit, 
nach dem Befreiungsfriege Deutſchlands von der 
Sranzöfifchen Herrfchaft, zu neuen Erörterungen 
zwiſchen den Evangelifhen und Katholifen Ders 
anlaffung, befonders bei Gelegenheit der Refor⸗ 
marionsfeier 1817, und dann bei dem Uebertritte 
eines proteftantifchen regierenden Fürften zur ka— 
choliſchen Religion, wogegen mehrere Schrif⸗ 
ten von den genannten beiden Religionspartheyen 
gewechſelt worden find; fo wie überhaupt im den 
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1820ger Jahren neue Aufregungen in Beziehung 


auf den Katbolicismus und Proteſtantismus in 


- Deutfchland Start fanden, die aber, zum Theil ihre 


Erledigung gefunden .haben,. ohne in den Städten 
die Theilnahme eines großen Theils der Einwoh⸗ 


ner in Anſpruch zu nehmen, Ihre Wirkung be 


309. fi) daher mehr auf die höheren Einwohnerkla—⸗ 


: ‚fen, als auf die niedrigen, und ſo war fie weiter nicht 
. flöcend, weder ‚aufdag Wohlund ben Frieden dereinen, 


noch der andern Neligionsparthey. ... Diejenigen fal- 
ſchen Eiferer,. die ‚daher nad) dem Parifer Frieden 


. 1815 neue Zwiſtigkeiten zwiſchen die. beiden Reli: 


gionspartheyen,, Katbolifen und. Evangelifchen,“ in 

eutfchland bringen wollten, fanden hier nicht das 
erwünfchte.. Feld: für. einen offenen Kampf in den 
Städten ;..auch war, ihnen die ausgefprocdhene Dul- 


dung in. der Wiener Kongreß: Afte- entgegen; denn 
hier „heiße es: daß vollfommene Gemiffens- und Re— 
. ligiongfreiheit in Deuefchland von dem Deutfchen 


Staatenbunde garantirt werde; auch ward dieſes durd) 


die Herrfcher der großen Deutſchen Staaten, Defter: 


reich und Preußen, betbätiget; denn in dem letzteren 
Staate wurden durch. das Königliche Edikt vom Jahre 
1818 alle Karholifen den Proteflanten im ganzen 


Preußiſchen Staate buͤrgerlich vollkommen gleich ge 


ſtellt, und indem zuerſt genannten Staate, dem Oeſter⸗ 


; reichifchen, murde durch ein Edift vom 25ften Str 
temder 1819 ein evangelifch theologiſches Seminer 
„für die.Defterreichifchen Staaten verordnet, undYfoldes 


“ 


‚im; Fahre 1821 zu Wien: eröffnet, Die Lehrftühle 


‚ in diefem Seminar werden mit inländifchen Theolo- 


gen. für beide Confeffionen, die Lutherifche und Ne 
formirte, ‚befegt, und die. Auffiche über das -Ganıe 
führen. die beiden evangelifchen Konfiftorien. Die 
freien Religionsübungen: der Evangelifchen find daher 
auch in dem Defterreichifchen. Kaiferftaate geftattet 
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und die beiden proteftantifchen Konfiftorien zu Wien 
gelten als Landesfuͤrſtliche Behörden ; denn die Mit 
glieder derfelben werden aus dem Königlichen Scyage 
befoldet, und nehmen an allen Bortheilen der übrigen 
Staatsbeamten gleihen Antheil; auch ziehen alle 
Superintendenten und Senioren einigen Gehalt aus 
den Staatsfaffen, und mehrere evangelifche Paftorate 
werden zum Theil vom Staate ausgeftattee. Ein 
gleiches Verhaͤltniß zwilchen den Evangelifchen und 
Karholifen findet auch in andern Deutfchen Staa» 
ten Statt, fo daß die früher gezogene ſtrenge Schei« 
dewand zwifchen diefen beiden Religionspartheyen in 
einigen Staaten Deufchlands faft gänzlich verſchwun⸗ 
den ift, und hiedurch iſt auch nur eine Annäherung 
diefer beiden Religionspartheyen möglich, nur hier» 
durch kann der Gläubige, bei ruhiger oder ungeflör- 
ter Anfchauung Fennen lernen, welche Religion und 
welche Firchliche Ceremonie Gewiffen und Gemüth 
am meiften anfprechen und beruhigen, und um fo 
mehr, da hier die. Freiheit befteht, von einer Konfef« 
fion zur andern überzugeben, wenn der Uebertritt nicht 
durch Ueberredung und Borfpiegelungen, fondern nad) 
dem eigenen Gefühle des Beſſeren .gefchieht. Und 
fofteht denn bier wohl der Ausfpruch Friedrichs des 
Großen an feinem Orte: „Der falfche Eifer ift 
ein Tyrann, welcher die Provinzen entvölfert, die 
Duldung aber eine zaͤrtliche Mutter, welche fie bluͤ⸗ 
bend mad”). Er | 
Schon EChurfürft Friedri Wilhelm der 
Große hegte den Wunfch, die evangelifchen Glau— 


* Le faux zele est un tyran, qui depeuple les provin- 
es; latolerauce est une tendre mere qui les rend florissantes. 
Ju den Memoires pour servir à l’histoire de Brandebourg, ed. 
1758, p. 80. . 
= ->d2 
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bensgenoſſen in feinem Lande zu vereinigen, oder dod) 
wenigftens zu verföhnen, um dadurch den Zwiefpalt, 
der unter ihnen, befonders in Preußen und in den 
Marken herrichte, zu befeitigen; allein es gelang ihm 
nicht; denn die Lutheraner, eiferfüchtig, daß der Hof 
der reformirten oder Kalviniſchen Lehre folgte, in- 
dem fie dadurch eine zu große Begünftigung diefer 
Religionsparthey und die Unterdruͤckung ihrer eigenen 
fürdpteten, fuchten die Neformirten auf jede möglide 
Weiſe zu necfen und mit ihnen zu hadern. ben fo 
verſuchte es, mie fchon oben angeführe worden, 
fein Sohn und Madyfolger Friedrich, der erſte 
Koͤnig von Preußen, der befonderg der reformirten 
Lehre fehr zugethan mar, fo daß, wie ſich Koͤ— 
nig in feinee biftorifhen Schilderung ber 
Refidenzftade Berlin, Th. 3, ©. 5, darüber 
ausdrückt, er alle Anhänger der übrigen in Deutſch⸗ 
land befannten Religionen mit der größten Streng: 
genöthiget haben würde, auf Kalvins Wege zum 
- Himmel zu gehen, wenn nicht die Zeitumftände die 
; fen Eifer gernäßiger hätten. Friedrich der Erf: 
erhielt denfelben als junger Prinz aus der Erziehung, 
bieer beidemSberpräfidenten von Schwerin genof, 
: einem Manne von ‘großer Nechefchaffenheir, vielen 
Kenntniſſen und Geſchmack, der zugleic) ein eifriger 
Reformirter war, und daher feinem Fürftlichen Zoͤglinge 
auch eine Neigung zu dieſer Glaubenslehre einzufloͤßen 
ſuchte, welches ihm auch gelang; denn der genannte 
Monaorch behielt den Eifer für. dieſe Religion fein 
Aganzes Regentenleben hindurch, und es mäte leicht 
moͤglich geweſen, ſetzt der oben genannte Schrifſtellet 
an dem angeführten Orte hinzu, daß er durch unrich— 
tige Leitung ehrfüchtiger und übeldenfender Perſonen, 
deren Math er Beifall gab, die Ehre feiner Regie: 
rung hätte beflecken, und den Berfolgungsgeift ver“; 
breiten Fönnen, ohne die traurigen Folgen davon für 
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etwas Boͤſes zu halten. Dieſes war aber nicht der 
Fall; denn dieſer Monarch erließ viele weiſe Verord⸗ 
nungen in Betreff der Religion, nur die Vereinigung 
oder Beruhigung der beiden ſevangeliſchen Reli—⸗ 
gionspartheyen , Lutheraner und Neformirten, wollte 
ihm nicht gelingen. Diefer Vereinigungsverfuch war 
einer Zeit vorbehalten, in der gereinigtere Religions⸗ 
begriffe, nicht mehr eine fo große Kluft zwifchen die- 
fen beiden Partheyen erblicken ließ, als nody im fieb: 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderte. Dieſe Zeit 
erfhien in dem erften Viertel des neunzehnten Fahr: 
hunderts zur Zeit der Feier des dritten Jubiläums 
der Reformation, im Jahre 1817, in welcher Zeit der 
Wunfch, durdy den glücfich beendigten Kampf: für 
Deutſche Freiheit und Selbftftändigkeit angeregt, ſich 
bier und da oͤffentlich ausfprach, beſonders in den 
Königlich Preußifchen Staaten, beide. evangelifcye 
Religionspartheyen zu einer einzigen Kirche vereinigee 
m ſehen; fo erklärte audy der Monarch, Friedrich 
Wilhelmder Dritte, der genannten Staaten im 
September 1817 an die Konfiftorien, Synoden und 
Superintendenturen, daß es fein Wunſch fen, beide 
proteftantifche Kirchen in feinen Staaten zu einer 
evangelifcyen vereinigen zu fehen; auch feierte der 
Monarch felbft in diefem Sinne das Jubelfeſt der 
Reformation in der Bereinigung der bisherigen res 
formirten und Lurberifchen Hof- und Garnifonge: 
meine in Potsdam. In Folge diefes Wunfches ver 
einigten fich am 1ften Dctober des gedachten Jahres 
in Berlin die Lurherifche und Deutfch»reformirte 
Gemeine zu einer Synode dahin, daß fie ein ge 
meinfchaftliches Abendmahl mie Brodbrechen und 
dem Gebrauche der biblifchen Stiftungsworte neh: 
men wollten, und folcyes gefchab am 30ſten Dctober 
zur Vorfeier desevangelifchen SSubelfeftes inder Niko⸗ 
laifirche, indem 63 Geiftliche der ſammtlichen Deut- ⸗ 
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ſchen und Franzoͤſiſchen Gemeinen der Stadt, die theo⸗ 


logiſche Profeſſoren der Univerſitaͤt, mehrere hohe 


Staatsbeamte, die Mitglieder des Konſiſtoriums, 
des Magiftrars, die Lehrer der Gymmofien, die Ber 


ordneten der Stadtic., an diefer heiligen Handlung 
Theil nahmen. Die Medaillen in Silber und Gold, 


die von Dem Monarchen zur Erinnerung an dag dritte 


Reformations⸗Jubilaͤum, und die Vereinigung der 


—“⸗ 


beiden proteſtantiſchen Kirchen, an die diefer Feier 


lichkeit beigemohnten Geiftlichen vertheilt wurden, zei⸗ 
gen auf der einen Seite Luther und Calvin, und 
auf der andern die offene Bibel. Im S$uly des 
Jahres 1819 wurde auch fechzehn Tage hindurch in 
ber oben erwähnten Kirche in Berlin die Provinzial: 


Synode gehalten, zu welcher fih ſaͤmmtliche Su 


perintendenten aus dem Bezirke des Konfiftoriums 


der Provinz Brandenburg in Berlin eingefunden 
hatten, und fo wurden auch Synoden in dem andern 
Provinzen des Staats, diefe Angelegenheit betreffend, 
abgehalten. Dergleichen Bereinigungen beider pro 
teftantifchen Kirchen gefchahen noch in Deutſchland 
zu Baden, Naffau und Anhalt» Bernburg, im den 
übrigen proteftantifhen Staaten ließ man es beim 
Alten, und fo beftehen in den Städten Deurfcer 
Staaten auch noch Lutheriſche und reformirte Con 


feſſionen neben der vereinigten evangelifchen. Daßmeh⸗ 


rere Deutfche proteftantifche Staaten diefen Schritt jur 


. Bereinigung beider Confeffionen zu einer evangelifchen 
Kirche in ihrem Lande nicht thaten, liegt in der zugleich 


‚dabei in Borfchlag gebrachten Presbyterialverfaflung 


der vereinigten Kirchen, einer Verfaſſung, die den 


Reformirten angehört, indem Calvin fie eingeführt, 


um dadurch eine firengere Kirchenzucht zu begründen, 


glei) den alten republifanifchen Berfoffungen, die 


‚aber dem Lutherthume entgegen ift, welches fid auf 


monarchifche liberale, Prinzipien gründet, hier und 


Stadtwirchfchaft® 423 
da Ausnahmen zu geftatten, welche der Staatsver⸗ 
faſſung und Verwaltung nicht entgegen ſind, und im 
herrſchenden Kirchenthume keine weitere Veraͤnde⸗ 
rung. oder Störung bewirken. Die Stimmen, welche 

fi): Daher von Seiten der Lutheraner erhoben, 
frachen fich dahin aus, daß won der einen Seite die 
Einführung von Kirchenaͤlteſten, wie fie Calvin ans 
geordnet habe, in der vereinten Kirche: eine. Hierarchie 
' begründen würden, dieder fo lange beftandenen Glau⸗ 
-bens« und Gewiſſensfreiheit in der Lurherifchen. Kirche 
mur nachtheilig ſeyn koͤnnte, und von der andern 
Seite boͤte dieſe Kirchenverſfaſſung nicht Kraft und 
Mittel genug dar, die kirchliche Zucht in Ordnung zu 
erhalten, diebis jetzt bei den Lutheranern von den 
Ronfiftorier‘;smunger der unmittelbaren Aufſicht der 
höchften: Behörden geleicet worden. wäre, alfo auch 
‚feiner beſonderü inquificorialifchen Aufſicht bedürfe, 
wie diefes: bei den . Presbpterien. der Fall wäre. 
Auch in dem proteftantifcdyen Theile von Bayern, wo 
eine ‚gleicher: Rirchliche Berfaffung eingeführt werden 
follte, fpracdy man ſich dagegen aus; wenn gleich dag 
Ober⸗Konſiſtorium durch einen Befehl an die Konſiſto⸗ 
rien im May 1822; diefe veranlaßte, eine Verordnung, 
die Wahl und: Einführung «der: Presbyterien oder 
Kirchenvorftände bei den proteflantifchen Gemeinen 
betreffend, : zu erlaſſen, worin zugleich näher beſtimmt 
wurde; daß. das Presbyteriiim einen Rath aus ſaͤm̃t⸗ 
lichen bei: einer: Kirche angeftellten Geiſtlichen und 
einer zu ‚ermählenden Anzahl. weltlicher Mitglieder 
oder Kirchenälteften bilden follte, dem die Verwah⸗ 
rung ber firchlichen Angelegenheiten oblaͤge. In Bes 
‚pehung auf die innere Berfaffung und Ordnung der 
"Kirche: auf: Lehre, Kultus, Liturgie; religiöfen. Unter 
„richt, fietliche :Zuche, Amtsthaͤtigkeit des Kirchenper« 
fonals ꝛc.;ʒ und in Abſicht auf die aͤußeren Kirchen« 
‚angelegenbeiten auf die Rechte der Kirchengemeinen, 


Be 


4 


und ihrer einzelnen Glieder, des Kirchen» und Narr: 
vermoͤgens, Erhaltung. der Gebäude, Verwendung der 
Kircheneinkuͤnfte ꝛc. x. - Indeſſen wurde zugleich da⸗ 
bei beſtimmt, daß_die Einführung der Kircheubor⸗ 
‚fände bei den Gemeinen, welche ficy gegen die Ein 

führung - derfelben. - bei; ihren Konfiftorien erklären 
würden, fo lange ausgefegt bleiben follte, bis fie zu 
giner richtigen. Einſicht über diefe Einrichtung gelangt 
ſeyn wuͤrden. Im Größpergogrpum Baden wurden 
die Kirchenvorſtaͤnde im Jahre 1821 eingeführt, — 
Auch bei uns in den Preußifchen Staaten wurde eine 

Kirchenrefotm vorgenommen ; denn: mit der Vereini, 
‚gung ber. beiden. proteftantifchen Religionsparrheyen 
"Zu einer evangelifchen Kirchr, wurde auch zugleich 
die Biſchoͤfliche Würde eingeführt, und eine jede der 
vier alten evangeliicyen Provinzen des Landes erhielt 
‚ihren Bischof ‚Der Bifchof der Provinz Branden: 
‚burg erhielt-feinem Sig in Potsdam, der von Pom: 
mern in Stettin, des von. Sadyfen im Magdeburg, 
und die Provinzen Preußen erhielten einen Erzbiſchof 
wit dem Sige in Königsberg; die Reſidenz Berlin 
„befam ihren eigenen Bifchof. Zugleich wurde aud), 
‚Ma Die Eirchlichen Feierlichkeiten zu erhöhen, eine 
Licturgie eingeführt; fo auch eine verbefferte Agende, 
und damit die Geiſtlichen in einer uͤbereinſtimmenden 
Amtstracht bei der Ausuͤbung ihrer kirchlichen Fun: 
Nonen oder gottesdienſtlichen Handlungen erſcheinen 
ſollten, wurde vom. Koͤnige (om im Jahre 1810 eine 
ſolche Kleidung eingefuͤhrt, die in einem bie auf die 
Gerſen herabgehenden, bis zur Mitte zugefnöpften, 
unterhalb geſchloſſenen, und mit einem Kragen verfehe: 
‚sen weisen Talar oder Chorrock von wollenem Zeuge, 
mit weiten offenen Aermeln, und in einem runden 
geſtreiften Baret von ſchwarzem Sanımere beſteht. 
Das Haar wird Hierbei kur; verfchnitten, geſcheitelt 


und ungepudert getragen. Jeder Biſchof iſt eigent⸗ 
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lich der General-Superintendent der Provinz, worin 
er feinen Sig erhalten hat, unter ihm flehen die Su- 
 perintendenten ꝛc. Es giebt daher jet geiftliche 
Beneral- Superintendenturen undSuperintendenturen. 
Die Ober-Konfiftorien und Konfiftorien haben nady 
wie vor ihre frühere Funftionen, mit einigen Abän- 
‚ derungen, welche fidy auf die neue: Städte,Ordnung 
x. beziehen, behalten. Sie bearbeiten. die innern 
‚und außern Angelegenheiten der Kirche, Pfarren und 
Schulen in den Bezirken der großen Städte, Haupt⸗ 
und Nefidenzftädte, und die innern Firchlicyen Ange 
legenheiten der Provinzen, worin fie fich. befinden. 
Die Kandidaten der Theologie werden von einer. von 
ihnen angeordneten Craminations-Rommiffion ges ' 
prüft, und wenn fie die Prüfung pro Ministerio be 
fanden haben, fo werden fie vom Konfiftorium der 
Provinz Öffentlich mie Aufführung ihres. Namens in 
ben. Amtsblättern als mahlfähig zum Predigtamte er- 
klaͤrt. — Die Presbyterialverfaffung, die auch hier 
in Borfchlag Fam, ift aber nicht in dem oben ange 
führten Sinne ausgeführt worden, fondern es blieb 
hierin, mit einigen Abänderungen, durdy die neue 
Städteordnung hervorgebracht (f. oben, Stadt» 
verwaltung, ©. 1 und 2), beim Alten. Die früs 
heren Rirchenvorfteher verwalten bei den Kirchen, deren 
Patron der Magiftrar ift, nach wie vor ihr Amt, nur 
ift ihnen die oben, ©. 1, Angeführte Deputation als 
nächte Auffichtsbehörde vorgefegt worden. “Bei der 
Veräußerung eines Kirchenguts concurrirten früher 
nue der Patron, die Rirchengemeine, durd) ihre Neprä- 
fentanten, und die geiftlichen Obern ; diefes Recht ift 
ihnen auch jeßt noch geblieben ; allein wenn die Stadt 
verordneten nad) der neuen Staͤdteordnung auf die 
Errichtung der darin vorgefchriebenen, oben erwaͤhn ⸗ 
ten Kirchendeputation, welche die Erterna beforgen 
foll, dringen, weldyer die Wahrnehmung des flädtis 


— 
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* 


fchen: Patronatrechts, alſo auch bei ſolchen Veraͤuße⸗ 
rungen, obliegt, ſo haben ſie dieſes Geſetz fuͤr ſich und 
die Wahl der beiden aus der Kirchengemeine zu be 


aſtellenden Mitglieder diefer Deputation fteht ihnen 


ır. 


dann nad). Der Magiftrat, als Patron der Stadt: 


firchen, hat vor wie nad) die Wahl der Geiftlichen, 
‚entweder allein, oder mit Zuziehung der Kirchengemeite, 


wenn diefe mit’ dazu berechtiget ift, ohne Einfluß der 


ce 


angeführten Deputation. — Diejenigen Kircyen in 


den Städten, befonders großen Städten, in den Preu⸗ 
ßiſchen Staaten, die nicht unter dem Magiftrate und 
der Kommune: ftehen,, fondern „unmittelbar - unter der 
». Regierung, deren Patron alfo der Monardy felbft ift, 
- haben auch ihr eigenes Kirchen Kollegium, weldyes 
«ihre: Arigelegenheiten beforge, und die Ernennung der 
Geiſtlichen bei Vakanzen gefchiehf bier: auch von 
Seiten (der Regierung durch. die Ober-Ronfiftorien. 
Der Monarch ernennt felbft oder beftätigee die ihm 
- vorgefchlagenen Kandidaten zu den hohen geiſtlichen 
Aemtern. — In den Städten der übrigen profeftan: 


eifchen Staaten Deutfchlands, auffer den oben befon: 


- ‚ders genannten evangelifchen Staaten, als im den 
Staͤdten der Saͤchſiſchen, Hannöverfchen, Wuͤrtem⸗ 
bergiſchen, Heſſiſchen, Mecklenburgiſchen, Braun⸗ 


ſchweigiſchen 2c. 2c. Landen, haben die Angelegenheiten 


beider proteftantifchen Kirdyen Feine Beränderung 
« erlitten; denn eg wurden von Seiten der Megenten 
der gedachten. Länder Feine Anordnungen getroffen, 
» um beide Religionspartheyen, Fucheraner und Refor—⸗ 
mirte, zu vereinigen; denn theils befanden fid in 
einigen der genannten Staaten nur wenige Refor— 
- mirte,-fo daß die Ausführung eines ſolchen Wunſches, 
einer folcyer Anordnung, doch ohne befondere Wirfung 
geweſen feyn würde, und theils wurde auch diefer 
Wunſch ‚nicht darin vernommen, undrheils aud) aus 
der fon oben, ©. 422, angeführten Urſache, und 


Stadtwirthſchaft. 427 


ſo ließen es die Beherrſcher derſelben beim Alten. 
Die übrigen Religions ſekten, die ſich an die prote⸗ 
„ſtantiſche Kirche angeſchloſſen haben, leben in den 
‚Staaten Deutſchlands, mo fie ven der Regierung to⸗ 
lerirt werden, in den Städten ‚brüderlich mit den 
übrigen Einwohnern, genießen die.bürgerlichen Rechte, 
‚und verrichten ihren Gottesdienft in. der Stille der 
dazu beſtimmten Privarhäufer. — In den Städten 
der fatholifchen Staaten Deutſchlands pder worin die 
Mehrzahl der Einwohner und auch die Fuͤrſten ſich zu 
dieſer Religion bekennen, ift die kirchliche Einrichtung 
in Beziehung auf die Geiftlichen oder Kirchendiener 
aller. Grade, auf die kirchlichen Ceremonien, Meffen, 
HProzeffionen ꝛc., auf die verfchiedenen Klöfter oder - 
Moͤnchs⸗ und Nonnenorben, fo weit ſie noch beftehen, 
beim Alten geblieben; aud) fo in den proteftantifchen 
Staaten, oder wo die. Mehrzahl der Einmohner, und 
auch der Regent: fich zur proteftantifchen Kirche ber 
‚kennen; f. auch den Artifel Staat, Th. 163. — 
Die Griechen, welche ihrer Gefchäfte wegen ſich in 
Deutfchland aufhalten, oder ſich in einigen Staaten, 
wie z. DB. im’ den Defterreichifchen, förmlid) angefiedelt 
haben, haben ihre befondere Kapellen oder Bethaͤuſer, 
wie auch 3. B. in Leipzig, oder fie verrichten ihren 
-Gottesdienft in der Kapelle der Gefandten und Kons 
fulen iprer Nation. — Die Sfraeliten oder Juden, 
die in mehreren Deurfchen Staaten, fo aud) bei uns 
inPreußen, dag Bürgerrecht erhalten haben, aber doch 
nur als eine folerirte Mation betrachtet werden, has 
ben auch daſelbſt ihre öffentliche Gotteshäufer oder 
Synagogen in den Städten, befonders Haupt⸗ und 
Refidenzftädten, in den mirtlern und Fleinen Städten, 
wo fie die Erlaubniß fich niederzulaffen erhalten haben, 
nur Berfäle in Privarhäufern. Uebrigeng werden fie, 
wie billig, da, wo fie das Bürgerrecht erhielten, den 
übrigen Staatseinwohnern, nur mit einigen Beſchraͤn⸗ 
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kungen, die ſich auf ihre Religlon beziehen, gleich ge: 
achtet. In der neuen Staͤdteotdnung heißt es in Hin⸗ 
ſicht diefer Staatsbürger in den Preußifchen Staaten 
nad) einem Reſcripte vom 21ften Juny 1823: „In 
Betreff der Oberaufficht in Angelegenheiten des jüdi- 
ſchen Gemeinwefens ift Machftehendes beftimmt wor⸗ 
den: Unter den Inden beftehr Feine politifche, fondern 
' bloß eine Firchliche Verbindung. - Als Kirchengefell: 
ſchaft betrachtet, gehören Judenſchaften zu den bloß 
geduldeten, und genießen nad) dem Preußifchen allge: 
meinen Landrechte, Ih. IE., Tir. XI., $. 20, nur die 
Befugniß erlaubter Privargefellfchaften. Die Negier 
rungen haben ſich demnach in die Gemeineangelegen: 
heiten der Juden überall nur in fofern einzumifchen, 
und ihren Unterbehörden die Einmifchung im felbige zu 
geftatten, als foldyes in Anfehung der Angelegenheiten 

- "erlaubter Privargefellfchaften nach den Beflimmungen 
des allgemeinen Landrechts zuläffig oder aus polig 
—lichen Ruͤckſichten nothwendig erſcheint.“ — Uebrigens 
ſollen die einzelnen Iſraeliten oder Juden in den Preu: 
ßiſchen Staaten nicht gezwungen werden wider ihren 
Willen der Synagogen - oder Berftubengefellfcaft 
. ihres Dres beizutreten, und wenn vorgefchrieben wor- 
‘ den, daß fie ihre vom Richter aufgelegten Eide im der 
Synagoge oder Schule nach Borfchrift ablegen follen; 

fo ift auch wieder feftgefege worden, daß fie ihre Zeu, 

- geneide an der Gerichtsftärte ablegen Fönnen, und dee. 
halb follen fie auch den Bürgereid, als ein einer WM, 
 miniftrationsbehörde zu leiftendes Juramentum pro- 
missorium auf dem Rathhaufe, unter Zuziehung eines 
Rabbiners oder Affeffors, melden der Schwörende 
auf feine Koften ftellen muß, in Gegenwart des Ma 
giftrats leiften, wobei ſowohl die Ermahnung (Gerichte: 

“ ordnung Th. 1, Tit. 10, $. 330) vorausgefchickt, als 
auch bei der Abnahme die Förmlichkeit 5.346 beobad)- 
tee und der Eid felbft nad) $. 336 eingerichtet werden 


4 
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fol. Im Uebrigen müffen diejenigen Juden, welche 
Mitglieder der Synagoge des Orts find, morin fie 
ihren Wohnfig genommen haben, aud) den Bürgereid 
darin, unter Beobachtung der gewöhnlichen Foͤrmlich⸗ 
feitenihrer Religion, ableiften, wie folches vom Mini. 
ſterium des Innern im Jahre 1809 beftimmt worden. 
In fofern, daß die Judengemeinen nad) dem allgemei« 
nen Landrechte bloß eine tolerirte Kirchengefellfchaft 
ausmachen, und daher als feine privilegirte Korpora- 
tion betrachtet werden Fönnen, find auch ihre Relis 
Hionslehrer nicht von den öffentlichen und Kommunal» 
laften befreit. Ihre Befchränfungen beziehen fich das 
her als Staats- und Stadebürger in den Preußifchen 
Staaten nur auf die Religion, als Nichtchriſten; fie 
find in fofern auch nur geringe, und treten hut da ein, 
wo die hriftliche Religion bei Staats» und Stadt 
handlungen unbedingt gefordert wird. — Die Iſrae⸗ 
litifchen oder Juͤdiſchen Gemeinen genießen in: den 
meiften Deutfiyen Staaten in den Städten, wo fie 
Synagogen befigen, auch die Kirchenrechte und eigene 
Kirchhoͤfe oder Gottesaͤcker. Die Synagogen ftehen 
unmittelbar unter. dem Land: und den Ortsrabbinern; 
fie haben Borfänger, Unterfänger, Schuldiener und 
Almofenfaffen, fo wie auch mehrere Wohlthaͤtigkeits— 
vereine. Die Oberaufſicht führt das Minifterium deg 
Kultus, wo ein folches in den Deutfchen Staaten vor: 


handen ift, fonft das Minifterium des Innern und der , 


böheren Polizey, bei welchem eine Abeheilung für den 


Kultus und öffentlichen Unterricht befteht, Diefe ho» 


ben Behörden beftätigen audy den jedesmal von der 
Gemeine ermwählten oder ernannten Rabbiner, der, in 
Verbindung mit dem Xelteften der jüdifchen Bürger. 
fchaft, für den Neligiongunterricht und der Kirchenzucht 
verantwortlic) ift. Der NReligionsunterricht wird von 
jüdifchen Privarlehrern unter Oberaufficht des Landes» 
rabbiners ertheilt. Auch die jüdifchen Lehrer zur Bil. 


” 
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— 


dung der Jugend fuͤr das buͤrgerliche Leben, ſtehen, 


wie die uͤbrigen Lehrer der chriſtlichen Confeſſionen 


unter Staatsaufſicht, und werden von Kommiſſarien 
gewählt, die von höheren Behoͤrden ernannt wor; 
den find. 

In den fammtlichen proteftantifchen und evangeli, 
ſchen Landen ftehen die geiftlichen Angelegenheiten in 
den Städten der Deutfchen Staaten unter der Ober 
aufſicht der Minifterien des Kultus, wo folche eriftiren, 
fonft unter den Minifterien des Innern und der Po. 
lizey in den Nefidenz: oder Hauprftädten. Die unwit⸗ 
telbare Verwaltung gefchieht von Konfiftorien, Bir 


fchöfen oder General: Superintendenten, Superinten- 


denten oder Inſpektoren, nach Provinzen, Kreifen ıc., 


alſo auch Provinzial: und Kreisfynoden ꝛc. Ferner 


find bei den Stadtkirchen auch Pröbfte, Archidiafonen, 
Diafonen und Subdiafonen; dann auch Domperren 


- bei: Hodys und Domftiften, wie 5. B. zu Branden⸗ 


‚ burg, Merfeburg, Naumburg, Zeig ꝛc., in den Preu— 


BifchenStaaten, zu Meißen ꝛc., in Sachfen ıc. ; zuden 
übrigen Kirchendienern gehören :die Organiften, Kante: 


ren, Kuͤſter, Tauf⸗ undFeichenbitter2c. 2c. Ihre Stellun 


gen und Funktion ſind noch immer dieſelben geblieben, 


als fie ehemals waren. Die Reformirten, ſowohl 
Deutſch ; als Franzoͤſiſch⸗Reformirten, in denStädten 


der Staaten, wo feine Union beider Religionspar- 
‚ theyen, der Lurheraner und Reformirten, Statt gefun 


den, ftehen gleichfalls unter den oben angeführten hor 
hen Staatsbehörden, und haben ihre befondere Kir 
chenfollegien oder Presbyterien, das heißt, fie haben ihre 
Kirchenälteften, meldye die Kirchen» und Armen 
angelegenheiten beforgen oder führen; daffelbe ift auch) 
ber Ball bei denjenigen, wo die Union Statt gefunden 
bat, welche audy ihre Presbyterien beibehalten haben. 
— In den katholiſchen Staaten ftehen die Firchlichen 
Angelegenheiten der Städte unter den Erzbifchöflichen 
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Konfiflorien, als / die hoͤchſten Behörden in geifllichen 
Saden, unter diefen ſtehen die Bifchöflichen Kon» 
fiftorien , welches geiſtliche Provinzialbehörden find, 
und zunächft, die Disciplinfachen in ihren Sprengeln 
anordnen, unter diefen ftehen die Dekanate, als Unter. 
behörden, von denen das Noͤthige in Kirchenſachen an 
die Pfarrer ihres Bezirfs gelangt. Auf gleiche Weife 
werden auch die Kirchenangelegenheiten diefer Glau⸗ 
bensgenoffen in den proteltantifchen Staaten. geführt, 
nue mit dem Anterfchiede, daß die. Dbern dieſer 
Kirche in wichtigen Angelegenheiten. derfelben, 3. B. 
bei Befegung der hohen geiftlicyeu Stellen oder 
Aemter, die Beftätigung des Landegfürften einholen 
müffen, fo wie fie überhaupt wegen der. in: Kraft 
zu feßenden Päbftlichen Breven und Bullen, und 
aller Hauptveränderungen und Neuerungen, ihre Kirche 
betreffend, erft der Genehmigung der Regierung. ber 
dürfen, .meshalb fie fih an das Minifterium des 
Kultus wenden müffen, mo nämlidy ein‘ folches be- 
ſteht, fonft an die dazu angemwiefene hohe Behörde, 
worunter alle Religiongangelegenheiten und Kirchen: 
fahen des Landes gehören, denn wenn- gleid) alle 
Geiftlichen der genannten Kirche in Religions: und 
Slaubensfachen ihren Nefuts an die hohen Obrigkei« 
ten ihrer Kirche haben, fo find fie doc, in Allem, mas 
ihren äußeren Nedytszuftand und ihre Staats», Stadt 
uud DBermögensverhältniffe betrifft, der Gerichtsbars 
keit des Landes unterworfen. Die Ölieder diefer Kirche 
‚können in Ehe- und Gewiſſenſachen für ſich alle er- 
forderlichen Autoriſationen und Beſcheide von einer 
hoͤheren Obrigkeit ihrer Kirche einholen, ſo weit ſie 
aber von der Art ſind, daß ſie irgend eine Folge auf 
ihre Exiſtenz im Staate zugleich äußern, fo koͤnnen fie 
nur unter der. Genehmigung der betreffenden Landes. 
‚behörde zur Bollziehung kommen. Die Religionshand- 
lungen innerhalb der Kirche: und die Damit zufammen- 
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hängenden Gebäude ıc. hängen von den Anorbnungen 
der Geiftlichen ab, die hierin nad) der Weifung ihrer 
. hohen Kirchen: Obrigfeiten verfahren, das nämlice 
gilt von den Religionshandlungen innerhalb der Woh— 
nungen der Mitglieder diefer Kirche. In Abfiche der 
äußern kirchlichen Handlungen auf öffentlichen Pläßen 
und Straßen Fönnen in den Städten, mo die Prote 
ftanten die Mehrzahl find, Feine andern Statt finden, 
. als die auch nady der evangelifchen Kirchenordnung 
bei den proteftantifcyen Kirchfpielen vorfommen;da 
gegen wo die Katholifen die Mehrzahl Bilden, koͤnnen 
auch die äußeren firchlichen Handlungen, als Projeſ⸗ 
fionen ꝛc., Statt finden, wie es auch in den Städten 
der Provinzen proteftantifcher Fürften der Fall iſt, wo 
die Katholifen die Mehrzahl bilden, und diefeg Alles, 
-- um bierin die Ordnung in den Städten aufrecht zu 
erhalten und feiner Parthey Gelegenheit zum Mih 
- vergnügen zu geben, wie foldyes auch ſchon oben, 
angeführt worden. — In den katholiſchen Staaten 
. haben die proteftantifchen Kirchenpartheyen ihre Ober: 
Konfiftorien, Konfiftorien und Superintendentuten, 
welche die Kirchenangelegenheiten ihrer Glaubensge⸗ 
noffen leiten, die aber ‚wieder unter den hohen Lan- 
- desbehörden in diefen Angelegenheiten ſtehen, wie die 
Farholifchen Kirchenfachen bei den. Proteftanten, und 
von denen bei Hauptveränderungen in ihren Kirchen, 
bei der Befegung ihrer geiftlichen Stellen oder Aem⸗ 
ter, die Genehmigung und Beſtaͤtigung der Regie— 
rungen erfolgen müflen. Eben: fo haben auch die 
nice unirten Griechen ihre Konfiftorien in den 
Deutſchen Landen, wo fie eine anfehnlicye Kirchen⸗ 
parthey bilden, wie z. B. in Defterreich, Es kom 
men zwar die hier angeführten Firchlicyen erhält 
niffe in den Städten der verfchiedenen Deutſchen 
Staaten nicht überall überein, weil folcyes theils@ 
Zundationsurfunden, theils auf Verträgen x. 
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jeden Landes beruhet; allein fie nähern fidy doch in 
neuefter Zeit fo ziemlich einander, in welcher vorzüg« 
hy in den proteftantifchen Staaten in Beziehung 
- Auf die drei oben genannten Kirchen, der beiden pros 
teftantifchen und Earhölifchen, ein gegen» oder wechſel⸗ 
feitiges vechtliches Verhaͤltniß eingetreten ift, indem 
feine diefer Kirchen in Beziehung auf die andere ei⸗ 
gentlicy eine herrſchende ift, nämlich, daß fie nirgends 
einen einfeitigen Vortheil in Anfpruch nehmen, oder 
‚ihre Gemieineglieder Vorzuͤge verlangen Fönnte. 
Jede ift umgeftört in dem DBefige und Genuffe ih. 
reg Kirchengutes, welches nur von Mitgliedern deſſel⸗ 
ben Religionstheild verwaltet wird; jede kann in 
mehreren Staaten verlangen, wie 3. B. auch in Bas 
den nach dem Konftitutions» Edifte vom Jahre 
1807 , daß eine auf die Grundfäße ihrer Religion 
eingerichtete Kirchengewalt beftehe und anerfanne 
werde. Die Staatsaufficye erſtreckt ſich nur darüber, 
daß die Grenzen diefer Gewalt nicht zum Nachtheile 
des Staats überfchritten werden. In den mehrften 
Deutfchen Staaten ſteht es auch den Staatsbürgern 
jeden Standes und Geſchlechts nad) dem zuruͤckgeleg⸗ 
ten fechzehnten Jahre, in andern nad) zurückgelegter 
Mündigfeit frei von einer Kirche zur andern überzus 
treten, und hierin der eigenen Leberzeugung zu folgen. 
Der zu einer andern Kirche Lebergetretene verliere 
nur die Firchlichen Gefellfchaftsrechte der verlaflenen 
Kirche, aber feine der allgemeinen Staatsbürgerlichen 
oder der Amts- und Ortsbürgerlichen Rechte, in for 
fern nicht zu denfelben eine befondere Religionsei— 
ienfchaft erfordere. wird. Die Kinder werden in 
mehreren Staaten in der Religion des Vaters erzo—⸗ 
gen, indeſſen ift es auch geftattee, bei Eingehung der 
Ehe, eine gerheilte Kindererziehung zu verabreden, 
die Dann weder während ber Ehe, noch nad) dem 
Tode eines der ——53* geaͤndert werden kann, 
Oec. techn. Enc. TH, CLXVIII. Ge 
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es ſey denn, daß die Kinder aus eigener Ueberzeugung, 
nach dem feſtgeſetzten Alter, zu dieſer oder jener 
Kirche übergehen, da unter den chriſtlichen Gemeinen 
kein Zwang in diefer Hinſicht Start finden kenn, 
ſobald, wie auch ſchon oben angefuͤhtt worden, Feine 
Ueberredung oder ändere Vorſpiegelungen Dazu Ber: 
anloffung gebeit. | era 
Zu den Kirchenaugelegenheiten In den Stäb- 
ten gehören nun noch Die Traunungs-, Tauf Und 
Begräbnißceremonien u. die Kirdhöfe. Was 
die Trauungsceremontent betrifft, ſo kommt ‘das 
Noͤthige darin unter Traue und Trauu ng; in T, 
vor; aud) fehe mar den Are, Hochzeit, "Th. 34, 
©. 70 u.f., nah. Sowohl in Hinſicht der Tamiige: 
ceremonien, als auch der Hochzeiten und Braut 
oder Polterabende, f. Th. 114, S. 608, iſt fo ziem- 
lid) in den Städten der meiften Deutſchen Staaten 
der alte Tupus Beibehalten worden, nur ift man aud 
hier mit der Zeit fortgeſchritten und bat manches Er 
“ temonielle und Steife fortgelaffen, was forrft diefe Ce— 
remonien beengte; auch fretein die ehemaligen Hoch⸗ 
zeitsreglements hicht mehr in Kraft, weil fte der In— 
duftrie nachthellig find, wie folches auch ſchon "oben 
angeführt worden, die jegt um fo mehr gepflege werben 
muß, dafich ſowohl die Staats» als Staͤdteausgaben 
feie einem Jahrhunderte anfehnlich vermehre haben. 
Die Polterabendfdyerze, die in mehreren Staͤdten feit 
einer Reihe. von Jahren bei dem Mittelſtande aufge, 
höre hatten, haben fich in neuefter Zeit wieber einge. 
funden. Unter den höheren Ständen wurden fie immer 
noch hier und da mir gewiſſen Foͤrmlichkeiten beobach⸗ 
tet. Dieſe Scherze in verſchiedenen Vermummumgen 
beſtehend, unter welchen man mancherlei Spenden für 
die zufünffige —— der Braut, derſelben an 
dieſem Abende darteicht, haben etwas Erheiterudes 
und verbreiten einen Frohſinn auf den kommenden Tag, 
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dm Hochzeitstag, den nur der Schlaf auf kurze Zeit 
ju unterbrechen, aber nicht zu flören vermag, weil die 
dargebrachten Gaben wieder an ihn erinnern. Mur 
die in den unterm Bolksflaffen übliche Sitte am Pol- 
trabende mit alten Toͤpfen und Scherben an bie 
Heusthür der Braut zu werfen, ift in den großen 
Städten mehrerer Staaten von Seiten der Polizey 
unterfagt worden, weil die auf den Buͤgerſteig ge 
worfenen Scherben, worunter fich auch oft Glas- 
ſcherben x. befanden, manche Unglücsfälle, als Ber 
ſchaͤdigungen ıc. veranlaßten; denn meil diefe Scher- 
ben erft ſpaͤt am Abende, ja felbft noch zwei Stunden 
vor Mitternacht gebracht wurden, fo blieben fie auch 
bis an den Morgen auf ber Straße, dem Bürgerfteige, 
vor der Hausthür liegen, und peranlaßtendadurdy, Daß 
manches Individuum, welches noch in der Macht oder 
am frühen Morgen des Weges paſſiren mußte, fich, 
über diefe Scherben dahin ftolpernd, befchädigte, da in 
volfreichen Stadtrheilen, dag heißt, da, mo viele 
aus den untern Klaffen des Volks, befonders in 
den Borftädten, wohnen, auch ‚diefe Scherbenfpenden 
fo reichlich gebradyt wurden, Daß fie oftmals Wa⸗ 
genladungen ausmachten. Indeſſen gebt man bei 
diefem Bergnüyen der untern Volksklaſſen, welches 
ſich, troß der Berbote, immer wieder hier und da 
zeigt, eben nicht firenge bei der Ausführung oder 
Anordnung derfelben zu Werfe, Auch ift die Polizey 
bes Reviers nicht immer von den darin borfoms 

‚menden Polterabenden unterrichtet, um ſolche durch 
ihr Einfchreiten zu verhinden. Wenn daher bei eis 
nem -Polterabende die Angehörigen der ‘Braut bes 
fürdyten, dafi eime Ladung atter Töpfe und Scherben 
fonmen möchte, fo dürfen fie es nur dem Polizeys 
Kommiffarius des Reviers anzeigen, oder auch nur 
dem darin wohnenden Gergeanten, fo werden bie: 
ienigen Vorkehrungen getroffen, daß ſolches unters 

| €e2 
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2 bleibe, wenigſtens nicht ganz zur Ausführung kommt; 
denn einzelne Anfälle koͤnnen fie bei dem beiten 
Willen oft nicht verhindern, weil diefe ganz unbe 
merkt aus den Nacdybarhäufern kommen, wo Unter 
ſuchungen dieferhalb, um die Uebertreter des Verbots 
zur Beftrafung zu ziehen, fchwer anzuftellen find. Zu 
" den Polterabenden finden ſich die Verwandten, Be 
freundeten und näheren Befannten des Brautpaars, 
theils eingeladen, theils uneingeladen, ein. Zur Trauung 
und Hochzeit geſchieht die Einladung in vielen Gtät: 
ten durch die bei den Kirchen angeftellten Hochzeits— 
bitter, in mehreren Städten des füblichen Deurfchlands 
durch die Dienftimädchen oder Mägde, die dann ein 
Mieder von farbigen Zeugeanziehen, welches zumeilen 
mit filbernen Treffen befege ift, worunter fie ein vorn 
ſpitzes Schnürleib tragen, und una den Hals einegroße 
Kraufe. In diefem Anzuge laden fie die zur Hochzeit 
augerfehenen Verwandten, Freunde und Bekannten 
ein. Die höheren und vornehmeren Klaffen der Stadt- 
bewohner bedienen ſich in den großen Städten, wenn 
fie feine eigenen Bedienten haben, der Lohnbedienten, 
welche die Einladungsfarten überbringen; in Berlin 
geſchieht foldyes auch durch die Stadtpoft. In der zu⸗ 
= legt genannten Reſidenzſtadt hat man auch im neueſter 
Zeit Brautmwagen eingeführte. Es find fehr elegante 
mit zwei ftartlichen Pferden befpannte Kutſchen, mit 
ſchoͤnen Berzierungen, prachtvollen ſcharlachrothen 
Boockdecken und platirtem Pferdegefchirr oder von Neu- 
ſilber. Kutſcher und Bediente in mit Gilber befeßter 


WLivyree, auch nur in einfacher Livree, fo wie auch ein- 


fache Kutſchen, wenn gleich in neuefter Form, nur 
nicht fo prachtvoll deforict, nach dem Wunſche desje: 
nigen, der fie zum Abholen der Braut nach der Kirde 

benugen will. Es find Privatunternehmungen, die ſich 

- aber fehr gut renteniren follen, denn eine foldye Equipage 

mit Bedienen Eofter'5 Rthlr., auch: weniger, je nad) 
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ber reichen Ausftattung derfelben. — Bei den Tauf: 
bandlungen, worüberunter Taufe, inT., das Noͤ⸗ 
‚thige vorfommenmird, da unter Kindtaufe, Ih.37, - 
dahin vermwiefen worden ift, find.die Gebräuche in den 
Städten noch fo ziemlicdy beim Alten geblieben ; nur 
hat hier und da die Taufformel einige Abaͤnderungen er 
litten, ift Einiges bei den Proteſtanten daraus fortge- 
loffen worden, was ſich mit dem Geifte der Zeit nicht 
mehr verträgt. Die Zahl der Gevattern oder Taufzeu⸗ 
‚‚geniftin einigen Staaten in den Staͤdten auf fünf feſt⸗ 
gefegt worden, in anderen nur auf. drei. Indeſſen ift 
dabei die Freiheit gelaffen worden, auch über die feſtge⸗ 
ſetzte Zahl hinauszugehen; es wird, dann für jeden 
Taufzeugen über die feftgefegte Anzahl ein. Gewiſſes 
‚ an die Kirche bezahle; gefegmäßig wird aber nur die 
feftgefegte Anzahl Taufzeugen in das Kirchenbuch ein» 
getragen, alfo nur fünf, drei ꝛc. Die Einladung: zu 
diefer Handlung gefchiehr bier, wie bei den Hochzeiten, 
entweder durch die bei den Kirchen angeltellten Gevat—⸗ 
 terbitter, oder durch eigenes Geſinde, oder durch die 
Stadtpoft; eben fo wird. auch die Niederfunft ange- 
zeigt. In einigen Städten. Würtembergs gefchiehe 
ſolches mit einer befonderen Feierlichfeit. Wenn hier 
z. B. eine Frau ensbunden wird, fo ift ſchon vorher 
ein Berzeichniß aller Perfonen aufgefegt worden, denen 
diefes haugliche frohe Ereigniß angezeigt werden fol. 
Diefes Berzeihniß wird nun ſehr fauber abgefchrieben 
und in Goldpapier geheftee. Sobald nun die rau 
entbunden ift, fo zieht die Magd oder das Hausmädchen 
ihren Sonntagsftaat an, und erhält-eine männliche 
Begleitung, welche dag goldpapierne Berzeichniß in der 
Hand träge; diefe Begleitung faͤllt aber bei geringen 
Leuten weg, weil fie bezahle werden. muß. Sie gehen 
nun nach den Wohnungen der VBerzeichneten, . Das 
männliche Individuum Elingelt, da die Hausthüren: ges 
wöhnlich: verfchloffen find; dann wird entweder. Die 
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Ihr geöffurt, oder weil mm ſchen weiß, wos es zu 
bedeucen har, fo fonmat nur der Herr oder die Frou 
des Hauſes an ein geöffartes Femlier, umd die Maid 
hebt num auf dar Straße, mit dem Gefichte nad) dem 
Fenſter gerichtet, mit lauter Seimme ihren Spruch an: 
„Hert N. MR. und Frau M. M. laſſen anzeigen, daß 
fie Gott erfreuet hat mit einem jangen Sohne (ode 
Tochter). Hierauf wird der Magd eim Trinkgeld von 
4 bis-24 Kreuzer in einem Papierchen hinabgemorfen. 
Achnliche Gebräuche finder man auch in Weftphalenx. 
Bei der Einladung zur Taufe geſchieht es hier auf die 
+ felbe Weile. — Die Begrabniß- oder Beerdi⸗ 
gungss@eremonien haben fo ziemlidy noch ben 
alten Charakter in den Städten Deutichlands beibe 
halten. In vielen Städten des füdlichen Deutſchlands, 
aber auch im noͤrdlichen werden die Todten zum Got: 
tesacker oder Kirdyhofe getragen, in andern gefahren, 
geſchieht das Letztere, fo folgen die Leidtragenden gr 
woͤhnlich in Wagen hinterher, da denn oft eim ſolchet 
Wagenzug fehr anſehnlich ift, wenn der Verſtorbene 
eine anfehnlidhe oder vornehme Perfon der Stadt 
war, befonders eine in einem Öffentlichen Amte jte 
hende Perfon; gefchieht das Erftere, fo folgen die 
Eingeladenen oder fih zur Begleitung Eingefun: 
denen zu Fuße der Leicye paarmeife. Dft wird bei 
vornehmen Perfonen die Leiche gefahren und die 
Leidtragenden und zur Begleitung Eingeladenen oder 
ſich dem Zuge Anfchließenden folgen zu Fuße, und den 
Beſchluß machen die leeren Wagen, in welchen dann 
ein Jeder nach der Beſtattung oder Beifegumg des 
Hingeſchiedenen nach Haufe fähre. In einigen gro: 
Ben Städten des ſuͤdlichen Deutſchlands werden die 
Verſtorbenen mittleren Standes in den Särgen von 
ben Schülern der erften Klaffen der Gyinnafien ge 
tragen, und die Vornehmen von einer Art von Raths 
dienern oder Kanzleyboten in ſchwarzer Tracht. In 
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‚ Nürnberg haben die Träger rothe Mäntel, und in 
‚Hamburg erichienen fie noch bis zum Anfange dies 
ſes Jahrhunderts in Spanifcher Tracht; in Berlin 
und in- den meiſten großen Städten in fchmarzen 
Mänteln oder in der. Tracht der untern Kirchendiener. 
5 der eben genannten Reſidenzſtadt giebt es drei ver- 

hiebenene Leichenwagen zur Beflattung der Berftorbe: 
‚an: einen großen, mittleren und Fleinen, wel 
ches fich nad) der Zahlungsfaͤhigkeit der Hinterbliebe- 
nen richtet; denn der große Leichenwagen iſt nod) 
einmal. fo.theuer, als der mittlere, der Fleine ift am 
mohlfeilften umd für die Arınen beſtimmt; indem ihn 
die. Hinterbliebenen entweder. umfonft für den Hinge⸗ 
ſchiedenen erhalten, wenn fie nicht im Stande find, 
die Koſten Darauf zu wenden, wo fie bann einen Ar» 
menichein pon der Armendeputation erhalten, oder fie 
+ bezahlen nur dafür 224. Sgr. Fuͤr den großen Leir 
chenwagen mit zwei $ erden beſpannt, ‚wird fünf, 
mit vier Pferden zehn, und mit ſechs Pferden funfzehn 
Thaler Cour. bezahlt, und hiernach richtet ſich auch 
die. Bezahlung der übrigen ſchwarzen und farbigen 
Kutſchen, wenn man die Fegteren, nämlich die farbi- 
gen, auch: von. dem Leichen-Rommiffarius oder Pac)» 
. —— — nimmt, nimmt man ſie nicht 

von ihm, ſo muß man für jeden Wagen oder Kutſche, 
„die man anderweitig nimmt, ihm 23 gr, geben. 
Bon den ſchwarzen Trauerfutfchen mit zwei Pferden 
befpannt, wird jede mit 14 Rthlr. bezahlt, bei vier 
und fechs Pferden vor dem Leichenwagen, ſteigt der 
Sag bei diefen Kutfchen jedesmal um vier Gr., alſo 
Az und 14. Rthlr. Auch die Leihenträger erhalten 
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& 
dieſer Beſtimmung in feiner Bezahlung; denn er 
empfängt 3 oder N, oder 2Rthlr., je machdem der 
große, mittlere oder Fleine Feichenmagen genommen 
worden. Auch für Kinderleicyen giebt es Kinderlei 
chenwagen mit zwei Pferden befpannt, von denen 
der beffere 14 Rthlr. und der gewöhnliche 20 Sgr. 

» Eofte, Außer diefen Zahlungsfägen, die polizeylic 
‚feftgefege worden, das legte Mal im Jahre 1834, 
kann nichts weiter erhoben werden, weder für die 
Schirrmeiſter, noch an Trinkgeld für die Kutſcher, 
noch für Mäntel, Flore, Pferde und andere Deden, 
noch für ausgezeichneteres Pferdegefcyier ze. Leichen 
der Handwerker oder Gewerksleichen werden gewoͤhn⸗ 
lich nady dem Kirchhofe getragen, jedoch ift dieſes 
nicht bei allen Gewerken in Berlin der Fall; denn bei 
mehreren werben bie Leichen auch dahin gefahren, 
Werden die Leichen getragen, fo folgen die Sand 
werfer paarmweife dem Sarge. Auch die Leichen der 

Bruͤdergemeine werden zur Ruhe getragen; dem Sarge 
folgen zuerft die Männer und dann die rauen, 
welche den Befchluß des Zuges machen. — In eitir 
gen Städten Würtembergs herrfchen ganz eigenthuͤm⸗ 
liche Gebräuche bei den Begräbrißfeierlichkeiten. 

Wenn 5. B. ein Todesfall gefchehen ift, fo zieht die 
Magd oder das Dienftmädchen ihr ſchwarzes Kleid 
an, bindet die Halskrauſe um, macht die Mummel 
vor das Geſicht (einen Linnentuch, womit fie den untern 
Theil des Geficyes bis zur Mafe verhuͤllt), wirft den 
Schleier über und gehe zu den Verwandten und 
Sreunden des oder der Verftorbenen, und melder den 

Todesfall im Namen der Hinterbliebenen an, Nach 
einigen Tagen geht die Magd noch einmal in demfelben 
Anzuge in Begleitung eines Schülers aus der ober- 
ſten Klaffe eines Gpmmafiums, und fagt den Tag an, 
an welchen; die Leiche beerdiget werden joll, meldes 
gewöpnlih Nachmittags nach ein Uhr geſchieht. 


Stadtwirthſchaft. AA 


Den folgenden Tag ladet der Leichenbitter noch einmal 
das Gefolge zur Leiche ein. Diefer erfcheine nun an 
dem Tage der Beſtattung in tiefer Trauer in dem 
Trauerhauie; zugleich erfcheinen mit ihm die ſechs 
leivtragenden Männer, eben fo viele leidfragende 
grauen, und eine gleiheAnzahl leidtragender Mägde. 
Die erften find ſchwarz mit langen Mänteln gefleie 
det, und ftellen fih in einem befonderen Zimmer in 
einer Reihe dicht nebeneinander auf. In einem an⸗ 
been feßen fich zu gleicher Zeit die ſechs leidtragenden 
Frauen in tiefer ſchwarzer Trauer ebenfalls in einer 
"Reihe dicht neben einander, und eben fo figen auf 
einer Bank im Hausflure die ſechs leideragenden Maͤd⸗ 
hen. Der Leichenbitter, im langen Trauermantel, 
hält fi) an der Thür des. Hauſes, um jeden Herein- 
fommenden zubeobadyten und ihn entweder in-feinem 
PVerzeichniffe anzuftreichen, damit er beim Abrufen 
weiß, wer da ift, da es fehr gemöhnlich ift, daß bet 
vornehmen Leichen Klienten und Untergebene auch un⸗ 
gebeten zur Leiche fommen, um einen jeden Nachkom⸗ 
‚menden nad) feinem Range in das Berzeichniß ein» 
juttagen, da hier Alles aufs ftrengfte nad) dem Range 
geht. Der Leichenbitter fol dabei einen fehr fauern 
Tag haben, meil er Miemanden in feinem Range 
zu viel oder zu wenig thun darf. So mie nun die 
zur Begleitung kommenden Herren, alle in fchwarzer 
Kleidung und Mäntel, erfcheinen, werben fie in dag 
Zimmer geführt, worin die fechs leidtragenden Män- 
ner ſtehen. Jeder giebt dem erften Leitragenden zu⸗ 
erft und fo fort den andern Fünfen jedem die Hand, 
und fagt dazu bei jedem eine KRondolenz, und geht dann 
in dasjenige Zimmer, worin fich die Leidtragenden 
berfammeln. Auf diefe Weife geſchieht es auch mie 
ben ſchwarz gefleideten, fich zur Begleitung der 
Leiche einfindenden Frauen, welche ſich zu den ſechs 
figenden leidtragenden Frauen begeben, und jeder die 
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Hand unten derſelben Rondolenz ⸗Herſagung reichen. 


Sie bleiben aber in demfelben Zimmen, mo. Stühle 
‚und Bänfe für fie ausgefegt find, damit fie ſich mit- 
unterhalten können, Auch Zrauen geringen Stan’ 


des, gebeten oder nicht gebeten, ftatten bei. Perfonen 


höheren Ranges denfelben treuherzigen Händedtud, 


+ ‚nebft der Kondolenz ab. Muri bei fehr vornehmen 


Leichen geben die geringen Bürgerfrauen nicht ig das 


Zimmer der Jeidfragenden Damen, fondern bieiben 


auf dem Hausflure beiden ſechs leidtragen Mädchen, 
weſcche auf ihrer Bank im Hausflur ſitzen, und bie 


unter die Mofe vermummt ſind, und nehmen von ih⸗ 
ren eben ſo vermummten Konſorten den Haͤndedruch 


und, die Kondolenz an; denn aus jedem Hauſe, wo 


etwo die Herrſchaft nicht kommen kann oder will, ſchickt 


fie wenigſtens eine vermunmite Magd, und aus man 
chem Hauſe, das den Verſtorhenen nahe angeht oder 


‚fon mit ihm befreundet war, kommt der. Herr, 


Die Frau und die Mogd. Wenn nun ſaͤmmuiche 


. Reldtragenden. ſich verſammelt haben, und die Leiche 
weggetragen werden ſoll, fo beginnt das Ordnen der 


SFolgenden ungefähre eine halbe Stunde vorher, Zu 
erſt bewegen ſich die ſechs leidtragenden Männer von 


ihrem Platze wo ſie ſo lange geſanden haben, lang 


— 


sfam, craurig und Einer. nach dem Andern zur Haus 


thüur hinaus, und. ſtellen ſich, dem Range ihres Leid⸗ 


ctagens ‚mach, Dicht neben der Hausthuͤr. Hierauf 


ruft der Leichenbitter mit serhabener Stimme einen 
jeden der Leichenbegleiter, noch feinem Namen un 
Titel, und: zufolge feines Ronges auf. Der zuerſt Auf 


gerufene ‚begiebe ſich zur Thuͤr hinaus, vperneigt ſich 
vor jedem der; Leidtragenden amd ſchließt ſich dan au 
ſie an. So macht es jeder Anfgerufene, fo dab je 
der; auf die Straße Heraustretende, ſich vor Dem ſchon 
Stehenden verneigt, und lſo die zuletzt Lommenden 
Ageringen Perſonen weit zu, gehen und ſich zu vernei⸗ 


Stadtwirthſchaft. 443 


gen habe, die Vornehmen aber lange zu ſtehen, und. 
wenn ſie irgend hoͤflich ſind, auch ſich viel zu vernei⸗ 
gen haben; denn bei den vornehmen Leichen wird 
die Reihe zuletzt unabſehlich. Es mag nun Regen, 
Hagel oder Sonnenſchein kommen, Alle muͤſſen ſo 
lange Stand halten, bis alle Maͤnner abgerufen wor⸗ 
den. Während der Zeit ſingt das Chor‘ der großen 
Schule ununterbroden die dazu: paffenden Lieder, 
geiftliche Motetter und Arien, auch Lieder aus dem 
Gefangbuche, wenn es Bürger aus dem Mittels 
ftande (ind: Bei den. Borniehmen werden: die Exfteren 
gelungen. . Da nun der: Gefang oft‘ fehr. fchmell ges 
ſchieht, ſo hat der Leichenbirter auch um ſo lauter zu 
xufen, damit er gehoͤrt werde. Wenn alle Nach⸗ 
folgenden mit lauter Stimme nach ahrem Range ab⸗ 
gerufen worden, die Buͤrger mit eingeſchloſſen, welche 
Zunfimeiſter find, die nach dem Alter ihrer angetre⸗ 
nen Zuuftmeiſterſchaft folgen, fo ſagt er. ermuͤdet und 
fer: „Die Herzen werden fo gut feyn, fidy 
wegen ber Begleitung zu vergleichen.’ 
Diefe fomplimentiren fid) dann ſelbſt einander, jeder 
nach feinem etwaigen Range zur Thuͤr hinaus, und 
vor allen ſchon fiehenden Perfonen vorbei... ‚Hierauf 
hat fidy der Leichenordner fchon in deruFrquen Ges 
mad) begeben, und ruft und ordnet. mun ‚alle den Zug 
begleitenden Frauen nad) dem Mange ihrer Männer 
ab, weldye fich dann im Zimmer rangiren. Sobald 
nun der legte leichenbegleitende Mann aus der Haus» 
thür getreten, und an feinen entfernten Plag gefom« 
men ift, fo fest ſich zuerſt der fingende Chor, das 
beiwornehmen Leichen an fechzig Individuen ſtark ift, 
bei geringen wenigſtens zwanzig zählt, in Bewegung; 
bierauf-folgt der Sarg, der.bei Leichen, mitelern Stan- 
des: von vierundzwanzig Schuͤlern aus den erſten Klaſ⸗ 
ſen einer großen: Scyute getragen wird, „bie ſich zu 
woͤlf uund zwölf abloͤſen, bei Vornehmen won Raths⸗ 
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dienern 20 in derſelben Anzahl. Dieſen folgen nun 
die bis zur Naſe vermummten Maͤdchen oder Maͤgde, 
die ſechs leidtragenden zuerſt, zwei und zwei, und ſo 
alle andern Mädchen, nebft ven Bürgerfrauen aus den 
untern Klaſſen, hierauf die Sentinariften, Randida- 
* ten ac. in ſchwarzer Kleidung und langen Trauermän: 
teln, und hierauf fchließe ſich nun erſt der auf der 
Straße flehende maͤnnliche Leichenzug, die ſechs Leid. 
tragenden zuerft Einer hinter dem Andern, unbegleitet, 
‚hierauf die Anderen paarmeife nad) ihrem ange an. 

' Die Prediger unter den Uebrigen, nad) dem ihnen an- 
gewieſenen Range; fie follen daher durch ihre Or 
genwart weber Die Feierlichkeit, noch die Koften ber: 
mehren, wie diefes in andern Gtädten ‚der. Fall ill, 

3. B. in Nürnberg sc. Hierauf folgen nun die ſechs 
leideragenden Frauen paarweife, und darauf die beglei⸗ 
tenden Frauen nach dem Range ihrer Männer glei” 
falls paarweiſe. Diefer lange Leichenzug geht aber 
nicht big’ zum Grabe, nur bie fechs leideragenden 
vermummten Maͤgde, nebft ihren Gefährten, dann die 
Schüler, Seminariften und Kandidaten folgen derLeiche 
zum Thore hinaus bis auf den Gottes acker. Wenn 
" die Leiche nicht von ganz geringem Stande iſt, fo wird 
“fie erfi durch die Hauptficche der: Stade getragen; 
iſt der Verftorbene ein Rathsherr vom Konfiftorium 
oder fonft eine anfehnlicye Perfon vom Kirchenpfleg: 
amte, fo geht der Zug erft durch die Kirche des 

* GSprengels, worin die Leichenpredigt gehalten wird, 
und dann durch die Hauptfirche nad) dem Gottes 
acker; die begleitenden Heren und Frauen, die Leib: 
"tragenden nicht ausgefchloffen, kuͤmmern fid um 
: den fernern Zug zum Gottesacker weiter nicht; dem 
fie folgen der Leiche: nur etwa eim oder zwei Stra 
gen fang, je nachdem es der Weg zu der. Kirche, 
worin die ‚Leichenpredigt gehalten wird, erfordert; 
dann geben fie ab, auch mehrere, welche die Leicheupre⸗ 
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digt nicht anhören mögen, ſchon vorher; mur bei 
geringen Leichen, bei welchen Leine \Leichenpredige 
gehalten wird, folge der Begleitungszug der Leid» 
tragenden bis zur Grabſtaͤtte. Nach "Beendigung 
der Leichenpredigt kehrt alfo der ganze Zug, mit 
Ausnahme der oben angefiihrten Begleiter der Leiche, 
nach dem Trauerhaufe zurüc, und dieſes in derfel- 
ben Ordnung, wie foldyes oben angezeigt. wor⸗ 
den; auch ſtellen fidy) die leidtragenden Männer und 
Frauen wiederieben fo in den Zimmern auf. Jetzt 
erfolge nun von jedem Begleitenden an jeden Leidtra- 
genden wieder der Haͤndedruck und die Kondolenz, wo- 
mit. die Ceremonie ihren Anfang nahm, und je- 
der gehe dann nach Haufe. Auf eine ähnliche Weiſe 
“ werden die Beerdigungsceremonien auch in andern 
Süpddeutfchen Städten abgehalten, jedoch nicht mit 
einem fo langen Leichenzuge und auf diefe originelle 
Weiſe; denn das Drdnen der Leidtragenden von Sei⸗ 
ten des Leichenbitters findet auch bei ung in Ber- 
fin. und in andern Morddeurfchen Städten Statt, 
wie fie nämlich nad) dem Range folgen follen, wo: 
rüber der Leichenbitter fchon vorher mit den Hinter 
bliebenen Ruͤckſprache nimmt, und eine: Lifte der 
Folgenden anfertiget, um fie dem Range nad) zu ci» 
tiren, wenn der Zug feinen Anfang nimmt. Auch 
hier fagt er zu denjenigen, die fo ziemlich eines Ran⸗ 
ges find, und. mit denen nicht mehr die Leidtragenden 
oder» nahen Verwandten rangiren: daß fie ſich un⸗ 
ter einander wegen der Begleitung vergleichen moͤch⸗ 
ten. Ein Mebreres über. die Begräbnißcere» 
monien fagen die Artikel: Leihenbegängniß, 
Leicyenbegleiter, Leichenbitter,Leichencom« 
miffarius ıc. ıc., Th. 73 u. 74. — Sn einigen 
: Städten werden die Leichen auch des Abende oder in 
der. Macht mit Laternen bei Geringen, und mit Fak⸗ 
keln bei Bornehmen, nach dem Gottesacker getragen. 


⸗ 
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— Was die Begräbnißfeierlichkeiten 
"des Milit aurs Im den Garniſonen betrifft, 
ſo handele davon der Art. Kriegsbegräbniß, 
Th. 50, © 36 u. fi Die früheren Anordnungen 


in diefer Beziehung find fo ziemlich noch in neuefte 
Zeit im den Garnifonen der Deutfchen Staaten die. 
felben geblieben; nur hier und da treten fleine Ab- 


weichungen gegen die früheren Beerdigungs . Ceremo⸗ 


nien hervor, fie treffen aber mehr die größeren Foͤrm⸗ 


lich keiten bei den: Verftorbenen, wenn fie fchon einen 


Feldzug mitgemacht hatten und Ehrenzeichen frugen. 
So 3: DB. werden in den arnifonen der Preußiſchen 


Staaten alle Officiere und diejenigen Unterofficiere 
nd Gemeinen, welche Feldzüge mitgemacht haben, 


— ... 


‘mit befondern militairifchen Ehrenbezeugungen be 


erdiget. Die Hautboiften bei der Infanterie umd die 


Trompeter bei der Kavallerie find bei dem Leicyenbe: 
gaͤngniſſe eines ‚jedes Officierg zugegen, bei einem Un—⸗ 


“ terofficier und: Gemeinen aber nur, went fie Ehren: 


zeichen hatten. Die Orden, Ehrenzeichen und Denf- 
münzen'merden auf einem Kiffen dem Sarge vorge: 


“ tragen und ſolches durch einen Officier, Unterofficiet 


rc. gleidyen Grades, wie der Verſtorbene. Sowohl 


die Trauerparade, als die einer Leiche folgenden Mann: 


ſchaften muͤſſen ters im Paradeanzuge feyn ; wur im 


Winter, bei: 10 Grad Kälte und darüber, tragen fie 


“ Mäntel. Was die Salven ꝛc. betrifft, die über das 
Grob gegeben werden, fo iſt davon ſchon in dem oben 
angeführten Theile das Möthige gefagt worden. Auch 
bei dem Ableben eines Soldaten jüdifchen ‚oder ifrar: 
litiſchen Glaubens wird die Beerdigung vauf diefelbe 
militairiſche Weiſe angeordnet, die Beſtattung findet 


aber auf dem juͤdiſchen Begraͤbnißplatze Statt, wo 


die Leiche der jüdifchen Gemeinde übergeben wird, um 
fie nach ihren Gebräudyen zu beerdigen. Das Gr 
folge bis zum Begräbnißplage geſchieht abet wie beiden 
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aͤbrigen Soldaten. — Wenn Unteroffteiere und Ge⸗ 
meine ſterben, die keinen Feldzug mitgemacht haben, 
ſo werden ſie Ehtenbezeugungen begraben, es 
werden ihnen jeboch zwanzig bis dreißt g Mahn zum 
Grſolge gegeben. — Die Kompagniechiturgen mers 
dei niche mie militairiſchen Honneuts beerdiger. Die 
Leiche eines in ber Kaſetne oder im dem Quartiere 
verſtorbenen Unterofficiers oder Soldaten wird ſogleich 
nach dem Lazarethe gebracht, und von da aus nach drei 
Tagen des Hinfcheidens beerdiger. Die Beerdigungs⸗ 
koſten träge bei Unterofficieren und Soldaten die La« 

— , bei Officieren werden fie aus dem 
| eptaft beftritten. Ausgeſchiedene vder peuſionirtte 
Militairperfonen werden nicht mie Militatrifchen Hon⸗ 
neurs begraben, es fey denn, daß fie Ritker hoher 
Oeden und befondere Verdienfte fich im Felde erwor; 
ben. Bei denjenigen auf diefe oder jene Weife aus— 
geſchiedenen Militairperfonen, die nad) ihrem Hinſchei⸗ 
ven bürgerlich begraben werden, abet Orden und Eh. 
tennzeichen befaßen, da werden diefe an Die Decke des 
Leichenwagens geftecft oder auf ſonſt eine Weife befes 
Mget. — Was die Kirchhoͤfe betrifft, fo ſehe man 
darüber den Art. Kirchhof, Th. 38, ©. 338 u. f., 
“and Sepuleram, Th. 193, ©. 3llu. f.nab. In 
dem legten Artifel findet man nod am Schluſſe meh: 
rere Art.angefühtt, die man in diefer Beziehung nach- 
fehen kann. Die Kirchhöfe haben in neueſter Zeit faft 
überall in den großen Deutfchen Städten, ſowohl pro« 
" eeftänrifcher,.alg kaͤtholiſcher Staaten, ein weit freund» 
Ticheren Anblick gewonnen, als fie früher hatten; denn 
die Monumente,‘ die man früher in den Kirchen und 
auf den daneben liegenden Kirchhoͤfen in Stein, Mars 
mor ıc. dem Andenfen der Verſtorbenen errichtete, 
prangen jegt auf den Kirchhöfen vor den Thoren. in 
den tnannigfaltigften Formen, audy aus Gußeifen; 
befonders zieren Kreuze jege die 'meiften Gräber bes 
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mittelter Verſtorbenen, auch auf den proteſtantiſchen 
Kirchhoͤfen, ſowohl aus Gußeiſen, als aus Holz; 
andere Grab» und Denkſteine verſchwinden jetzt im⸗ 
mer mehr und mehr, beſonders diejenigen in Form 
von Tafeln ꝛc. Mur große Denkmaͤler, als: Trauer: 
uenen, Würfel mit Sinnbildern, DBildfäulen ic. 
aus Stein, Marmor, Eifen ꝛc., werden noch aufgeftellt 
und zwar bei&räbern der Bornehmen und Reichen, 
die auch auf mehreren Kirchhöfen noch ihre befondere 
Begräbnißftellen, Leihengrüfte, Beifegungsgemölber. 
haben, Hierzu fommen nun nody die [hönften Blu 
tmenbeete, Baumparthieen ꝛc. Bon den Berliner 
Gottesaͤckern, die vor den Thoren diefer Reſidenz an 
gelegt worden find, ift ſchon unter Spaziergang, Th. 
. 156, ©. 308, Erwähnung geſchehen. Zu ben da 
fetbft angeführten Kirchhöfen kommen jegt noch die 
beiden gefchmadvoll angelegten und mit gefchmad- 
vollen Denfmälern verzieren Gottesäder zur Drei- 
faltigkeits- und zur Louiſenkirche vor dem Hallifchen 
Thore. In München zeichnet ſich beſonders in der 
Anlage und gefhmadvollen Ausführung der Kirchhof 
vor dem Sendlinger Thore aus, welcher im neuerer 
Zeit nad) einem regelniäßigeren Plane fehr erweitert 
worden if. Er hat die Form eines antifen. mit 
Mauern umfchloffenen Sarfophages, deſſen breiten 
oberften Theil ein maffio gebauter. KHalbkeeis 
mit Arkaden umfängt, in deflen Mitte fich eine 
Kapelle und ein Gebäude zur Aufbewahrung der 
Leichen vor der Beerdigung befinden. Der Durch⸗ 
mefier des Halbkreiſes diefes Kirchhofes beträgt. 580 
Fuß, und der Zlächeninhalt des ganzen Gottegaders 
ſechzehn bis fiebzehm Tagewerfe. Eine Menge ge 
ſchmackvoller, Denkmäler, Blumenbeete, Blumen 
pftanzungen und Sontainen, zieren denfelben, und ge: 
ben ihm einen eigenthümlichen Reiz, um darauf ums 
herzuwandeln. Ferner die fchönen Gottesaͤcker zu 
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Karlsruhe, mit ſchoͤnen Denkmaͤlern von Trauer⸗ 
weiden beſchattet, zu Stuttgard, Weimar, Deſſau ꝛc. 
— Ein weit reinerer und edlerer Geſchmack zeigt ſich 
jetzt in den meiſten Denkmaͤlern auf. den Gräbern; 
und auch die Inſchriften zeigen von der höher gefli- 
genen Kultur... Nicht .mehr erblickt man die drohen. 
den Senfenmänner ; nicht mehr die Furchtgerippe, 
die ihren Platz wohl auf anatomiſchen Theatern fin 
‚ben, aber nidye auf Gräbern poſſen, die heirere Ges 
genflände, die an eine Wiederbelebung des Staubes 


in einer befferen Welt erinnern, zur Schau ftellen - 


follen, aber nicht die Reſte der Auflöfung des Koͤr⸗ 
pers.. Eben fo wenig die Berfinnlichung. der Aufers 
ſtehung, : indem fid) mühfam eine Geftalt unter einem 
Steine hervorarbeitet, gleichſam, als; wenn fie durch 
denſelben gequetſcht worden ; noch eher und beffer paſſen 
die Engel, die ihre Pofaunen erheben, und zur Aufe 
erſtehung blafen, die Genien, die eine Urne mit Ro—⸗ 
fen und Vergißmeinnicht befränzen, wenn nicht dag 
bröcelnde Geftein (Sanditein), von den früher ohne 
Auffiche gelaffenen Kichhöfen an den Muthwillen, 
und an den Zahn der’ Zeit erinnerten, denen jeßt die 
Dentmäler in einem größeren Style von Gußeifen, 
auch von Marmor, nicht mehr ſo ausgefege find. Außer 
den Kreuzen, dem Memento Mori ıc., zieren jetzt die 
Genien des Schlafes, die finnbildlicy den Staub ver⸗ 
fließenden Urnen, von Trauerweiden und Birken 
befchattet, und fo viele andere Denkmäler die Ruhe⸗ 
pläge der Entfchlafenen. Und wenn ung in vielen 
Grabfchriften ꝛc. fo manche fromme Sprüche und 
Mahnungen an eine beffere Welt, fo manche Betrach⸗ 
tungen über des Lebens Ziel anziehen, als: 


Ach, wie nichtig, 
Ach, wie flühtig, 
| Eind der Menfhen Tage! 
Dec. techn. Enc. Th, CLXVII. Frf 
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Wie ein Strom beginnt zu rinnen, 
Und mit Laufen nicht haͤlt innen, 
. So eilt unfre Zeit von hinnen. 





Ich Iebe, und Ihr follt auch leben! 





Schickſal und Hoffnung lebet wohl, 
Ich habe das Ziel erreicht. 

So ſpricht aus vielen jetzt zu uns die 'edle Ein 
fachheit der alten Griechiſchen Grabfchriften, von de: 
‚nen ein Paar hier ſtehen mögen. 

Steige hinan in den Schoos der Erzeugung, dem du 
— | 7 entgangen, | 
Nein aus der flammenden Glut ſchwinge “zum Aether 
* Dich auf; -- 
Aber zuruͤck in den Schoos der Verweſung finke die Aſche, 
Di der belebende Geiſt wieder zum Leben. fie ruft 
Banderer! Nahe. der Stätte mit, Ehrfurcht! Unter den | 
| J— >... Hügel | 
Haben die Mufen den Freund, Sophokles, niedergelegt. 
Was. die feihenhäufer berrifft, fo handelt darı 
„Über der Artifel Leichenhaus, Th. 73. — Bar 
die Wohlchätigfeirs-Anftalten und Wohl 


thatigkeits-Vereine in den großen Städten an 


geht, alg Buͤrgerrettungs-Inſtitute, Suppen: Anflal: 
ten für den Winter, Krankenpflege: und Ipnvaliden 
Unterftügungs- Vereine, Kinderwarteſchulen ıc. ıc., 1 


wird darüber der Artikel Wohlthaͤtigkeits-An— 


ſtalten und Vereine, unter W, handeln, und auch 


in dieſem Artikel diejenigen Anſtalten nachgewieſen 


werden, welche ſchon in der Encyflopädie entwedet 
unter ihrem Namen abgehandelt worden, oder untet 
. andern Xrtifeln, worunter fie gehören. 

Die zue Bequemlichkeit. des Publifums in ben 
großen und volfreichen Städten, befonderg Haupt: 
und Refidenzftädten, aufgeftellten Fiacres, Droſchlen. 
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haben im rıeuefter Zeit in mehreren: dieſer Städte, wo 
fie eingeführt worden, nämlidy in Berlin, wo fie eine 
geraume: Zeit nad) ihrer erften Einrichtung, f:"oben, 
©. 261, ganz fehlten, eine neue Einrichtung, größere 
Ausdehnung, und bequemete Halte oder Aufſtellungs⸗ 
pläße in den verfchiedenen Stadttheilen erhalten. In 
der genannten Reſidenz beträgt ihre Anzahl über dreie 
hundert. Sie find von des Morgens früh, bis ‚fpäe 
Abends, Winter und. Sommer, in Thätigfeit, die” eis ; 
gentlichen Drofchfen find nur mit einem Pferde bes 
fpannt, und diefes find die Mehrzahl, die: mit zwei 
Pferden befpannten Chaifen die Minderzahl der auf« 
geftellten Miethswagen, welche bis zu den. eine Meile 
von Berlin entfernt liegenden Dörfern fahren: können. 
Sie ftehen unter polijzeylicher Auffiche, müffen ſich 
nad) dem erhaltenen gedrudten. Reglement richten, 
‚welches jeder KRurfcher bei fich führe, und es auf Vers 
langen dem Fahrenden vorzeigen, wenn über den darin 
beftimmten oder feftgefegten Preis: auf die Zeitder an⸗ 
genommenen Droſchke Streit entftehen ſollte. Für 
20. Minuten zahle eine Perfon 4 .gGr., und zwei 
Perfonen für diefelbe Zeit auch nicht mehr, wobei 
noch ein Paar. Kinder feyn koͤnnen. In denjenigen 
Chaiſen, die fo eingerichtet-find,; daß vier: Perfonen 
darin figen Fönnen, zahlen drei Perfonen 8 gGr., auf 
20 Minuten, :und vier Perfonen auch nicht mehr, wo⸗ 
bei immer noch Kinder -obeneingehen. Die an⸗ 
" dern Zahlungsfäße bei längerer; Zeit und größerer 
Entfernung erfieht man aus dem Reglement. In 
München: befteht das Fiacresweſen erft feit dem Jahre 
1824, und wurde: ein Jahr darauf ganz neu einge 
tichtet. Es find’ dafelbft ſechzig Fiacres in Thaͤtig⸗ 
keit. . Die Perfon «zahle für eine Viertelftunde 18° 
Kreuzer, In jedem Wagen findet ſich eine gedruckte 
Siacres: Ordnung, mie in Berlin, aus der ficy ein 

eder von allen nähern Verhaͤltniſſen unterrichten 
öf2 
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- kan. — In einigen Städten: find auch nody die 
Portechaiſen oder Sänften in Thätigkeit, fo 
auch in München, wo fie unter den Arkaden am 
Schranenplatze ſtehen. Sie werden hier jedody nur 
groͤßtentheils von Franken und gebrechlichen Perfonen 
‚gebraucht. Sn andern ‚großen Städten, wo: feine 
Stacres eingeführt worden, find ſie noch im allgemeinen 
Gebrauche. In. Berlin find fie laͤngſt verſchwunden 
. oder außer. Gebrauch gefommen. Zum Transport 
.. ber Kranken, Verungluͤckten ıc., bedient man ſich Hier 
der Dazu eigerichteten Tragekoͤrbe. 
Staffage, ſ. Staffieren. ee 
Staffel, gleichbedeutend mie Stufe, daher die Sprofr 
fen einer Leiter, die Abfage oder Stufen einer Treppe, 
ſo wie überhaupt jeder fünftlichen Zläcye, worauf man 
diefelbe hinanfteige, Die Staffeln der ſteiner⸗ 
nen Treppe werden abgerundet;die Staf- 
' feln werden eingefegt, die Stufen. Figürlid 
gebraucht man. es. für Stufe, Grad, 3. B. bie 
hoͤchſte Staffelder Ehre erreichen, die hoͤchſte 
Stufe Er hat eine Staffel des Anfehens 
erlangt, die man beneiden-fönnte, einen Grad. 
Bis auf die. Staffel, da das Eifen gkü- 
hend wird. In der: Spradhfunft wird Staffel 
für Steigerung bei den Adjefeiven. oder Eigenfchafts- 
woͤrtern, Beimörtern, gebraucht. Die drei Verglei⸗ 
“chungsftaffeln oder.Stufen, als der Poſitiv, Com: 
:parativ und Superlativ: In allen diefen Fällen ift 
es in Welt: und Suͤddeutſchland am gangbarften, 
wird jedoch auch in der höhern Schreibart zumeilen 
gebraucht, und kommt dann auch im nördlichen Deutſch⸗ 
lond vor. — Bei den Malern wird die Staffeley 
auch zuweilen ſchlechtweg Staffel genannt; ſ. Staf. 
feley. : Wahrſcheinlich hat diefes Geftell oder Gerüft 
den Namen Staffel erhalten, weil es’ ehemals ver- 
ſchiedene Staffeln oder Stufen hatte, um die Semaͤlde 
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darauf zu fegen, welchen Zweck man jegt durch Pflöcke 
erreicht. Es foll nach Adelung hier von dem ver: 
olteten ftaffen, ſtapfen, ftellen berfommen, fo daß 


‚ es mit Geftell gleichbedeutend ift. — Bon dem im 


Hochdeutſchen ungebräudylichen ftaffeln auf und 


übereinander ftelen, welches auch ftapeln genannt 


wird, ift im füdlichen Deutfchland der oder die Staffel, 
fo viel als der Stapel, daher Staffelftadf, Stafs 
felguter, Staffelbar, Staffelgerechtigfeit 


ſo viel als der Stapel, — In einigen Gegenden ift 
es eine gewiffe Ader an den Pferden, welche audy die 


MWürfelader genannt wird, vermuchlicy wegen einer 
Aehnlichkeit mit einer Staffel. — In dem Theur- 


danke und bei andern alten Oberdeutſchen Schriftftel« 


dern Stapfel. Nah Adelung foll es vermittelt 


des Suffiri—el, ein Werkzeug, Subjeft, von dem 
veralteten ftaffen, ftapfen, gehen, fleigen, ftellen, 


ı herfommen, —— 

Staffelbar, Bei: und Nebenwort, fähig auf geſtaf⸗ 
felt, das heißt, an einem Stapelorte niedergelegt zu 
„werden. Diefe Benennung ift im füdlihen Deutfch- 


land-gebräudylich, im nördlichen gebraucht man dafür 
ftapelbar. Staffelbare Güter, ftapelbare Guͤ⸗ 
ter, melche in einer Stapelftadt niedergelegt werden 
müffen. | | 


Staffeley, Staffel, Fr. Chevalet, ein Geftell von 


Holz, nad) der Art eines Pults eingerichtet, worauf 
dr Delmaler den Blindrahmen mit der aufgezogenen 


Leinwand ftelle, um darauf bequem maten zu Fönnen; 
auch ftelle man darauf diejenigen Bilder oder Gemälde, 
welche man fopiren will. Man braucht dann zwei Staf- 
feleyen, die eine zum Aufftellen des zu fopirenden Ge⸗ 
mäldes, und bie andere zum Aufftellen der aufgezoge- 
nen Leinwand, worauf das Gemälde Eopirt werden 


fol. Fig. 8980 zeigteine foldye Staffeley. Sie hat die . 


Form eines gleichfeitigen,, fechs bis ſieben Fuß hohen 
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Triangels, von welchem die Spitze abgeſchnitten wor: 
den, und ift aus glatt gehobelten, ungefähr 3 Zollbreis 
ten und 13 Zoll dicken Latten zufammengefegt. Zwei 
Querleiſten, wovon die eine fürzer, als die andere ifl, 
halten die Seitentheile oben und in der Mitte zufam- 
men; und eine Latte, von eben der‘Breite und Stärke, 
als die Seitenteile, ift vermittelft eines Gelenfes oder 
Charniers oben an diefürzere Querleiſte der Ruͤckſeite 
des Geflells dergeftale befeftiger, daß fie nad De 
lieben vors und ruͤckwaͤrts bewegt werden kann. Dieſe 
Latte, der Schwanz genannt, ift die Stellftange der 
Staffely, man fann derfelben damit eine geradere 
oder fchrägere Stellung geben, je nachdem man «6 
für gut findet, um bequem und nady dem Lichte malen 
zu fönnen. Die Seitenlatten, welche das Haupt: 
geſtell bilden, find mit parallellaufenden Löchern ver- 

Sehen, melde 3, 31 bis 4 Zoll von einander. ent- 
fernt find, und in welche zwei Pfloͤcke, die einander 
gegenüberftehen und in einer Horizontallinie liegen, 
geftecft werden, wie Fig. 8980 a und b zeige. Diele 
Pflöfe find mit dem Kopfe 5 bis 6 Zoll. lang, md 
dienen als Träger eines 3 bis 4 Zoll breiten umd 2! 

Fuß, auch darüber, langen und freien Brettchens, nach 
der Breite der Staffeley am untern Theile, welches 
vorn mit einer 4 Zoll breit überftehenden Leiſte ver 
fehen ift, um das Herabrurfchen des Gemäldes oder 
des überzogenen Blindrahmeng, 'die man darauf ſtellt, 
zu verhindern. Das Brettchen wird nämlich, wenn 
man den Rahmen mit der Leinwand zum Malen 
aufftellen will, als Träger deffelben auf die Pfloͤcke 
gelegt. Diefes ift die ältere Form der Staffeleyen, 
die man auch noch in den Werfftäcten vieler Künft: 

der finder. Man hat fie. aber in neuerer Zeit ver⸗ 
befiert, fo, daß man der Löcher und Pfloͤcke im den 
©eitenlatten nicht mehr bedarf, um das Brettchen 
zu halten und höher oder niedriger zu flellen. Fig 
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8981, zeigt eine folcye verbeſſerte Staffeley. Das 
Geſtell ift : Daffelbe, mie bei der vorigen Figur gezeigt 
und befhrieben worden, nur mit dem Unterfchiede, 
daß in der Mitte deffelben eine Leifte, faft fo lang 
als die Seitenlarten; find, dergeftellt angebracht ift, 
daß ſolche die Staffeley gleichfam im ‚zwei gleiche 
Hälften theil. Das Brettchen, worauf man das» 
Gemälde ftellt, wird auf der untern Seite mit einer 
hölzernen. Schraube verfehen, in der Art, wie bie 
Nähefd;rauben, welche man, wenn man dem Brettchen 
die. gemünfchte Höhe gegeben hat, feftfchrauben kann, 
damit es feftfige und nicht herabrutſcht. Damit diefes 
num gefchehen fönne, hat das Brettchen hinten eine 
Oeffnung, in welche die Mittellatte genau hineinpaßt, 
ſo daß man daffelbe nad) Belieben hinauf und herun⸗ 
terfchieberi, und jedesmal, mo man es für gut findet, 
vermittelſt der Schraube an der Mittelleifte befefligen 
konn. Da aber wegen des Feftfchraubens an ber £eifte 
leicht gefehle werden kann, indem diefe nicht feſt genug 
angezogen wird, mo dann das ‘drettdyen mit dem 
Bilde leicht herabrutſchen und Legteres befchädigen 
kann, fo hat man eine andere Vorrichtung an der Staf- 
fel:y erfunden, um diefes zu verhüten. Fig. 8982 
jeige eine folcye veränderte Staffeley, an welcher ſich 
ftatt einer Schraube, eine Feder befindet, welche jener 
‚ bei weitem vorzuziehen iſt. Die Einrichtung diefer 
Staffeley ift folgende: die Mittelleiſte ift in der Mitte 
mit Zähnen oder treppenartigen Stufen verfehen, des 
sen untere Fläche mit der Leifte einen rechten Wine 
fel bildet. Ueber diefe Zähne oder Stufen läuft eine 
geifte, einen Schieber bildend, im zwei Zugen. An 
diefer Leifte ift unten das Brettchen befeftiget, worauf 
der Blindrahmen mit der aufgefpannten Leinwand zu 
fiehen kommt. Diefes Brettchen hat nun” unten 
flatt der Schraube eine eiferne Feder, gleich einem 
Hafen geſtaltet, welche genau in bie Zähne oder 
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Stufen einſpringt, wenn man fie an dem Haken auf- 
hebt, die Leiſte ſo mit dem Brettchen in die Hoͤhe 
ſchiebt, wie man den Blindrahmen oder das Gemaͤlde 
ſtellen will, und ſie dann in den Zahn fallen läßt, 
der dieſe Hoͤhe hat. Das heißt, man faßt den Haken 
am Ende der Feder oder des eingebogenen Knies, wel 
ches in die. Zähne einfpringen foll, und zieht ihn mit 
der rechten Hand nach fich, fo daß die Feder die Zähne 
nicht berühren. kann, und ſchiebt nun das Brettchen 
vermöge der Leifte fo hoc; hinauf oder fo tief herab, 
als man es haben will. Man bat aucd) vorgefchla: 

gen, um dem Brettchen noch mehr Haltbarkeit zu 
geben, auch durch zwei daran angebrachte Deffnun 
gen an. beiden Enden deffelben, die zmei Seiten. 
latten laufen zu laſſen. Wenn diefes aber gefde 
ben fol, darf die Staffeley Fein abgeftugtes Dreieck 
bilden, fondern Die Seitenlatten: müffen parallel in 
die Höhe gehen. Der zur Staffeley gehörende Mal⸗ 
oder Malerftod, ıft ſchon Th. 82, ©. 730 ange: 
führe worden. Diefer Stod, den Fig. 8983 zeigt, 
ift von Holz und glart, in der Dicfe eines ſtarken 
Singers, jedoch nach oben zu, wo er einen Knopf von 
demfelben Holze hat, etwas fegelförmig, und 4 bis 5 
Fuß hoch. Diefer Stod diene dem Maler zur 
Stuͤtze der rechten Hand, die er gleichſam oder vielmehr 
den Borderarm darauf ruhen läßt, um die Sand um 
fo freier gebrauchen zu fönnen. — Die Staffeleyen 
der Bildhauer haben eine andere Geftalt, wie 
die Fig. 8984 und 8985 zeigen. Sie dienen zu 
der ganz erhabenen Arbeit, Ronde-bosse. “Beide 
Geftelle , die hier vorgeftelle werden, find von Hoh; 
das Erſte hat drei Füße, und dient das Wachs oder 

die Erde zum Modellieren darauf zu fegen; Das andere 
vier, und man ftellt darauf den rohen Marmor oder 
Stein, welcher bearbeitec werden: fol. Die ange 
führten Figuren geben ohne weitere Befchreibung eine 
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hinlaͤngliche Anſchauung dieſer Geſtelle. Zu der halb⸗ 
erhabenen Arbeit, Bas-relief, bedienen fie ſich der 
Staffeleyen, wie die Maler, nur von flärkeren Ratten; 
auch ift Das Brettchen, worauf die Arbeit geftelle 
wird, ftärfer. — Auch die Kupferſtech er bedienen 
ſich zuweilen einer Staffelen, gleich den Malern, um 
ihre Platten mir dem Stichel zu ſtechen. Geſchieht 
nun diefes, fo muß die Plarte gut auf der Staffeley 
befeftiget werden, damit fie fidy nicht bewegen Fann, 
weil er ſtark drüden muß, um fräftige Striche zu 
machen. J 
Staffeleygemälde, Gemälde, welche auf oder an der 
taffelen gefertiget oder gemalt werden, zum Unter⸗ 


ſchiede der großen Gemälde, die niche daran oder dar- . 


auf gemalt werden koͤnnen. Man rechnet zu diefen 
Gemälden alle diejenigen, welche mehr als fünf Fuß. 
in der Groͤße haben, die darunter find oder weniger 
haben, werden Staffeleygemälde genannt. Man 
zähle hierher alfo alle Gemälde von mittlerer. Größe, 
wilche bequem. auf dieſem Geftelle behandelt werden 
fönnen, und die fomohl auf grundirter Leinwand, als 
auf Holz und Kupfer gemalt werden. Gewoͤhnlich 
find es Delgemälde, die man darunter verſteht oder mit 
dieſem Namen belegt; man fann aber auch Gouache⸗ 
und WUquarells Gemälde an oder auf der Staffes 
ley verfertigen, weldyes aud) geſchieht, wenn diefe Ge⸗ 
mälde eine gewiſſe Größe erhalten. Kleinere Gemälde 
verfertiget man auf dem Tifche oder auf einem Eleinen 
Pulte, welches man auf den Tiſch ſtellt. Man kann 
fie auch auf der Staffelen ausführen, indem man auf 
das “Brettchen ein anderes Brett flelle, welches über 
die Staffeley von beiden Seiten etwas hinmenragt, 
und daher feft liegt, aud) ein altes Gemälde, ein Strei. ° 
fen Pappe ıc., und daran Das Fleine zu verfertigende 
Gemälde ftele, damit es feft beim Malen ftehr; be⸗ 
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quemer malt man aber dergleichen Gemälde, wie ſchon 

bermerkt worden, auf einem Pulte oder Tiſche. 

Steffelgerechtigkeit, fe Stapelgerechtigfeit. 

Staffelgur, f. Stapelgut. | ._ 

Staffeln, (. Stapeln. DieStaffelndes®efälles 
im: Mühlenbaue, find die Abfäge, woruͤber das 
Miaffer allmäplig auf die Räder fliege. Ein folder 

- Abfag ift wenigftens 4 Fuß hoch, und davon fommen 
22 Zoll zum Währ und 26 Zoll zum Fall. 

Staffelring, Warzenring, in den Getreidemüp. 
len, in dem Läuferauge der Mühle ein eiferner King, 
welcher Zacken oder Staffeln hat, :gegen welche ſich 
dee Rührnagel Femme, der von dem Schuhe aus in 
bas Läuferauge hineingeht. Wenn nun der Läufer 
umläuft, fo falle der Ruͤhrnagel beftändig "von einer 

Staffel des Warzenringes auf die andere. wodurd) 
er eine anhaltende rüttelnde Bewegung erhält, welche 
fih dem Schuhe mittheilt, 

Staffen, der, bei den Uhrmachern, eine Scheibe: in 
dem Repetirwerke einer Stubenuhr, weiche nad) der 
Zahl der Stunden zmölf Abfäge oder Stunden, 
ſtaffeln hat, die nad) einer beftimmten - Abthei- 
[ung ftets tiefere binabgehen, und das Sinfen ber 
Rechen nach Der Anzahl der Schläge jeder Stunde 

beſtimmen. Ber Staffen hängt mit dem Sterne in 
der Uhr unmittelbar zufammen, und jener wird gleich 
vor dem. Stundenfchlage, fo wie der Stern um einen 

Zahn fortgerückt wird, gleichfalls um einem Abfog 
. - weiter fortgeruͤckt, und die Uhr repetirt dann die Stunde 
- ©. andy den- Art. Uhr, unter U. 

Staffbols, eine Benennung des Stabholzes, f. die: 
fes, Ch. 167, ©. 596 u. f. Ä | 

Staffette, Staferte, Eftafferte, tal. Stafletta, 
Sr. Estafette, Span. Estafete, eine Poftanftalt, 
‚die in reitenden Poftillionen befteht, ‚welche aufferer; 
dentlich abgefchicke werden, um einen oder mehrere 
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Briefe zur naͤchſten Station: zu überbringen, das 
heißt, man fickt einen reitenden Poſtillion ober 
Staffertenreiter mit einem oder mehreren wich⸗ 
tigen “Briefen, an deren fchnellen Beſtellung viel 
liegt, zur nächften Station ab. Der Staffettenrei- 
ter unterfcheidee ſich hierdurch Hinlänglich von einem 
Courier; f. diefen Artifel, Th. 8, S. 412. — 
Auch eine Art Sandläufer (Cicindelae), Cicindela 
Virginica, führe den Namen Staffette oder Sta» 
fete. Nach Adelung foll die Benennung Staf⸗ 
fette von dem Italieniſchen Stalla, Diminurivun, 
bon Stafletta, ein Steigbügel, herfommen, und alfo 
einen Fleinen Steigbügel bedeuten, und weil fich die 
Poltillione in deneben erwähnten Fällen eines ſolchen 
Steigbuͤgels ehemals bedienten, um geſchwinder fort: 
jufommen, habe man denfelben ten Namen © taf; 
fette beigelegt. | BEE 
Staffertenreiter, ſ. den vorhergehenden Artikel. 
Staffieren, ein regelmäßiges thätiges Zeitwort, weldyes 
nur im ‚gemeinen oder gewöhnlichen Leben gebraucht 
wird, oder Anmendung findet; mit den noͤthigen 
Hülfsmitteln, Zubehör sc. verfehen. Daher fagt man: 
ein Zimmer flaffieren, es mit den nöthigen Md- 
bein verfehen oder ausrüften. Jemanden mit Geld 
und Wechfelbriefen ftaffieren, ihndamit hin 
laͤnglich verſehen. Fronsperg fagt: mitProviant 
wohl ſtaffiert ſeyn, wohl verſehen ſeyn. in enge» 
rer Bedeutung verſteht man darunter: mit den noͤthi⸗ 
gen Kleidungsſtuͤcken verſehen, daher ſagt man: eine 
Braut ausſtaffieren, fie mit der noͤthigen Aus . 
ſtattung verſehen. Dann von Kleidungsſtuͤcken, fie 
mit dem noͤthigen Putzwerke und anderen Zubehoͤr ver⸗ 
ſehen. Ein Kleid ſtaffieren, es mit Treſſen, Bor⸗ 
ten, Schleifen ꝛc. beſetzen oder ausputzen. So ſtaf⸗ 
fiert der Kleidermacher oder Schneider das 
Oberzeug mit dem Unterfutter an ihren Kanten derge- 
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ſtalt mit Vorder, oder Nebenſtichen zuſammen, daß 
ſowohl das Ober⸗ als Unterzeug eingelegt wird, und bei⸗ 
des gleich vorſteht. So ſtaffiert der Huimacher 
einen Hut, wenn er das Futter hineinſetzt und Die 
Treſſen, Schnuͤre oder das Band herumnaͤht, daher 
wird eine von den Hutmachern noch verſchiedene Art 
Handwerker Hutſtaffierer genannt, im Oeſterreichi⸗ 
ſchen Hutſtepper. So werden die Schuhe beim 
Schuhmacher ftaffiert, wenn man fie mit Band 
einfaßt, und getollten Band, Schleifen, Roſetten und 
andere Verzierungen von Band vorn darauf fegt. — 
in der Malerey heiße ftaffieren, $r.peupler, ein 
Gemälde bevölfern, es mic allen zu dervorzujtellenden 
Handlung erforderlichen Figuren verfehen, welche aber 
im Bilde fo vercheile werden, daß fie eine befondere 
Wirkung auf den Befchauer hernorbringen. Vorzüg- 
lich) ift diefes in Landſchaſten der Fall, die nie mit die 
guten überladen werden dürfen; es fey denn, daß ein 
Seft oder fonft ein Gelage im Freien vorgeftelle werden 
- fell, wo esdannan Bevölkerung nicht fehlen darf, und 
die Pandfchaft zuruͤcktritt; allein man darf fie nicht ganz 
aus den Augen verlieren, daher müffen hier Die Grup: 
‚pen gut vertheile feyn, fo, daß die Staffage wohl an⸗ 
zieht, da der Künftler es mit darauf berechnet hat, aber 
nicht das Auge allein gefangen nimmt. Der Kuͤnſtler 
muß daher “Beides gut zu verbinden mwiffen, ohne daß 
Has Eine das Andere flöre. Hierin befteht befonders 
die Kunſt des Landfchaftsmalers, die Figuren gehörig 
zu vertheilen, und:follte es auch nur Vieh ſeyn, wel⸗ 
ches durchgetrieben wird oder in der Landſchaft weidet. 
Um aber der Landſchaft nicht zu. ſchaden, wenn fie als | 
der vornehmſte Theil des Gemäldes hervortreten fol, 
muß Licht und Farbenfpiel nicht zu fehr auf die Figu⸗ 
ren vertheilt werden, fondern mehr aufdie Landfchaft; 
man erhält daher die Figuren gern im Halbdunkel, oder 
bringe fie fo an daß fie er die Landfchaft beleben, 
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ober nicht ſtoͤrend eingreifen. Daher findet man auch 
bei allen guten Landfcyaftsmalern, daß’ fie nur wenige 
Figuren in ihren Landſchaften anbringen: und fie jo 
. ‚vertheilen, daß fie den Effefe der Landſchaft erhöhen, 
ohne derfelben zu ſchaden, fo wie man es in der Natur 
‚findet, wo fih Menſchen, Bieh ze. gleichfalls in. dem 
großen. Raume der Landſchaft verlieren, Öder doch nur 
Aehr winzig: erfcheinen, und den Totalendruck der Land: 
Haft. nicye-flörer , die dem ruhigen Befdyauer bleibt. 
Das Staffieren eines Gemaͤldes bezieht fidy nicht bloß 
auf. lebende Gegenflände, Menfchen, Vieh (Rind: , 
Schaf⸗, Feders ıc. Vieh ) ;:fondern auch auf architek. 
toniſche und andere Gegenſtaͤnde, welche der Landſchaft 
ein gewiſſes höheres Intereſſe geben koͤnnen, wie inan 
ſolches auf guten Landſchaften erblickt. 
Staffierer, derjenige Handwerker, der irgend einen 
Gegenftand: mic der Madel:sc;.befegt oder: ausputzt, 
wie der Hutmacher, Schneider, Schuhmadyer, Satt⸗ 
Aer, Riemer, Tapezierer ac. ee 
Staffiermaler, ein Zweig der Maler, der ſich jedoch 
von den wirflichen oder: ftudirten Malern, die mit 
Genialität ihre freie Kunſt ousüben, ſehr merklicy 
unterſcheidet und in die. Reihe der. mechanifchen. Syand- 
werker tritt, indem daejenige, was fid) aufdie Farben» 
gebung besieht, nur im Schabloniren. und An» 
ſtreichen befteht; indefjen find aud) hier, wenn gleich 
dieſe Kunſt mechanifch erfcheint, mannigfaltige Kennt- 
niſſe noͤthig. Diefe Maler find da, mo noch die. Zünfte 
und Innungen beftehen, wie die andern Profeffioni: 
ſten zünftig, und haben, ihre Herberge und Lade, fo 
wie ihre Zunftvorſteher, und cheilen fich in Meiſter, 
Geſellen und Lehrlinge; fie lernen daher ihre Kunſt 
in einer feſtgeſetzten Zeit und muͤſſen ein Meiſter⸗ 
Füͤck anfertigen, wenn ſie dieſelbe ſelbſtſtaͤndig als 
WBuͤrger und Meiſter ausüben wollen. In den 
Staaten, wo der Zunftzwang aufgehoben iſt, kann 
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—— dieſe Kunſt, wie jedes andere Gewerbe frei 


betrieben werden. ‚Wie: diefe Kunſt betrieben wird, (. 


- den folgenden: Artifel. -: 
* Staffiermalerey oder dieKunft des Auſtreichens 


a} . 


‚mit Farben, ſowohl der Gebäude und des Holzwerks 
" darin,’ ols der ‚Treppen, Thuͤren, Fenſterrahmen x, 
: fo audy der. Möbel, Kutſchen, Chaifen ⁊c. Hierauf 


beſchraͤnkt fich „aber: die fe Kunſt nicht allein, fondern 
ein guter Staffiermaler ſoll auch das. Bohnen; Lacki⸗ 
ven und Vergolden verſtehen, auch wohl ein Zimmer 


di 


mit Leimfarben durch die Schablone verzieren oder ſcha⸗ 


.bloniren, Den Urfprung. der Staffiermaletey 
oder des An fFreichens kann man wohl in die frühe. 
ſten Zeiten fegen, und muß ihn aud) darein fegen, wenn 


man die rohen Völker oder fogenannten Wilden als 


Maaßſtab Hierin annimmt; denn diefe Völker, wo wir 
ſiee auch in der fpäteren ‘Zeit auf dem Feſtlande und 
auf Juſeln entdeckten; zeigten ung, daß fie das An- 


ftreicdyen mit Karben fannten, wenn fie gleich von einer 


Menge bei ung fehr gemeinen Künften auch nicht den 


geringſten Begriff hatten ; denn fie bemalten nicht nur 


ihre Bogen, Pfeile, Köcher. und Fahrzeuge, fondern 


"aa ihr Geſicht und ihren Koͤrper. So war es bei 


‚denjenigen Völkern. der Fall, die man: bei der Ent, 
deckung von Amerifa, ſowohl auf den entdeckten In⸗ 


ſeln, als auf vem Feſtlande antraf, und wenn fie aud) 


nicht alle in einem gleichen. Grade: diefe Kunſt ausüb- 
ten, fo zeigten fie doch alle mehr oder. weniger Sinn 


dafuͤr, welches auch die Ausſchmuͤckung ihrer Pfeile 
- und Köcher mit Federn von verfchiedenen Farben, die 


Ausſchmuͤckung ihrer Haare xc. mit gefärbten Mu 


ſcheln und Steindyen x; anzeigte. - Die Gewohnheit 


- diefer Völker, welche: ſeit vielen Jahrhunderten bri 
- ‚ihren hoͤchſt einfachen "Begriffen geblieben find, bewei- 


fen das hohe Alterthum des: Anftreichens beffer, als 


alle Muthmaſſungen : und Meinungen der Gelehrten. 


* 
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— Einige. Schriftſteller ſchreiben die Erfindung. des 
Anftreicheng oder, Beftreichens der Gegenftände. mit 
einer Farbe den Phrygiern, amdere. den Babyloniern: 
zu, jedoch ohne hinreichenden Beweis, daß fie. gerade 
‚bei diefen Nationen zuerft erfunden worden, So oiel 
Af indeſſen wohl gewiß, daß dag Zeug faärben and 
—Anſtreichen Der Mauern und des Holzes ſehr 
17. Dald. nady einonder erfunden worden find, wenigfil.ng 
„haben, diefe Künfteeinegroße Bermandefchaft bei ih rem 
Entſtehen gehabt, wenn gleich die folgenden ‚Zeiten 
‚beide merklich. getrennt, und Erftere zu einer fehe-sn18. 
„„gebehnten, nach wiſſenſchaftlichen Principien behan del⸗ 
ten Kunſt erhoben haben. Zu Mofes Zeiten war 
man ſchon mit der Faͤrberey bekannt. Cleophane 
Son Korinth bediente ſich zuerſt einer gepülvereen ober 
ſehr klein geriebenen Erde, die er vomirdenen Gefäßen 
mahm, um daraus eine Farbe zu bereiten. Dieſes bes 
weiſet aus dem Plinius jedoch noch nicht, dah er der 
Erfinder des Anſtreichens ſey. Auf dieſe Weiſe iſt 
+ aber dieſe Erfindung gewiß entſtanden; denn eine ges 
färbte Erde irgend eines Metallopids, welche du rch 
“Zufall mit Waſſer aufgeloͤſet worden, hat fie veranlia Br, 
und ins Leben treten laſſen. Auch können gewiſſe färs 
bende Inſekten, auch Schneden, wie z. B. die Pur⸗ 
purſchnecke, dazu Veranlaſſung gegeben haben; auf 
jeden Fall hat aber der Zufall fie berbeigeführe, man. 
‚hat. dann erſt Unterſuchungen und Berfuche mit ande 
sem Farbeſtoffen angeſtellt, mozu aud) die färbende 
Holzfohlegehört. Aus dem Homer erfahren wir, daß 
auch die Griechen das Anftreidhen Fannten; denn dag 
Schiff, auf welchem Uliſ es nach Troja ſegelte, mar 
toth angeftrichen, und die Tafel worauf Mefto e dei 
Patroklus bewirthete, blau; alſo ſtrich man dass Holz 
und Geraͤth ſchon damais an. Zweihundert Jahre fpa⸗ 
ter ließ Salomon die Waͤnde des Tempels bemalen. 
Da nun nach dem Plinius die berühmteften Griecht 


! 
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ſchen Maler zu ihren Gemälden nur vier Farben ge» 
: braudyten, als den Tripel zur weißen, den Attifchen 
Acher zur gelben, den Levantifhen Bolus zur rorhen 

“ und den Vitriol zur ſchwarzen Farbe, fo kann das 
Anſtreichen audy nur mit dieſen Farben’ Statt gefun- 

— den haben, wenn nämlidy Plinius richtig berichter; 
denn ſowohl der Tripel, den wir unter dieſem Mamen 
haben, als auch der Vitriol, werden ſich ſchwerlich zu 
WMalerfarben eignen; wahrſcheinlich waren es an⸗ 
MHere faͤrbende Körper, als diejenigen, welche wir unter 
vdieſem Namen kennen. Indeſſen iſt an dem Zeitpunkte 
s dieſer Erfindung nicht fo viel gelegen, als wenn wir 
wüuͤßten, wie die Alten dabet verführen ; dag heißt, wie 
: * fie die dazu benüßten Farben behandelten, um fie zum 
Aunſtrich brauchen zu koͤnuen. Allein hiervon melden ung 
die allen Schriftfteller nichts, und auch bis auf die 
rieuere Zeit iſt wenig über dieſe Kunſt erfchienen. Die 
"2 Erſten, die darüber Licht verbreiteten; waren die Fran⸗ 
ofen, und unter ihnen iſt es vorzügiih Warin”,, 


ber diefen Gegenſtand aug eigner E:fahrung amumfaf«. 


ſendſten behandelthat, und deffen Werf audy noch jegt, 
wo fo viel, wenn nidye über dag Anſtreichen, doc) 
ber das Bergolden und Ladiren erſchienen ift, feinen 

Werth behält. m SE 

Was nun das Anftreichen betrifft, fo braucht der 
Staffiermaler faft eben die Farben zu allen Arten des 
Anftrichs, als der Ftebko⸗, Leimfarbens und Delmaler, 

20 je nadıdem das Holz» oder Mauerwerk geftrichen wer⸗ 


*) Nach der gweiten verbefferten Sranzöfifchen Ausgabe feines 
Werkes erfchien im Jahre 1779 zu. Leipjig auch eine Deutide 
Veberfegung, welche den Titel führe: „Der Staffirmaler oder 
die Kunſt anzuſtreichen, ju vergolden und gu ladiren, 
‚wie: folches bei Gebäuden, Möbeln, Galanterietwaaren, Kutfchen x. 
auf die befle, leichtefte und einfachfie Art -anzumenden üft, ſowobl 
den Künflern, als den Lıebhabern zum Unterricht. herausgegeben 
son Watin, Maler, Ladirer und FZarbenhändler in Paris. Die 
neunte Auflage dieſes Werks, erfchien 1823 in Paris, 


* 
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den foll. Vorzüglich gebraucht er folgende Farben: 
Weiß: Kremniger:, Bley⸗ u. Schieferweiß, auch ge⸗ 
ſchlaͤmmte Kreide; Schwarz: Bein: und Frankfurter 
Schwarz, Kienruß, diefe Farben werden größtentheils - 
zu den verfchiedenen Scyattirungen des Graus ges 
braucht, welche aus Weiß, Schwarz und Blau, Weiß 
Schwarz und Gelb, oder auch bloß aus Schwarz und 
Weiß gemifcht werden; Gelb: die verfchiedenen lich, 
ten, Mittel» und Roͤmiſchen Ocher, das Neapel, 
Chrom- und Mineralgelb; Roth: other Dcher, Eng. 
liſchroth, Zinnober, rother Lak; Blau: Berliner oder 
Preußifches Blau, Minerafblau, Indigo, Kobaltblau; 
Grün: grüne Erde, Grünfpan, Parifer-, Zwickauer⸗ 
und Berggrün, Braun: gebrannter Ocher, Umbra, 
Koͤllniſche Erde, andere braune Farben erhält man 
durdy die Mifchung; Drange: Mennige, Oranges 
Ocher. Die übrigen Zarbenfchattirungen erhält man 
durch die Miſchung, je nachdem die Schaftirung feyn 
fol, Die flüffigen Materien, weldye zum Abreiben und 
Einrühren der Farben gebraucht werden, find: Waſſer, 
Leim, Leinöl, Leinölfirniß und Terpentinöl; auch einige 
andere Firniffe, wie Terpentin« und Maftir» Firniß. 
Man gebraudyt auch gebleichtes Leinöl, Mohn» und 
Nußoͤl. Wenn man die Farben mit Waffer abreibr, 
ſo wählt man dazu das Flußwaſſer oder auch abgekoch⸗ 
tes Wofler, welches reiner, weicher umd leichter ift; 
es wird auch zum Übreiben derjenigen Farben ge« 
braucht, die nachher mit Del gericben werden follen, 
weil die Farben dadurch weit fchöner werden, als wenn 
man fie gleid) mit Oel reibt. Zu den Leimfarben nimmt 
man den klaren Tifchlerleim oder Hornleim, aud) 
den Pergamentleim. Der Legteremwird auf folgende 
Weife bereitet: Man werfe in 6 Magß fiedendes 
Waſſer 1 Pfd. Pergamentfpäne und laffe fie darin vier 
Stunden lang gleichförmig Eochen, fo, daß es halb 
einkocht; dann den Leim durch Leinwand iu. ei- 


Dec. techn. Enc. Th, CLXVIIL G9 


466 Staffiermalerey. 


nen neuen guf glafirten Topf filtrirt. Wenn er Falt if, 
muß er die Confiftenz einer ftarfen Gallerte haben. Mit 
dem Erfteren, dem Tifchlerleim, macht man eu eben 
ſo,er wird zerftückelt, in einen Topf mit warmen 
Waſſer geworfen und beim Feuer gekocht, dann filtrirt, 
und wenn er etwas kalt geworden oder lauwarm ift, 

- gieße man fo viel unter die zum Anftreichen ſchon prü- 
parirte Farbe, als nöthig ift, und hebt dem Reſt in ci 
nem gut glafirten Topfe an einem Falten Orte auf. 
Da das Anftreichen gewöhnlich im Sommer geſchieht, 
weil dann der Anftreich fchneller und beſſer trocknet, 
fo ift es gut, nur jedesmal fo viel Leim zu Fodyen, als 
man gebraucht, weil der gefochte Leim, wenn er im 
Sommer ftehen muß, leicht verdirbt ; er loͤſet ſich dann 
im ein fchleimigtes Waſſer auf, welches bald in Faul 
niß übergeht. Ueberhaupt gebraucht man zur Miſchung 
der Farben nur Leimwaſſer, welches aber, wie ſchon 
bemerkt worden, nie kochend, ſondern nur lauwarmen 
hinzugethan werden muß, weil die Farben im letzteren 
Halle allen Glanz und alle Lebhaftigkeit verlieren wir 
> den. Wenn man fich des Reims bloß zur Unter 
- Sage bedient, um zu verhindern, daß eine flüffige Me 
terie niche im einen feften Körper eindringe, z. B. 
wenn ein Firniß über Papier gezogen werden fell, 
‘oder eine Delfarbe über Holz in Gebäuden, fo muß 
er gleichfalls fehr Elar und duͤnn gefoche feyn, umd 
kalt übergeftrichen werden. Man macht gemöhnlid 

« einen dreifachen Unterfchied in der Stärfe des Feims, 
bat alfo ſtarken, Mittel. und ſchwachen Leim. 
Der oben befchriebene Leim ift der ftarfe Leim, 
foll daraus ein Mittelleim werden, fo gieße man 
ein Maaß Waſſer hinzu, foll er ſchwach feyn, mie 
man ihn gewöhnlich zu den Leimfarben gebraucht, ſo 
gieße man drei bis vier Maaß Waſſer hinzu, und 
auch wohl noch mehr, wenn er noch fchmächer ſeyn 
fol, — Unter den oben angeführten Delen wird das 
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Leinoͤl, als das Beſte von allen, hauptfächlich zu den 
Harben zum Anftriche, gebraucht; denn es hat nicht 
fo viel Delichtes oder Fettes, als die andern Oele, 
und trocknet daher leichter; auch iſt es dag wohlfeilfte, 
In Ermangelung deffelben nimmt man Nußöl, und 
wenn auch diefes fehlen follte, Mohnoͤl; beide Dele 
find aber, wie fchon oben bemerft worden, fetter und 
trocknen daher fihmer. Das Leinöl muß Par und 
geldgelb von Farbe feyn und bitter ſchmecken. Je 
bitterer es ſchmeckt, defto leichter ‚trocknet es nach der 
Erfahrung, und defto weniger reißen und fpringen 
nachher die Farben. Um das Leinöl fo weiß alg 
das Mohnöl zu.erhalten, muß man es den Sommer 
über in bleyernen Gefäßen oder in Gefäßen von Eifen« 
bledy der Sonne ausfegen. Das befte Leinöl liefere 
Holland; aber bei uns in Preußen wird zu Könige: 
berg und auch im Magdeburgifchen und Halberftäd- 
tifchen fehr vieles Leinoͤl gefchlagen, welches dem Hol; 
ländifchen gleich kommt. ©. den Ark. Leinoͤl, Th. 
75, wo ‚man aud) unter Leinoͤlbleiche des ges 
bleichten Eeinöls erwähnt findet. Das Nußöl, wel—⸗ 
es fic der Staffiermaler bedient, muß von der 
: zweiten Preffung der Müffe genommen werden. Man 
nimme es in Ermangelung des gebleicyten Leinoͤls 
zum Abreiben und Einrühren der lichten Farben, als 
zu Weiß, Grau, Lila, fo wie überhaupt zu allen hel— 
len Farben, weil das Leinöl-die Farben dunkler mache. 
Das gute Nußöl muß weiß feyn, und nach Müffen 
riechen und ſchmecken. ©. den Art. Nußöl, Th. 
103, ©. 99. Das Möhndöl wird aus dem ſchwar⸗ 
zen Mohnſamen gepreßt, und muß heller als das Dlie 
venöl und ohne Geruch feyn; eg ift weiß, und man 
gebraudyt es daher zum Abreiben des Kremniger- und 
des Schieferweißes. S. den Art. Mohnoͤl, Th. 92, 
©. 697. Das Terpentinöl muß fo rein und Elar, 
wie das fchönfte Quellwaſſer feyn, und einen durch- 
692 
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dringenden, dem Terpentine eigenehümlichen Gerud, 
haben. Man gebraudyt es nicht bloß bei Delfatben, 
zum Berdünnen; fondern auch, damit fie ſchneller trod: 

- nen; aud) gebraucht man es zur Bereitung des Ter. 
pentinficniffes 2c. 2c. Den Weingeift- undbenTer- 

- pentinfirniß zum Einrühren der Farben bereitet 
man auf folgende Weiſe. Man thut in ein Mach 
oder Quart Weingeift 2 Unzen oder 4 Lorh Maflır 
und eben fo viel Sandarady; wenn “Beides ſich datin 
aufgelöfet hat, fo thur man 4 Pfd. Venetianiſchen 
Flaren Terpentin dazu, und läßt es im Sandbade ſich 
auflöfen, audy im Sommer an der Sonne, und im 
Winter auf einem warmen Ofen: dann wird eg fat: 
ber abgegoffen oder filtirt. Man verwahrt diefen 
Firniß in einem verfchloffenen gläfernen Gefäße. Zu 
demfelben müflen die Farben fehr fein oder zart 
gerieben werden, um fie damit vermifchen zu Fönnen. 
Man muß aber auf einmal nicht mehr Farbe da 
mit einrühren, als man gebraucht. Zart gerieben: 
Farben vermifchen ſich leicht damit, und trocknen auch 
bald nad) dem Anftrihde. Man kann audy den 
Firniß über die fchon aufgerragene Farbe ziehen. 
Einen Terpentinfirniß zu eben diefem Gebrauche macht 
‚man auf folgende Weife: Man fchüttet in ein Maah 
oder Quart Terpentinöl 4 Unzen oder 8 Loth Maftir- 
koͤrner und 4 Pfd. Venetianiſchen Terpentin, und 
läßt es im Marienbade gut aufloͤſen; filtrirt es dann 
und hebt eg in einer gut verftopften Flaſche auf. Die 
fer Firniß trocknet nicht fo gut, als der vorige, riecht 
auch flärfer, ift aber leichter zu gebrauchen, als je 
ner, auch dauerhafter, und glänzt beffer. Die Farben, 
die mit dieſem Firniffe eingerühre werden follen, muͤſ⸗ 
fen vorher mit Del abgerieben worden feyn; er wird 
nach) und nad) hinzugemiſcht. Man gebraucht die 
fen Firniß zur grünen Farbe, die aus Grünfpan br 
reitet worden, und womit man die Gitter und Lauben 
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in den Gärten, die galoufien vor den Fenftern, die Bo, 
gelbauer 2c. grün anftreiht. Man fann auch hier 
die anzuftreichenden Gegenftände mit der Delfarbe 
anftreichen und dann den Firniß überziehen. Nach 
einigen Praftifern foll es befler feyn, wenn die Farbe 
gleich mit dem Firniß vermifcht wird, nach andern 
foll ober dag zulegt angegebene Verfahren beffer feyn, 
namlich den Firniß erft nach dem Anftriche überzuzies 
ben. Man gebrauchte zum Grünfpan noch einen 
andern Firniß, den man chemals aus Holland fom- 
men ließ, und deshalb Holländifchen Firniß nennt. 
Die Bereitung gefchieht, indem man zueinem Maaße 
oder Duarte Terpentin + Pd. zerftoßenen Burgun⸗ 
derharz und .eben fo viel harten, aber gleichfalls zers 
ftoßenen Terpentin ſchuͤttet; dieſes zufammen an 
oder über dem Feuer mit der nöthigen Vorſicht zer- 
gehen läßt, und ihn dann in eine andere Flafche durchs 
Filtrum bringe. Man fann diefen Firniß aud) im 
Sandbade, im Winter auf einem warmen Ofen ver 
fertigen. Man rührt mit dieſem Firniß den abgeries 
benen Grünfpan ein. — Um die Farben zum 
Anfteihen zu präpariren, gebraucht man.eine 
große Matmorplatte, oder eine dazu. eingerichtete 
Kiefel- oder Feldfteinplarte, oder auch einen Reibftein 
von Porphyr oder fonft einer harten Steinart, von 
der fi) durch dag Neiben der Farben darauf nichts 
ablöfer, und damit vermifcht. Auch der Reiber oder 
Läufer muß aus einer folkhen harten Steinart beſte⸗ 
ben. Hierauf werden nun die Farben mie Waſſer 
oder Del abgerieben, welches einige Erfahrung erfor 
dert; denn von dem Abreiben oder Mifchen der Far- 
ben hänge die Schönheit der Arbeit ab. Je beffer 
die Farben zubereitet find, um fo leichter wird ihr Ges 
brauch, und um fo gemiffer ift auch der Erfolg der 
Arbeit; auch vertheilt fich die Farbe beffer, und man 
kann eine größere Fläche damit überftreichen, wenn die 
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Farbe fehr fein oder zart gerieben if; eim Umſiand, 
der bei einer großen und mweitläuftigen Arbeit nicht ju 
überſehen iſt. Diejenigen, weldye fi mit dem An 
ftreichen der Thüren, Fenfter, Tiiche ꝛc. bloß einen 
Zeitvertreib madyen wollen, fönnen die dazu noͤthigen 
Farben in großen Städten fdyom bei den Farbenhaͤnd⸗ 
lern zubereitet faufen, fo daß fie foldye nur hoͤchſtens 
noch mit etwas Del zu verdünnen brauchen. Sie 
“ erfparten fidy dadurch eine langweilige und fdymußige 
Arbeit, die Gefahr, es fchlecht zu machen, umd das 
Unarigenehme und Scyädlidye bei der Zubereitung, 
beforiders beim Reiben des Bleyweißes, Schyieferweir 
Bes, des Grünfpans und dergleichen Farben, melde 
Gift enthalten, und die daher mit Behutfamfeit gerie 
ben werden müffen, damit nicht beim Auffchütten und 
Reiben auf dem Reibfteine der Staub oder die feinen 
Farbetheilchen in die Höhe gehen, und in Mund und 
Nafe ziehen ‚und dadurch manche nachtheilige Folgen 
auf die Geſundheit hervorbringen. Die Farben, 
die gerieben werden follen, werden auf den Stein 
oder Reibſtein gefchürter, mit dem Läufer jew 
Pleinert, und mit Waffer angefeuchtet zerrieben. Das 
Anfeuchten mit Waffer gefchieht nach und nach, und 
während des Neibeng ſchiebt man die ſich dadurdy aus 
breitende Farbe mit einem Spatel, der von Holz oder 
Horn feyn Fann, immer wieder gegen die Mitte hin, 
damit der Läufer im Reiben darüber wegfahren Fann, 
und alle Farbe treffe. Man muß mit dem Läufe 
fo lange nady allen Seiten hin und her fahren, bis 
die Farbe hinlaͤnglich zerrieben ift, und einen dicken 
DBrey bilde. Sobald man nun fühle, daß Alles ge 
börig zerrieben ift, fo bringe man die Farbe durch ti: 
nen Trichter in Fleine Haufen auf einen reinen Bogen 
Papier, oder auch auf ein fehr reines Brett, und läßt 
fie an einem Orte, wo es niche ſtaͤubt, trocknen. Diele 
mit Waſſer auf diefe Weiſe abgeriebenen Farben mer 
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den dann zum Leimfarben⸗Anſtrich mic Waffer. in 
einem Topfe aufgelöfer, und mit fo viel Leimmaffer 
verſetzt, als. noͤthig ift, um fie zum Anftreichen brau⸗ 
chen zu fönnen. Zu den hellen Farben nimmt man 
Pergamentleim und zu den dunklen Tifchler» oder 
Hornleim. Sollen fie zum. Delfarben-Anftrich dies 
nen, fo müffen fie. nocy einmal auf dem Reibſteine 
mit Lein- oder Mohnoͤl abgerieben werben, je nach⸗ 
dem die Farbe hell oder dunkel if. Sobald eine 
Farbe auf dem Steine abgerieben worden, fo wird 
fowohl der Stein, als auch der Läufer fehr forgfältig 
wieder gereiniget, welches bei Waflerfarben, mit 
Waſſer gefchiehe, indem man ihn mit Waffer abs 
waͤſcht, und wenn die Farbe. wegen Ungleichheit .des 
Steines nidye beruntergehen follte, fo nimmt man 
Sand und Waſſer, und reibe ſolches mit einem Lap- 
pen herum, bis ſich alle Farbentheilchen gelöfee ha» 
ben; dann fpült man den Stein mit Waffer ab, und 
wifche mit einem QTuche nad. Dieſe Vorſicht ift 
darum nöthig, wenn man nachher eine Farbe von eis 
ner ganz verfchiedenen Tinte darauf bringt, z. DB. 
Gelb oder Weiß nah Schwarz, foldye nicht ſchwaͤrz⸗ 
lich) werde. Hat man Farben mit Del abgerieben, 
fo reiniget man den Stein und Läufer, indem man 
von demſelben Dele, aber ganz reines, darauf reibt, 
und wenn folches alle darauf gebliebene Farbe abge» 
nommen bat, von demfelben abmwifcht und ihn dann 
einige Male mit nicht zu harter Brodkrume vermit- 
telft des Läufers abreibt, bis das Brod Fleine Rollen 
bildet und nicht mehr gefärbt wird. Wenn man die 
Farbe aus Unachtſamkeit darauf bat eintrocknen lafs 
fen, ohne. ihn zu reinigen, fo muß man ihn mehrere 
Mate durcy den Läufer mit verdünntem Scheide 
waſſer (Salpeterfäure) abreiben, bis der Stein ganz 
rein ift. Man mwäfcht ihn dann noch einmal mit 
Waller nah. Diejenigen, die viel Kremnigerweiß 
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abreiben, haben dazu einen befondern Stein und 
Läufer, weil diefe Farbe fehr zart iſt, umd leicht 
Schmug annimmt; denn man fann es doch nicht 
'verhüten, daß hier und da auf dem Reibeſteine ein 
Farbetheilchen bleibt, welches fich zu dem Weiße gefellt 


und es verunreinige. Man muß alle Farbeu egal 


und behutfam abreiben, das heißt, eine jede für ſich, 


und fie nicye eher, um eine gewiſſe Schattirung her 
vorzubringen, mifhen, als bis fie gut bereitet find; 


dann rühre man nicht mehr auf einmal ein, als man 


iu verbrauchen gedenft, damit fie nicht eintrodnen. 
Beim Abreiben einer Farbe nehme man nicht mehr 


von der Flüffigfeit, womit fie gerieben werden fol, 


- als nörhig ift, um fie-unter den Läufer zu bringen, und 
Darunter zu erhalten. Man reibe fie dann immer im 


Zirfel, und ſchiebe die dadurch ausgedehnte Farbe 
mit dem Spatel immer wieder nad) dem Mittelpunfte, 


wie oben angeführt worden; denn je beffer die dar 


ben abgerieben find, um fo beffer mifchen und ver: 


fchmelzen fie fi), und geben einen fanfteren gefal 
geren Anftrih. Beim Einrühren zum Gebraude 
fehe man darauf, daß fie die rechte Conſiſtenz haben, 
und weder zu dünn, noch zu dick im Auftragen find, 
Man thue jedesmal fo viel von der abgeriebenen 
Farbe in einen Topf, als man zu brauchen gedenkt, 
und gieße nad) und nad) unter beftändigem Umruͤh⸗ 
ren fo viel von der Flüffigfeit, melche man dazu 


nehmen will, hinzu, bis die Farbe hinlaͤnglich verdünnt 


und durchgemiſcht ift, fo, daß man fie bequem mit 
dem Pinfel auftragen kann. Die Regel, nicht mehr 


Farbe abzureiben und einzurühren, als man gebraud)t, 
iſt darum noͤthig, weil die Karben bei aller Vorſicht 


fie gut zu erhalten, dennoch von ihrer Güte verlieren 


und verderben. Behaͤlt man dagegen Farben übrig, 
fo gieße man, wenn e8 Delfarben find, etwas Dil 
ſind es aber Wafferfarben, etwas Waſſer darüber, 
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damit fie Peine Haut oben auf bekommen. Zum Auf 
tragen der Farben bedient man fich der Borftenpin« 
fl. Sie müffen gut gebunden, rund, unten recht 
platt, und fehr genau und eben gefchnitten feyn. Die 
Holländer und Lyoner Borftenpinfel werden ale die 
vorzüglichften angefehben; man madıt fie aber audy 
jest in Deutfchland fehr gut nach, ſowohl in Berlin, 
als in München und Wien, und auch in andern 
Städten. Die Hauptfadye bei einem Borftenpinfel 
um Anſtreichen ift, daß die Borften fehr gut an« 
einander fchließen und fich nicht fpreißen, und der 
ganze Pinfel eine gemiffe Elaſticitaͤt befigt, fo doß fich 
beim Streichen die Borften immer wieder zufammens 
legen, welches zugleich die gute Bindung bemirfe. 
Man legt die Borftenpinfel eine halbe Stunde vor 
dem Gebrauche ins Waffer, theils um die locferen 
Sägefpäne heraugzubringen, welche man zu meh« 
terer Befeſtigung unter dem Faden gebraucht, wo— 
mit man fie zufammenbindet, theils damit der Bind. 
faden und der Stiel quellen. Der Pinfel wird dadurch 
fefter, Daß meder die Haare fortgehen, nod) der Stiel 
locfer wird, und man fann ihn dann ſowohl zu Waf- 
fer» als Delfarben gebrauchen. Wafferfarbenpinfel, 
die man lange nicht gebraucht hat, fann man auf 
eben diefe Art anfeuchten; allein mit denen, die 
man zur Delfarbe gebraucht, geht es nicht an. Wenn 
fid) ein Borftenpinfel fpreigen follte, fo Fann man 
folhem dadurdy abzuhelfen fuchen, daß man den 
Pinfel noch tiefer herabbinder, das heißt, daß man 
fo weit, als er fchon gebunden ift, mit dem Bin— 
den noch fortfährt, damit ſich die Borſten nad) der 
Epige zu mehr zufammengeben. Die Fleineren 
Haarpinfel werden zum Anftreichen nicht gebraucht, 
es fei' denn, daß man die größern, mit doppelten 
Kielen zum Ausfüllen der Lücfen gebraucht, worein 
man mit dem DBorftenpinfel nicht kommen kann. — 
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Was nun das Anſtreichen ſelbſt betrifft, fo 
nehme man nie mit dem Pinſel zu viel Farbe auf, 
das heißt, den ganzen Pinſel voll, bis an den Band, 

ſondern nur etwas über die Haͤfte der freien ‘Bor 
ften bis zum Bande. Man feße dann den Pinfel 
oder die Quaſte gerade auf, und ftreiche nur mit der Un⸗ 
terfläche, welches am beften erreicht wird, wenn man 
ihn, mit den Fingern fo faßt, daß man ihn gan 
in feiner Gewalt hat; hält man ihm auf die eine 
‚oder die andere Seite, fo wird der Anftrich leicht 
ungleich. Man trage die Farbe dreift und mit lar- 
gen Pinſelſtrichen auf, damit der Anftrich aflenthal 
ben gleich und einförmig werde, ohne bei Berzie 
rungen das Schnigwerf und die Glieder mit Farbe 
anzufüllen. Sollte Legteres gefchehen, fo muß die 
Farbe mit einem kleinen Borften- oder Haarpinſel 
wieder herausgeftrichen werden. ‘Bei jedem Eintan: 
chen ruͤhre man den Sarbetopf um, Damit die Tinte 
einerlei bleibe, und ſich das Dicfe der Farbe nicht zu 
Boden fege, melcyes leicht bei allen Mineral und 
Erdfarben gefchieht, auch bei andern, aber nicht in 
den Grade, wie bei den Erfieren, welches ihre 
Schwere macht. Die Farbe darf nicht zu dick auf» 
getragen werden, welches gefchieht, wenn man ben 
Pinfel zu voll nimmt. Der zweite Auftrag einer 
Farbe kann nur Dann gefchehen, wenn der erſte vol: 

kommen trocfen if. Man erfährt dieſes dadurch, 
wenn man mit der umgemandten Hand leife darauf 
drücke, und Feine Farbe daran Fleben bleibt. Damit 
die Farbe bald und gleidyförmig trocfne, muß man 
jeden Auftrag fo dünn als moͤglich aufftreichen. 

Der WafferfarbenAnftrich ift deräftefte, erſt 
fpäterhin Hat man angefangen, um dieſem Anſtrich 
mehr Dauer zu geben, ihn mit Gummi oder Leim zu 
mifchen. Man gebraucht die Wafferfarben zum An⸗ 
ftreichen innerhalb der Gebäude, überhaupt da, mo 
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die äußere Luft niche zukommen kann. Auch malt 
man mic Wafferfarben, wozu Leim gefommen, alfo 
mit eimfarben, die Deforationen im Theater, und alle 
dergleichen Verzierungen, die bei Öffentlichen Feier⸗ 
lihfeiten vorfommen; die Gypswaͤnde, das Holz, 
Papier, fo wie die Verzierungen im Innern der 
Zimmer, der Korridors ꝛc. Bei der Anmendung 
der Wafferfarben muß die anzuftreichende Sadye nicht 
fett feyn; findet fich irgend wo etwas, fo muß man 
es abfragen, oder mit verdünnter Salpeterfäure ab» 
wafchen, oder mit Knoblauch und Wermurh abreis 
ben. Nimmt man den Pinfel aus dem Farbentopfe, 
fo muß er einen Faden ziehen, bleibt die Farbe im 
Pinfel, fo ift es ein Zeichen, daß nicht Leim genug 

darunter ift. Ein jeder Auftrag, zumal die erften, 
muß fo warm als möglich geſchehen, doch darf die 
Sarbe nicht Fochen. Die warmen Farben bein: 
gen weit beffer ein, find fie aber zu heiß, fo 
befommen die angeftrichenen Saden leicht Blaſen 
und werden verdorben; ift es Hols, fo reißt es zuwei⸗ 
len. Der legte Anftrich, ehe man den Firniß überziehr, 
muß kalt gemacht werden. Wenn die Arbeit ein reche 
(hönes Anfehen befommen und. die Farbe recht leb⸗ 
haft und dauerhaft werden foll, fo bereitet man die ans 
juftreichende Sache durch dag Leimtränfen und einen 
weißen Grund vor; denn ein folcher nimmt die Farbe 
beffer an, und die Oberfläche wird zum Fünftigen An» 
ſtriche ebener und gleichförmiger. Der weiße Grund 
hebt die Farben am beſten. Finden ſich Aeſte im Holze, 
welche zumal beim Tannenholze Häufig angetroffen 
werden, fo müffen folche zuvor mit Knoblauch abges 
rieben werden, weil dann der Leim beffer darauf hafter. 
— Die Quantität der Farbe auf die Duadratklafter, 
deren jede 6 Fuß lang und hoch, und 6 Fuß breit ift, 
läßt fidy nicht genau angeben; denn einige Farben ver- 
ſchlucken weit mehr Slüffigkeiten, als andere; felbft 
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einerlei Farbe erfordert, nachdem fie fehr troden ilt, 
mehr oder weniger Zufag zum Einrühren. So zj. 2. 
ziehen Gyps und Tannenholz fehr viele Farbe in fi, 
befonders ift das Tannenholz ſehr porös, fo, daß die 
Farbe fich gleichſam durchfiltrirt, als wenn man lie 
durch ein Seihetuch ließe. Auch tragen die Handgriffe 
im Auftragen viel dazu bei; denn eine geübte Hand fann 
weit mehr Farbe erfparen, als ein Anfänger. Dana 
- muß man aud) darauf redynen, daß der erfie Anftrig 
allemal mehr Farbe wegnimmt, als die folgenden, 
und daß eine Sache, die gegründer oder zubereitet iſt, 
weniger Farbe erfordert, als eine die nicht gegründet 
it. Die Urfache wird man leicht einfehen; denn bei 
dem eriten Anftriche müflen ſich Borftenpinfel, Lein- 
wand, Holı, Gnps ꝛc. voll Farbe ziehen, welches aber 
nachher nicht mehr der Fall if. Bei dem erflen Ans 
ſtriche, der ſich einzieht, und die anzuftreichende Sache 
gleihfam erſt traͤnkt, zeige fidy in der Quantität der 
Farbe ein merflicher Unterfchied , nicht fo bei den fol: 
genden, wo man allemal zu einer Duadrarflafter, es 
mag Holz, Leinwand oder Gyps feyn, gleichviel Farbe 
gebraucht. Eine Mauer, die das erſte Mal ihren An- 
ftrich gehörig befommen hat, erfordert zum zweiten und 
dritten Male nicht mehr, alg ein Tafelmerf nad) dem 
erften Anftrihe. Mac der Erfahrung gebraucht man 
zu einer Duadratflafter eines anzuftreichenden Gegen 
ftandes 24 Pf. gefhlämmte Kreide, 3 Duare Wafferund 
1 Quart gutes Leimwaſſer. Das Waffer dient zum 
Aufmeichen der Kreide, und das Leimwaſſer, weldes 
eine gehörige Confiftenz haben muß, zum Einrühren 
derfelben. Soll die Yarbe grau werden, fo mifdyt man 
fo viel abgeriebenes Franffurter Schwarz darunter, 
bis man die verlangte Tinte erhält. Soll diefe Farbe 
auf alte Wände geftrichen werden, fo muß man ſie 
wohl abfragen, zwei bis dreimal mit Kalkwaſſer über: 
tünchen, bis aller Schmug bedeckt ift, und nachher 
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den trocknen Kalk gut abfehren. Dann giebt man ders 
felben den Anftridy nady obiger Vorſchrift. Iſt die 
Wand neu beworfen, fo gehört mehr Leim unter-die 
Farbe, um die Wand damit zu tränfen. Bei hoͤlzer⸗ 
nen und Gypsdecken nimmt man, wenn fie neu 
find, gefchlämmte Kreide, und rührt ‚fie mit halb Waſ⸗ 
fer und halb darin gefochten Leim ein, und macht mit 
diefer Zorbe zwei lauwarme Anftriche. Sind. die 
Wände ſchon geweißt gewefen, fo muß man von dem 
alten Weiß fo viel herunter Fragen laſſen, als es. nur 
angeht; dann übertünche man fie fo oft mit Kalk, 
big fie weiß werden, kehre den Kalk ab, und überfireiche 
- fie dann zwei⸗ bis dreimal mir Weiß, wie oben ange⸗ 
führe worden. Das Mauerwerk im Innern des Haus 
fes wird auf gleiche Weife angeftrichen, z. DB. die 
Wände an den Treppen; die Wände der: Corridors 
und Flure 2c. Mach dem Liebhaber werden dann. die 
Haupt» oder Scyönfarben aufgetragen,‚melche gleichs 
falls erft mit Waffer auf dem Steine abgerieben und 
dann mit Leimwoſſer eingerühre werden. "Man ge 
braucht zu den, Hauptflächen, welche einfarbig in den 
Zimmern geftrichen werden, wenn nämlic) der Staffier« 
maler fie zum Streichen erhält, der dann auch die 
Dande. herum und den Plafond fcyablonirt, zur gels 
ben Farbe: lihten Dcher , Schütt: und. Chromgelb; 
auch kann man ſich Gelb zum Anftricy aus Wau, _ 
Scharte und Kreugbeeren durchs Auskochen diefer Mas 
terien bereiten; zur rothen Farbe: Engländifch Roth, 
Berlinerroth, Kugelaf, Zinnober, Krapproth; zur 
blauen Farbe: Minerale, Bremer: und Bergblau; 
zur grünen Farbe: Braunfchmeiger:, Zwickauer⸗, Berg» 
und Parifergrün, grüne Erde ꝛc.; zur Drangefarbe: 
Sranzöfifche Mennige, auch ordinaire Mennige, Nör 
mifchen und Orange-Ocher; zur braunen Farbe: Um» 
bra, braunen Ocher und die gemifchten braunen ars 
ben, die mit Englifchrorh, gelbem Ocher und Schwarz; 
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Umbra, hellem Dcher und Braunroth ꝛc. zuſammenge⸗ 
ſetzt werden, je nachdem man die Schattirung in 
Braun haben will. Selten werden die Waͤnde der 
Zimmer mit dunklen Farben angeſtrichen, wozu ſich fo 
lieicht Fein: Liebhaber finder, daher kommen hier die 
‚braunen Sarben, außer zum Fuße, felten vor. So kann 
man auch $ndigo und Berlinerblau zu Leimfarben ge: 
brauchen, wenn man fie mit gefchlämmter Kreide ver. 
fegt, um fie lichter zu machen; dann hat man auch ein 
dunfles Mineralblau, welches einen ſchoͤnen Zimmer 
anftrich giebt. Violett gifcht man aus Mineralblau, 
mit einem Zufage von Berlinerroth oder Florentiner⸗ 
lack ꝛc.) zur Rofenfarbe gebraudyt man den Kugellach; 
auch kann man fie mifchen, menn man zum Weiß et 
was Florentinerlack mifcht, fo viel von dem Leßteren, 
bis man die Tinte erhält; zur Karmoifinfarbe nimmt 
man- das beſte Berlinerroth; zur filbergrauen Farbe 
nimmt man Weiß, und mifcht darunter etwas Indigo 
und Frankfurterſchwarz; die Leinfarbe miſcht man 
aus Weiß, Florentinerlack und etwas Berlinerblau, 
und nach diefer angefuͤhrten Angabe kann man ſich die 
verſchiedenen Tinten miſchen, die man einer Wand ju 
geben wünfche. Alle zarten Farben, wie Rofa, Hin: 
melblau, Orange, Mennige, licytes Gelb 2c., erfordern 
zum‘Einrühren der Farben Pergamentleim, der recht 
heil gekocht feyn muß; auch kann man die Wand, wenn 
fie mit Schlämmfreide gegründet worden, noch mit 
Mitch: überftreichen, woruͤber weiter unten nody etwas 
gefage werden wird, weil dadurch die Farbe, die darauf 
gefegt wird, noch glänzender erfcheint. — Wenn man 
einen Fußboden von Ziegelplatten anftreicen 
will, fo: fragt man ſolche, wenn fie nicht neu find, ab, 
reiniget und wäfcht fie, wenn fie danız recht trodenge 
worden ſind, fo giebt man den erften Anſtrich mit te 
ehem in kochendem Waſſer aufgelöfeten Ocher, zu dem 
man gekochten Hornleim miſcht, warm, wodurch mal 
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die Platten gründet. Der zweite nur bünne Anftrich 
gefchiehe Falc mit Engländifchyem Roth, das mit Leinoͤl 
obgerieben und eingerührt worden. Beim Einrühren 
miſcht man etwas Silbergläfte darunter. Durch die 
fen Anftrich befefliget man die Farbe auf den Platten. 
Man zerläßt einen fehr Flaren Hornleim in fiedendem 
Waſſer, nimmer den Topf vom Feuer, thut ‚gut ges 
ſchlaaͤmmtes Engländifches Norhhinein, laͤßt foldyes 
durch fleißiges Umruͤhren fich gehörig mit dem Leime 
mifchen, und träge die Farbe lauwarm über den Delan- 
rich ; fie verhindert, daß ſolcher nicht an der Schufen 
flebt. Wenn diefer legte Anftridy recht trocken iſt, ſo 
reibt man den Fußboden mit Wachs, mwodurdy die 
Waſſerfarbe auf den Steinen befeftiget wird. Zu einer 
Quadrarklafter gebraucht man zum erften Anftriche 
1 Mund Hornleim, 1Quart Waller, auch etwas dar; 
über, läßt es mit dem Reime über Feuer fochen und 
wirft dann 1 Pfund Dcher, welcher zerfleinert worden, 
hinein, rührt esgut durcheinander, und verrichtet damit 
den Anftrich fo warm ols möglih. Zum zweiten 
Anftriche gebraucht man 1 Pfund Engländifches Roth, 
welches man mit Leindl!abreibt, dann mit 1Pfd. Leinoͤl 
einrühre, wozu man 2 Unzen oder 4 Loth Silberglätte 
gethan hat. Zum legten Anftridy gebraucht man auf 
1 Maaß oder Quark fiedenden Waffers 4 Loth Horn« 
leim, welcher darin zergehen muß, und thut dann 
+ Pfund Engländifches Noth hinein; nachdem es 
fleißig umgerühre worden, giebt man damit den laumar; 
men Anftrich. Beialten Ziegelplatten, die fchon eirien 
Anſtrich erhalten hatten, gebraucht man nicht fo viel 
Sarbe, alg bei neuen, die erft gehörig mit Leimwaſſer⸗ 
farbe gedeckt werden müffen. Der Anſtrich gefchieht mit 
großen eigends dazu gemachten Borftenpinfeln. Die 
eingelegten hölzernen Fußböden werden auf 
eben die Are behandelt. Man wähle hiereine Eitronen, 
gelbes oder Drangefarbe, auch wohl Nußbraun, welches 
aufdenLiebhaber anfommt. Der Fußboden muß vorher 


1 
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ganz rein mit einem Haarbeſen abgefegt und dann rein 
abgewaſchen werden. Man nimmt zur Orangefarbe 


ouf einen Fußboden von 8 Quadratklaftern, jede 
Klafter zu 6 Fuß hoch und 6 Fuß breit, Kreug: 


beeren oder Graines d’Avignou, Curcumey und Sa- 


flor von jedem + Pfund, ſchuͤttet es zuſammen in zwölf 


Maaß ; Waller, laßt fie bis auf 8 Maaß einko— 
- ben, und wirft dann 4* Pfd. Aloun hinzu. Einige 
. nehmen vorher den Topf vom Feuer, wenn fie den 


cr 


Alaun einrühren; Diefes iſt aber nicht nöthig, wenn 


nur der Alaun während: des Zergehens fleißig durch⸗ 
‚gerühre wird, und man die Majfe nicye aufmallen 
laßt. Auch nehmen-Einige von den oben angeführt 


..ten. Forbefloffen, nur von. den. beiden Legteren 1 
- Pfund und.1 Pfund Graines d’Avignon, Andere 
„nehmen. nur den Saflor allein; welcher DBorfcrift 


man auch folgen will, fo werden immer 14 Pfd. Ma: 


terien erfordert. Die Abkochung wird nun durd 
‚. Leinwand oder ein feidenes Sieb filtrirt. Man gieft 
nun nody zwei Maoß oder Duare Waſſer hinzu, 


worin 1 Pfund Hornleim aufgelöfet worden, und 


ruͤhrt Alles gut durdyeinander. Wenn ein alter Fuß 


boden eine Dragenfarbe erhalten foll, fo muß man 
noch 1 Pfund braunen Dcher hinzu thun, hingegen 
1 Pfo. lichten oder gelben Dcher, wenn er eine Ci. 
tronenfarbe erhalten fol. Der Saflor giebt eine 
Drangefarbe, die Rreuzbeeren oder Grains d’Avignen 
und der Curcumey aber eine lichtere gelbe Farbe. 


Durch das Hinzuthun von Ocher erhält audy die are 


mehr Conſiſtenʒ. Man überftreicht mit diefer Farbe 
den Fußboden zweimal und fucht hauptſoͤchlich die 
Adern im Holze gut zu decken. Wenn Alles troden 
ift, reibt man eg mit Wachs ab. Wenn ber Fuß⸗ 
boden noch neu ift, fo koſtet der erſte Anſtrich noch 
einmal fo viel Farbe, als der zweite, weil der erfte das 


Holz traͤnkt und ſich fehr einzieht, der zweite ihm abet 


“ 
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nun die Farbe giebt. Wenn daher das angegebene 
Quantum - Farbe nicht zu dem zweifachen Anftriche 
hinreicht, ſo muß man nach eben dem Verhaͤltniße noch 
fo viel zubereiten, als man. noͤthig zu haben glaubt; 

Nah Warin gehören zu einem fchönen überfirs 
nißten Holzanftricy mit Waflerfarben fieben Haupt⸗ 
verrichtungen, nämlicy: 1) der Leimanftridy des Hol« 
ie; 2) der erfte Anftricy mit weißer Farbe; 3) das 
Glaͤtten mit Bimsflein; 4) das Auäbeflern; 5) der 

eigentliche Anftrich; 6) der zweite Leimanſtrich; 7) 
das Leberziehen mit Firniß. Das Leimtränfen 
des Holzes oder Ueberziehen des Holzes mit. 
Leim. Man thue drei Köpfe Knoblauch und eine» 

Handvoll Wermuchsblärter in 14 Maaß oder Quart 
Waſſer, und laſſe fie bis auf 1 Quart einfochen, file 
trire e8 durch, mifche 4 Quart guten Pergamentleim, 
deffen Bereitung oben angeführt worden, d Handvoll 
Salz und KQuart Effig darunter, und laſſe es zufams 
men nody einmal auffocdyen. Diefes Gemiſch trage 
man mit einem kurzen Borftenpinfel kochend auf das 
glatte Holz und Schnigwerf. Man habe Adır, daf 
der. Leim nirgends zu dick liege, fondern die Oberfläche 
recht glatt werde, Hierdurch werden alle Poren des 
Holzes engefüllt, fo daß ſich eine Farbe nachher dar⸗ 
auf gehörig.anfegen und einen gleichen Anſtrich ma⸗ 
chen kann, auch wird dadurch das Fünftige Abfprins 
gen der Farbe verhinderte. Nach diefer Berrichtung 
nimmt man ein Auart ftarfen Pergamentleim, gießt 
4 Quare Waffer darunter, audy etwas mehr, - wärme 
es am Feuer, umd läße ein Paar Haͤndevoll ges 
ſchlaͤmmte Kreide eine halbe Stunde darin zergehen, 
rührt es gut Durch einander, und giebt damit dem Holze 
einen beißen, aber nicht kochenden Anftrich, der überall 
gleich werden muß, ehne das Schnigmwerf, wenn ein fol« 
ches vorhanden ift, anzufüllen, welches das Tränfen mic 
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Weiß genannt wird: Es diene dazu, daß das Hol; 
den darauf folgenden meißen Anftridy uns fo- beffer 
annimmt. — Der erfte. Anftri mit weißer 
Farbe. Diefer Anftricy muß fowohl im Anfehung 
der Stärke des Leims, als in der Quantitaͤt der dazu 
gemifchten weißen Farbe ziemlidy gleich werden; 
denn wenn nad) einem Auftrage von ſchwa 
Leime, einer von ſtarkem Leime folgt, fo ſpringt die 
Farbe ab; audy muß man die Maffe weder kochen 
laſſen, weil fie durch zu ftarfe Hige dick und fett wird, 
noch fie zu heiß auftragen, weil der untere weiße An: 
Ätrich dadurch gefchwähr wird. Während der Zeit, 
daß die Aufträge trocknen, muß man: alle Blafen 
forgfältig wegnehmen , und. die fehlerhaften Stellen 
mit einer Arc Kite ausfüllen, der von Kreide und 
Leim, oder Kreide und Delfirnißgrund: gemacht wird. 
Wenn der Anſtrich trocken ift, reibe man mit Bims⸗ 
ſtein, welcher dazu zubereitet worden, und einer See⸗ 
hundshaut oder. Fiſchhaut alle Faſern des Holzes, 
oder was der Glaͤtte fonft hindert, weg. Mair nehme 
nun gefhlammte Kreide, zerdruͤcke fie auf einem Rei · 
—beſteine, und freue fie eines Fingers did über ſtar⸗ 
fen Pergamentleim, derfe den Topf zu, und laſſe 
ihn auf eine halbe Stunde in einer %g | 
Entfernung vom Feuer ftehen, damit das Waſſer im⸗ 
mer laulicht bfeibe. Man rühre nun das Weiße 
fo fange um, bis feine Klumpen mehr darin zu ſpuͤ⸗ 
ren find, und Alles gut gemifcht iſt. Von dieſem 
Weiße giebt man einen laumarmen Anſtrich mit drei⸗ 
fter Hand, wie oben beim Tränfen, jedod; duͤnn und 
gleichförmig ; denn flreicht mon zu dich, ſo erhält die 
Arbeit leichte Blaſen, und iſt nachher muͤhſam zu 
glätten. Man muß diefen Anftrich fieben« bie yehn- 
mal wiederholen, nachdem es die Arbeit und die Feh⸗ 
ler im hölzernen Schnigmerfe erfordern. zu 
Stellen, welche das Glaͤtten erfordern, beko 
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‚mehr Weiß. Der. legte weiße Anſtrich wird durch 
Beimiſchung von etwas mehr Waffer dünner gemacht 
nd leiche und glatt aufgetragen. Aus dem Schnig- 
Werke, mo fidy dergleichen befindet, nimmt man die 
« Farbe mit kleinen Pinfeln, wo etwas zufammenges 
‚„floffen iſt, heraus, damit fie an feinem Drte dick 
sörbleibe, welches Die Schönheit der Tifchler- und Bild- 


si hawerarbeit verderben würde. — Das Glättenmit 


Bimsftein gefchiehe nach dem Trocknen der Arbeit. 
Der Bimsftein wird dazu befonders geformt, entwe⸗ 
wider iſt er plate oder flach, zu der Fläche in der 
vr Mitte der Felder, oder. rund und fcharf, um damit 
sin Die Augen und , Glieder des Tafelwerks hinein— 
ukommen, und fie. reinigen zu koͤnnen; man nimmt 
uch wohl Schachtelhalm zum Glaͤtten flat des 
Bimsſteins. Man ftaube auch mohl den Bimsoſtein, 
das heißt, zerkleinert ihn ſehr fein, und reibe ihn mit 
einem glatten Stüce Holz über die Arbeit; Man 
macht auch Feine Stäbe von weißem Holze, weldye 
recht glatt geſchabt feyn muͤſſen, und glattet damit: 
Man nimmt zu diefer Arbeit reche frifches Waller, 
ind feuchtet mit einem Pinfel, den. man zur vorigen 
Arbeit gebraucht hat, nur fo viel von dem weißen 
Anſtriche an, als man auf einmal gläfter, damit niche 
* etwa irgendwo eine Stelle logmeicht und die Arbeit 
verdirbt. Hierauf glättet man mit den Stäben und 
Bimsftein, waͤſcht hinterher; fo wie man glätter, mit 
» einem Pinfel, und wiſcht es mit einer reinen Leinwand 
ab, damit die Arbeit einen ſchoͤnen Glanz bekomme. 
— Das Ausbeffern gefchiehe nach dem Glaͤtten. 
Man pugt nämlid) mit einem Eifen alle Glieder aus, , 
‚aber nicht zu tief, damit das Holz Feine Splitter be 
komme. Beim Schnigmwerfe gebraucht man baffelbe 
Eiſen, um alle Bertiefungen, worin ſich weiße Farbe 
geſetzt hat, zu reinigen, wodurd Alles in feinen 
vorigen Stand gefegt, und dem Schnitzwerke fein 
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erſtes Anfehen wieder gegeben wird. — Der eige nt⸗ 
liche Anftridy, welcher nad) diefen Vorrichtungen 
kommt. Man wählte 3. DB. Silbergrau, fo reibt 
man den Bleyweis mit Waſſer recht fein auf einem 
Reibeſteine ab, miſcht ein wenig Indigo oder Bere 
linerblau, und ein wenig feines Sranffurter Schwarz, 
welches gleichfalls, jedes befonders, mit Waſſer ab» 
seriehen worden, und mifche es darunter. Nachdem 
. man diel oder wenig von den zulegt erwähnten Far⸗ 
ben nimmt, befommt man die Tinte, welche man zu 
haben wuͤnſcht. Diefe Farbe wird. nun mit gutem 
Pergamentleim abgerührt, und alles zufammen durdy- 
filtrirt. Beim Auftragen der Farbe muß man fie 
vorher jedesmals mit dem Pinfel gut durdy einander 
rühren, und flreicht oder trägt fie Dannglattauf. Man 
giebt Hiervon einen doppelten Anftridy; denn fobald 
der erfte trocken ift, träge man: den ‚zweiten fo eben 
und fauber als möglib aufı —' Der zweite 
Leimanftrih oder die Befeſtigung 
der Hauptfarbe durch Leim . Man 
bereite einen recht Plaren, ober nur fehr ſchwachen 
Pergamentleim, weldyer nad) dem Kaltwerden gut 
gefchlagen, und dann flilerire werden muß. Mit 
diefem Leinte gebe man der Farbe einen zwiefachen 
Anftrich, mit einem weichen, ſchon gebrauchten, aber 
gut gereinigten Pinfel, weil ein neuer Riffe im bie 
Farbe bringen würde. Man habe dabei Acht, daß 
die Ölieder .nicht voll werden, und daß der Leim auf 
* feiner Stelle dicker geftrichen werde, als überhaupt, 
weiches gefchieht, wenn man ihn fehr flüdytig auf- 
trägt, um die Farbe auf feiner Stelle losjumeichen 
‚ und Streifenliu machen, die nachher Flecken geben, wel. 
ches geſchieht, wun man diefelbe Stelle zu ofe über 
fahre. Von diefem legten Leimanftriche hänge die 
Schönheit des ganzen Werkes ab, dieferhalb muß er 
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auch ſehr gleichförmig und gut gefchehen. — Das - 
Ueber ziehen mit Firniß gefchieht, wenn der zu _ 
legt befchriebene Leimanftrich recht trocden geworden 
iſt. Man überziehe ihn dann mit dem oben ange: 
führten Weingeififirniß, fo ift der Wafferfarbenan. 
firich fertig. .: Diefer nad): Watins Mechode aus; 
geführte Holjanſtrich mie Wafferfarben, hat fi nad) 
der Erfahrung bewährt; denn die Stühle und Tifche, 
die man, nach diefer Methode angeftrichen und gefir⸗ 
nißt, noch vorfindet, haben ſich ſowohl in der Farbe, 
felbft bei der weißen, als im Fitniß gut erhalten. 
Man hält aber in meuefter Zeit Die Vorbereitung zu 
biefem Anftrihe für. ſehr überladen; denn ſelbſt 
den ®erften Leimanftrich mit Kuoblaud ‚ WBermurh, 
Salz und Effig will man nicht gelten: laffen, wenn 
dieſes nicht den Zweck haben fol, die Holzwuͤrmer 
dadurdy abzuhalten, und da würde eine Auflöfung von 
Salz allein ſchon hinreichen, da man finder, das 
Salztonnen von dem Wurme verfhgur bleiben. Man 
würde alfo nur nöthig "haben, et on einer Kuͤ⸗ 
chenfalzauflöfung im Waſſer dem Pergamentleime zu- 
zuſetzen. Mit diefem Leimwaſſer fann man nun das 
anzuftreihende Holzwerf überziehen, und demfelben 
dann dem erften Anftrich mit weißer Farbe geben, 
mozu man, wie ober angeführt worden, gefchlänmte 
Kreide gebrauchen kann. Wenn nun diefer Anſtrich 
ſehr eben geſchehen iſt, fo faäͤhrt man mit einem recht 
glatt gehobelten weißen Holze, welches dazu einge— 
richtet worden, darüber hin, um dasjenige, was etwa 
von dem Anftriche fi) nody erhaben. herauggeftellt 
haben follte, hinwegzunehmen, weldyes aud) vorher mit 
Bimsſtein geichehen kann, der aber eine fehr ebene 
Flache haben muß. Die Vorrichtung geſchieht, mie 
oben angezeigt worden. Soll nun ber legte oder 
- Hauptanftricy mit weißer Farbe geſchehen, ſo nimmt 
man dazu feines Kıemniger Weiß, welches recht 
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Arabikums ſtatt des Leims verſetzen, und daruͤber 
dann, wenn es trocken geworden, den Firniß ziehen. 
Der Oelfarben⸗-Auſtrich iſt wohl jur Zeit der 
Delmalerey erfunden worden, ob dieles nun im zehn 
ten oder eilften Jahrhunderte, oder im Aufange des 
funfjehnten geſchehen aſt, wo die Gebrüder van End 
Die Delmalerey fehr verbefierten, und fie eigentlich, allge 
. ein in Gebrauch bradytem, ift nicht zu beftimmen, 
wenigſtens finder man darüber nichts aufgezeichnet. 
Der Anſtrich ift von dem vorhergehenden in michts 
verſchieden, als dag man flatı des Waſſers Del zur 
Farbe nimmt. Das Del giebt dem Anftriche eine län 
gere Dauer, und da die damit geriebenen Farben nicht 
fa leicht trocknen, als die Waflerfarben, fo befommt 


der Anſtreicher oder Staffiermaler mehr Zeit, fie mit 


einander zu verbinden und einen größeren Fleiß suf 
die Ausführung zu verwenden. Die Tinten der Far⸗ 
ben mifchen ſich beffer durch einander und treten leb⸗ 
bafter und beſtimmter hernor, als bei den Waflerfar- 
ben ; auch erſcheint der Anſtrich fanfter und feiner. 
Diefer Farbenanſtrich koͤnnte als der vollkommenſte 
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‚betrachtet werden, wenn die Farben nicht aufbie Länge 


unſcheinbar würden, das heißt, nachdunkelten, welches 


‚an dem, Dele liege. Indeſſen ift er doch dem Waſſer⸗ 
ſarbenanſtriche weit vorzuziehen, weil er dauerhafter ift, 
und. aller Abwechfelung der Luft und Jahreszeit weit 


beſſer widerftehr; denn Alles, was mit Delfarbe ange» 


ſtrichen wird, ſowohl im Innern, als außerhalb der 
Gebäaude, ferner was oft angegriffen und abgewaſchen 
‚wird, als Thüren, Fenſtetrahmen, Gitterwerf, Eifen- 


wirk sc. erhält durch diefen Anftrich eine längere Dauer, 


‚auch erhält das Del beffer das Holz. Der Delfarben- 
anſtrich foll aud) bei dem Täfelmerfe in den Zimmern 
‚einen Borzug vor den Waſſerfarben haben ; denn bei 
„diefen muß daffelbe erſt mit warmen Leimwaſſer ‚ge: 
tänft- werden, wodurch ſich das Holz wirft und Riſſe 
befommt, indem: es. von der in die Poren eindringen- 


den Fluͤſſigkeit etwas ausgedehnt wird, Der Anftrich 


» mit Del gefchieht dagegen kalt; er legt fich Daher mehr 
an das Holz, an, als daß er in daffelbe dringt. Er er⸗ 


„hält. alfo das Holz weit beffer, als der Waflerfarben- 
anſteich. Man hat .dieferhalb den alten Gebrauch dag 


Täfelmerf,, welches einen Delfarbenanftric) erhalten 
foll, vorher auf. beiden Seiten mit Leim zu tränfen, 
längft verworfen, eben fo das Trocknen mit erwaͤrmtem 
Hele vor dem Anfteiche. Man hat zwei Arten des Del« 
farbenanftrichs , nämlich den gemeinen. oder gemöhnli- 


„hen Anſtrich, und den gefirmißten oder ladirten 


Anſtrich. Der Erfte gebraudjt weiter feine Zuberei- 
tung, wenn er gefcheben fol. Das Holz, worauf er 


geſchehen ‚fol, muß vorher mit reinem Waſſer gehörig, 


abgewafchen werden, wenn es nämlich nicht neu ifl, 
und dann. trägt man erft die Grundfarbe auf, oder den 
erſten Anftridy, laͤßt ihn trocken werden, und hier. 
ouf den zweiten oder Reinſtrich. Beieinem weißen An⸗ 
Reiche, ,der (höm und rein weiß feyn foll, kann man erſt 
mit, Bleyweiß grundiren, das heißt, man reibe den 
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ſchon vorher mit Waſſer abgeriebenen Bleyweiß mit 
gebleichtem Leinoͤl oder Nußoͤl ab, und träge ihm dann 
mit einem guten Borftenpinfel-auf, Wenn wm diefer 
Arſtrich gekörig trocken ift, trägt man in Del abge: 
tiebenes Kremnitzerweiß als Reinanſtrich recht eben 
und gleichmaͤßig darüber, fo erhält man einem ſchoͤnen 
weißen und dauerhaften Anftridy, der befonders für 
Zimmerthiiren, Fenſterrahmen, Tifcherc. gut iſt. Bei 
den andern Farben werden auch zwei Anſtriche von der 
gleichen Farbe gegeben. “Bei lichten Farben, als he. 
gelb, hellblau, hellgrün, lichtes Roth, als Roſa, Zinas- 
ber:c., kann man aud) die Grundfarbe weiß geben, wo⸗ 
durch die Deckfarbe reiner erfcheine, fie muß aber kräf- 
tiger und mit breiten Zügen geftricyen werden. | 
Ueberftreichen der Delfarbe-mit Firniß ift es moͤthig, 
daß der Anstrich vorher mit Bimsſtein, wie bei den 
Woflferfarben, abgerieben werde, um ihn recht eben 

und glatt zu erhalten und darüber den Firniß tragen 
zu-fönnen. reg ift beim Delfarbenanftriche zu 
beobachten nöthig: 1) Wenn lichte Fatben mit Del 
abgerieben und eingerühre werden follen, als weiß, 
grau ıc., fo nimme man dazu'gebleichtes Lein:, Nuf- 
oder Mohnoͤl, find es aber dunflere, als Dlivengrün, 
Kaftanienbraun x., fo bediene man ſich des bloßen 
Leinoͤls, welches das befte von allen Delen il. — 
2) Darf der Anftridy mit Delfarben bloß Falt gegeben 
werden, zum Grundiren neuer und feuchter Mauern. 
muß er heiß gefcheben, — 3) Keine Delfarbe, fie mag 
mit reinem Dele, oder mit Darunter gemifchtem Terpen- 
tinoͤl eingerühre feyt, darf, wenn man den Pinfel aus 

- dem Farbentopfe nimmt, einen Faden ziehen. Diefes 
ift das Gegentheil von der Waffer: oder Reimfarbe, die 
im Heraufziehen des Pinfels immer einen Faden macht. 
— 4) Man’ muß den Sarbentopf zumeilen umrühren, 
ehe man den Pinfel eintaucht, damit die Farbe ſiets 
diefelbe Dicke und denfelben Ton behält , fonft fegt ſich 
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die Materie zu Boden, die Yarbe wird oben dünner - 
und unter deſto dicker. Sollte die Farbe zulegt im Topfe, 
bes Umruͤhrens ungeachtet, dennody dicker werden, fo 
verdünnt man fie mit Hinzugießung deffelben Dels, 
bis zus der Stärfe, Die fie anfangs gehabt hat, 5) Ueber⸗ 
haupt muß Alles, was mit Delfarbe angeftcichen wer⸗ 
den foll, zuvor ein» oder ein paarmal grundirt werden. 
"Der Grund befteht aus einem Anſtriche von Bleyweiß, 
das mit Del abgerieben und eingerührt ift. 6) Wenn 
au einem Gebäude außerhalb etwas geftrichen werden 
foll, fo muß man mit bloßem Nußdle ohne Terpentinoͤl, 
„gründen, weil Legteres die Farbe matt machen und 
verurſachen würde, daß folcyevermittere. Man nimme 
deshalb lieber Nußoͤl, weil es ſich an der Luft fchöner, 
als das Leinoͤl halt, welches leichter abdunftet, und da⸗ 
dürdy den Farben ein mattes weißes Anfehen läßt, als 
wenn,es Woflerfarben wären. — 7) Will man dage- 
‚gen innerhalb im Gebäude etwas anflreichen oder auch 
überfieniffen, fo muß die Farbe zum. erften Anftriche 
mut Del abgerieben und eingeruͤhrt, der legte aber mie 
bloßen. Terpentindl obgerieben werden. Das Terpen« 
‚tindf benimme ‘dem vorigen Anftricye den Geruch, und 
bereitet die Damit zur Hälfte oder ganz olleineingerührte 
Farbe zum Lieberfirniffen vor, damit der Firniß einen 
beffern Glanz bekommt, ſtatt er fich fonft in die Del. 
farbe einziehen würde. Es macht ferner, daß die 
allein-eingeruhrten Farben defto härter und fefter wer⸗ 
den ; ift e8 aber mit gemeinem Delevermifcht, fodringe 
Leßteres in die untern Farben hinein. Folglich foll 
man bei. einer jeden Farbe, die überfirnißt wird, "den 
eriten Anftridy mit Del einrühren , und die beiden an. 
dern mit bloßem Terpentindle. Kommt aber fein 
Firniß darüber, fo nimme man zum erſten Mate Del, 
und Die beiden letzten Male Del mit Terpentinöl vers 
miſcht. — 8) Wenn man auf Kupfer, Eifen und an« 
dere harte Sachen einen Anftrich bringen will, die 
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das Gründen nicht leicht annehmen, fondern beidem 
erſten Anftriche tergeftalt glatt werden, daß fie nach⸗ 
her den rechten Anftrich ſchwer machen, und ihn wit 
feſt halten, fo muß man beim Gründen ermas Terpen- 
tinöl dazu nehmen ‚ weil diefes macht, DaB das andere 
recht eindringt. — 9) Finden fich Aeſte im Holze, wie 
z. DB. beidem Taunenholze, fo daß der Grund nicht aut 
darauf hafsen will, fo muß man bei einem bloßen 
. Delanftrihe etwas Del befondere zu bereiten, und ihm 
durch Zufegung vieler Silberglärte eine trocknende 
‚Kraft geben; hiervon reibt man etwas unter die 
-Br:ind- und andern Farben, und hebr foldye zu ben 
- ‚äfligen Stellen auf. Geſchieht der Anſtrich, um nach 
her einen Firniß fiberzujiehen, fo muß man biele 
Stellen mehrere Mole mit einer dicken Oelfarbe über 
stehen, wodurch auch das Ausſchwitzen des Harjes 
verhindert wird. Man giebt dann einen guten Anı 
ftrich über das ganze Holz, wodurd das Hol Hr 
ſtigkeit erhält, fo, daß die folgenden Anſtriche beſſer 
darauf haften: — 10) Wenn beim Anftreichen der 
- Sophas oder Stühle, welche gepolſtert find, von 
ungefähr Farbe auf den Zeugüberzug gefallen ift, 10 
muß man ſogleich einen neuen Lappen von Serge x. 
n-bmen, ſolchen in Terpentinöl tauchen, und damit 
den Farbenfleck ſanft reiben, fo verſchwindet derſelbe. 
— nN) Wenn Farben mit Del gerieben, ſchwer trod 
nen, wie j. B. Kohlenſchwarz, Eifenbein- oder Bein: 
ſchwarz, Umbra ıc., fo muß man, tropfnende Mir 
tel unter die Farben nehmen. Hierju gehören: die 
Silbergläͤtte, der weiße oder Zinfvirriol, dag Ter—⸗ 
pentinoͤl und der Leinölfirniß. Beim Gebraudt 
dunkler Delfarben miſcht man beim Einrühren auf 
jedes Pfund Farbe bloß eine halde Unze Silberglätte 
darunter; find eg lichte. Farben, als weit und grau, 
welche durch Silberglätte dunfler- werden, fo mildt 
‚man auf jedes Pfund Farbe, indem man fie mit 94 
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bleichtem Leine, Mohn: oder Nußoͤl abreibt, I Loth 
weißen oder- Zinfoitriot, der mit eben dem-Dele abge⸗ 
tieben ift, Darunter. Da dieſer Bitriol weiß iſt, fo 
verdirbt er audy die hellen Farben durch feine Beimi« 
(dung: nicht. Wenn. man gekochtes Leinol oder 
Seinölfieniß zum ſchnellein Trocknen der Sorben wähle, 
welches bei den dunklen gefchieht, fo mifdye man 
4:-Quart dazu und ruͤhre die Farbe mit Terpen⸗ 
tindl ein, wen fie dann: den Firniß beffer annimmt. 
Wenn man: den Firnin zu.n bloßen Oele miſchen 
wollte, ‘fo. würden die Farben zu dick und fett, und 
dadurdy ſchmierig im Auftragen werden, ſich oudy 
fylechter beim Streichen behandeln laſſen. Terpen- 
tinoͤl nimmt man zu jeder Delfarbe, die zum Anſtrei⸗ 
den beſtimmt ift, weil fie dag Trocknen der Farbe auf 
Holz befördert, Daher verduͤnnt man: auch die zu dicke 
Delfarbe mir-diefem Oele. — Die Gründung oder 
der. erfte Anſt rich gefchiehe hauptfächlich nur, um 
das Holz zu decken, und die Poren und Vertiefungen 
ju füllen, Daher kann diefes mit einer fchlechteren Farbe 
geichehen, als zum Schoͤnanſtrich, nur wähle man 
immer, wenn man nidye Weiß zur Örundfarbe nimmt, 
eine - lichtere gleichfürbiger Will man z. B. Roͤ⸗ 
mifhen Ocher zum Schoͤnanſtrich wählen, fo kann 
man mit gewöhnlichen lichten Dcher gründen, und 
dann den Roͤmiſchen Ocher ale Schoͤnanſtrich über. 
jiehen; mähle man Engländifches Koh, fo kann 
man mit rothem Bolus gründen; da aber das Eng⸗ 
ländifche-Rorh nicht theuer ift, fo kann man dieſes 
Noch auch zur Grundfarbe wählen; denn «8 ge: 
fhieht nur, daß man eine fcylechtere Farbe nimmt, 
menmdie Hauptſarbe heuer, alfo Foflbar ift; fo fanun 
‚man, wenn man mit. Meapelgelb, feines Chromgelb, 
Minerafgelb ꝛc. flreichen will, vorher die Gründung 
mit fichtem Ocher, der mit Bleyweiß verſetzt ‚wor 
den, um die Farbe recht hell zu erhalten, machen. 


3 
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Will man Gruͤnſpan oder ſonſt eine ſchoͤne aus 
Kupfer gezogene grüne Farbe zum Anſtriche waͤhlen, 
ſo fann man mit der Terra Veronica oder Jiclie⸗ 
nifchen grünen. Erde den Grund machen; till man 
Zinnober wählen, fo nehme man zur Grundfarbe ger 

woͤhnliche Mennige; nimmt man Kremniger Weiß 

zur Hauptfarbe, fo gründer man mit Bleyweiß, nimmt 
man Bley: oder Schieferweiß, fo beftehen die Grund. 
farben aus gefchlämmter Kreide x. ꝛc. Den Schön 
anſtrich kann man zweimal geben, werner reche ſchoͤn 
iind dauerhaft werden fol. Wenn man Holzweik im 
Innern der Gebäude, ſo auch Möbel sc., anftreichen wil, 

- fe fann man, um die Koften zu erfparen‘, den erften 

Anſtrich mit einer Leimfarbe geben, und hiernach die 

Oelfarbe darüber ftreichen, ohne daß hierdurch der An- 

ſtrich von feiner ‚Dauer ‚ überhaupt von feiner Güte 

verlietrt. Wird aber der Anftridy der freien Luft 
ausgeſetzt, fo möchte der Leimfarbengrumd nicht taug 
lich ſeyn, weil bei dem Verdunſten oder KHeransiehen 
des Dels durch Luft und Sonne, der Leim in naſſet 
Witterung fich leicht auflöfet,. und dadurch det An 
firich verdorben wird. Wird aber der Gchönanftid 
bei dunklen Farben mit.gefochtem Leinoͤle oder Fein 
ötfirniß gemacht, fo-fann die Grundfarbe eine Leim 
farbe feyn. Auch muß man bei dem Gründen dis 
Holzes auf. die Natur deffelben Ruͤckſicht nepmen; 
denn ein Holz, was von Marur viele Zwiſchentaͤume 

- hat, oder ſchwammig'iſt, verfchlinge das Del, undıs 

hält doher ſchwer, die Zwiſchenraͤume mit‘einer din 
nen Farbe auszufüllen, dieſerhalb muß bei einer fol 
hen Holzart viel Del unter die Farbe gemiſcht und 
die Farbe ſelbſt fett aufgerragen werden, iſt dagegen 
das Hol; von Mirur dicht, und hat “daher wenig 
Zwifchenräume, wie das Kienenholz, fo Fann man 
dit einer dünnen Farbe gründen; man erfpart daher 
an Del’und trägt auch die Farbe nur matt auf, 
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| Wenn aber Holzwerk fchön und dauerhaft augeſtri⸗ 
chen werden foll, man alfo feine Koſten zu erfparen 


noͤthig hat, fo muß man das Holz vor tem Grundi⸗ 
‚en mit erwärmtem Hele tränfen, und dann darüber 
die- Grundfarbe ziehen... Man kann audy hier das 
or mit Leimwaſſer tränfen, und dann. mit einer 
Marken Delfarbe den Grund machen. Der Rein, 
Sew oder Schoͤnſtrich muß ſo eben geſchehen, daß 
man die Pinſelſtriche nicht: bemerkt, und dieſerhalb 
** der letzte Anſtrich am gleichformigſien geſchehen. 
Man kann hier mit einem etwas geſpreitzteten reinen 
So Lanbinſe die Farbe vertreiben. 

Was nun die Quantität der Farben und 
"die dazu nöthigen flüffigen Materien betrifft, 


fo fommt hier Alles fo ziemlidy mit dem überein, wog - | 


oben bei den Waflerfarben darüber gefage worden, 
- Man kann überhaupt die noͤthige Quantität der 


Farben nur ungefähr angeben, und in 'der Ans 


“ gabe bei dem zu wenig oder zw. viel fehlen, da 
der Unterfchied von vielen. Nebenumſtaͤnden abhängt; Ä 
denn eine Fläche, für'die 1 Pfd. Farbe binlängs 


lich ift,. kann unter Umftänden, die im Holze, in ber 
Präparatur der Farben zc. liegen, weit mehr erfor« 
dern, eine andere. erfordert vielleicht wicht einmal fo 


viel. Auch die Hand des Arbeiters, die Sadye, welche 


angeftrichen. wird, und. die Art, mie fie zugerichtet 
ift, alles diefes verhindert, daß man die Quantität 
der benöthigteen Farben genau beitimmen-fann. Alle _ 
Ocher und andere Erdfarben gebrauchen mehr. flüffi«. 

‚gen: Zufog zum Abreiben und: Einrüpren, als Bley⸗ 
‚weiß, weil fie nicht fo leicht gefüttiget werden, als die 


‚ einen Metallopide,. oder vielmehr, weil fiemehr Fluͤſſig 


‚Zeiten aufnehinen, als diefe Drive. Der Unterfchied 


des Zufages beruht Hauptfächlich auf dem Abreiben; 
Denn nachdem die Farben trocken find, erfordern fie. 
* auch mehreren oder wenigern fluͤſſi gen Baia zum Ein- 


? 
ıH 
+ 


Deifarbenanfirich erfordert eine vorherige Grund. 
farbe; iſt der anzuſtreichende Gegenitand mit kochen ⸗ 


. dem Dele getränft, wie oben angeführt worden, fo er- 


fordert das Gründen nachher weniger Farbe, und 
ift dos Gründen geichehen, fo — — Anſtrich 
ſelbſt noch weniger Fatbe. Je mehr daher eine 
Sache beim erſten Antireichen gefättiget wird, um ſo 
weniger gebraudyt man bei ben folgenden. Zum 
. Gründen rechnet man: auf einen Quadrat: Klafter 14 
Unzen oder 28 Loth Bleyweiß, ungefähr 2 Unzen 
. oder 4 Loth Oel zum .Abreiben, und 4 Unzen oder 8 
Loch zum Einrüpren; aljo überhaupt 14 Pfd, ein 
gerührte Sarbe. Gründer man zum zweien Mal, 
fo gebraudyt man von beiden Delen weniger. Um 
einen Quadrat: Klafter einen dreifachen Anſtrich ju 





geben, hat man ungefähr 3 Pfund Farbe nörhig, aber 


nicht jedesmal gerade 1 Pid., ſondern zum erfien 
Male ungefähr 18 Unzen oder 14 Pfd., zum zweiten 
Male 16 Unzen oder 1 Pfund, und zum drirten Mole 
14 Unzen oder 28 Lorh. Auf jeden Anſtrich redpnet 
man Ungefähr 2 Unzen oder 4. Lorh weniger, ſo 
kommt auf alle dreimal dody obige Summe herauf. 
Zu diefen 3 Pfund; nimmt man 2} Pf. — 
Farbe, und rührt ſie mit 3 bis J Quart Del ein, Dat 
Terpentindl mit eingerechnet, alfo. ungefähr 4 Duart 
Muß- oder Mohnöl und Quart Terpentinäl. Fin 
det man es fuͤr gut, einer Seg⸗ gleich die beſtimmte 
Farbe zu geben, ohne zu gründen, fo gebraucht man 
. auch zu jedem Anftricye mehr Farbe, weil der Org 


1 
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ſand nichr zur Annehmung der Farbe vorbereitet wor⸗ 
Lriden. Nach diefer vorgefchriebenen : Quantität fann 
“ Man fich beiden Theilen eines Gebäudes, bei Möbeln 
re, ungefähr richten. Will man: z. B. Thüren, 
wißgenfter und Fenflerladen von auffen anftreichen, 

“fo gründet man mit Bleyweiß, ‘welches mie gebleich⸗ 
"gem Leinoͤl oder Nußoͤl abgerieben worden. Dontit 
das Holz damit um fo beifer gedeckt werde, fo rührt 
man es etwas dick mir demſelben Dete ein, und mifche 

etwas Terpentindl oder weißen Vitriol darunter, 
Der zweite Anſtrich gefchieht nun gleichfalls mit 
—Bleyweiß mit denifelben Oele abgerieben und ein- 
Agerührt. Soll die Farbe etwas graulich werden, ſo 
Amiiſcht man ein wenig Berlinerblau und Franffurtee 
ESchwarz darunter, die vorher aleichfalls- mit demfel⸗ 
‚ben Dele abgerieben werden. Man nimmt von die⸗ 
ſen Farben nur immer etwas Weniges mit dem Spa⸗ 
“el auf und miſcht es darunter, rühre es durcheinan⸗ 

Ader, und ſolches geſchieht fo lange, bis man die Schat⸗ 
—tirung, die man in Grau zu haben wuͤnſcht, getroffen 

hat, Eben fo macht man es. audy, wenn es eine an« 
dere Sarbenfcya:tirung feyn foll, z. B. gelbliches Grau, _ 
indem man daflelbe Schwarz mit’ etwas, hellen 
scher vermifche, und fo- bei. allen übrigen Schatti« 
rungen. Soll nun nody ein dritter Anftricy gegeben 
werden, fo nimmt. man biefelbe Farbe, nur mit der 
Worſicht, daß den Farben bei dem legten Anftreichen 
weniger Del beigemifcht wird. Die Farbe wird ſchoͤ⸗ 
iger, und. befommt von der Sönnenhige nicht fo Teiche 
Blafen. Wenn auswendiges Maurrwerf geftricdyen 
"werden foll,: fo muß baffelbe recht trocken feyn; 

‚man gründet es dann eins oder zweimal mit fochen- 
dem Leinöl, um den Kalkanwurf redjt hart zu ma⸗ 
chen’ Datın muß die Wand oder Mauer zwei: oder 

dreimal, nachdem die - Hauptfarbe werden fol, mit 


— 
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Bleyweiß oder Dcher geflrichen werden. Die Zar 
ben werden mit Leindl abgerieben und etwas did 
eingerühre.. Wenn nun Alles recht troden ift, fo 
kann man. auf diefen Anftricy malen, was man will, 
In den großen und audy in mittlern Städten ſtreicht 
man jegt hin und wieder die Häufer mit: Delfarbe 
an, um den Auſtrich oder Abpug dauerhafter gegen 
die Witterung zu madyen. Was die inwendigen Mau- 
ern betrifft, fo tränfe man fie ein paarmal mit fo 
chendem Dele, fo ftark, daß ſich nichts mehr einzieht; 
dann find fie zu dem Gründen. vorbereitet. Man 
"gründe nun mit Bleyweiß, das mit Nußoͤl abgerie- 
ben und mit 3 Muß: und 4 Terpentinöf eingerührt 
iſt. Man giebe nun nody zwei Anftridye mit Bley 
weiß, das mit Nußoͤl abgerieben und mit Nuß, und 
Terpentinöl vermifcht eingeruͤhrt worden, wenn fein 
Firniß darüber kon men fol, ſoll diefes aber gefdr- 
ben, fo ruͤhrt man mit. bloßen Terpentindl ein. Die 

- fes ift der erſte Anftricy der Wände, follen fie abe 
eine andere Farbe befommen, fo ‚verfähre man eben 
ſo damit. Was das Anftreicyen der Ihüren, Fenfler 
und Fenſterladen innerhalb der Gebäude betrifft, fo 
gründet man diefelben ebenfalld mit Bleyweiß, wel 
yes mit 3 gebleichtem Leinöl oder Nußöl und 5 Ter: 
pentinöl eingerübhrt worden. Man’ made num einen 
doppelten Anftrich mit Bleyweiß, welches mit Nufil 
abgerieben, aber mit bloßem Terpentinöl eingerüßrt 
worden. Will man die Farbe rechte weiß haben, 
fo nehme man ftatt des Bleyweißes zum zweiten 
und dritten Anftrihe Kremniger Weiß: Zulcht 
fann man Alles noch ein poarmal mit Wei | 
niß überziehen, Auf diefelbe Weile fann man oud 
andere Gegenflände anftreichen. — Bon dem Au 
- flrihe des Täfelwerks oder Getö- 
fels.(Lambris) in den Zimmern. Wem 


J 
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man das Taͤfelwerk in den Zimmern lange erhalten und 


vor Feuchtigkeit bewahren will, muß man die hintere 


Seite deſſelben ein paarmal mit Engliſchem Roth, 


deſſelben geſchieht nun durch Bleyweiß, welches mit 


das mit Leinoͤl abgerieben und eingeruͤhrt worden, 
überſtreichen, und wenn Alles trocken iſt, bringt man 
das Täfelwerk erſt an die Wand. Die Gruͤndung 


gebleichtem Lein- oder Nußoͤle abgerieben und einge⸗ 


ruͤhrt, und. mit etwas Terpentinoͤl verſetzt worden. 
Auf dieſen Grund ſtreicht man ein- oder ein paar« 
mal die Farbe, welche das Geräfel erhalten foll, 
welches gleichfalls mit! dem genannten Dele, mit 
Terpentindl verfegt, abgerieben und eingerühre werden 
muß. Wenn die Leiften oder das Schnitzwerk eine 


ändere Farbe bekommen follen, fo reibt man foldhe 


ebenfalls mit gebleichtem Leindle ab, rührt fle dann 


mit Terpentin ein und überflreicht zweimal damit, 
Zwei ober drei Tage nachher, wenn die Farben 
recht trocken find, ſtreicht man einem fchönen weißen 
Lackſirniß mehrere Male darüber, der auf folgende 


Weiſe bereitet wird: Man nehme 2 Unzen oder 
4 Loth Maftir, und 6 Unzen oder 12 Loth Sandarady 


zu einem Maaße oder Duarte Weingeift, fege das Ge⸗ 
fäß, welches fo groß feyn muß, daß 4 Davon leer 
bleibe, in ein Gefäß mit Eochendem Waſſer (Ma—⸗ 
tienbad) und laffe darin die Gummatas, welche auge 
erlefen ſchoͤn ſeyn müflen, das heiße, Flar und weiß, 


— 


fi auflöfen, welches um fo eher gefchieht, wenn Die 


Wärme gleichmäßig unterhalten wird, und fo Fräftig 


iſt, daß fie das Aufiöfen der Materien bewirft. Wenn 


die Auflöfung gefchehen ift, thut man 4 Unzen oder 
8Lorh Venetianifchen Terpentin, der vorher in Wein⸗ 
geiſt im Sandbade aufgelöfer worden, Hinzu. Man 
feße das Gefäß wiederum in Focyendes Waffer, und’ 





— — 


A 


läßt das Ganze adyt bis zehnmal aufwallen, Man 
filtrirt es hierauf durch eine feine Leinwand, und 
Oec. techn. Enc. TH. CLXVMI. Zi 
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hebt den Firniß in einem verftopften Glaſe zum Ge- 
brauche auf; ehe diefes aber gefchieht,; muß er we: 
nigſtens vierundzwanzig Stunden ftchen, ſich fegen 
und abflären. Beſſer ift es, wenn man fo viel Fir 
niß bereitet, als man gebraudyt; denn hebt man bie 
- fen Firniß lange ouf, fo wird er fett und gelb. Hat 
man aber Firniß aufgehoben oder vergeffen das Ge— 
ſaͤß zu verilopfen, fo gieße man frifchen Weingeift 
dazu, und-laffe ihn einige Male im Marienbade auf 
wallen. Der Weingeift erneuert ihn wieder, bemimmit 
ihm das Fette, und macht, daß man ihm leichter auf: 
tragen kann; er ift aber nie ſo ſchoͤn, als wenn 
man ihn frifdy gemacht verbrauhe.. Wenn bie 
Farbe an einem Lambris -Tange friſch und lebhaft 
bleiben fol, fo muß man fie alle Jahre im Herbſte 
mit einen in laulicytes Waſſer getauchten Schwamme 
abwaſchen, wodurch der Schmutz und die Fertigkeit ab: 
geben; fie werden dann wieder fo frifch, als wenn 
fie neu gemacht wären. Wenn 8 aber nicht alle 
Sabre gefchieht, fo fegt fi) der Schmug, mit ben 
Ausdünftungen gepaart, feft darauf, und bilden gleid- 
fam eine Krufte, daß man fie nicht anders, als durch 
angreifende Mittel (Beigen) wegbringen kann. De 
Lack oder Firniß muß aber gut bereitee feyn, fonli 
nimmt das Wafchen, es fen mie bloßem Waſſer oder 
mie gefhmwächter Potafchenlauge (Kolilauge) die 
Sarbe weg oder verdirbt fie. — Um Eifengelän: 
der und Gitterwerke in freier Luft anzu 
ftreihen, reibe man Lampenſchwarz oder fein 
Sranffurter Schwarz mit Leinoͤl ab, und rühre es mit 
3 Leinöl und 4 Leinölfirniß ein. Hiermit gebe mon 
nun fo viele Anftriche, als nöthig find, Um der Farbe 
mehr Confiftenz zu geben, kann man ein wenig Um 
bererde, weiche vorher abgerieben worden, Darunter mi 
fhen. Der Anftrich des hölzernen Bitter 
werfs in den Garten gefchiehe mit Bleyweiß 
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und Gruͤnſpan. Die Gründung geſchieht mit Bley⸗ 
weiß, welches mit Nußoͤl abgerieben und eingerührt 
worden, und wozu man etwas weißen Vitriol miſcht. 
Der Haupranftrich gefchieht nun mit Grüfpan, der mic 
gebleichtem Leinoͤle abgerieben und eingerühre worden. 
Ein doppelter Anſtrich iſt dann nöthig, wenn man 
die Farbe recht ſchoͤn haben will. Ueberhaupt ges 
brauche man den mit "Del abgeriebenen Grünfpon 
zu allen Anftrichen in Gärten, als zu Gartenbänfen, 
Gartenlauben, Blumentifchen, Blumenbrettern ꝛc. ıc. 
— Um Bildfäulen, Vaſen und andere Zierrarhen 
von Stein anzuftreichen, bedient man ſich des Bley: 
weißes, welches mit gebleichtem Leinöle abgerieben 
worden, und foldies zweimal; dann gebe man noch 


zwei Anfteiche mit Kremniger Weiß, melches gleich \ - 


falls mit demfelben Deie abgerieben worden. Es ver 
ftehe ſich hier, daß die Bildfäulen sc. vorher erſt ges 
hörig gereiniget feyn müffen. Wenn fie fehr ſchmuz⸗ 
dig ſeyn follten, fo kann man fie mit Schachtelhalm 
vorher abreiben. Die Stahlfarbe zum Eifen- 
werf bereitet man aus Bleyweiß, Berlinerblau, 
Slorentiner Lack und Eryftallifirtem Grünfpan. Cine 
jede diefer Farben wird befonders abgerieben, wozu 
man etwas Terpentinol fegt. Man fege num dem ab. 
geriebenen Bleyweiß fo viel von den angeführten ab- 
geriebenen Farben hinzu, bis man die erlangte Schat⸗ 
tieung der Stahlfarbe erhält. Von diefer Farbe 
nimme man num fo viel als eine Nuß groß, und 
rühre in einem kleinen Topfe J Terpentindt und & fer- 
ten weißen Delfitniß darunter, veiniget erft dag 
Eiſenwerk recht fauber, und giebe ihm dann mit einem 
DBorftenpinfel diefe Farbe, doch fo, daß zwiſchen je- 
dem Anftriche zwei bis drei Stunden vergehen. Wenn 
der Anftrich ganz vollendet ift, fo trage man nod) ein- 
mal festen Delfirniß darüber, Diefen Firniß bereitet 
man auf folgende Weile. Man gieße auf 1 Pfund 
J— Jia 
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des beften über Feuer zerlaſſenen Kopals 4, 6, bie 
8 Unzen gefocytes und von aller Fettigkeit befrei- 
tes Leindl, Wenn es wohl untereinander gemifcht 
worden, nimme man das Gefäß vom Feuer, läßt den 
Firmiß etwas kalt werden, und gießt unter befländi- 
gem Umrühren 1 Pfund Venetianiſchen Terpentin 
dazu. Soll.er recht ſchoͤn werden, fo muß er filtirt 
und dann aufgehoben werden. Je langer man ihnauf- 
hebt, um fo Flarer wird er. Man kann auch eine 
Stahlfarbe aus Bleyweiß, Berlinerblau und Ftank⸗ 
furterfhwarz machen, wenn man. fo lange biefe 
Farben in Eleinen Quantitaͤten zuſammmenmiſcht, bis 
man die verlangte Tinte hat: man reibt fie dann mit 
gekochtem Leinoͤl, und. thut ſo viel Terpentinöl dazu, 
als nörhig iſt. Dieſe Farbe koſtet nicht fo viel, als 
die vorhergehende, ift aber aud) niche fo ſchoͤn. 
Was nun den Anftrich mie überfirnißter 
-polirter Delfarbe berriffe, fo hält man denfelben 
für das non plus ultra des Anſtrichs mit Delfarben. 
Das Verfahren ift beinahe daffelbe, mie bei dem ge: 
meinen oder gewohnlichen Delanftric;. Der Unterfgied 
befteht bloß in den Zubereitungen und im dem legten 
Handgriffen. Man gebraucht diefe Art des Anſtrichs, 
wenn man etwas ausgezeichnet Schönes liefern will, }. 
DB. in einem prachtvollen Saale, oder in Prunkzinmern 
der Schlöffer, Palläfte ꝛc. Man gebraucht biefen 
Anftrich, wenn man die Farbe eines Holzwerks pr 
liren und ihe einen größern Glanz; geben will. Wenn 
die Lambris neu find, fo müffen fie erft durch einen 
Grund zum polirten Grunde vorbereitet werden, mer 
auf dann die andern Farbengebungen fommen. De 
erſte Grund gefchieht immer mit einer weißen Fardı, 
die dann darauf gefeßte Farbe mag feyn, was für 
eine es will, weil fid) weiß am beften dazu ſchickt. 
Hierzu nimmt man Bleyweiß, welches mit hellem, Ha 
ren Leindl und etwas Zinkvitriol ſehr fein abgerit 
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ben und mit-eben dem Dele und etwas Terpentinöl 


verdünne werden muß. Hierauf trägt man den polic« - 
ten Grund oder die harte Tinte, wozu man gleichfalls 


Bleyweiß nimmt, weldyes mit Leindffirniß fehr fein 


abgerieben und mit Terpentinöl verdünnt worden. 
Nach diefer Farbe oder Tinte giebe man num fieben 
bis acht Anftriche, welche fid) ſowohl in der Ark des. 
Auftrages, ale in der Duantität des Bleyweißes und 
Oels vollfommen gleich ſeyn muͤſſen. Man glätter 
nun den Grund mie Bimsſtein, und polirt ihn dar; 
auf mit Serge, der man die Geftale eines Buchdruf: 
kerbafleng giebt. Man taucht nun diefen Ballen in 
Waſſer, darein man viel pulverifirten und durch ein 
feines Haarfieb gelaffenen Bimsftein geſchuͤttet Hat, 
und polirt damit die überftrichene Farbe, weldyes fehr 
gleicyförmig gefchehen muß. Man wifcht dann zu- 
gleich mit einem Schwamme nad), um zu fehen, ob 
auch uͤberall gleich geglättet oder polirt worden. Das 
Waſſer, welches hier nichts verdirbt, darf nicht ge 
(part werden. Wenn nun die Farbe zu dem Zim⸗ 
mer gewählt, ‘gehörig ‚mit Del abgerieben und mit 
Terpentindl verdünnt worden, jo treibt man fie durch 
ein feines feidenes Sieb, und giebt damit einen Drei« 
oder viermal allenthalben gleichen Anftridy Je befs 
fer nun diefeg geſchieht, um fo fchöner wird die Farbe. 
Auf diefe Weife kann man num allerlei Arten von 
Buben mit Delund Terpentindl gebrauchen. Wenn ein 

immer mit der Farbe angeftrichen worden, fo wird 
bieſelbe zwei« bis dreimal mit weißem Weingeiftfirniß , 
überzogen, Soll der Firniß polirt werden , fo muß 
man ihn wenigfteng ſieben⸗ bis achtmat auftragen, und 
fi) dabei fehe in Acht nehmen, daß Feine Stelle 
ftärfer überflrichen werde, als dieandere, weil es fonft 
Flecken giebt. Man polirt nun wiederum mit pulve⸗ 
riſietem Bimsftein und Waſſer mit einem Sergebal -⸗ 
len, wie oben angeführt worden. Man kann aud) 
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Kutſchenkaſten, überhaupt Wagen auf ähnliche Weile 
anftreichen und poliren, oder laciren, nur flatt des 
Weingeiffirniffes nimmt man fetten Firniß, als ei» 
nen Kopal: oder Bernfteinfirniß. Legterer wird vor, 
zugsmeife angewendet: auch Asphaltlack. Die übrige 
Arbeit ift hier diefelbe, wie bei denn Zimmeranftriche 
des Holzes. Iſt das Täfelwerf in den Zimmern 
oder ein Kutſchkaſten (dom lackirt geweſen, fo muß 
man den alten Firniß und die Farbe bis auf die harte 
Tinte oder dem polirten Grund ganz herunter zu ‚bein 
gen fuchen, welches mit Bimsftein und Terpentinöl 
oder Waſſer gefchieht; audy wohl mie Fifchhaut und 
Schachtelhalm. Wenn man ein fhönes Weiß auf 
Diefe Weife auf das Täfelwerf in den Zimmern 
bringen will, fo nehme. man dazu Kremniger Weiß 
zum Schönftrich, und Bleyweiß zur Gründung. Das 
Erſtere wird mit gebleichtem ein« oder Nußoͤl abge 
rieben und mit Elarem Terpentinöl verdünnt; dag Lrf- 
tere (Bleyweiß) mis gebleichtem Leindle, wozu etwas 
weißer Vitriol (Zinfoitriol) gefegt worden. Das 
Bleyweiß träge man nun als Grund ein ‚paarmal 
ſehr eben auf, und wenn es troden ift, fo zieht man 
das Kremniger Weiß, welches mit einem fdyönen fet: 
sen und weißen Kopalfirniß eingerühre worden, dar- 
über, welches fieben» bis achrmal geſchehen muß, um 
eine Farbe herporzubringen; die der Farbedes Marmors 
gleicht. Da der Kopalfirniß fehr ſchnell trocknet, 
ſo kann man täglich drei Anftriche verrichten. Diefe 
Anftriche werden nun, wie oben angeführt worden, 
geglätter oder polirt. Dann ftreiche man nod ein 
paarmal mit Kremnigee Weiß über und überziehe 
ben legten Anftrich mehrere Male mit dem oben an: 
geführten weißen Weingeiftfirniß, welcher police wer 
den muß. = 
‚Der Staffiermaler braucht auch reine Firniß⸗ 
farben zum Ueberziehen oder Anftreichen des Holzes 


Staffiermalerey. j >08 


in den Zimmern, da, wo die Arbeit ſchnell gefördert 
werden foll, und man daher nicht jene meitläuftige 
Are die Farben zu bereiten und aufzutragen anwen⸗ 
den fann. Das Einrühren der Farben gefchieht hier 
mit einen Weingeift- oder Oelfirniß, Der Anftrich 
ift zwar nicht ſo beſtaͤndig, als der überfirnißte undpo⸗ 
lirte Delanftrich, aber doch beftändig genug, um eine 
lange. Zeit den Genuß davon zu haben. Liebhaber 
dieſes Anſtrichs, der Schnelligkeit wegen, ziehen ihn 
dem überfirnißten Waffer- und Delfarbenanftrich vor; 
allein der Kenner wird ſich gewiß für den Leßtern er- 
flären, weil er mehr Werth bar, wenn er gleidy mehr 
Mühe und Arbeit Folter. Der Firnißfarbenanftrid) 
iſt theurer, als der Delfarbenanftrich, weil man mehr 
Firniß dazu gebraucht, auch ift er etwas beſchwerll⸗ 
cher im Auftragen, weil der Firniß fchnell trocknet, 
fo, daß man kaum Zeit hat die Arbeit zu vollenden, 
und weil auch die Tinten dadurch leidye unter einan« 
der ungleich werden. Ueberhaupt gehöre zu dieſem 
Anftriche viel Hebung, wenn die Arbeit gelingen foll, 
befonders wenn man einen großen Saal anftreichen 
will. Dagegen gebt aber aud) Alles fo ſchnell, daß 
oft nur ein Tag dazu gehört, um die Arbeit vollendet, 
und das Verlangen ein ſchoͤn geftrichenes Zimmer zu 
befigen, befriediget zu fehen. Man ftreicht mit Dies 
fer Farbe das Täfelwerf in den Zimmern, verfdyie- 
dene Möbel ıc. ꝛc. an. Die Anwendung gefchiehe 


auf folgende Weife: Man gebe einen oder zwei Ans 


ftriche von gefhlämmter Kreide, die in heißem Leim⸗ 
waffer eingerühre worden, um den Leimgrund zu Mas 


chen, und beobachte dabei die Handgriffe, wie ſchon 
oben, beim Leimgründen des überfirnißten An⸗ 


ſtrichs gefagt worden ; dann gebe man einen Anftrich 
zur Zubereitung mit weiß, wie eben dafelbft angeführt 
worden. Die Fehler im Holze werben mit Maftir 


— 


oder mit einem Kitte aus Delfirniß und Kreide verbeſ⸗ 


[= 
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ſert. Wenn der Anſtrich trocken ift, fo wird mit. 
. Bimsftein geglättet, wie oben, ©. 483, angeführt | 
‚worden. Wenn num der Anſtrich auf dem Holze recht 
glatt und gleich ift, fo kommt der Kein: oder Schön- 
anftrih. Hierzu nimmt man nun, wenn diefer 5.3. 
grau werden foll, 1 Pfd. gut durchgefiebres Bley: 
weiß; J Loch fein geriebenes Berlinerblau oder Fronf: 
furter Schwarz, und mifcht es gut. durcheinander, wel 
ches am beften auf einem Schaffelle geſchieht. Man 
fiebe nun dic gemifchte Farbe durch ein bedecktes 
Sieb, und läßr dann 2 Ungen oder 4 Loth von die 
fer Zarbe in F Quart Firniß zergehen, und giebt da- _ 
mit dem Holze, das mit Weiß zubereitet ift, einen An⸗ 
ſtrich. Wenn diefer trocken ift, dann den zweiten, 
indem man nur 1 Unze oder ? Loch Farbe mit obiger 
‘ Quantität Firniß vermifcht. Bei dem dritten An- 
ſtriche miſcht man nur.eine halbe Unze oder 1 Loth 
Farbe unter den Firniß. Wenn diefe drei Anfkriche 
trocken find, fo vergeffe man nicht jedesmal den Au« 
ftrih mit einer neuen fleifen Leinwand zu reiben, 
ohne jedoch die Farbe wegzureiben, welches jedesmal ° 
nach dem Trocknen gefhehen muß, da jeder Anſtrich 
mie Firniß in einer Stunde trocknet. Wenn bie 
Farbe einen ſchoͤnen Glanz bekommen folt, fo füge 
man noch den vierten” Anftricy von eben der Kom 
pofition, als der dritte, hinzu, oder man nimmer aud) 
nur bloßen Firnig. Mac) einer zweiten Merhode 
diefes Anſtrichs kann man Die Zeit noch mehr abkuͤr 
zen, indem man das Leimgründen und die Zuberei- 
tung mit der weißen Farbe fortläße, und wie oben, 
die Mit Firniß zubereitete Farbe, welche die Arbeit 
befommen foll, gleidy aufträg.. Man kann fidy aber 
leicht einbilden, daß dann die Sache bei. weitem nicht 
den fchönen Glanz befommt. — Der Wafferfar« 
. ben-Anftrih auf Leinwand zur Defora: 
tionsmalerey. Man kann hierzu eine Leinwand 
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nehmen, von welcher Güte fie will, und fie ſtraff in 
Rahmen fpannen, ift fiefehr fein, fo klebt man auf die - 
Ruͤckſeite mit Mehlkleiſter Papier, fonft ift es nicht 
noͤthig. Wenn das Papier trocken ift, fo flreicht man 
auf dıe Leinwand gefchlammt in Waffer aufgeldiete 
Kreide, wozu warmer Leim gerühre worden. Mad) 
dein Trocknen des Anftrichs wird die angeſtrichene 
Leinwand mit Bimsftein abgerieben, um derfelben 
die Knoten und übrigen Ungleichheiten weg zu neh 
- men. Man gründet nun zum zweiten Male, madıt 
die Farben aber dicker, und rührt fie mit Leim ein. 
Man überreibt nun die Leinwand noch einmal mit 
Bimsftein, fo kann fie zut Malerey gebraucht wer» 
den. Eollen nun Theaterdeforationen darauf ges 
malt ‘werden, fo reibt man alle dazu nörhigen Far- 
ben mit WBoffer ab, und rührt fie mit Leimmaffer 
1. — | 

Beſondere, durd) die Fortbildung der Staffiermalersy 
hervorgeganyene Kegeln und Bemerkungen, nad) 
weldyen der Staffiermaler bei feinem Gewerbe ver- 
fahren foll, um ſich dadurch Vortheile bei der Arbeit 
zu verſchaffen, größtentheilsnah Maviez*). 1.Bor 
bereitende Arbeiten, welche entweder vor dem Ans 
ſtriche oder nach dem erften Anftricye vorgenommen wer: 





pi! Vollftändiges Handbuch der Zimmer‘, Dekorationss. 
und Staffirmalerey ze. Bon R. Maviez, Staffiermalereys 
Unternehmer in Paris. Deutich bearbeitet von Dr. Chr. Hein, 
Schmidt. Quedlinburg und Leipzig, 1837. Bei der Bears 
beitung oder Ausarbeitung diefes Werkes ift der Watin zum 
Grunde geiegt oder doc vorzüglich benußt worden; nur iſt 
in dem Werfe Maviez’s das Ganze der Staffiermaleren mehr 
miffenfchaftlich oder fpftematifch geordnet, die neuen Entdeckun— 
gen in der Chemie, hauptſächlich Farbenchemis, benugt, und 
dann dasjenige, mas die Ausübung eines Gewerbes oder einer 
Kunſt durch meiteres oder ferneres Nachdenken darüber an die 
Hand giebt ꝛc. 2c. Zu 
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den. Es find folgende; 1) Das Abkehren des An- 


ſtrichs, ein nur ganz einfaches Geſchaͤſt, weldyes Je⸗ 
dem bekannt ift, dody aber der Erinnerung bedarf, da- 
mites fo geſchehe, alses nöchigift. Man muß nämlid 
den anzuſtreichende Gegenſtand, wenn er forgfältig bes 


. handelt werden foll, zwifchen jedem Anftriche abfehren, 


fonft wird Die Farbe durch Die Staubtheilchen, die dem 
Auge entgangen find, ſchmutzig. Hierzu dient der Ab; 
Fehrbefen, Fig. 8986. Der Stiel hat eine Lange 
von ungefähr 12 Zoll und der mit Borſten beſetzte 
Theil des Befens eine Lange von 10 Zoll, die Bor- 
ften find 24 Zoll lang. Das mit architeftonifchen 
Öliedern verfehene Holzwerk Lehre man mit demge 
wöhnlichen Pinfel von verfchiedener Größe ab. Um 
den Staub zu verhüten, iſt es daher nothwendig, da, 
wo der Staffiermaler arbeiten foll, die größte Kein- 
lichfeit zu beobachten; und wenn, des ſich anjegenden 


Staubes wegen, alle Tage ausgefehrt werden muß, fo 


muß man fuchen.dabei fo wenig Staub als möglid 
zu verurfachen, welches durch naflen Sand verhindert 
wird, den man behutſam auf die Erde: ſtreut, und mit 
dem man dann mit einem naflen Beſen beim Deffnen 
der Fenfter den Schmug wegfegt. Den Tag über, bei 
nicht ftaubigem Wetter, laffe man die Fenfter geöffnet, 
des Nachts müffen fie aber verfcyloffen ſeyn. Alte 
Leimfarbenanftricye fann man oft mit einem Pinfel 
abfehren, der fleife und kurze Borften hat, weil die 
Farbe wie Meht abfäll.— 2) Das Ebenen, oder die 
Arbeit, mittelſt welcher man von der Oberfläche des 


anzuſtreichenden Gegenftandes die Körner und die Un⸗ 


ebenheiten des Gypfes wegnimmt, die ſich auf derfel- 
ben befinden. Diefes Ebenen und Abfragen muß durd) 
folgende Werkzeuge gefchehen: a) durh Schaber, 


hy) durch gefröpfte Eifen, und o) durch Feilen. 


Die Schyaber find Werkzeuge von dreieckiger Klinge 
aus Eifenblech oder Stahl, die mirtelft einer eifernen 
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Angel in einem hölzernen Hefte befeſtiget find. Die 
Angel ift am Außerfien Ende des Heftes vernieter. 
ig. 8987 zeige den Schaber von vorn gefehen, a) ift 
das Profil deffeiben, b) zeigt die Seite des Hefts. In 
dig. 8988 ift ein Schaber abgebildet, deffen Klinge an 
der einen Ecke conver und an der andern concav iſt. 
Mit diefer Klinge wird dag Simswerk geſchabt. Die 
Schaberklingen bilden ein gleichfeitiges Dreieck, jede 
Seite hat 32 Zoll; die Angel bis zur Zwinge des 
Hefts enchält über 3.Zoll. Die Scyaberflinge hat die 
Die von 12 Linien, und die Schneide hat eine Ab- 
ſchraͤgung von 14 bis 14 Linien. Diegefröpften Eifen 
find gleichfalls Schaber, mit denen nur die architefto- . 
niſchen Glieder behandelt werden. Man hat dergleis 
hen Eifen von verfchiedenen Formen. Die vier Haupt- 
formen find: zugefpigt, viereckig, concav und conver, 
Fig. 8989 zeigt. bei a, b, c, d diefe vier Formen. Die 
Klinge eines folcyen Eifens hat 6 Zoll, 12 Linien, der 

keöpfte Theil 1 Zoll, 64 Linien und der Heft 3 Zoll, 
88 Binien, Wenn man vieles Simswerk von deimfelben 
Profile zu fchaben hat, fo thut man wohl, fid) dazu 
befondere gefröpfte Eifen machen zulaffen, welche genau 
die Form des Simswerks befigen. Die Schneide an 
dieſem gefröpften Eifen muß ganz diefelbe Einrichtung 
haben, wie an den Schabern. An beiden. Werfzeugen 
wird indeffen durch das Schaben die Schneide bald 
ftumpf und muß wieder gefchärft werden. Hierzu bes 
diene man ſich der Mittelfeile, die zwiſchen der grobges 
hauenen Seile und der Schlichrfeilein der Mitte ftehr. 
Eine Mirtelfeile von 8 Zoll und 4 Linien bis 10 Zoll 
3 Linien Länge, und 10 Linien Breite, hat die richtige 
Dimenfion. Die Zeilen müffen fehr reinlicy gehalten 
werden und. dürfen nicht mit Farbe überjogen feyn, 
Man muß deshalb alle Farbevom Schaber abmwifchen, ° 
che man ihn mit der Feile fchärft. Feilen, deren Hieb 
ganz ausgefüllt iſt, Fönnen nicht angreifen oder feilen 
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ſchlecht. Man nimme den Feilen, deren Hieb etwas 
ausgefüllt ift, einen Theil des darin figenden Kitts, 
inden man eine Kohle in der Richtung der ſich freu: 
senden Hieblinien auf der Bahn der Feile bemegt. 
Eine Drahtbürfte wird ſtatt der Kohle angewendet, 
wenn die - ſehr verſtopft find. Die Schaber, ge 
Fröpften Eiſen und die Feilen, weldye nach der vollen. 
deren Arbeit in die Werkſtatt zurückkommen, müfen 
fogleich gereiniger und an eingem trocknen Orte aufde 
wohrt werden. Das Ebenen gefchieht an Wänden 
und an Holzmerf. An den Wänden gebraucht man 
Dazu den Schaber, und indem man ihn leicht über die 
Oberfläde derfelben führe, fallen die unebenen und 
hervorragenden Gnpstheile ab, welche die Kelle des 
Maurers nicht geebnet hat. Ehe man die Wände ge: 
ebnet hat, darf man fiemeder anftreichen, noch an den⸗ 
felben Tapeten aufziehen, Das Ebnen des Holimerks 
arfchieht, um. Eleine Unebenheiten und die Gppsiprif 
flecken wegzunehmen, welche die Maurer zurüchgelaffen 
haben. Die ebenen Felder und Oberflächen ebner man 
mit den Schaber, bedient ſich auch des Ausftopfmel: 
fers, und im Nothfoll der Fleinen gefröpften Schaber, 
um den Önps fortzubringen, der an die Fenfterrahmen 
in das Simswerf und in die ardhiteftonifchen lieder 
überhaupt gelange ift. Ein auf feine Arbeit forgfaltig 
ſehender Stafftiermaler wird auf feiner unfaubern Ober 
- flädye arbeiten, fondern fie vollkommen zu ebenen für 
hen, fo viel nämlicy an ihm liegt. 3) Das Ab— 
- fragen fommt auch häufig vor. Mit demfelben fiad 
auch nod) mehrere Fleine Mebenarbeiten verbunden, als 
das Verſenken, Abhauen und Ausziehen der Nägelx. 
Man bedient ſich zu diefer Arbeie dee Hammers, Hart 
meifels und der Zange. Die Mänel mürffen darum fort: 
geſchafft werden, weil die Schärfe der Schaber und 
der gefröpften Eifen dadurch fchartig werden würden. 
Das Abſchaben der Wände geſchieht 1) um alte Leim 
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farbenanftriche abzunehmen, tie in Folge vieler. aufge⸗ 
tragener Anſtriche abblaͤttern oder ſich ſchuppen; 
2) uni die Waͤnde von alten Tapeten zu befreien, 
weldye übereinander aufgezogen worden find. Das | 
Abfcyaben der Anftriche und der Tapeten an. der 
Wand wird auf die Weife bewerkftelliger, daß man 
eingn Theil der Wand, den man in einer Viertelſtunde 
abfragen fann, mit einem Pinfel noß macht. Bei 
diefer Prozedur fann man ſowohl den Anſtrich, alg die 
Tapeten leichter abnehmen. Die Wände müffen, fo 
viel als möglich, gleidyförmig abgefragt werden, ohne 
Streifen zurückzulaffen, indem man eine von den drei 
Schneiden der Klinge des Schabers ganz recheminflig 
auffegt. Iſt eine Schneide ſtumpf geworden, fo bes 
diene man fid) der zweiten, und endlich der dritten; 
man fchärft dann die drei Schneiden mit der Feile und 
beginne wiederum das Abfragen. Das Abkragen des 
Holzwerfes gefchieht: a) um einen alten Leimforben⸗ 
anſtrich fortzunehmen; b) um alte Delfarbenanftricye, 
die an mehreren Stellen fich ſchuppen, troden abzu- 
ſchaben; c) um alle Oelanſtriche, die riffig werden, - 
abzunehmen. Im legten Falle muß man die Anftriche 
vor. dem Abfragen mit Potafchenlauge anfeuchten, 
um fie zu erweichen. d) Un mit Hülfe der Wärme 
alte Delfarbenanftriche zu ſchaben, die fidy ftellenmeife 
abheben; e) um auf dem trodnen Wege alte Lacki— 


tungen oder.alte Firnißanſtriche abzunehmen, welche 


von der ftärkften Potafchentauge nicht erweicht werden, 
Das Schaben gefchieht in diefen verſchiedenen Falz - 
len faft auf diefelbe Weife, nur find die Schwierigkei⸗ 
ten und die Dauer der Arbeit im zweiten Falle weit 
größer, als im erften, bis zum trocknen Abſchaben des 
Sirnißanftriches, welches bei diefer Gattung der Arbeit 
am Foftfpieligften ift. Das Abfchaben alter Auſtriche, 
die ſich flellenweife abheben, gefchieht nicht eher, als 
bis vorher der ganze Anftrich mit weſentlichem Terpen⸗ 
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tinoͤl befeuchtet, und nach dem Anzünden deſſelben ge 
brannt worden ift. Dergleichen gebrannte Anfkeiche 
laffen ſich dann weit leichter abfchaben. Kann man 
den Anftrich niche mit weſentlichem Terpentinoͤle bren⸗ 
‚nen, fo muß man den ig. 8990 abgebildeten Ofen 
anwenden, deffen Höhe 12 Zoll 2 Linien, und der Ab- 
ftand der unternEifenflange vom Boden 13oll, „0° 
Linien berrägt, und der Abftand der obern vom hoͤch⸗ 
ften Punfte eben fo viel. Die Länge des Dfens be: 
trägt 16 Zoll, 9,% Linien, Man brennt die alten An 
ſtriche auf die Weife, dog man den mit glühend:n 
Kohlen gefüllten Ofen in einigen Abftand von ihrer 
Oberfläche — Die ſo erhitzten Anſtriche geben der 
Wirkung des Schabees weit leichter nach. Der Ofen 
beſteht aus ſtarkem Schwarzbleche; er hat 4 Zoll, 
2z Linie Tiefe und ift mic ‚zwölf Eifenftangen verfe 
ben, von denen drei den Roſt bilden und das Brenn: 
material tragen, die neun andern verſchließen die 
vordere ‚Seite des Ofens und halten die Kohlen 
zuſammen; die obere Deffnung dient zum intra 
gen des Brennmaterials, und die untere zum Aus 
räumen der. Aſche. Man ann fich diefes Ofens 
in allen Fällen bedienen, wo Delfarben= und Firniß 
anftricye abzufchaben find. Das Abfchaben foll weit 
leichter von Statten gehen, nachdem die Anſtriche er. 
hige oder von der Glut des Dfens verbrannt find. 
Wenn man alte lacirte Reimfarbenanftriche abſchaben 
will, fo muß man fie zuvor mit fehr ffarfer Porafchen- 
lauge wafchen um den Ladfirniß abzunehmen; danı 
erft kann man mit dem Abfdyaben anfangen. Man 
ſchabe immer in der Ricjtung der. Holzfafern, um 
niche die Holzarbeit mie den Werkzeugen zu beſchaͤdi 
gen. Der gekröpften Schabeeifen bedient man fid, 
um bie Profile der Gefinfe zu reinigen. — 4). Das 
Abwaſchen gefchieht mir Schwämmen und ab- 
genugte Pinfel, die man zum Anſtreichen wicht mehr 
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gebrauchen fann, und die den Namen Wafchpinfel 


- wegen ihres Gebrauchs erhalten haben. Man bes 


dient ſich dazu der gemöhnlichen Wafdy- oder Bade⸗ 
ſchwaͤmme, die man bei den. Kaufleuten erhält. Sie 
find aber hier gemöhnlicdy noch raub ober hart, und 
muͤſſen erft in warnen Waſſer ausgemafchen werden. 
anı ale Knötdhen, Steindyen, und andere Unreinig- 
feiten daraus zu entfernen, welche bdenfelben die 
Härte geben. Die fogenannten Blonde n ſch waͤmme 
ſollen am beften zum Reinigen der Auſtriche gebraucht 

werden fönnen, mon muß fie aber vorher, mie ſchon 
angeführt worden, von Steinen und andern Unreinig« 

feiten befreien, welches noch zweckmaͤßiger dadurch 

-gefchehen fol, wenn man fie vierundswanzig Stuns 
den lang in eine Mifhung von zehn Theilen Waffer 

und einem Theile Solzfäure lege. Diefes faure Waſ⸗ 


fer foll die Eigenfcyaft befigen, den Sand aufzuloͤſen, 
den man aus dem Innern der Schwämme nicht ente 


fernen fonnte. Die Dihtigkeit des Gewebes der 
Schwaͤmme foll dadurch nichts verlieren, fie follen 
davon weicher. werden, und die braune Farbe ſich mehr 
in eine gelbe verwandeln. Da die Schmwämme nur 
zum Reinigen der ſchmutzigen Anfteiche mit Waffer 
.. gebroucht werden, fo muß man fie fo verwahren, daf 
feine Delfarbe oder fonft eine Fertfubftanz daran 
fommt, weıl lie dann nicht- gut. wieder zum Waſchen 
benugt werden fönnen, da das Fett dag Einfaugen 
des Waflers verhinderte. Dos Waſchen felbft ge- 
ſchieht: 1) vermittelft des reinen Waffers mit 
einem Schwamme, womit man den Etaub, Rauch 
and andere leichte Unreinigfeiten entferne; auch wird 
„Damit der Leimfarbenanftrich, welcyer Fertigkeiten ent- 
hält, obgewafchen, weil fonft der neue Anftrich nicht 

haften würde. Das Abwaſchen muß aber Hier mic 
„. einer weichen Leinwand gefchehen, aus den ſchon oben 

beim Schwamme angeführten Gründen. 2) Mit 


a 


4 
— 


— 
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Potafchenlauge, womit man die alten Delfarben- 
anftriche abwaͤſch, wenn man einen neuen Anftrich dar- 
auf fegen will; denn diefe Lauge nimmt die fertigen 
Theile weg, fo daß der neue Anftricy auf dem alten 


beffer haften ann. Bei ganz ſchmutzigen Delfarben. 


anftrichen gebraudyt man. eine dergleichen Lange von 
13 bis 20 Grad Beaume, die man aucy -zugleic) 
zum Reinigen derjenigen Gegenftände gebraucht, wor⸗ 
auf man einen Seimfarbenanftricy fegen oder Tapeten 
aufziehen will. Mit einer Potaſchenlauge von 30 
Graden, die man fogar erwärmt, um fie noch wirkſa⸗ 
mer zu machen, waͤſcht man die Delfarbenanftridye, die 
rifjig werden, und die man gany abnehmen will; eben 
fo wäfche man die alten Lackfirnißanſtriche, die man 
abnehmen will. Mit ganzer ſchwacher Porafchenlauge 


oder auch mir fchmwarter, mit Waſſer verdünnter Seife 


reiniget man alte Delfarbenanftriche, die feinen neuen 
Anftricy erhalten follen, fondern deren Farbe man wur 
von dem Schmuge befreien, fie eigentlich durch diefe 
Reinigung wieder auffrifchen will. Beim Reinigen 


der Gegenftände mit Potafchenauflöfung oder Pot 


afcyenlauge verfähre.man auf folgende Weife: Man 
nimme eimen fcharfen Borftenpinfel, das’ Heiße, ei- 


nen folcyen, der fchon durdy den fleißigen- Gebraud) 


abgeflumpft, oder deffen Borſten fdyon dadurdy ge 
kürzt worden: find. Dieſen Pinfel. taudye man in 
die Lauge, und. beftreicht damit den ſchmutzigen An 


ſteich, indem man: mit dem Pinfel: immer darauf 


bin und. ber fahre, ihn auch da, wo es nörhig thut, 
ſcharf andruͤckt. Was fid) nun von dem Schmutze 
gelöft har, wird mit einem andern in Waſſer ge 
tauchten Pinfel immer weggenommen, und fo fährt 
man fo lange fort, bis der Anftricy gereiniget ill. 
Um alte Lackanſtriche zu vernichten, macht man es 
eben fo, indem man fie mit der "genannten Lauge 
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tüchtig tränft, und dieſes fo fange wiederholt, bis 
man gewahrt, daß fich die Farben⸗ oder Lackanſtriche 
löfen, welches Ablöfen man noch dadurch befördert, 
daß man mie dem Pinfel fcharf darauf reibt, und 
das Eosgeriebene immer mit einem naſſen Schwomme 
fortnimmt, bis man auf das Holz kommt. Wenn 
der Lack ganz herunter ift, muß das Ganze noch .ein« 
mal mie Wofler gehörig gereiniget werden, damit 
von der Potafchenauflöfung nichts zurückbleibe, 
wenn andere Farben aufgetragen werden follen, die 
von der Potafche leicht angegriffen werden, wie z.B. 
das DBerlinerblau, Mineralblau ꝛc., welche Farben, 
wenn fie aufgetragen worden, durch die Potafchenlauge 
ganz ins Gelbe überachen; dagegen trifft diefe Ver⸗ 
wandlung nicht das Berg-, Kobalt: und Idtramarin- 
blau, welches Letztere jedoch, wegen feines theuren Preis 
ſes, felten zum Anſtreichen gebraucht: wird, es fey 
denn zu ſehr Foftbaren Gegenfländen. Die meifte 
Vorſicht verlange die ſchwache Pataſcheuaufloͤſung 
bei ihrer Anwendung, ſo auch die ſchwuͤrze Seife, 
weil hier nur die Gegenſtaͤnde von dem Schmutze, der 
darauf klebt, gereiniget werden ſollen, ohne den An⸗ 
ſtrich zu verletzen. Daher muß die Potaſchenlauge 
mit vielem Waſſer verduͤnnt werden, eben ſo die 
ſchwarze Seife. Nimmt man z. B. die verduͤnnte 
Potaſchenaufloͤſung, ſo muß man erſt an einigen 
Stellen des zu reinigenden Gegenſtandes verſuchen, 
ob ſie auch aͤtzend genug iſt, und den Schmutz gut 
abnimmt; iſt dieſes nicht der Fall, fo muß noch reine 
Potaſche hinzugeſetzt werden, und greift fie zu ſtark 
“an ‚fo muß fie noch mit Woffer verdünnt werden. 
"Die Reinigung gefchieht hier immer mit großen Flaͤ⸗ 
hen und fo rafch als möglicdy, damit ſich die Lauge 
nicht darauf feftfegen und einzelne Theile heftig an- 
‚greifen. und zerftören kann, wodurch Ungleichheiten 
entſtehen, Die nicht wieder verbeſſert werden koͤnnen 
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undeden ganzen Anftridy verderben. Mon bedient 
Sſich deshalb nah dem Waſchen it Lauge eines 
Schwammes und einer reichlichen Quantitaͤt friſchen 
Waſſers, womit man das Fett und die Potaſchenlauge 

— wegnimmt, Mach dieſem Verfahren, ‚wenn es gut 
gelingt, man alſo mit Vorſicht beim Reinigen zu 
Wecke geht, wird die Farbe wieder friſch und glan- 
zend hervortreten. Die Reinigung mit der ſchwar— 
zen Seife gefchieht auf diefelbe Weiſe. Man löftt 
fie. in. Flußwaffer auf, indem man mit der Hand ſo 
lange. darin mit diefer Seife herumfaͤhrt, big fie.jer- 
—gangen if. Wenn nun Tifchlerarbeit mit Dels oder 
Leimfarbe angeftrichen werden foll, fo ſoll es gutſeyn, 
fie vorher mit einer Potafchenlauge abzuwaſchen, um 

ſie zu eutfetten, indem die Tifchler während des Ho⸗ 
belus ihre: Hobeleiſen mit Talg zu reiben pflegen, 
wodurd) die Oberfläche des Holzes fertig wird; denn 
wenn man.mit Del- oder Leimfarbe dergleichen ferte 
oder von den Händen befchmugte Stellen: anftecihn 
. ‚wollte, fo würde der. Anftridy auf dem Holze nid! 
fefthalten und fich leicht abmifhen. — Die Por 
aſchenlauge, die der Staffiermaler zum Abwe 
[hen und reiniger alter Anftriche 2c. gebraudt, il 
nur eine Auflöfung gewöhnlicher Potaſche, mobi 
bier die Amerikaniſche vorgefchlagen wird, weil le 
das meifte Kalienthält. Man bereitet fie auf die Weiſe, 
daß man in ungefähr 4 Quart Falten Waffer 4 Pit. 
Potafche auflöfer, fo daß auf das Quart Waffer | 
Dfd. Porafche kommt. Man rührt nun. die Mi 
ſchung ‚alle Stunden um, und deckt fie dann zugde⸗ 
mit die Luft fo wenig als möglich Zutritt habe, Nach 
vier bis fünf Stunden, und wenn die Flüffigkeif' ru 
hig ſtehen geblieben ift, hebt man mit einen Hebet 
die obenſchwimmende Flüffigfeie aus dem: Gelößt, 
gießt 13 Quart Waffer auf: den. Ruͤckſtand, und b- 
..biehe ſich des Hebers nad) einigen Stunden auf die 
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ſelbe Weife. Man: fegt noch einmal 13 Quatt Waſ⸗ 
fer hinzu, hebt wieder‘ ab, und Hört nun auf, den 
Ruüͤckſtand mit ſriſchem Waffer auszufüßen, wenn die 
legte auge weniger als 7: Grad mit Beaumes 
Aerometer gemeſſen enthaͤlt. Man darf die Porafche 
richt im heißem Waſſer auflöfen „ in der Meinung, 
eine.ftärfere Zauge zu bekommen; denn es loͤſen ſich 
auch fonft die in der Potaſche entholtenen fremdatti⸗ 
gen Salze auf, die ſich in kaltem Waſſer nicht auf. 
löfen. würden, weil fie weniger, auflöslid) als das Kalt 
find. Die Potaſchenlauge zieht Kohlenſaͤure aus der 
Luft am, und verliert Daher an: ihrer Kraft, wenn man 
fie einige Zeit mit der Atmofphäre in Berührung 
läßt. Es ift deshalb von Wichtigkeit, fie in gut vers 
ſtopften Flaſchen aufzubewahren, Nach den Gegtn⸗ 
ſtaͤnden, wozu man fie gebraucht, verduͤunt oder 
ſchwauͤcht man fie mit Waſſer. So 3. B. wendet 
man, wie fchon oben angeführt worden, ſehr ver⸗ 
duͤunte Lauge dieſer Art zum Entferten alter Lackfir⸗ 
nißanftriche und Delfarbenanftriche on; ſoll auf die 
Letzteren ein Leimfarbenanitrich gefege« werden, : fo 
muß fie ſchon ſtaͤrker ſeyn; am flarfiten aber, fo, daß 
fie nach Beaumé's Laugenwage ungefähr. 30 Grad 
mißt, wenn man damit einen alten Lackfirnißanſtrich 
abnehmen. will. Einige Farbenhändler in; Paris, 
ſetzen ihrer Potaſchenlauge Kalk zu, um derſelben die 
Kohlenſaͤure zu entziehen, und fie dadurch aͤtzender zu 
machen; allein dieſe Prozedur ſoll ganz nutzlos feyn, 
Der Kalk: befigt nur die Eigenſchaft, die in: der Pots 
aſche, wie-fie. im Handel vorkommt, enthaltene Koh⸗ 
lenfäure anzuziehen, wenn fie mit ihrem zwoͤlf⸗ bis- 
funfzehnfachen Gewichte Wafler verdünnt ift, was 
aber hier gar nicht anwendbar fenn würde, weil eine 
ſolche Potafdyenlauge nicht die Schärfe haben kann, 
‚wie. fie bier gebraucht: wird; denn ıman würde: fie. 
mehrere . Stunden lang im. Kochen:: erhalten muͤſ⸗ 
812 
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fen, um fie big zum richtigen Grade zu.concentriren. 
Die Stärke oder die ägende.Kraft, welche die Por: 
afchenlauge durch einen; Zufag von. Kalk erhalten 
würde, wöge.gewiß nicye die Koften auf, die das 
Brennmaterial verusrfadyte, und: dann: den Zeitverluft 


bei dem nachherigen Concentriren derfelben. — Das 


Ausfüllen, Berftopfen oder Verkitten ge 


ſchieht ſowohl bei den Holzarbeiten, als bei den 
Mauerwerken, die einen Anftrich erhalten follen, 


fobald fie Löcher, Riſſe ꝛec, haben. Man bedient fix 
- hierzu des Leim⸗ und Delkirte, und dann des Ce» 
ments: Der Leimkitt wird. erft in dem Augenblicke 
bereitet, wo er angewendet werben: foll, weil er fehr 
ſchnell trocknet. Der Oelkitt wird erft angewendet, 
wenn das Holz ſchon einige Delfarbenanftriche erhal: 
. ten hat, weil diefer Kite nicht zauf dem rohen Holze 
:. haftet, „und der Cementkitt dient zum Ausfüllen der 
Fugen, Steinplatten, der behauenen Steine 2c: Zum 
Auftragen des Kitts bedient mar fich eines Meffers, 
Fig. 8991, weldyes eine ftählerne oder eiferne Klinge 
mit abgefchrägter Spige von 5 Zoll 44 Lin. Längehat. 
Dos Heft ift 3 Zoll. 94 Linien lang; die Schneide 
befindee fidy nur. an dem abgefchrägten Ende, und 
die beiden Seiten befigen die. ganze Dicke ‚der. Klinge, 
. die. gegen, das Heft: zu ftärfer wird, und ſich nad) 
der Schneide zu, dergeflalt verjüngt, daß fie in 
dee Mitte ihrer Lange biegfam. wird. Mit diefem 
Meffer wendet man. nun die verſchiedenen Arten des 
Kitts an. Der Leimkitt, wie fon oben, ©. 482, 
erwähnt worden, beſteht aus gefchlänmter Kreide, 
welche gröblich ızerdrücke und mit, Tifchlerleim im 


dem Grade verfeßt wird, daß ein zäher Teig daraus 


entſteht, der gleich, wie. fcyom obem bemerkt worben, 
angewendet werden muß, welches bei Lucken im Holz 

werke und. sin den Waͤnden geſchieht, die zuerſt mit 
Leimwaſſer getraͤnkt und dann mit Leimfarbe ange 
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fleihen- werden follen. Mic diefem Kitte fülle man 
nun die Riſſe und Deffnungen im Holze und in den 
Waͤnden aus. Zur größeren Dauerhaftigfeit kann 
„mon auch noch Papierftreifen mit gutem Leime 
beflreichen , und fie über die Riſſe kleben, wodurch 
die Haltbarkeit noch größer iſt. Wo viele Kiffe 
im Holzwerke und in den Wänden fidy befinden, 
die zu viel Zeit wegnehmen würden, wenn man 
fie alle mie diefens Kitte ausfüllen follte, da uͤberkſebt 
man alle .diefe Stellen: mit. in Leim getränftem Pa⸗ 
piere.. Die Risen an den Dedfen foll man: am be- 
ften mie Mouffelinftreifen bedecken, die nran vorher 
in eine Leimauflöfung getaucht hat, weil es zu be» 
. fchwerlicy ſeyn würde, fie mit Kite zu verfchließen ; 
“ denn um diefes zu bewirken, müßte man fie erſt mic 
einem Mefjer öffnen, und fie dann mit Kite verfleben, 
welches viel Zeit wegnehmen wuͤrde; da ſich derglei. 
hen Riſſe in alten Decken am meiften und in gro, 
Ger Menge finden. Der Oelkitt, aud Ölafer; 
fire genannt, ift fchon oben, S. 482, angeführt wor: 
‚den, und deffen Bereitung unter Senfter, Ih. 12, 
©. 591 u. f., indeffen find die dafelbft angeführten 
Kittarten nur. noch wenig im Gebrauche ; denn man 
bereitet den Glaſerkitt, den auch der Staffiermaler ge- 
» braucht, jege ganz einfach aus gefdylämmter, audy un- 
gefchlämmter, Kreide mit gefochtem Leindle, auch wohl 
‚ mic ungefochtem oder natürlichem Dele, indem man 
dazu Kreide, wie oben beim Leimfitte angeführt wor⸗ 
- den, zerdrüdft, und nach und nad) fo viel von dem 
genannten Dele hinzugießt, als nörhig ift, um einen _ 
klebbaten Teig daraus zu bilden, indem man die 
Maſſe fo lange mit den Händen zufammen knetet, big 
ſich ein folder Teig gebildet hat. Es verſteht fidy hier, 
daß mon im Kneten immer nody fo viel Kreide hin» 
zuzufegen fucht, als die Maſſe noch annehmen will, 
bis er die gehörige Konfiftenz hat. Bilder man 
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große Maffen, die aus mehreren Pfunden beftehen, 
fo zerlegt manden Teigballen in Stüde zu 2—4Pfb., 
die man auf einem Kloge mit einer Keule oder einem 
Schlaͤgel aus hartem Holze fchlägt; denn je mehr die- 
fer Kite gefchlagen worden, defto weniger Fonfumirt 
er Del auf diefelbe Quantität Kreide; auch verbindet 

er fid) dann beffer mie den Körpern, zu welchen er ge: 
braucht wird. Aus Erfahrung wollen die Glafer 
denjenigen Kitt beffer befinden, den fie aus gefochtem 
Leinoͤle bereiten, und noch befjer aus dem Grunde, 
der in den Fäffern von dern genannten gefochten Dele 
oder Leinölfirniß zurücfbleibe, weil er einen bimdende 
ren Kite giebt. Die Aufbewahrung diefes Kitts ge⸗ 
ſchieht an ſolchen Dertern, wo er vor dem Eindrin⸗ 
gen. der Luft gefchüge ift; man legt ihn daher in Töpfe 
und bedeckt ihn mit einem in Waſſer getauchten 
Tuche, weil er fonft hart und ſchwierig zu behandeln 
wird; wenn ihm die Glaſer bei ſich tragen, fo wideln 
fie ihn in eine noffe Leinwand. Der Staffiermaler 
benugt diefen Kite, um Riffe und Oeffnungen fol: 
cher Gegenftände zu verftopfen, die mit Delfarbe an- 
geftrichen werden follen. Die Erweichung dieſes 
Kitts gefchieht, indem man. ihn in den Haͤnden kne⸗ 
tet; denn durch die Wärme der Hände erhält er feine 
Dehnbarkeit wieder. Wenn man einen fchönen mei. 
Gen Kite haben will, ſo kann man Bleyweiß und 
Mohn. oder Nußoͤl, auch gebleichtes Leinoͤl auf diefelbe 
Weiſe mifcyen, wie eg oben angeführt worden. Bei 
hellen Farben, die ein Gegenftand erhalten fol, der 
auch des Kittes bedarf, muß diefer gefärbt werden, 
und diefes um fo mehr, wenn der Kite bloß zur Aus- 
beſſerung dienen foll, er muß dann die Sarbe haben, 
die der Anftrich hat. Diefes kann audy mit dem Leim: 
kitte gefchehen, wenn er auf biefelbe Weife angemen 
det werden fol. Man kann übrigens den Kitt zur 
Staffiermaleren aus allen Farbenkoͤrpern darftellen, 
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die ſich pulveriſiren loſſen, und doher kann man hier 
um fo eher feinen Zweck erreichen. Das Ausfuͤllen 
mit Oelkitt foll oft nur verhindern, daß das: Waſſer 
nicht in. das Innere der Fugen des Holzwerkes 
dringe; es muß deshalb, felbft bei gewöhnlichen: Holz: 
anjtrichen, mit Sorgfalt ausgeführte werden. Poroͤ⸗ 
fer Gyps muß ganz ‚mie Oelkitt verfiebe erden, 
wenn der Anſtrich recht ſchoͤn werden foll, daher foll 
es beffer feyn, wenn man eine foldye Stelle noch ein- 
"mal mıt Gyys überfährt, foldyen dann fchnell mir der 
Kelle ebnet, und: wenn- das Ganze troden geworden . 
ift, fo ftreicht man die Stelle an und füllt die Lücken 
mit gefarbtem Oelkitte aus. Es foll nicht gut feyn, 
gleich nach dem Ausfüllen mie Kite diefe Ausfuͤllung 
gu überftreichen, fondern man foll den Kite erit.einige 
Tage alt werden laſſen, und ihndann mit Farbe bedek⸗ 
len; Die Ausbeſſerung des Holzwerfs mit Del 
‚fire erfordert eben fo viel Vorſicht, als mit dem 
Leimkitte zu demſelben Zwecke. Man muß . hier 
die- Färbung des Kitts genau treffen, damit er 
mit dem augzubeffernden Anftriche genau übereins 
fommt; man muß daher den Farbenton ganz au tref⸗ 
‘fen ſuchen, und auch die Einkittung fo beforgen, 
: daß man nice einmal die Stelle merke, mo foldyes ges 
ſchehen iſt Der Cement oder harte Kite, der aus 
Porzellanerde und andern Materien beſteht, welche die 
Eigenfchaft befigen, bei ihrer Mifchung mit gefochtem 
Leinöl und jeder andern Flüffigkeit eine Maffe zu bil: 
ben, welche fähig ift, alle Theilchen zu vereinigen, zu 
verbinden und hart werden zu laffen, iſt Schon unter 
Kitt, Th. 39, ©. 219 u. f. angeführt worden , wo⸗ 
ſelbſt man verfchiedene Bereitungsarten deflelben fin. 
der. Da fich diefer Kitt vollfommen an alle Arten 
harter Körper anlegt, und fidy mit ihnen verbinder, 
fo fann man ihn auch zum Ausfüllen auf Eifen, ‘Bley, 
Stein, gebrannten Backſtein, Holz ꝛc. benugen. Man 
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bedient ſich auch deſſelben haufig, um die abgeſtoßenen 
Stellen an Waͤnden, Geſimſen, Karniſen, und archi⸗ 
tektoniſchen Gliedern aus Stein auszubeſſern. Wenn 
der Kitt gut haften foll, muß man den Stein 1# bis 
24 Linien aushöhlen. - Die Fugen, Löcyer oder Kigen 
müffen vollftändig gereiniget werden, und dann einen 
Anſtrich von trock nendem Dele erhalten. Der Kite kaun 
bier mit einer kleinen eifernen Kelle aufgetragen und 
gut im die Fugen geftricyen werden; man muß ihn 
dann fogleicdy glätten, und wenn durd) das Austrod. 
nen Riffe entflehen, fo muͤſſen fie mic demfelben Kicte 
wieder ausgefüllt und mit der Kelle geglättet werden, 
— 6) Das Abfchleifen der Leim- und Delfar 
benanftricdye mit Bimsftein it fhon oben, ©. 
483, angeführe worden. Man fchleift ſowohl die 

Wände mit einem großen Stüde Bimsftein ab, wel. 
ches aber einefehr ebene Flädye haben muß, womit das 
Abfchleifen gefcyiehe, und dann aud) die Holzarbeiten, 

bei weldyen der Bimsſtein in Fleinen Stuͤcken gebraucht 
wird, je nad) der Größe der Arbeit. Hier muß der 
felbe eine nody weit ebenere Fläche haben. Das Ge 
ſimswerk, fo wie alle ardyiteftonifchen Verzierungen 
(chleife man mie Glaspapier ab, welches auf Folgende 
Weiſe bereitet wird. Man nimme recht fteifes Papier 
und beftreiche daffelbe mit fehr flüffigem Tiſchlerleim, 
den man etwas Darauf Antrocknen läßt, jedody) fo, daß 
er noch Kiebefrafe befigt. Hierauf fiebt man nun pul- 
verifirtes Glas von verfchiedenen Graden der Feindeit 
mittelft eines Stebes. Man foll dazu folches Glas 
wählen, welches am Rande ein grünes Anfehen ‚har. 
Die Leimfarbenanftriche können gleich, nachdem fie 
trocken geworden, abgefchliffen werden, die Delfarben- 
anftriche aber nicht eher, als big fie ſchon einen gemifs 
fen Grad der Haͤrte erlangt haben, alfo erft den drit- 
ten oder vierten Tag nad) dem Anftriche. Das Schlei⸗ 
fen gefchieht nicht. bloß nach dem erften Anftriche, 
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fondern audy nad) dem zweiten, und’ oft auch. nach. dem 
dritten, wenn noch ein vierter Anſtrich erforderlich ift, 
welches bei fehr feinen Arbeiten gefchieht. Das erſte 
Schleifen muß fehr. forgfältig. geſchehen, damit. der 
Anftricy, oder vielmehr die angeſtrichene Flache 
fehr eben wird, befonders ift dieſes bei Arbeiten, der 
Fall, die lackirt werden follen ; die andern Schleifungen 
dienen nur Dazu, um die Körner der Farbe und den 
Schmug fortzunehmen. Die. Leimfarbenanftriche 
ſchleiſt man entweder trocken ab, oder. es gefchiehr mit 
kaltem Waſſer, indem man immer mit einem 
Schwamme nahfährt und die abgefchliffenen Unrei— 
nigkeiten wegnimmt; auch der Delfarbenanitric wird 
trocken abgefchliffen, wenn aber die Dberflädye recht 
eben dargeftelle werden fol, fo ſoll man fie mit, er: 
pentinoͤl abjchleifen. S:att des Glaspapiers kann man 
ſich auch der Fiſchhaut oder des Seehundsfells zum 
Abſchleifen des Gefimjes ꝛc. bidienen. Man fcyleift 
den Lackfirnißanſtrich audy mit Tripel, der ſehr fein 
gepuͤlvert wird. Man bedient ficy hierzu.eines Ballens 
von zufammengerollten Saphlleiften, worauf man den 
Tripel ſtreut und damit polirt. Daß man fi zum 
Schleifen des Anſtrichs auch fehr oft der. Holsftäbe. 
bedient, um damit den gepülverten Bimsſtein über die 
Arbeit zu führen, und fie dadurch zu fchleifen, ift 
euch fdyon oben, S. 483, angeführt worden ; fonft 
führe man den Bimsftein mit der Hand, indem man 
- dazu ein foldyes Stuͤck wählt, weldyes man leicht mit 
der Hand faffen fann, um es auf die Arbeit herum zu 
bervegen. Es verfiehe ſich, daß ein folhes Stud 
Bimsftein, eine foldye ebene Fläche unten erhalten 
muß, daß man damit den Anſirich gleichförmig ab» 
fchleifen fann. | 

I. Eigenfhaften der Farben zum 
Anftriche 1) Alle Farben, die zum An— 
ſtriche, überhaupt zur Staffiermalerey gebraucht wer- 
den, muͤſſen fidy gut reiben, das heiße, ſich leicht in 
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"eine Breiarfige Maffe verwandeln laſſen; 2) müffen fie 


zwar klar, aber dennoch fo fompaft oder undurchſichtig 


ſeyn, daß fie die Oberfläche der Grgenftände, auf 


- welche fie getragen werden, gut decken; 3) muͤſſen fie 
an der Luft, im Sonnenlicht, in der Feuchtigkeit, und 


in fauren alfolifhen und in Schmefeldämpfen: gut fie 
ben, das heiße, ſich fo wenig als möglich verändern, 


4) müffen fie ſchnell trocknen, wozu auch die Farben 
felbſt beitragen, vorzüglicy aber diejenigen Species, 


- 


die man ihnen zufegt, oder womit man fie reibt, um 


fie ayfjuträgen, als Leimwoſſer, Dele 2c.5 5) müffen 
fie ſo wenig giftig als moͤglich ſeyn, und wo es ſich nur 
irgend thun läße, muß man anerkannte ſehr giftige 


Farben, wie z. B.'das Auripigment, das Rauſchgelb, 


der Grünfpaic., durch andere zu erfegen fuchen, wels 


ches zwar nichtimmer angeht, indeffen kann man doch 


oft weniger giftige wählen; nur da kann man ſie an⸗ 
"menden, wo ein Firnif oder Lack‘ darüber kommt, fie 


alfo lacfirt werden; die nerfchiedenen aus dem Bl: 
gewonnenen oder gezogenen Farben als das Chrom 


“gelb, Mineralgelb, die Mennigezc., find gleichfalls gif: 


tig, aber nicht in dem Grade, wie Die oben genannten 
Farben; 6) müffen die Farben Intenſität befigen, 
das heift, "einen folchen Grad der innern Kraft oder 


des färbenden Vermögens, daß man fie mit einer ge 


wiſſen Quantität Weiß vermiſchen Fann, ohne daß ihre 
Farbe dadurd) fehr aefchmädht wird; es .müffen allo 


- Körperfarben feyn. Wie fdyon bemerkt worden, wer: 
den die Wirkungen und Eigenfchaften der Farben durd 
die Natur der Fluͤſſigkeiten, womit man fie anreibt, 


ſehr vermindert; daher ıft es oud) nörhig, hierauf be 
- fonders Rücklicht zu nehmen ; dieſerhalb muͤſſen olle pelle 


Farben mie Mohn:, Muß: oder gebleichtem Leimöl, 
und die dunfeln mit Leindl, ſchwer trocknende Farben 
aber mie gekochtem Leinoͤl oder Reinölfirniß gerieben 


werden, wozu man nach dem Grade ihres Trocknens 
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etwas Terpentinoͤl hinzufegt, auch won den ſchon oben, 
©. 490, angeführten Ingredien en. Ferner fommt- 
auch mod) das Keiben der Farben: in Berrächtung ; 
denn fo müffen 5. DB. diejenigen Farben, womit man 
feine Sachen anftreichen oder färben will, weit feiner 
gerieben werden, ols diejenigen ; womit man Fenſter, 
Thuͤren ıc. anſtreicht. Von dem’ Abreiben der Farben 
hänge daher auch der feinere und-gröbere Anſtrich ab, 
obgleich man immer fuchen wird audy diejenigen Far- 
ben gut zu reiben, die zu einem gewoͤhnlichen Anftricye 
beftimme find; indeffen erfordern feine Anftreicherar 
beiten, auch feiner geriebene Farben, weil hier gleich 
on der Arbeit ſichtbar wird, ob Die Farbe dazu fein. 
oder nicht fein gerieben worden; .mwie z. B. wo der 
Marmor auf Hölzern nachgeahmt, ioder wo man 
einem inländifchen Holze den Anitrich eines fremden 
aeben will ꝛc. Man kann das Abreiben der Farben 
fid) dadurch fehr erleichtern, umd fie fehr fein Darftels 
lien, wenn man fie vorher ſchlaͤmmt, das heißt, 'mit 
Woſſee mehrere Male abreibt, wenn fie nachher: mit 
Del zum Oelanſtriche angewendet werden “follen, 
Man kann das Schlämmen audy auf andere Weife 
verrichten, wie ſchon Th. 145, ©. 192, befchrieben 
worden. — Man klaſſificirt auch die Farben in diefer 
Molerey nady ihrer Durchfichtigfeie - und Undurch⸗ 
ſichtigkeit. Die undurcficdytigen Farben find "die 
eigentlichen Deckfarben, wie auch ſchon oben anger 
führe worden, das heißt, fie find fo fompafter Na- 
tur, daß ein mie diefen Farben nur ein: einziges 
Mal ordentlich übergeftrichener, nakter oder roher 
Gegenftand, damit fo gedecft wird, daß man von 
feinem rohen Zuftande nichts mehr gewahrt, als 
dielleihe nur einen leichten Schimmer, der bei eis 
nem zeiten Weberftriche: ganz ſchwindet; hot aber 
der Gegenftand, der angeſtrichen werden foll, ſchon 
einen: Farbeanſtrich als Grundlage, ſey er nun alt. 
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oder eu, fo deckt der erfte Anſtrich ſchon gaͤnzlich. 
Dieſe Farben dürfen daher nicht durch die Farbe 
des Gegenſtandes, auf welchen ſie aufgetragen wor— 
den. find, modificirt werden. Die durchſichtigen Far- 
- ‚ben modificiren. zwar dagegen die eigenthümlice 
Farbe des angeftrichenen Gegenftandes, ohne fie je 
doch gänzlih zu verbergen. Es laſſen fich mit die 
fen: Farben Schattirungen darftellen, die man nicht 
mit den undurdyfichtigen erlangen kann. Man bedient 
ſich diefer Farben hauptfächlich in der Deforationsma- 
lerey, wo man die undurchſichtigen Farben damit lafırt. 
In der Staffiermalerey ſind die durchſichtigen Farben 
nicht. ſehr geſchaͤtzt, weil fie nicht deden, und dieſe 
Eigenſchaft gerade beim Anſtriche erfordert wird. Man 
kann aber die durchſichtigen Farben undurchſichtig 
» machen, indem man ihnen eine große Quantitaͤt Bley 
. weiß, Kremnitzetweiß ꝛc. zuſetzt. Folgende Farben geben 
‚eine: Ueberfiht von den undurdfidtigen, kom— 
pakten oder Deckfarben, und. vonden Durdfid 
„tigen oder Lafierfarben. Dedfarben. Weil: 
. Kremniger-, Bley: und Sciefermeiß. Gelb: Mi. 
. neral:, Chrams und Meapelgelb, Sienaerde (Terra 
: Siena), Auripigment,. gelber Ocher. Grün: Berg 
grün, Grünſpan, Braunfchweiger», Zwickauer- und 
Pariſergruͤn. Blau: Indigo, Kobalt, Berliner: 
Mincral und Pinfertsblau. Roth: Braun—⸗, Eng: 
» tiiches und ‚Berliner. oder Preußifches Roth, rorher 
- Der, Zinnober. Orangegelb: Römifcyer- Oder, 
Drangeocher, Franzoͤſiſche Mennige, gewöhnliche Men 
nige. Braun: gebrannte Terra Siena, Umbto, 
Kaſſeler und Köllnifhe Erde, brauner Ocher. 
" Schwarz: Frankfurter oder Druder:, Bein: oder 
Knochen-, Elfenbeins und Rebenſchwarz, Ruß. — 
Lafierfarben. Weiß: Spanifches Weiß, Krei‘ 
deweiß. Gelb: Schüttgelb, gelber Laf, Gummi 
Huttae, und die gelben Farben a den Kreubeeren, 
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dem. Bau. und der Scharte ꝛc. Grün: Eryftalifirs 
ter Grünfpon, grüner Lack, Blafen- oder Saftgrün, 
Veronefifche geune Erde (Terra Veronica); und dies 
jenigen Grüne, welche durd) die Mifchung von Laſier⸗ 
blau und Lafiergelb entftehen.. Blay: blauer Lad, . 
blauer-Karmin, Bremerblau und-Bergblau, "Roth: 
Karmin, Florentiner« und, Krapplack in allen Schat« 
tirungen. - Orangegelb fann hier nur durdydie 
Miſchung als Lafierfarbe hervorgebracht werden, fo 
auh Braun, indeilen hat man hier den. Biſtce oder . 
Kußbraun und das Saftbraun. Sch war zii: Kork⸗ 
ſchwarz, Koblenfdywarz .2c: Man kann aber auch 
viele der oben angeführten Deckfarben als. Lafterfar- 
. ben gebraud)en, wenn man ſie fehr verdünnt Aufträge, 
ſo daß fie dadurch durchfcheinend werden auch kann 
man von den Pafierfarben mehrere zu Deckſarben ge⸗ 
braudyen, wenn man fie verdickt aufträge, oder fie mit 
einer andern Farbe, die ihre, Farbe nicye ’fehe verän⸗ 
dert, das heißt, fie heller oder Dunfler macht, vermiſcht. 
„Ein ‚geübter Staffieumaler ‚wird. diefeg. feiche; felbft 
finden, da ſich darüber feine gemauen: Vorfchrifren ‘ges 
ben laſſen. Am mebeften ift.diefer Unterfchied bei den 
Reimfarben zu berückfichtigen, :weil dieſe ſchon an "und 
-für ſich kompakter find, als die Oelfarben, welche 
‚mehr Durchſichtigkeit befigen. Die meiſten Die: 
farben liefern die Minerolien; denn alle Dride,idie 
wir von ihnen ethalten, find, mit wenigen Ausnah. 
men, fompakter, Natur, und auch diefe Ausnahmen 
beziehen fi nur auf die fernern. chemiſchen Prozeſſe 
die mit ihnen vorgenommenwerden, wie z. B. bei dem 
deſtillirten. Grienſpan ꝛc.; dagegen liefert das, Pflan« 
zenreich die meiften, ja faft alle Laſierfarben, die theils 
aus färbenden Hölzern, cheils aus Wurzeln und Sa⸗ 
‚men, theils aus Blättern und Pflanzenſtengeln ige, 
zogen werden. Auch daß Thietreich liefert! einige La⸗ 
: Fiesfarben, ſelbſt der Menſch, z 3% die Aegypiiſchen 
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Mumien geben eine ſchoͤne braune Laſierfarbe. Alle 
aus den genannten Materialien gezogene Farben 
kann zwar der Staffiermaler gebrauchen, allein er 
wendet Die wenigſten an, weil er fie theils nicht kennt, 

theils auch nicht gebraucht, weil er ſich durch die 
Miſchungen helſen kann, wenn irgend eine Farbe 
von ihm verlangt wird, die er in dem Verjeichniſſe 
der ſeinigen nicht findet. Die meiſten im Handel 
vorkommenden Farben gebrauchen die Leim⸗ oder 
Zimmer⸗, Deforationg- und Delmaler, alfo die eigent: 

lichen. Maler, Indeſſen ift es auch gut, wenn ſich 
ı der. Staffiermaler oder Anftreicher mit allen Farben 

bekannt macht, weil er manchen Mugen daraus jie 
ben kann. — Die Feſtigkeit oder die Unverän' 
—derläichkeit der Farben ift eine Eigenfchaft der 

ſelben, welche den Staffiermaler befonders angeht, 
da von der Haltbarkeit derielben das: meifte- abhängt. 
Es giebt wenige Farben, die den atmofphärifcyen 
. Einflüffen lange Zeit widerftchen, ohne eine ondere 
ESchattirung zu befommen oder zu verbleichen. - Viele 
‚farben. find nur von kurzer Dauer, andere haben da- 
gegen eine längere, - So 5. B. fliehen Farben kaum 
« sierzehn ‚Tage, andere dagegen Jahre lang. Die 
.» DVeränderungen der Farben hängen von der Sonne, 
der Luft, der Feuchtigkeit, den fauligen Daͤmpfen 
‚und den sbierifhen Ausflüffen ab, und dann davon, 
daß der Staffiermaler oft aus Unkenntniß der haltba 
«sen und nicht haltbaren Farben fehle, das heiße, oft 

«eine Farbe auf eine andere feßt, von der fie vernich⸗ 
‚tet wird, wie diefes fo häufig bei den Wandfarben 
der Fall iſt. Die Erd- und Mincralfarben find ge 
woͤhnlich dauerhafter und fefter, als die Farben aus 
.„ dem Pflanzenreiche. Indeſſen verändern ſich auch 
‚die Erſteren. So z. B. werden bie aus dem Bley 
gezogenen Farben, z. B. das Bleyweiß, in verſchloſ⸗ 
ſenen Zimmern oder überhaupt. an verſchloſſenen Dr: 
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ten, wo fein ordentlicher Wechfel der Luſt Statt finder, 
gelblich oder ſchwaͤrzlich, Hauptfächlich wenn fie als Leim⸗ 
farben aufgetragen und nicht lackjirt worden find, fo 
daß die Luft Einfluß auf fie hat; dagegen behalten fie 
an der, Luft und Sonne ihre Farbe oder verändern 
fie fehr wenig. Das befte Verfahren, um die Fe 
ſtigkeit der Farben zu erproben, ift fie als Leimſarbe 
„oder als Dslfarbe sauf die innere Seite einer den 
ESonnenſtrahlen ausgefegten Fenfterfcheibe aufzutra⸗ 
gen, dag heißt, man miſcht etwas. von einer: jeden 
. feingeriebenen Farbe mit Leimmaffer und auch mit 
‚Del, und nimmt davon einen Theil, und flreicht ihn 
‚auf die Scheibe, fo daß man verfchiedene Farben ne⸗ 
+ ‚beneinander aufjegen, oder auftragen fann, Diejenigen 
Farben, welche nicht haltbar find, fangen bald an 
weiß zu werden, oder verfchießen ‚an der Sonne, fo, 
daß fie-oft nichts von ihrem Körper zucäcflaffen,;alg 
‚Spuren. ‚der Slüffigfeiten, womit. fie gerieben wor⸗ 
den, ſo z. B. die gelblicye Farbe des Dels ıc. Die 
‚ Dauerhaften Farben verändern dagegen nur wenig ih⸗ 
‚ren Farbenton, und wenn aud) noch einige etwas 
lichter werden, fo ſchwinden ſie doch nicht ganz, und 
dann geſchieht die Veränderung auch nur erſt nah 
einer. geraumen Zeit; ſie find alſo die. dauerhafteſten 
oder haltbarſten, die den meiſten Körper beſitzen; denn 
‚ihre Verminderung, die fie. erleiden, iſt als nichts zu 
betrachten, wenn ſie im Zimmer oder ſonſt an einem 
Orte angewendet werden, der der Sonne nicht ſo 
ausgeſetzt iſt, wie eine Fenſterſcheibe, beſonders wenn 
das Fenſter fo liegt, daß es entweder Die Morgen⸗ 
oder die Nachmittagsſonne hat. Auch kann man 
auf dieſelbe Weiſe die Farben an der Luft probiren, 
„wenn man fie auf die der Straße zugekehrten Seite 
der Scheiße, ſtreicht; denn, gemöhnlich gefchieht das 
Auftragen der Farben auf dag Senfterglas innerhalb 
Ds Zimmers, weil hier die Wixkung um fo. fräftiger 
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iſt. In Hinſicht ihrer Haltbarkeit ſind hier die oben 


angeführten Deckfarben vorzüglich als dauerhaft zu 


— empfehlen, alfo alle Erd: und Mineralfarben, dagegen 
als weniger dauerhaft die Pflanzenfarben oder diejer 


nigen, welche aus dem Pflanzenreiche gezogen werden; 


üuͤbethaupt viele chemiſche KRompofitionen, wenn fie auch 


einen Mineralkoͤrper als Baſis haben. Auch die Fluͤſſg 


keiten tragen viel zur Veräͤnderung der Farben bei, 


und dieſes um ſo mehr, wenn die Farben hell und die 


Oele dunkel findp welche Letztere noch beſonders die Ei⸗ 


genſchaft haben, nachzudunkeln, und dadurch viele Far⸗ 


ben ganz ſthmutzig btaun machen, wozu nun nocäul 
ſere Einfluͤſſe mitwirken. Der Leim verändert die 
FVarben weniger, indeſſen iſt es auch bei den Leimſar⸗ 
ben noͤthig, darauf zu fehen, daß man die hellen oder 
‚» lichten Farben, überhaupt die brillanten und fanften 
Farbenſchattirungen mit Pergamentleim, und die dunf- 


fen und harten Scyattirungen ntir Horileim an⸗ 


“ mache. Die mit Firniß überftrichenen Farben find die 


haltbarften, weil der Firniß alle äußere Einwirkungen 
abhaͤlt. — Auch die. Trofnungsfähigkeit der 
Farben gehöre zu ihren Eigenfchaften, ‘Die Delfarben 


‘= Brauchen eine mehr oder weniger lange Zeit zum Trode 


nen, welches auf ihre Zufanmenfegung anfonmt, 
"überhaupt auf die Mittel, weiche bei der Zufammen 


ſetzung gebraucht werden. "Einige trocknen daher im 
*nerhalb vier und zwanzig Stunden, andere erft nad) 
' mehreren'Tagen. Die Lacke, fo wie überhaupt diejeni- 
: "gen hemifchen Farben, weldye eine gewlſſe Quantität 


viel Oel, und dieſes ift die Haupturfache ihres langſo⸗ 
men’ Teocknens. Man kann die Trocknungsfaͤhigkeit 
der Farben nach der verhaͤltnißmaͤßigen zu ihrem Ab: 
*- reiben angewandten Quantität Del beurtheilen, wobon 
das Berlinerblau und der Umbra eine Ausnahme mo- 
chen, die ſehr ſchnell trocknen, ungeachtet fie: viel Dil 


Alaun enthalten, abſorbiren ‚während des Abreibens 


‘ Staffirmalri? 389 


abforbiren. Die Mineralfarben troctten’ gewoͤhnlich 
weit ſchneller, alg die animalifchen Farben ,' und diefe 
wieder ſchneller, als die vegetabilifchen. Ohne die Ein. 
wirkungen der Slüffigkeiten, kann man leicht die Far⸗ 
ben beurtheilen, welche eine arößere, und diejenigen, 
welche eine geringere Trofnungsrähigkeie befigen ; 
tenn Diejenigen Farben, welche fehr ftäuben, und niche 
leicht Näffe anziehen, befigen den hödyften Grad der 
Tockenheit; dagegen diejenigen Farbe, welche Teiche 
Näffe anziehen und auch beim Pülvern nur einen ge⸗ 
ringen Grad von Fluͤchtigkeit befigen, mehr alg fom« 
vafte Maffen zufammenfallen, nur einen geringen 
Grad. Diefes läßt fich heffer fühlen, als befchreiben, 
alfo auch leichter Durch dag DVorzeigen dergleichen 
Farben bemerkbar machen, Alle Farben, die noch 
in ſich eine gewiſſe Feuchtigkeit enthalten, wozu auch 
mehrere Farbenerden gehoͤren, trocknen weit langſa⸗ 
mer, denn ſie hindern ſelbſt die trocknenden Mittel, 
als Silberglaͤtte, Zinkvitriol, Terpentinoͤl xc., ihre 
Wirkſamkelt zu Außern. Es ift daher bei vielen 
Farben nörhig, fie erſt vor dem Abreiben an einem 
tröfenen warmen Orte liegen zu laffen, damit die in 


ihnen enthaltene Feuchtigkeit gehörig ausdünften - 


fann. Berner find bei den Farben noch vor dem 
Anfteiche die Gegenftände zu beruͤckſichtigen, worauf 
fie geträgen oder die Angeftrichen werden follen, und 
nach dem Anſtriche, die Wärme und Luft. Letztere, 
ob: von] trockener oder feuchter Beſchaffenheit; denn 
Kälte, Feuchtigkeit und Mangel der Luft halten dag 
Trocknen des Anftrichs auf. Die mit Mohnoͤl ab⸗ 
geriebenen Farben trocknen nicht ſo raſch, als die mit 
Leinoͤl abgeriebenen, und die mit letzterem Dele abge⸗ 
riebenen wieder langſamer, als die mit weſentlichem 
Terpentinoͤle oder mit gekochtem Leinoͤle oder Reinäl. 
firniß abgeriebenen; nimmt man nun zur Haͤlfte ge⸗ 
kochtes Leinoͤl und zur Hälfte Terpentinoͤl, ſo trocknen 
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die Farben nody fehneller. Die pulverifirten umd mit 
MWeingeiftfirniß präparirten Farben trocknen, noͤchſt 

.. ben Leimfarben, am ſchnellſten oder im Fürzefter Zeit. 
‚Die Farben trocknen um fo gefchwinder, je. dünner 
der Anſtrich ift, in welchem de aufgetragen werden. 
Weiche und poröfe Körper abforbiren die Flüffigkeit 

- ‚der Farbe, und tragen dadurch zum Trocknen derfelben 
‚bei; harte und dichte Körper laffen das Del nicht ein- 

- „dringen, und da nun daffelbe auf der äußern Ober: 
„fläche bleibt, fo fönnen die Anſtriche nicht eher hart 
werden, als bis eg verdunftee ift. Alle Leimfarben 
trocknen in gleich furger Zeit. — Daß man aud) auf die 
Farben in Ruͤckſicht ihrer giftigen Eigenfchaften ſehen, 
und fo viel als moͤglich die Anwendung der gefährlid. 
ſten vermeiden müffe, ift auch ſchon oben, ©. 410, 
angeführt worden; denn nicht allein find fie ſchon 
dem Maler felbft gefährlich, der fie reiben und prapa 
riren muß, bei welcher Arbeit, wenn er nicht vorſich 
tig dabei zu Werke, oder feinen Leuten, die es thun, 
Vorſicht empfiehlt, ſich leicht dieMaler- oder Bley⸗ 
kolik erzeugen kann, ſ. unter Kolik der Men: 
ſchen, Th. 43, ©. 339, ſondern auch in der An 
wendung, indem die Duͤnſte und der Geruch der fi. 
ſchen Anftriche der Gefundheie fchon nachrheilig find, 
ſelbſt, wenn die Farben weniger Gift enchalten, um 
wie viel mehr müffen fieaber gefährlich ſeyn; wenn fie 
ftarfe Gifte enthalten, als dag Rauſchgelb, das Auri 
pigment, das Bleyweiß, die Mennige, der Grünfpan 
und viele andere Farben, welche fid) in der Wärnr, 
befonderg eines heißen Sommers, mo gemöhnlid 

- Anftreicherarbeiten vorgenommen werden, verflühti 
. gen. Wenn man die giftigen Farben als Leimfarben 
anwendet, fo find fienur während des Anſtrichs gefähr 
lich, wenn fie aber einmal aufgetragen find, fohat mar 
«, nichts von ihnen zu befürchten. Auch die ſchon obenan 
geführte Intenſitaͤt der Farben ift michrig; denn 


oh » ır 
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nachdem ihr faͤrbender Gehalt groß iſt, nachdem koͤn⸗ 
nen ſie auch einen groͤßeren Zuſatz von Weiß ertra⸗ 
gen. Maviez hat dieſerhalb mit den Farben Vers 
fuche angeftellt. So gab ihm z. DB. das Chromgelb, 
je nady feiner Qualität, häufig einen. mehr oder mes 
niger hellen Farbenton. Er vermifchte eine gute 
Quantität Chromgelb mit ihrem zehnfachen Ges 
wichte Bleyweiß, und fie befaß nody eine fo dunkle 
und fchöne Farbenabftufung, wie eine andere Qua⸗ 
litaͤt Chromgelb, der gar Fein Weiß zugefegt worden, 
Die blauen, die grünen und die andern Farben, gaben 
oft ganz verfchiedene Farbenabſtufungen für dieſelbe 
Farbe. Was die weißen Farben berrifft,. fo ift ihre“ 
Faͤrbekraft um fo größer, je heller fie find, während 
umgefehre die anderen Farben um fo mehr Farbe 
Fraft befigen, je dunkler fie find. 

-. 1. Mifhyung der Farbenfloffe um ver» 
fhiedene Farben darzuftellen oder die Ver— 
hältniſſe, in welchen die Farbenftoffe gemifche wer- 
den koͤnnen. Man vermiicht die Farbenftoffe oder 
Pigmente, um gemiffe Abftufungen darin hervor- 


‚ jubringen, die ficy nicht in der Natur vorfinden, oder 


beffer, die fidy nicye in ihrem natürlichen Zuftande 
finden, fe diefer nun durdy die Natur erzeugt oder 
durch die Kunft. So verfegt man die Farben oft 
mit Bleyweiß, um ihnen Undurdhfichtigfeit und Dauer 
zu geben, weldyes bei den Laſierfarben der Fall ift. 
Die Farbenabftufungen oder Schattirungen Nüanzen), 
find die verfchiedenen Grade einer und derfe:ben Farbe 
vom Hellen bis zum Dunkeln. Diefe Grade der 
Schattirungen einer Farbe, finder man in den Lau⸗ 
fanner Paftelftifren fehr ſchoͤn dargeftelle, wo man 
die verfchiedenen Schatfirungen von allen Haupt: und 
vorzüglichiten Mebenfarben finder; auch wären der⸗ 
gleihen Farbentafeln fehr gut, die man zwar fchon 
hier und da finder, aber noch nicht dem Zweck ganz 
| 212 
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entſprechend, wie es fuͤr einen Maler ſeyn muß, der 
darnach die Färbung, die Jemand ſeinem Haufe, ſei⸗ 
nem Zimmer oder feinem Geraͤthe geben will, aus: 
ſuchen kann. Dergleichen Muſterkarten von Anſtri— 
chen aller Are würden gewiß nicht zwecklos ſeyn. 
Der Farbenton iſt die groͤßere oder geringere 
Staͤrke oder Leuchtkraft der Farbe, alſo ihre groͤßere 
oder geringere Intenſitaͤt, treffe ſie nun eine Haupt 
oder Mebenfarbe, oder eine bloße Schattirung derſel⸗ 
ben, naͤmlich der Haupt- und der Mebenfarbe. Kennt 
man nun die Zufammenfegung der Farben, fo wird 
man auch Teiche alle Farbenabftufungen darſtellen 
fönnen, indem man den Farben mehr oder weniger 
Weiß zuſetzt. Die fammtlichen Anftriche in einem 
Zimmer müffen zwar verfchiedene Farben darftellen, 
fie müffen aber doch zufammen harmoniren, wenn das 
Auge. angenehm überrafcht werden foll; fie dürfen 
alfo weder Härte befigen, noch zu ſchwach feyn. Die 
Drangegelben Farben merden durdy einen Zuſah 
von Blau verdunfele, ja felbft ſchmutzig; diefelbe 
Wirkung hat ein Zufag von Roth auf die grünen 
Farben, und ein Zuſatz von Gelb auf die violetten 
Farben. Man nennt deshalb die Farben feindliche, 
meil fie ſich in Folge ihrer Mifchung gegenfeitig jer 
ftören. Will man deshalb frifche Farben haben, ſo 
muß man es vermeiden, foldye feindliche mit einande 
zu mifchen. Bei den in der Staffiermaleren am 
bäufigften benugten Farben ift das Weiß immer die 
herrſchende. Hat man z. DB. eine himmelblaue Farb: 
darzuftellen, fo bereitet man die Quantitaͤt Weih 
vor, die erforderlich ift, um den fraglichen Gegenſtand 
anzuſtreichen, und man fegt das Blau nur nach um 
nach zu, um nicht zu viel zu nehmen. Die blauen 
Farben färben mehr oder meniger ſtark, und man 
muß deshalb bei einer folchen Mifchung fehr vor 
ficheig feyn. Hot man 3. B. 20 Pfund Weiß vor 
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bereitet, fo fege man nicht auf einmal 7 Loth Ber⸗ 
linerblau, zu, weldye zur gemifchten Farbe erforder- 
li find, fondern man fege erft 3 Loch, dann 1 Loth, 
dann nochmals 1 Roth, und zulege noch den Meft 
von 2 Loth hinzu, wenn die Farbe nicht dunkel genug 
if. Angenommen, man fey nicht auf diefe Weife 
zu Werfe gegangen, und dag zugefegte Blau beſitze 
eine Doppelte Sutenfität, in Bergleicy mit demjenigen 
deifen man ſich fonft bediente, .fo kann man ficyer 

feyn, eine Farbe hergeftelle zu haben, die um.das 
Doppelte zu dunkel if. Will man nun diefe Farbe 
etwas heller machen, um endlid) die gefuchte zu errei« 
chen, fo ift man. gezwungen, nody 20 Pfd. Weiß. 
binzuzufegen, und man erhältnun eine Quantität Sarbe, 
von welcher nicht die Hälfte benuge werden Fann. | 
Will man eine Farbe heller machen, die man zu dun« 
fel findet, fo darf man fie nicht nad) und nad) durch 
Zufag von Weiß in eben dem. Grade, wie fo eben 
iſt angefuͤhrt worden, heller machen, fondern man 
nimmt nur eine Portion diefer Farbe, und fegt fo 
lange Weiß zu, bis man die gemünfchte Farbe er⸗ 
halten hat. Wollte man die ganze Quantität der 
zu dunfeln Farbe heller machen, fo Fönnte leicht der - 
Fall eintreten, daß man eine größere Quantität Weiße 
zuſetzte, als man eigentlich gewollt hat. Es ift zwar ' 
fein Nachtheil damit verbunden, anfangs dem Weiß 
nur die Hälfte der Farbe zuzufegen, wahrend man 
bei einem andern Verfahren Gefahr läuft, zu viel 
Farbe zuzufegen. Bei den Leimfarben oder denjeni- 
gen Farben, welche mit Leimmaffer verfegt werden, 
gebraucht man immer nur eine Eleine Quantität 
Weiß, und dagegen verhäftnißmäßig eine größere - 
Duantitat anderer Farbenkörper; bei. den Delfarben 
braucht man dagegen mehr weiß, weil die Farben 
nachdunkeln. Wenn die Farbenkoͤrper rein und ohne 
Zufog angewendet werden, fo liefern fie ſchon von 
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Natur Farben, die unter einander verſchieden ſind, 


z. DB. die verſchiedenen gelben Farbenkoͤrper und 


eben fo die verfchiedenen rothen, bilden ſchon an und 
für fic) mehrere gelbe und rothe Farben, und fo ver- 
hält es ſich auch mit den andern Hauptfarben. ©o 
z. DB. hat der Karmin, der Zinnober, dag Englaͤn⸗ 
difche Roth verfchiedene Farben, die ‚wieder ihre 


- verfchiedene Müanzen haben Fönnen, wenn man fe 


mit Weiß verfegt; ſo hat der Krapplack die verfchieden: 
fien Scyattirungen, von dem dunfelften Korb bis 
zum heilften. So hat der gelbe Ocher von Natur 
verfchiedene Schattirungen in Gelb, ficht, weniger 
licht, mehr fi) dem Chamois, dem Nanquin ni 
bernd ꝛc.; fo bat dasChromgelb verfchiedene Schat- 
tirungen, fo diegrüne Erde, Die Mennige ꝛc. ꝛc. Man 
findet alfo fhon von allen Haupifarben verfcyiedene 
Mebenfarben. Allein bier ift nur die Rede von der 
Darftellung derjenigen Farben, welche die reinen Far 
benförper nicht geben. Beſſer ift es immer, wenn 
man die gewünfchte Farbe ohne Miſchung Herflelen 
fann, das heißt, das man fie ſchon vorfindet. Hier 
die Mifchungen einiger Farben als Morim der übt 
gen, die man fich felbit zufammenfegen kann. Dee 
nige Farbenförper, welcher in der Rompofition al 
fer folgenden Farben zuerft genannt wird, ift aud 
derjenige, der im größten Verhältniß zugefegt wird. 


Die Brüdye der geriannten Farbenförper beziehen 


PL 


ſich dann aufs Gewicht jenes erjten Farbenförpers. 


Emailweiß, welches einen bläuficen Schim⸗ 
mer hat: Bleyweiß, ein beftimmtes Gewicht; Berlis 
nerblan 1/400 vom Gewichte des Bleyweißes. Em 
anderes Blauweiß erhält man aus Weiß mir ı/ıwo Zus 
Digo. — Hellgrau odır Weißgrau: Weiß, vi“ 
Koblenz oder Elfenbeinſchwarz. — Gilbergrau: 
Weiß und 17200 deffen Gewicht Fndigoblau, wozu wat 
den Indigo Guatimala, als den feinften, oder auch dei 
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gefeinerten Indigo nehmen kaun. Ein anderes Sil⸗ 
bergrau erhält man durch Weiß, mit einem 1,150 Theil 
feines Gewichtes Rebenfchwarz. — Perlgrau: Weiß, 
mir 1/100 Kohlenſchwarz oder in Ermangelung defjelben 
Sranffurterfhwarz. — Leingrau oder Flachsblü⸗ 
thengrau: Weiß, v50 Lad, 150 Eifenbeinfchwarz ; auch 
»/J100 fat und 1/100 Eifenbeinfchwarz; auch mit 1/200 
Schwarz; auch mit 1/150 Lad undırs Schwarz ı.— 
Weingrau oder Weinfteingrau; Weiß, 1150 Lad 
und 1750 Indigo. — Schiefergrau: Weiß, 1/10. oder 
20 Schwarz. — Gelb. Strobgelb: Weiß, 1/40 
Chromgelb, oder 1,10 Neapelgelb, oder1so gelber Lad, 
— Nanqulngelb: Weiß. 1/50 Chronigelb 'und 14/100 
. Zinnober; oder 1/40 natürliche Terra Siena, oder 1/20 
gelber Ocher und 140 Preußiſchroth. — Chamois. 
Weiß, 1/40 Chromgelb oder vioNteapelgelb, 125 Paris. 
ſerroth oder 150 Zinnober. — Zeifiggelb: reines Mi: 
neralgelb; oder Weiß, 1/10 Ehromgelb, mit einem ſchwa⸗ 
chen Stich ind Grüne. Wenn das Chromgelb nicht 
einen ſchwachen Strich ind Grüne. befit, fo kann man 
ihm denfelben geben, indem man. es mit dem 1/100 
Theile feined Gewichts Berlinerblau verſetzt. — Citro⸗ 
nengelb: Weiß, 1/40 Chromgelb und /00 Berliner⸗ 
.. blau; auch mit 3 Mineralgeib. — Jonquillengelb: 
. Weiß, 1,5 Ehromgelb oder 1.10. Indiſches Gelb, oder 
auch #73 Schüttgelb, oder 1/3. gelber Lad. — Goldgelb: _ 
Weiß, 110 Ehromgelb, oder 3/5 Mineralgelb, vıo Nea⸗ 
pelgelb und 1/100 Chineſiſcher Zinnober. — Schwes 
felgelb: Weiß, +: Mincralgelb und 1400 Berlinerblau, - 
— Hafelnußfarbe: Weiß, 1/15 gelber Ocher, 155 
rother Ocher, 1/50 Schwarz. — Die Farbe des 
Eichenhohzes: Weiß, #20 gelber’ Ocher, 920 Roͤmi⸗ 
ſcher Ocher; auch 1/10 gelber Ocher und a/so rother Ocher; 
- auch 1/20 Römifcher Ocher und 1/50 Schwarz; aud) 1/10 
natürliche Terra Siena, — Duntle Nußba umholz⸗ 
-‘ farbe: Weiß, 10 Umbraerde und 1/30 rother Ocher; 
eine. hellere dergleichen Farbe: Weiß, 1/20. Römlfcher 
Dcher und 1/20 Terra Siena, oder 1,50 Rumifcher Deber 
und 1150 gebrannte Terra Siena. — Roth. Rofena - 
roth: Krapproth, aud) Kugellad ; dann Weiß, 1/10 oder 
1/15 Karmin oder Karminz oder Florentinerlack, auch 
eine dunkle Sorte Krapplad, Ein helles Rofenroth ers 
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Hält: man: auch, wenn, man. Weiß, mit 4/20 oder 1/40 
.Karmins oder Krapplack miſcht. — Lil la: Weiß, v5 
‚other Lack, 1/60 Berlinerblau; au vrı0 Karminlack und 
. 4120 Berlinerblau, oder auch 132 Krappfarmin und 1/32 
Ultramarin. — Rothafür die gebrannten Fuß— 
bodentafeln oder: Ziegelplatten: reiner - rother 
Dcher, oder Braunroth, oder Englifhesrory. — Kirſch— 
roth: Chinefifcher Zinnober, oder Zinnober und etwas 
Pariſerroth, oder 1/10 rother Lack. — Karmoifin: 
Farminlack und eben fo viel Zinnober; auch feines 
Berlinerroth, ald Leimfarbe auf Kreidegrund gefirichen, 
‚ohne allen Zuſatz. — Scharlachroth, reiner Zin: 
nober. — Purpurroth, rother Lad, eine -aleiche 
> Quantität Zinnober und 1/20 Berlinerblau. — Maba: 
‚gonyfarbe: Weiß, 115 gebrannte. Terra Siena und 
2/20 Pariſerroth; dieſe Farbe: ift eigentlich Fein natürlis 
ches Mahagony, fondern nur ein Fünftliches; denn das 
natürliche Mahagony ift ein Rothbraun. — Amarantbs 
roth:. Braunroth, 1/4 rother Lad und 1, Weiß; au 
reines Van⸗Dycke⸗Roth foll diefe Farbe geben. Sn 
Berlin ift dieſes Roth nicht bekannt, wenigftens wicht 
als Körperfarbe, — Blau. Azurblau: Weiß, 1,120 0der 
VUiso Berlinerblau, oder 1/40 Mineralblau oder 1/30 Ultras 
marin. — Reines Himmelblau: Weiß, 1/00 Berli: 
nerblau, oder 1/30 Mineralblau, oder 120 Ultramarin, — 
‚Kornblumenblau: Weiß, 1/50 Berlinerblau ; 1/500 ros 
: ther Lad. — Schwarz. Die verfchiedenen Abftufun: 
.gen. des Schwarz erhält, man durch die verfchiedenen 
ſchwarzen Körper; auch erhält man ein fchönes ſammt⸗ 
artiges Schwarz mit Berlinerblau, ohne Zufag. — 
 Drange. Ein Hochorange: giebt die Franzöfıfche Men: 
nige; ferner giebt der Orangeocher und der Roͤmiſche 
Ocher dieſe Farbe. in zwei verfchiedenen Abfiufungen. 
... Man mifcyt es dann noch. aus Weiß, 1/s Chromgelb, 
1/20. Pariferroth, oder. 1/40 Zinnober, oder man nimmt 
auch zum Weiß viefelbe Quantität Chromgelb, 1/100 
Zinnober ‚oder 1/50 Pariferrorh.. — Aurora oder Rins 
-gelblumenfarbe: Chromgelb, 1/10 Zinnober oder ıs 
Pariferroth. — Grün. Meer: oder Waffergrün: 
Weiß, 1/6 dies. Chromgelb, 1100 bis ı]ıso Berliner 
blau; ‚oder auch Werk, 15 bis 1110 Mineralgrün oder 
16 bis 110 Beragrän, oder: ı1oFryftgllifirter Gränfpan. 
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— Grasgrün; Chromgelb : und 1/6 Berlinerblau; 
helleres Grasgrün: Weiß, eben fo vielChromgelb, 12 
Berlinerblau; ein noch) belleres mifcht man aus Weiß, 
13 Chromgelb und 1/36 Berlinerblau. — Apfelgrän: 
Berggrün und 1/6 Chromgelb-; ein dergleichen hellered ; 
Weiß, 12 Berggrün, und 1124 Chromgelb. Auch mifcht 
man. diefed Grün aus Chromgelb mit 1/20 Berlinerblau, 
oder aus Weiß, diefelbe Quantität Chromgelb, ald 
vorher, und 1740 Berlinerblau. — Faubengrün: Weiß, 
.undı/3 Grünfpan, auch wohl 1/2 Grünfpan. — Saͤch⸗ 
fifhes Grün: Chrogmelb und 1/10 Berlinerblau. — 
Vert d’atelier: Chromgelb, 1/4 bis 1/10 Indigo; auf eine 
andere Art: Weiß, diefelbe Quantität gelber Dcher, 
1/6 Berlinerblau und 1110 Echwarz. — Vert Fond de 
tenture: Weiß, 1/12 bir Chromgelb, 1/60 bi 1j120 Ber⸗ 
Imerblau. — Amerikaniſches Grün: Weiß, 12 gel 
ber Ocher, 1/8 Kohlenſchwarz und 1,20 Berlinerblau, oder 
zu Weiß 1/24 Chromgelb, 1,50 Elfenbeinfhwarz und 1/160 
Berlinerblau. — Broncegrün: Welß, 17 Chromgelb, 
uis Berlinerblau, 1/16 Schwarz, oder zu Weiß 1/3 gelber 
be; 1720 Schwarz, 1/30 Berlinerblau — Dliven: 
grün: Gelber Ocher, 2 bis 17 Schwarz; ein helleres 
Dlivengrün. erhält man, indem man Weiß eben fo 
viel Gelb und 1/4 bid 13 Schwarz zufammen miſcht. 
Um die grüne Farbe feft zu befommen, muß man das 
Chromgelb durdy fein vierfacdhes Gewicht Neapelgeib, 
und dad Berlinerblau durch fein neunfaches Gewicht 
Nitramarienblau erfegen. — Violett. Violett ins 
Rothe fihillernd: Karminlad, 1720 Berlinerblau; 
noch heller erbält. man e8, wenn man Weiß, eben fo. 
viel Karminſfack und 1/60 Berlinerblau zuſammenmiſcht, 
oder Welf, ıls Lack und 1/00 Berlinerblau. — Dunkel: 
violett: Berlinerblau und dieſelbe Quanticär Lad. 
Violett, ind Blaͤuliche ſchimmernd: Weiß, cben fo viel 
Lad und ılız Berlinerblau; ein desgleichen helfe: 
red Violett: Weiß, 1!3 Lak und 100 Berlinerblau. 
Um die violıtte Farbe feft zu befommen, mul man 
den Karminlack durch eben fo viel Krapplack erſetzen, 
‚und das Berlinerblau durch fein neunfacbed Gewicht 
Ultramarinblau. — Braun Waſſerchocoladen— 
braun: Weiß, eben fo viel Umbra und 1ls Preußifches 
Roth.— Milhchofoladenbraun: Weiß, 110 Ums 
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bra, 110° Preußiſchroth. — RNRofkaftanienbraun: 
Preußiſches Roth, und ıs oder v1 Schwarz, und 1/16 Fin; 
nober oder Pariſerroth; auch Brauuroth mit 1/20 feines 
Gewichts Zinnober giebt diefe Farde. — Bel denjıni: 
pen Forvenmifhungen, die eben angeführt worden find, 
wo Weis, al3 die Hauptfarbe, voranfteht, muß bei ven 
folgenden Miſchungen von derfelben Art, die mit oder 
unterfchieden find, immer wieder das Weiß ald Haupt 
farbe zugedacht werden; denn es iſt uur weggelaſſen 
worden, um tie ſiete Wisderholung dieſes Wortes zu 
vermeiden. Ä ‚ 


Man kann diefe Mifchungen, welche Mavie; 
.angiebe, wohl nur als eine Norm anfehen ‚ wie man 

* ungefähr zu verfahren hat, wenn man dergleicyen Far- 
ben darftellen will; denn die Kunft der Farbenmiſchun⸗ 
gen iſt eine der fchmwierigften, meil dazu ein fehr geuͤb⸗ 
tes Auge und wirflid) Farbenſinn gehört, um das ge. 
trade fo wieder zu geben, als man es im der Natur oder 
auch durch die Kunft hervorgebracht vorfinder; denn 
bei allen fAyillernden und gebrochenen Farben, wie es 
doch mit diefen hier der Fall ift, wird dag Auge oft 
getäufcht, und daher ift es auch nörhig felbft Verſuche 
mit den genannten Farben nach der angeführten An 
gabe anzuftellen, und fie dann mit dem zu verglei- 
chen, was fie geben follen. Diefe hie angeführten 
Sarbenmifchungen beziehen ſich auf SDelfarben, 
wicht auf Leimfarben; denn bei diefen muͤſſen die 
Farben ‚dunfler dargeftellt werden, weil fie heller 
werden, bei den Delfarben ift dieſes umgekehrt, 
weil das Del nahdunfele, und fie daher dunkler wer» 

‚ ben; es find aber, Dabei auch Farben angeführt, melde 
niche zum Delfarbenanftriche gebraucht werden, mie 
das Schuͤttgelb ꝛc. Uebrigens fehlen unter den oben 
angeführten gemifchten Farben viele die oft vorkom⸗ 
men, als: Stahlblau, Stahlgrau und Stahlgrün; 
Hechtblau und Hechtgrau, Aſchgrau, Schieferblau, 
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Saͤchſiſchblau oder Zaffer, Schmalte, Veilchenblau, 
Hyacinthenblau; Zeifiggrün, Meifengrün oder Kohle 
grün, Papagey- oder Gittichgrün, Gelb⸗ und Blau⸗ 
grün; Kupferroth, von welchem man auch, außer der 
Miſchung, Maturfarben hat; Blutroth, Fleifchfarbe; 
Eyergelb, Wachsgelb, Paillegeld; Nehbraun, Zimmt- 
braun, Zeberfarbe ꝛc. ꝛc. Kin fehr gutes Werk, mas 
die Malerfarben und deren Mifcyungen betrifft, ift das 
Sarbenlericon von Prange, welches fchon unter 
. Malerfarbe, Th. 82,.©. 726, erwähnt worden 
ift, wobei fi) 48 Kupfertafeln, deren jede 96 ausge. 
malte Sarbenproben enthält, befinden. Auch zu Der 
Schule derMalerey, von demfelben Berfaffer, find 
. zwei illuminirte Rupfertafelg, 113 verfchiedene Farben 
enthaltend, zugegeben worden. Viele der angegebenen 
Sarbeumifchungen find von Malern nad) der Angabe, 
das heißt, den Mifchyungsverhäftniffen erprobt und für 
gut befunden worden. Man muß bei den Mifchungen 
der Farben, wenn mehrere angegeben werden, immer 
denjenigen den Vorzug geben, welche Wohlfeil—⸗ 
heit mit Feſtigkeit vereinigen; da ſich aber diefe beider 
Eigenſchaften nicht immer bei einander finden, fo muß 
man wählen, fobald es mehr auf die eine, als-auf die 
andere anfommt. in. 2 A 
Für den Staffiermaler, der fidy zugleich mit dem 
Anſtreichen der Wände befchäftiget, ift dag Karme» 
literweiß von großem Mugen. Unter diefem Namen 
verfieht man. einen Kalkanftrich, der nur im Innern 
der Gebäude.angewendet und auf folgende Weife bes 
reitet wird. Man ſucht guten Kalk zu befommen, 
löfcht ihn und füllt damit eine Kufe zur Hälfte art, die 
andere Hälfte fuͤlt man mie Waſſer und rührt es darauf 
init einen fangen Stode yut um. Nachdem fich der 
Kalk wieder gefege hat, darf er nicht über die Hälfte 
der Kufe reichen, und etwas ber biefer Höhe bringe 
man einen Hahn an. Eine halbe Stunde nach dem 
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Umruͤhren des Kalks oͤffnet man den Hahn und faͤngt 
die herausfließende Kalkmilch in einem Zuber auf, wo 
man den Kalk ſich ſetzen läßt, bis dag daruͤber ſtehende 
Waſſer ganz hell iſt. Auch dieſes Waſſer laͤßt man 
mittelſt eines Hahnes in der mittlern Höhe des Zu- 
berg (der etwa Amweniger faßt, als die Rufe) abfließen. 
Man füllt nun die Kufe wiederum mit Waffer, rührt 
esum, und läßt den Kalf ſich fegen, wiedas erfte Mal. 
Eine Biertelftunde nachher fließt man den Hahn des 
Zuberg, Öffnet dagegen die Kufe, und wenn der Zuber 
mit Kalkmilch gefülle ift, fchließe man den Hahn der 
Kufe. Diefes Verfahren wiederholt man von Neuem, 
big endlich der Zuber zur Hälfte mie Kalfniederidylag 
gefuͤllt it. Man füllt nun den Zuber mitreinem Fluß⸗ 
waſſer, miſcht es gut mit dem Kalfe und läßt denfel- 
ben ſich fegen. Diefes Wafchwafler zapft man ab, 
ſobald es ganz Flar ift, und wiederholt mehrere Tage 
- lang diefes legtere Wafchen; denn je mehr der Kalf 
gewafchen wird, um fo weißer wird er. Es iſt dabei 
von Wichtigkeit, die Kufe und den Zuber während 
des Waſchens bedeckt zu erhalten, damit nicye der ge 
tingfte Schmuß hineinfommt ; denn von der Meinheit 
des Kalks hängt größtentheils das Gelingen des Kar- 
meliterweißes ıc. ab. Mad dem Abzapfen des legten 
Waſchwaſſers erhält der Kalk die Eonfiftenz des Tri. 
pels. Man thut ihn in einen großen irdenen Topf 
‘ amd menge ihn hier auf das Sorgfältigfte mie einer 
fleinen Quantitaͤt Schmalte, Indigo oder Ultramarin, 
fein mit Waffer abgerieben. Diefes Blau vernichtet 
das Matte der weißen Farbe des Kalks. Man fegt 
dann nod) etwas fein gepulvertes Kolophonium hinzu, 
welches man aud) aufs Vollkommenſte mengen muf. 
Der Teig wird nun mit Hornleim verfegt, und dann 
fünf bis ſechs dünne Anſtriche, die recht gleihmäfig 
vertrieben find, aufgetragen. Man darf nicht eher ei: | 
nen Auftricy auftragen, als bis der vorhergehende vel- 
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fommen trocken ifl. Wenn diefer Anſtrich ganz hart 
ift, fo giebt man ihm die Politur und den Glanz, die 
ihn eben charafterifiren, indem man ihn mit einem Pine 
fel aus Schmweinsborften reibt. Will man die Adern 
und die Zufälligfeiten der Marmorarten nachahmen, fo 
muß diefes mit Leimfarben vor dem legten Anftriche 
gefchehen, indem man die Farbentoͤne, die man nad)- 
zuahmen wuͤnſcht, etwas ſtark braun hält. Der legte 
Kolkanſtrich wird bei feiner Durchſichtigkeit die Härte 
diefer Töne mildern, und fie auf die Farbenabſtufung 
zurückführen, die man zu erlangen wuͤnſcht. 

IV. Anftriche, welche gegen Feuchtigkeit 


fihern, und worauf man dann auch die eigentlichen | 


FSarbenanftriche fragen kann, um fie haltbar zu ma» 
hen. Es find Schugmittel gegen die Feuchtigkeit. 
Der oben angeführte Delfarbenanftrich ift ſchon ein 
foldyes Schugmittel; aber er reicht aber oft nicht 
aus, befonders da, wo ein Gebäude auf einer fumpfi- 
gen Stelle ſteht, oder wo zu naffen, feuchten Yahreg- 
jeiten dag Gewaͤſſer fleigt, und fich in dag Mauer» 
werk ziehe, oder wo ein Gebäude fehr der Witterung 
ausgefegr ift, der Abendfeite frei entgegen liegt. Man 
wähle daher bier zum Anftricye gewiſſe Harzige oder 
bituminöfe Subſtanzen, die man oft mit Leinöl oder 
Leinoͤlfieniß anruͤhrt. Daß die Feuchtigkeiten in vielen 
Gebäuden bedeutend find, gewahrt man befonderg im 
Herbfte und Winter in den verfchloffenen Wohnun. 
gen der Gebäude, wo fidy bei der erhöheten innern 
Temperatur entweder durch die Heigung, oder durd) 
das Beifammenfeyn mehrerer Menfchen in einem Zim- 
mer die Dünfte an den Senfterfcheiben in Folge der 
Abkühlung zu Waffer verdichten, audy die Feuchtig- 
feit aus dem Mauermerfe herausfchlägt und an dem 
Fußboden :c. der Mauer als Schimmel erfcheine. Ein 
feuchtes Quartier oder eine feuchte Wohnung zeigt dag 
immermwährende Ablaufen des Waflers von den SFen- 
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fterfcheiben; audy das Beſchlagen des Holzwerks, der 
Möbel, der Kleider mit Schimmel, das Stoden der 
Papiere, Bücher x. Die Feuchtigkeit dringt durch die 
+ bdicfien Mauern, löft die beften Kitte und Mörtel auf, 
verfeßt das Holz in Fäulniß, zerfriße das Eiſen oder 
oxidirt es, und fättiget ſich micden ſchaäädlichen Dünften, 
Wie fhon oben angeführt worden, ſchuͤtzt der gemöhn: 
liche Delfarbenazftridy wohl! vor Feuchtigkeit, iſt aber 
nicht ausreichend, fomohl.innerlicdy, als äußerlidy an 
den Wänden, in welchen eine beftandige Feuchtigkeit 
vorwaltet; denn unter folchen Umfländen loͤſet ſich auch 
bald die Delfarbe von den Wänden in Geſtalt von 
Schuppen und Staub. Esiftdaher nörhig dem Mauer: 
werfe einen folhen Anfteicy zu geben, meldyer den 
Delfarbenanftridy an Dauerhaftigfeit übertrifft, alfo 
eine befondere Kraft befigt, die Naͤſſe abzuhalten, ohne 
felbit zerftört zu werden, doch wenigfteng nicht fo bald, 
und hierzu follen vorzüglich die Erdharze oder Erdpeche 
von gutem Mugen ſeyn, unter denen befonders das 
Judenpech oder der Asphalt oben anfteht; denn bie: 
ſes Erdharz laͤßt ſich vermoͤge feiner fettigen und nidt 
flüchtigen Eigenſchaften ſehr gut auf Holz, Eiſen, 
Gyps, Stein, überhaupt auf alle Körper auftte 
gen, welche er dann wegen feines feften Anhaftensvoll: 
fommen gegen die Feuchtigkeit ſchuͤtzt, deshalb beuußt 
man ihn audy zum Anſtriche der Schiffe, Brüden, 
Scyleufenthoresc., die er weit beffer, alg der Theer, vor 
Faͤulniß und Wurmfraß ſchuͤtzt. Man kann dieſes 
Erdharz, außer gegen die Feuchtigkeit, auch bei gelin, 
der Wärme gefchmolzen als ein Cement zur Der: 
bindung der Mauerjteine, der gebraunten Backſteine 
und der Quaderfteine benutzen. Ueberzieht man nun 
mit ihm das rohe Mauerwerf, fo verhindert es das 
Eindringen der Feuchtigkeit, da er ſich feſt an das⸗ 
felbe anlegt, und meder durdy die Wärıne, noch 
durch die Kälte veräudert wird, und da er eint 
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gewiffe Dehnbarkeit befigt, fo füge er ſich leicht 
‚allen Senkungen der Gebäude, ohne daß man da- 
bei Rigen oder Spalten zu befürchten hätte. , Um 
den Asphale zum Anftriche anzuwenden, muß er in 
fleine Stüde zerftampft werden, welche man in ei» 
nem Topfe aus Gußeifen in freier Luft bei einer 
mäßigen Wärme zerfhmelzen laͤßt. Man rührt ihn 
dabei gelinde mit einem hölzernen Spatel um, wel: 
ches das Schmelzen befördern fol. Während des 
Umrühreng fegt man 2 feines Gewichts gefochtes 
Leinoͤl hinzu, und menn man ihn vom Feuer nimmt, 
gieße man 4 feines Gewichts wefentliches Terpentindl 
hinzu, rührt von Neuem um, und man fann-dann den 
Asphalt zum Anftriche benugen. Am beften ſchmilzt 
man den Asphalt über Kohlen, weil man dadurch ſicher 
iſt, daß ſo leicht keine Entzuͤndung deſſelben geſchehen 
kann, als bei dem Holzfeuer, wo die Flamme leicht in 
das Gefaͤß ſchlagen kann. Wenn ſich indeſſen ein 
ſolcher Fall auch bei der angewandten Vorſicht er- 
eignen ſollte, ſo kanu man die Flamme am beſten da- 
durch erſticken, wenn man einen genau auf den Topf 
paſſenden Deckel darauf deckt. Ehe der Asphalt an» 
gewendet wird, muß die Oberfläche, über vie er gezo- 
gen werden foll, in der Zeit des Auftragens, von aller 
Feuchtigkeit frei feyn; daher ift eg gut, wenn man die 
Dberfläche der Wände mit einem Ofen erwärmt und 
trocknet, wie ein folcyer oben, S. 510, angeführt wor⸗ 
den iſt. Man füllt ihn mir glühenden Kohlen und. be 
megt ihn über die Oberfläche der Wände und des 
Holzwerfs, wodurch man beide von der oberflädylicyen 
Feuchtigkeit befreit. Das Holzwerf und die Wände, 
melche ſchon einen Anftrich erhalten haben, müffen 
ſtark abgefragt werden, damit der Asphalt unmittelbar 
darauf haften und ins Innere derfelben dringen kann. 
Das Holz und das Eiſen befommen einen oder zwei 
Asphaltanſtriche und die Wände deren zwei oder-drei. 
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Die Vorzuͤglichkeit des Asphalts beſteht nun darin, 
daß die aͤußere Oberfläche des Anſtrichs trocken iſt, 
waͤhrend die an den Waͤnden und am Holzwerke 
haftende Seite ſich immer in fettigem Zuſtande 
erhaͤlt, welcher die Feuchtigkeit abhaͤlt. Auch iſt 
feine Dehnbarkeit, wie ſchon oben bemerkt wor⸗ 
den, gut, daß er bei aller Ausdehnung des Holz 
werks weder Niffe, noch Sprünge oder Spalten er- 
hält, fondern jeder Bewegung des Holzes folgt. 
Auch der Theer wird im dieſer Beziehung als ein 
Schugmittel gegen die Feuchtigfeit angewendet ; aud) 
er ſchuͤtzt das Holz gegen die Faͤulniß und gegen den 
Wurmſtich; allein wegen feines flrengen Geruchs 
kann man ihn nur aͤußerlich bei den Gebäuden gegen 
die Feuchtigkeit anwenden, indem man erft den Ab⸗ 
putz fosfchlägt, und ihn dann Aber die rohen Steine 
trägt, weldyes Auftragen im Sommer geſchehen muß, 
damit er leichter trocknet; denn erft, nachdem er trok⸗ 
fen geworden ift, fann man die Mauer wieder be 
werfen, und fie dann anftreichen. Man braucht den 
Theer gemöhnlih zu dem unten Theile der Ge 
bäude, dem Parterre, weil folher am meiften der 
Seuchtigfeit ausgefeßt tft, theils durdy die Straße, 
moran dag Gebäude liegt, und theils durch das Grund: 
waſſer, welches fidy in die Mauern zieht, mo die 
Feuchtigkeit dann zuerft in die unteren Wohnungen 
dringt. Man fol den Anſtrich auf folgende Weiſe 
am-beften ausführen. Man flreiche den Theer über 
den von dem Pugwerfe entblößten' oder entfleideten 
Theil der Mauer mit einem ftarfen, eigends dazu 
gebundenen. Borftenpinfel, fogenannten Theerpinfel, 
mit einem etwäs langen und ftarfen Stiele, auf, und 
ſiebe auf diefen Anſtrich, wenn er Flebrig zu wer⸗ 
den anfängt, Sand oder zerftoßenen Sandftein. 
Diefen Anftridy laffe man zwei oder drei Tage fang 
erhärten, kehre alsdann den Sand ab, der im An- 
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ſtriche nicht feſthaͤlt, und gebe einen neueu Anfleich 
mit derſelben Kompoſition, jedoch ſo, daß man die 
Fluͤſſigkeit mit Tupfen aufträgt, man beſtreuet ihn 
dann von Neuem und nimm endlich den dritten 
Anſtrich vor. Ein ſolcher Anſtrich muß aber jedes. 
mal geebnet werden, ehe der neue aufgetragen wird. 
Mon kann dieſen Anſtrich beſonders auf dei Lande 
gebrauchen, da er nicht koſtſpielig iſt. Soll ein ſol⸗ 
cher Anfteich mit Mörtel beworſen werden; ſo gebe 
man nur zwei Anftriche und ebene fie ganz genau, 
dann mwerfe man Kalk darüber‘, ftreiche ihn mit der 
Kelle recht glatt, laffe es trocknen und gebe ihm dann 
.inen Auſtrich. Ueberhaupt müffen alle Leberjüge, 
die man der Mauer mit Theer giebt, erft rede trocken 
werden, das heißt, jeder, ehe ein neuer gemacht wer⸗ 
den fann, und: befonders muß der Leite recht trocken 
ſeyn, auf den dee Moͤrtel kommt. In gleicher 
Abſicht wendet man jetzt auch im großen Städten, 
wo die Gaserleuchtung eigeführt worden ift, Den Gas⸗ 
(herr "an, weicher einen fehr guten Cement bilder, 
der der Feuchtigkeit widerſteht; er wird auf diefelbe 
Weife aufgetragen, wie die eben genannten Schutz— 
mittel. Man gebrauche die genannten Mittel auch 
zum Ueberziehen des Holzwerkes und’ der Wetter 
Dächer, Vorzüglich gebraudy man jegt den Gastheer 
zu den neuen flachen Dächern auf der Häuſern. Auch 
duf die Flecken, welche durdy die Feischtigfeit auf 
der Oberfläche der Auſtriche hervorgebracht werden, hat 
der Staffiermaler zu ſehen, weil fie zu feiner’ Arbeie 
gehören. Man gewahtt diefe, gemöhnlicdy dunfelgrauen, 
Flecken au der Oberfläche der Anftriche neuer Gebäude 
und feuchter Haͤuſer; fie werden bafd durch die Feuch⸗ 
tigkeit der Luft, und bald durch die Feuchtigkeit erzeugt, 
Die aus dem Innetn der Gebäude fommt und Aus 
Berlidy an denfelben fichebar wird. Die Flecken, welche 
von der Feuchtigkeit der Luft Hertühren, finder man 
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‚vorzüglich in unbewohnten Haͤuſern, die nicht ge 
. „gelüftes: und. nicht geheizt worden find; gewoͤhnlich 
ſind dann die Karniefe.und die Decken diejenigen 
Theile, weldye am meiften diefe Flecken zeigen, umd die 
„. weiter nichts find, als em Schimmel, weicyer mit 
„der Zeit ſchwarz geworden ift, und man fann fie von 
Leimſarbenanſtrichen leicht fortbringen, indem man fie 
bloß abkehrt, und von Delfarbenanftrichen, indem mar 

- ‚fievorfichtig mit ganʒ ſchwacher Potofchenlauge waͤſcht. 
Dieſe Flecken entftchen haufig: auf mit Leimfarbe an⸗ 
geſtrichenen Decken, in Folge der Feuchtigkeit, welche 
der Leim bei feiner Zerfegung erzeugt. Man muß 
ſie abkehren, ſobald ſie zum Vorſchein kommen, weil 
‚fie ſonſt zuletzt ſchwarze Punkte bilden, die ſich dann 
nicht mehr gut forebringen laſſen. Die Flecken, 
welche von den aus dem Innern der Waͤnde kommenden 
Feuchtigkeiten entſtehen, zerſtoͤren die Anſtriche gaͤngich 
und wenn fie einmal zum Vorſchein gekommen find, 

ſo laͤßt fich dem Uebel nicht anders abhelfen,, als daß 
man die [hadhaft gewordenen Stellen friſch anſtreicht. 
Diefe Flecken find nicht von der Feuchtigkeit der Tuͤnche 
entſtanden, fondern von derjenigen der Mauerfleine, 
und ‚unter. den Leäteren erzeugen wieder die meiden 
Mauerfteine mehr Flecken, dlsdie harten, Man bemerft 

. dergleichen Flecken niemals in dünnen Scheidewänden, 
aud) nicht in folchen TIheilen der Wand, mo bie 
Mauerſteine gut verblendee und gut mit Tünche bedeckt 
find. Auch finder man fie ſeltener in den gegen Mittag 
gelegenen Wänden. Die Scheidemauern, melde im 
Innern der Gebäude aus Bauſteinen aufgeführe fin, 
pflegen ftärfer gefleckt zu feyn, als die äußeren Waͤnde. 
Wenn die Anftricdye mit Lackfieniß überzogen wordn 
find, fo werden allein die Farben zerfegt und man gr 
wahre die Flecken durch den Lockfirniß hindurch ſchim⸗ 
mern, welcher daher unverfehre bleibe. Diefe Flechen 
find mehr.oder weniger ftarf, mehr. ober weniger, johl 
reich, je nachdem ſich in der aufgetragenen Farbe mehr 











StaffiermahieyÖ sr 


‚oder weniger Bleyweiß Brfinder Man bemerkt felten 
dergleichen Flecken an: Anftrichen,:deren Farben weder _ 
Bleyweiß, noch Bley-zugefige' ift, die Farbe, z. B. 
bloß aus gelbem Dcher; :rochem Ocher, aus Schwaryrc. 
Abeſteht. Hieraus folgere man nun, daß dieiftfache der 
‚Zerfegung der Anftriche in den Bauſteinen liegt, wo⸗ 
durch man zugleich veranlaßt wird: zu glauben daß 
die Feuchtigkeit, welche fie enthalten, die Sätze: auf⸗ 
Noͤſet, welche auf das kohlenſaure Bley oder Bleyweiß, 

als die Baſis der Anſtriche, reagirt, Kennt män daher 
einmal die Urſache, ſo kann man auch leichter verhin⸗ 
dern, daß die Wirkung wiederum eintrete. Es iſt fuͤr 
dieſen Zweck ansreichend, den Auſtrich / welcher Bleye⸗ 
weiß enthaͤlt, von / den Salzen des Bauſteines zu iſo⸗ 
‚Siren, und: fuͤr dieſeu Zweck muß man auf die Wände 
einen oder zwei’ Anftriche: von Asphalt oder dert von 
den Hein d’Arcee und Thenard angegebenen 
Anſtrich auftragen, und hat man dieſes bei Wänden - 
aus Bauſteinen wirflid) gethan,- ſo fann man ver⸗ 
ſichert ſeyn, daß Fein Fleck auf den Anftrichen wieder 
zum Vorſchein kommen wird. Die von d' Arcet und 
Thoenard angegebene Kompoſition zur Schuͤz⸗ 
zung der. Gebäude vor. Feuchtigkeit, welche mit dem 
‚beften Erfolge. auf die Oberfläche der Kuppel des Pan⸗ 
theons ‚in: Paris angewendet worden ift, befteht aus 
einem Theile: gewöhnlichen gelben Wachſes, welches in 
drei Theilen gefochten Leinöls  gefhmolgen worden. 
Man trägt diefe Kompoſition erwärmt auf die Wand 
oder Mauer, mag diefe nun aus Steinaufgefühtt oder 
mit Tuͤnche überzogen ſeyn, ſo muß fie zum Auftragen 
ader Moſſe ganz trorfen ſeyn, und hat ſie ſchon einen 
Farbenanſtrich oder iſt bereits ein Schutzmittel gegen 
Feuchtigkeit aufgetragen ;: fo muß beides vollſtaͤndig 
abgefragt werden. (Das Auftragen geſchieht nun auf 
folgende Weifeh Man erwaͤrmt die Mauer niit einer 
Rohlenpfatjue oder dinem Ofen, wie ſolcher oben, S. 
et un r ſn 
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„ 510, augegeben worden iſt, und trägt auf: Diefen er- 
waͤrmten Theil die bis zu 100 Graden erwaͤrmte Moffe 
„auf. Die mit Tuͤnche oder: Gyps überzogenen Wände 
„dürfen nicht zu: flarf erwaͤrmt werben, weil man da⸗ 
durch; den. Gyps verbrennen und zerfegen koͤnnte. 
Man ſchiebt diefe Kohlenpfanne. oder dieſen Kohlen. 
‚ofen immer weiter fort: und erwärmt einen eben: {0 
‚großen nächftfolgenden Kaum. Auf dieſe Weiſe erhält 
nun die ganze Wand ihren. erften Anfirich, und nad) 
dem .berfelbe vollftändig abſorbirt worden, erwärn:t 
man, die Wand von Neuen theilweiſe und trägt am dire 

fen eewärmten Stellen einen: neuen Anſtrich auf. Dies 
fee; wiederholt man nun und trägt fo viele Anſtriche 
- auf, alg erforderlich: find, wo der Gyps oder der Stein 
nichts mehr aufnimmt und bis auf eine Tiefe von 1} 
bis. 2,2%; Liniendamit ganz: gefärtiget-ift. Die Wirfung 
dieſes Anſtrichs ift zuverläffig, wenn man. ih. auf die 
Weiſe, wie er bier. angeführt worden, ausführt. Bei 
ſoalpeterhaltigen Wänden ift: diefer: Anſtrich nicht zu 
empfehlen, er kann hier nicht eindringen, und fällt auch 
- bald. wieder herab. _ Dieſer Anſtrich iſt aber; Foftbar, 
und fann daher nur ‚im Innern der Gebäude ange 
wendet werden und bei ſolchen Wänven, mo man: foft- 
bare Gemälde auszuführen beabfichtiger, alfo auch da 
„außerhalb, wo ein ſchoͤner Anſtrich gefcyehen fol, und 
man die Koften nicht: ſcheuet. Für gewöhnliche Wände 
‚fol, man nad) dem Rathe d'Arcets und Thenards 
ſich eines Anfixichs: bedienen, der aus. zwei Theilen 
Harz oder, Rolophonium befteht, welche in einem Theile 
trocknenden Oels geſchmolzen worden, welcher Anftrid 
eben fo: wie der Wachsanſtrich aufgetragen wird. 
Man kann dieſen Anſtrich auch wie den Asphalt⸗ oder 
Judenpechanſtrich an den auswaͤndigen Mauern der 
Gehaude, als Schutz gegen Feuchtigkeit: anwenden. 
Daß die gegen die Feuchtigkeit: fichernden Mittel tim 
.WBesthe bei vielen Perfonem ſeit einigen Jahren wieder 
fehr geſunken find, liege teils in dee fchlechten Be⸗ 


Staffiermäleres: Bi 


ſchaffenheit der angewendeten Mittel / theils inn der 
unrichtigen Anwendung derſelben oder in der ſchlech⸗ 
ten Ausführung dieſer Arbeit; denn es iſt ſeht na . 
tuͤrlich/ daß bei der bloßen Artuendung: eines ſfolchen 
Mittels an der aͤußeren Mauer eines Gebaͤudes ohne 
die innere zu beruͤckſichtigen, alle Feuchtigkeiten, die ſich 
atheils noch in den Mauern befinden, theils auch von 
Menem aus dem Grunde des Gebäudes ſich herauf⸗ 
ſiehen auch in das Innere derſelben dringen werden, 
weil fie durch das äußere Schutzmittel abgehalten 
werden, auch nach auſſen zu gehen. Es iſt daher moth⸗ 
wendig :das Schutzmittel auch iunerhalb der Ge⸗ 
baͤude anzuwenden alſo auch die Wände in den’ Zim⸗ 
erh mit einem Waſſer abhaltenden Cementté zu be⸗ 
"leiden, damit die Feuchtigkeit nicht eindringen Parin ; 
Deun dieſes iſt, wenn nicht nothwendiger, doc; gewiß 
xeben ſo noͤthig, als die aͤußere Bekleidung dee Mau⸗ 
"ern; denn man hat groͤßteniheils nur aͤußerlich an 
den Gebäuden den Cement angewendet, und hierbon 
valten "Schuß: -erwarree, ind ſich geräufcht. 'gefehen, 
indem die: Feuchtigkeit in dem Innern der Gebaͤude 
'noc größer geworden ift, aus: den. eben angeführten 
Urſachen. Dann hat man auch die Mittel unrich- 
tig angewendet, indem man fie auf die falten und 
‚feuchten Mauern auftrug ‘oder ſolche damit uͤberzog, 
ſo daß ſich der Anſtrich darauf nicht befeftigen konnte, 
"er mußte alſo nach einer kurzen Dauer wieder ab⸗ 
"ringen oder ſich abſchuppen; dann die Mauern, wor · 
auf dieſer Anſirich geſchehen folk, müſſen erſt gänz 
trocken gemacht und erwaͤrmt werden, wenn eines der 
oben‘ angefuͤhrten Schutzmittel, als das Eidpech 
oder ber Asphalt, das Harz, Wachs, der Theer ic., auf- 
' getragen werden foll, welches aber gewoͤhnlich niche 
- gefchtehe, und dadurch find nun diefe Mittel in Miß⸗ 
kredit gerathen. Uebrigens müffen dieſe Mittel auch 
zum oͤfteren erneuert werden, beſonders bei denjenigen 
Gebäuden, wo die aus Bruchſteinen und Kalk aufge⸗ 
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‚führten: Wände viele: Geuchtigfeiten aus dem Boden 


anziehen und: in das: Junere der Gebäude: bringen; 
denn um diefes zu verhindern, giebt. es fein Mittel, 


— 


— 


Die gegen Feuchtigkeit ſchuͤtzenden Mittel koͤnnen bier 
ſelbe bloß in dieſen Waͤnden ſo concentriren, daß ſie 


Nnicht in das Innete der Häͤufer gelangen kann, 
Dieſe Mittel können aber nicht die innern Zerſtoͤtun⸗ 
gen hemmen, bie. das Waſſer hervorbringt, und die mit 
der Zeit dadurch ſichtbar werden, daß ſie die innere 
Seite? der Tuͤnche unterminiren, die dann mit dem 
gegen die Feuchtigkeit ſchuͤzenden Mittel zuletzt abfällt. 
Es iſt aber auch hier nuͤtzlich, einen won dem eben 
angefuͤhrten Anſtrichen anzuwenden; denn er ſchiebt 


die Zerſtoͤrung der Waͤnde weiter hinaus und hindert 


: «bier Feuchtigkeit in· das Innere der. Zimmer zu te 
«fen, die: Abſorbtion und die Verdunſtung des Waſ⸗ 
ſers von. Seiten: derWaͤnde iſt die Haupturſache ih⸗ 
rer Zerſtoͤrung und indem einer der oben genannten 
Aunſtriche die Feuchtigkeit concentritt, neutraliſirt et 
‚rauch; ihre zerſtoͤrende Wirkung; aber er muß: dann 
ouf beiden Seiten der Wand bis etwa 12 Fuß 8,5 
Zoll über die Bodenfohle aufgetragen werden. Diele 


der Feuchtigkeit widerftehenden Anftriche find befot- 
ders. inihrer Anwendung von Wichtigkeit in Kofer- 
„nen, Hofpitälern,Arbeitspäufern und. Gefängniflen; 


„dann in großen Fabrik :und. Manufafturgebäuden, 


worin viele Perfonen arbeiten; denn durch die Un 


terdruͤckung diefer Feuchtigkeit, die ſich mit den Aus 
duͤnſtungen der vielen Menſchen in den genannten 


‚Gebäuden ſchwaͤngert, und dadurch die Luftnoc unge 


ſunder madyt, wird der Aufenthalt darin gefünder; 


‚auch hat es noch den Nugen, alle Art von Ungegiefer 


‚zu entfernen. Das. Anftreichen der Mauern und 


Wände der Gebäude mit diefen Cementen gefchieht 
am beſten im Spätfommer, im Monat Auguft, weil 


gewoͤhnlich die Hitze dann am größten iſt, man fonn 


rd ſchon vorher den Mörtel“ ober: Abputz der 
Mauern oder Wände abſchlagen, welches y¶ Boſchon 
rim Zuly geſchehen kann, um fie durch die "Luft nd 
Waͤrme recht auszutrocnen,:-menn ſolches närfich 
vierzehn Tage bis’ drei Wochen vor dem Anſttiche 
geſchieht, und es ein trodiner "Sommer zu werden 
ſcheint/ ſich die Witterung trocken und warm anlaͤßt. 
Der Winter und das Frühjahr find zu dieſer Arbeit 
‚met! gi empfehlen.‘ Man fehe auch die Artikel 
Kitt Th. 39,5: 219 u; f, und Mörtef'(waf- 
ferdichrer), Th. 94, ©:'378, nad, audy wird unter 
. her e, in T, noch Einiges davon vorfommen. Leber 
VEMatir des Asphafts, ſ. den Art. Judenpech, 
BET GREY E95 uͤn fe 
Vor Berfhiedene‘ Gattungen des Anz 
ſtrichs, außer dem Leimfarben,, Delfärben,, 
und Firnißanftriche, die fhon oben, S. 464, 
we, angeführt worden, Diefe Anftriche waren theils 
ſchon den Alten’ befannt; und find nur in neuefter Zeit 
wieder beachtet und nachgeahmt worden, theils auch 
"Erfindungen der neueften Zeit. 1) Der Fresko— 
farben-Anftrich, welcher auf einen noch frifchen 
Mörtel, aus Kalk und Sand beitehend, aufgetragen 
Wird. Diefe Art des Anftrichs war fon den Alten 
bekannt, und ift in der Freskomalerey bei den Ita⸗ 
fienern im funfzehnten und fechzehnten Jahrhunderte 
beſonders ausgebilder worden. Der Kalk wird dazu 
in einem gehörigen Verhaͤltniſſe mit Sand gemifcht, 
wodurch er eine Tünche bildet, die an der Luft erhärs 
tet; malt oder flreicht man nun auf diefe Tünche mit 
etwas flüffigen Wafferfarben, fo verbinden ſich die 
Farben mie der Tünche und erhalten mit derfelben 
eine gleiche Dauer. Die Wände, welche einen Fres⸗ 
kofarben-Anftridy erhalten follen, werden auf folgende 
Weiſe vorgetichtet. Wenn die Wand ganz glatt ift, 
fo wird fie mit einem Kammer bearbeitet, um dar⸗ 


. 


| . 
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auf Unebenheiten zu erzeugen, in welchen die Tuͤnche 
„haftet, die man auf bie Oberfläche der Wand auftroͤgt. 
Die erſte Tuͤnche befteht aus hydrauliſchem Kalk 

‚and Flußſande. Die Körner dieſes Bewurſs bilden 

rauhe Stellen, welche den zweiten Bewurf, aus 

Kolffleinen, Sand und Puzzolanerde zuſammenge⸗ 

ſetzt, vr Diefer. ‚zweite re wi 

mit.der Kelle abgepuge werden. ‚Auf. Diefen n 
Bewurf werden mit Waſſer und, Gummi 

angemachten Farben aufgetragen, Der 











n 
aber quch forcbleiben.- Mit.der genannten Kalkmi, 
‚(hung darf nicht mehr von der Wand überfiuichen 
werden, als der Stoffiermaler in einem Tage anlitei 
chen kann. Die Farben, weldye man zum Mm 
anftriche gebraucht, find; Kalfweiß, gelber Dcher, Neo 
pelgelb, Terra de Siena, Roͤmiſcher Deher, Mit 
ocher,-Zinnober, Englifcyes — J 
gebraunter Ocher, gebraunte Terra Siena, Umbre, 
Koͤllniſche und Kaſſeler Erde, Schmalte, Kobalbblau, 
Ultramarin, Lacke, Veroneſiſche grüne ‚Erde (Te 
Veronica), Berggruͤn, Kohlenſchwarz, 
ſchwarz, gebrannte Pfirſichkerne ꝛc. ꝛc. Weberhaupt 
kann man bier alle diejenigen Farben zu dieſer Male 
rey gebrauchen, welche auf frifchem Mörtel fichen, 
durch denjelben nicht weggefteflen werben. Diener 
ſchiedenen Schyattirungen, welche bier angemendet 
„werden, bringt man duch die Mıfchungen der Kallı 
beftändigen Farben hervor.  S. auch dem At, 
Sresfo-Maler, Th. 15,8.7 u... —2 
Warhsfarbenanftrid oder der enkauftifde 
Anſtrich, bei welchem man die Farben mit gefchmel: 
jenem Wachfe anmacht, ift gleichfalls fehr alt, chen 
die Griechifchen Maler follen ihn angewendet haben. 
Die Farben follen dadurch eine große Dauer und lin 
vergänglichfeit erhalten, wenn fie nicht olleim mit 
Wachs eingerühre worden, ſondern man ſich auch dei 
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Wachſes zum Ueberziehen derfelben, als eines Firniſ ⸗ 
ſes bedient, weil hierdurch ſo wenig. die Feuchtigleit, 
ols auch die Luft Darauf Eisfluß hohen koͤnnen. Nach 

dem Seren de Montmbers*), werden die Farben 


Au dieſem Anſtriche mit Wade, Lavendel ⸗, Steindl 
„oder Eistonen-Effenz abgerieben, das heißt, wan.läfet 


in dieſen Delen und der Eſſenz, ein. wenig, reines 

NJungfernwachs auf... Diefe Farben macht man mit 
einem Firniß an, der aus Kopal oder: Elemihark, 
„mie Huͤlfe der. Wärme in einer, der eben: genanpiten 
AÆAEſſenzen aufgeloͤſet worden, und: in welchem man 
„seine: gewiſſe Quantität Jungfernwachs in ‚dem. Au⸗ 
genblicke zergehen läßt, ;wo..diefer- Firniß noch ‚warm 


if. Nach dem. genannten Schriftſteller ſoll mar 


14 nicht der ‚Terpentineffeng-.zum Auflöfen des 
MWachſes und Harzes bedienen, weil dieſe Eſſenz die 
Farben gelb und fdymarz macht. Zum gewöhnlichen 
Gebrauche in den Gebäuden wäre daher, der enkauſti⸗ 
; scher Anſtrich nicht, weit. der Preis der oben ange- 


‚ führten Elſſenzen etwas anfehnlich iſt; ;Diefer Anſtrich u 


’ fann nur in Prachtgebaͤuden ausgefuͤhrt werden, fo 
wie uͤberhaupt nur reiche Leute ihn ain ihren Zum; 
mern ac. ausführen laſſen koͤnnen. Ind⸗ſſen kann 
man doch „einen minder koſtſpieligen Anſtrich der 
Art ‚bereiten, indem man Wachs in Terpentinöl oder 
AÆAſſenz aufloͤſet, und ſtatt des Elemis. und Kopals, Ma. 
‚ ‚AMlig: anwendet.” Das. Jungfern- oder reine weiße 
Wachs hoͤſet ſich in kleine Stüdfen ohne Huͤlſe der 
Woaͤrme leicht in Terpentineſſenz auf. Man reibt die 
Farbe mit weſentlichem Terpentinoͤle ab, in: welchem 

man ſchon etwas Wachs: aufgeloͤſet hat, und mache 
tfie auch. mit dieſem Terpentinoͤle an, in welchem man 
eine gleiche Quantitaͤt von klarem weißen Maſtix und 


) Trnits complet de la Peinture, des tableaux.. 
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‘2 gheil- der Dauerhaftigkeit, die Farben 





ee . bar. Die 'ehfauftifchen 
.. rs de a gr Te in | 
‚nicht fo auf Eichenho en, un weniger po: 
4 Körpern. © Sie re gut, Haben dem = 


ändern ſich niche; auch macht das Wachs ie 
ben nicht Fchiwarz; wie es bei dem Delen und mehreren 





Wackfirniſſen der Fall iſt, worunter ‘die Färben nad: 


dunkeln, und zuletzt, das heißt, nach einer Reihe von 


— Fahren, faft gang ſchwarz werden, oder ſchwarz erſchei⸗ 
nen, beſonders ſchon an und fuͤr ſich —* 


+ tem. Auch erhaͤrtet der Wachsanſttich nur nach und nad 
Die Wachefarben zum Anftricye muͤſſen "übrigen 

‘fehr ſein gerieben werden, 'audy muß’ man" fie ſeht 
- füffig und in ſehr duͤnnem Auftrage auwende 


— 







Wweil ſie ſonſt auf den — br fe 
"getragen . worden," wicht: haften. Der. Batr 
"farbenanftrich deckt faft garnicht, auch wendet 


man ihn mit Vortheil auf‘ ſolchem Holgwerfe an, 


deſſen Adern oder Mafern man nicht gang 
Awill; es iſt gleichſam eine Lafierfarbe, die da ange⸗ 


Wender werden muß, wo ein ſchoͤner Grund durd 
» fchimmern kann oder ſoll. Man kann zum Leber: 
ziehen des Wachsanſtriches, flatt eines Lackficniffes, 
eine ſchwache Lage Jungſernwachs anwenden, weldes 
ohne allen Zuſatz in wefentlichem Terpentindle aufge 
löfee wird. : Wenn diefer Ueberzug hart gemorden ill, 
reibe man ihn mit einem Stüde weißen Tuch ſo er⸗ 
lange er fafteinen aͤhnlichen Glanz, alsein gewoͤhnlicher 
Lackſirniß. 23) Der Biut waſſerfarbenanſtrich, 
nach Carbonell, einem Spaniſchen Arzte. Dieſer 
Anftridy foll die Eigenfdaft beſitzen, ſchnell zu trod- 
nen und feinen Geruch zuruͤckzulaſſen, wobei er ſoſt 
eben fo gut in der Witterung ſtehen ſoll, als der Delan- 
ſtrich. Man benugt hierzu das Blurwafi ſer der 
Thiere, weiches der wäfltige durchfichtige Theil des 
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Blutes: iſt, der ſich von dem⸗Blutkuchen abfondert, 
den man in den Schlachthaͤuſern der Fleiſcher erhält. 
Man fängt hierzu das Blut der geſchlachteten Thiere 
in ganz reinen: Gefaͤßen auf; und ſtellt ſolches au 
„einen: fühlen Ort.s Näch einer Zeit von vier oder 
fünf Stundenhat ſich das Blutwaſſer vom Blut ⸗ 
kuchen gettenne.: Man muß es nun ſeht wvorſichtig 
obgießen/ ſo erhaͤlt man es ganz rein; faſt· ſarbelos. 
Wenn sneinige ſtemdartigen g oͤrpernoch bet‘ ficy 
führten: ſollte, fo Naffe- man us: durch? ein: Haatfteb. 
Die Bereifung: der Farbe mit dieſein Waſſer geſchieht 
am auf ſolgende Weiſe: Man nehme "ungefähr 84 
Mfund ungeloͤſchten, pulveriſirten ind: durch din Sieb 
geſchlagenen Kalk, miſche dazu 24 Pfund Yon 
„der Farbe; die man der Wand: willund tuͤhre 
es zuſammen mie 7. Quart· Blutwaſſor eins n 
kann dos Verhaͤltniß des Kalkan vermehren allein 
das Gewicht der pulveriſitten Farbe darf: nie mehr 
betragen/ als den Iviertem' Theil’ vom Gemichte: des 
Kalks. Man: kann ſich das Pulveriſiren des Kalks 
»erfparen;,: ſobald man den Kalk mit fo’ wenig als 
moͤglich Waſſer ftiſch loͤſcht, und ihn dann durch ein 
ſeidenes Sieb’ ſchlaͤgt. Die Dauerhaftigkeit dieſer 
Farbe ſoll von dem Zuſtande des Blutwoſſers in 
dem Augenblicke abhangen, wo man daſſelbe zum An⸗ 
nehmen des Farbe benutzt; denn es geht: ſo raſch in 
Faͤulniß uͤber, daß man es denſelben Tag noch zum 
Anſtreichen benutzen muß, wenn man die Farbe ſchon 
damit angemacht hat. Man’ chut deshalb wohl, 
nicht mehr Farbe anzumachen, als man in vier oder 
fuͤnf Stunden verbrauchen kann; denn ſobald der 
faulige Geruch ſich Fund giebt, iſt es auch ſchon in 
ſo weit verdorben, daß der Anſtrich, der damit ge⸗ 
macht wird, bald: wieder in Geſtalt von "Schuppen 
oder in Staub abfaͤllt. Bei der Arbeit ſelbſt muß 
man immer ein Gefäß mit: frifchens Waſſer bei: fid) 
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haben; dem .da die aufzutragende Farbenmiſchung 
„ıafe- während. des Anſtrichs eine zu große Conſiſten 
‚erhält, ſo muß man aſie inmmer mit dem vorhandenen 
Blutwaſſer fo weit perduͤnnen, daß fie für den An- 
Ki; analich bleibt. Mit diefer einzuruͤhrenden 
„Farbe giebt man: zwei oder Drei Anfleiche, und läßt 
Ne trocknen. Der, Anſtrich ſoll dann ſo ſſchoͤn und 
doutbaſt feym, daß er weder Durch. Reiben, noch 
Durch Abwaſchen mit Waffer angegriffen; wird Man 
"folk übrigens, ‚bei. dem Auſtragen dieſes Anſtrichs die 
groͤßte Reinlichkeit beobachten. ; "Die Geſaße, worin 
die Farben «gernefen,,;fo wie Die zum Auftragen gr; 
brauchten Pinſel muͤſſen nad), jeder Tagesarbeit ge 
waſchen und: gereiniget werden Es find: zu Madrid 
mit ſolchen praͤparirten Forben die Thiren und Feoftır 
des Königlichen :Pillatles. angeſtrichen worden, die 
ein ſehr befriedigendes Reſultat gelicfert haben — 
—** Dev: Anfrich wit Rntroffelu;nadnCavı: 
de Vaur. Der eben genounte Chemiker hat die Ent 
deckung gemacht, daß Die Kartoffel ein ſo gutes Dr 
zfefligungs» oder Bindemittel der Farbe iſt, ats der 
Leim; das Verhaͤltniß iſt zu 24 Pfd. abgekochter Kur 
ioffeln44Pfund Spaniſches Weiß. anda7: Quort 
Waſſer. Die Karcoffein werden in Woſſer gekocht, 
‚Bann geſchaͤſt, noch ganz warm zerdruͤckt, durch tin 
Haarſieb gerieben, um alle Kluͤmpchen daraus zu ent⸗ 
ns darin ſetze man das Spaniſche Weiß zu, wel: 
ches man vorher mit 31, Quart Waſſer angemacht 
bat. Man traͤgt dieſe Farbe ganz! fo,: wie die.Leim- 
* farbe, auf. Sie hat ein fchoͤnes milchweißes Anfehen, 
‚Man kann fie auch Färben und ihr alte, Schattirun 
gen geben, die man zn haben wuͤnſcht, indem man die 
„- Karben pulveriſirt oder mit Waffer abgerieben zufegt. 
Der Kartoffelfarbenanſtrich trocknet ſehr raſch, haftet 
ſehr gut an den Wänden und am Holzwerke, und 
wenn er gut ausgeführt: wird, das heißt, das nichts 
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bei der Praͤparatur der Farben verfehen! wiedy fo 
fallt er weder in: Schuppen, noch als Staub ab. 
Man kann ihn im Innern der Gebäude anwenden, 
wo er das Anfehen und auch beinahe die: Dauer: des 
gewoͤhnlichen Leimfarbenanftriche haben foll, ohne dieſe 
Koften. zu verurfachen. Die Farbe ſoll noch ſchöner 
werden, wenn mar das Satzmehl den: Kartofe⸗ 
fein (Rartoffetflärfey: ftart der sgefocyten: Mars 
offeln anwendet, - Man erfpart dabei: die Muͤhe die 
‚Rortoffeln zu fochen und auch die Zeit, welche dos 
Schaͤlen und Zerdruͤcken derſelben in Auſpruch 

nimmt; auch ſoll die Farbe vollfommener werten; bei 

einer nur unbedeutenden Koſtenerhoͤhung. Der Une 
terſchied des Kartoffelfarbenanſtrichs von dem gewoͤhn⸗ 
lichen Leimfarbenanſtriche ſollnur in der Matur des 
" angewendeten Leimes beſtehen. Um die Faͤrbe durd) 
Staͤrkemehl herzuftellen, foll man .14 Quart Waſ⸗ 
ſer erhitzen, und wenn es an zu kochen fängt, 24 Pfd. 
Kartoffelſtaͤrke zufegen, die: man: mie 1% Auart kal 
tes Woſſer eingerühre hat: . Man rühre nun die Mi⸗ 
(Yung ohne Unterbrechung um, und wenn die Mis 
(dung fünf bis ſechs Minuten lang gefocht hat, fo 
iſt der Leim fertig. Er wird num vom Feuer’ genom- 
‚men. und, durch ein Haatſieb geſchlagen, um alle 
Kluͤmpchen und Schmutz daraus zu entfernen Die⸗ 
fer ſo zubereitete Leim: ſoll nun die gehoͤtige Conſi⸗ 
ſtenz beſitzen, ums entweder warm, oder kalt ange⸗ 
wendet werden zu koͤnnen, im letzteren Zuſtande oll 
er noch beſſere Reſultate geben. Es ſoll gutſehn, 
dieſen ſo zubereiteten Farben einige Tropfen einer 
Aufloͤſung won Aetzſublimat zuzuſetzen, weil man da · 
durch die Motten verſcheucht, welche durch "Die 
Staͤrke herangelockt werden koͤnnen. Man ſoll den 
Kartoffelſtaͤrkekleiſter noch dadurch verbeſſern koͤnnen, 
Ddaß man: ihm den fünften Theil ſeines Gewichts 
gewoͤhnlichen Hornleim zuſetzt, der aber beſonders 


in Waſſer zerlaffen werden muß. Man foll zu dem 
- angegebenen Quantum: 14. Auart Waller gebrou⸗ 
hen; — Der Kite, den: man. aus Kartöffelftärfe. 
kleiſter und Spaniſchem Weiß. bereitet, und der zur 
Ausfuͤllung der Ritzen, Löcher ıc. dient, muß warm 
;. angewendet werden, weil er fidy fonft wegen feiner 
Elaſticitaͤt ſehr ſchwer behandeln läßt. — 5) Der 
Mitchfarbenanftri ch, welcher aus Oſtindien nad) 
Euorpa gekommen ſeyn foll, giebt eine ſehr ſchoͤne 
und reine Farbe, wenn er gehoͤrig angewendet wird. 
Auch bei uns in Deutſchland iſt er im Gebrauche. 
Ju Oſtindien beſteht die Miſchung eines ſolchen 
Anſtrichs aus neun Theilen geloͤſchtem Kalfe und ei. 
nem Theile ſehr feinen. Sand. Dieſe Miſchung 
macht man nun mit geronnener Milch und Eyweiß 
‚on. Der Pallaſt von Sirinapur in: Hindoſtan iſt 
ſo angeſtrichen. Cadet de Baur empfiehlt zur ei⸗ 
nem Mildyfarbenanftziche folgendes Verhaͤltniß für 
‚eine Quantität Farbe, um damit eine‘ Oberfläche von 
24 Sronzöfifdhe Ouadratmeter anzuftreichen: 44Pfd. 
abgerahmte Milch, 12 Loth friſch geloͤſchter Kalk, 
8 Loth Lein-⸗, Nußs oder Mohnoͤl, und 33 Pfd. 
Spaniſches Weiß. Man löfche den Kalk auf: die 
Weiſe, daß man ihn in Waller taucht, fogleich heraus: 
‚nimmt, und ihn an der Luft in Pulver zerfallen läßt. 
Dieſen Kalk thut man inein Gefäß aus Steingut oder in 
ein glaſirtes irdenes Gefäß, und fegefo viel Milch zu, daß 
man einen dünnen Brey erhält. Mac) und nady fegt 
‚man, Del zu, wobei man mit einem hoͤlzernen Spatel 
umruͤhrt, zuletzt ſetzt man die übrige Milch zu, ver 
‚wandelt.das Spanifche Weiß in Pulver und. bededt 
damit ganz gleichſoͤrmig die Oberfläche der Fluͤſſig⸗ 
x keit, Das Spaniſche Weiß zieht nach und nad 
die Flöſſigkeit an und fälle endlich zu Boden. — 
Das Ganze wird nun umgerührt und die Farbe gehö. 


J— 
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‚zig, mit: dem Pinfel gemiſcht. Man kann nam jede an⸗ 
‚ Dre Farbe; die man: zu. haben wünfcht, in feinem Puls 
der zuſetzen. Wenn man gewahrt, daß;die Auantitär 
‚einer gepülverten. Farbe, die man zum Anſtriche ge⸗ 
waͤhlt hat, mehr als „!; des Spanifchen Weiß beträgt, 
fomuß man die Quantitaͤt deg fegteren, um den Lieber. 
fluß der zuzufeßenden Farbe veumindern, damit die 
Farbe nicht zu dick werde. . Die. ouf.diefe Weiſe er⸗ 
zeugte Farhe ſchlaͤgt man, entweder durch ein Haar⸗ 
ſieb oder durch ein ſeidenes Sieb, je nad) dem Grade 
„der Feinheit, welchen man der Farbe geben will. Die 
geronnene Milch kann gleichfalls zu dieſer Farbe an⸗ 
gewendet werden, da ſie augenblicklich ihre Fluͤſſigkeit 
wieder, erlangt, fo bald fie mit dem Kalfe in: Beruͤh⸗ 
zung kommt; fie darf aber nicht fauer ſeyn, weil: fie 
fonft mit dem Kalfe ein Salz bilden würde, welches 
die Fähigkeit befigt „die Feuchtigkeit anzuziehen. - Es 
foll hier übrigens ganz gleich ſeyn, welche Dele man 
‚anwendet; aber um einen fchönen weißen Anſtrich aus⸗ 
‚juführen, muß man Mohnoͤl nehmen, weil dieſer we⸗ 
niger als; die andern Dele gefärbt iſt. Für die uͤbrigen 
farbigen Anftriche wählt man nur da hellere Dele, wo 
bie Farben fehr hell und zart find, als Rofa, Himmels 
blau ⁊c. font foll man. bei den dunkleren Farben alle 
Dele anwenden fönnen, febit Brennöl. Wenn man - 
‚ Amter ‚diefem legteren Dele Rüben» oder Hanföl, und 
dieſes gereiniget, verfieht, fo mag dieſes wohl richtig 
feyn, aber gewiß nicht ſehr fchmierige und. feste: Dele, 
wie Sifchöl, Baumölzc.; denn diefe Oele wuͤrden doch 
dag Trocknen der Farben verhindern. Das Oel ſoll 
zwar hierbei ganz in der Miſchung von: Mildy und 
, KO verſchwinden, indem es ſich mit dem Kalke: zu 
einer Kalffeife verbindet; allein Dadurch. geht doch ſeine 
Rotur nicht ganz verloren, Here -d’Arcer bereitet 
lſeine Milchfarben ‚mad: ‚folgenden Verhaͤltniſſen: 
ı #r y 14 In “2 Pi n nes 
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40 Loch gut abgetropften Kaͤſequatk, 2 Duenthen 
geloſchten Kalk, 194 Loth Spaniſches Weiß, Arc. 
Kohlenſchwarz oder jeder andere Farbeſtoff, und 1 1 Lorh 
- Waller. Man löfche den Kalk mit fo wenig Wafler 
als möglich, fchläge ihn durchs Sieb und ſetzt ihm den 
-..Räfequiarf: zu , der vorher in einen Teig verwandelt 
‚worden iſt. Man menge Alles gut durcheinander und 
wird bemerken, daß die Miſchung ihre Confiftenz ver: 
kiere und ungefähr diejenige des zerlaffenen Leims in 
dem Augenblicke befigt, wo man ihn vom Feuer nimmt. 
Andern Theils fegt man das Spanifdye Weiß als 
Pulver zu, rührt folches nebft dem Schwarz mir Wal: 
: fer an, und ſchuͤttet diefe neue Mifchung unter beftän- 
digem Umruhren zur Erfteren. Man fegt dann fo viel 
Waſſer zu, als noͤthig iſt. Diefe Quantitäat iſt ver. 
ſchieden, je nach der Conſiſtenz des Kaͤſequarks, und 
betruͤgt etwa 54 Loch für die oben angegebenen Ber. 
 häleniffe. Diefe Farbe ſchlaͤgt man nun durdy ein 
Haarſieb oder Durdy ein feidenes Sieb, und kann fie 
nun auftragen. Sie hält ſich um fo beffer , je weniger 
Waſſer dazu genommen worden iſt, und man darf 
deshalb niche eher nachträglich Waſſer zufegen, als in 
dem Augenblicfe, wo man die Farbe zum Anftreiden 
“ verwenden will. Um irdene Fußbodentafeln rorh oder 
gelb zu- färben, nimme man diefelben Berpäteniffe von 
‚Kalk und Kaſequark, aber ſtatt des Spanifchen Weiß 
und des Kohlenſchwarz 133 Quentchen rorhen ober 
ben Ocher, den man in der kleinſten moͤglichſten 
uantitaͤt Waſſer -aufweicht, verfähre aber dabei ganj 
»auf die. oben angegebenen Weife. Nach dem Herrn 
d Arce tienthaͤlt die Milch: Butter, Käfe, Serum, 
von dieſen⸗ drei Materien iſt der Kaͤſe derjenige Be 
ſtaundtheil, der ſich fuͤr den Milchfarbenanſtrich eiguet; 
Me beiden: andern Beſtandtheile find nutzlos oder ſoger 
“cache Die: Quark enmpälenicjts'als Kätefef 
und ift dasjenige, was hier nörhig iſt. Der Mildfar 
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benanſtrich des genannten Chemikers iſt viel ſchoͤner 
und faſt eben ſo dauerhaft, als derjenige des Herren 
Cadet de Vaux. Die Art, wie der Milchfarben⸗ 
anſtrich ausgefuͤhrt wird, iſt ganz derjenige, wie der 
Leimfarbenanſtrich in Anwendung kommt. Man habe 
nur darauf Acht die Farbe jedesmal umzuruͤhren, ſo 
oft man mit dem Pinſel davon nimmt; denn es bildet 
ſich ſehr bald ein betraͤchtlicher Niederſchlag und die 
Milch ſteigt ſogleich zur. Oberfläche empor. Dieſer 
Anftricy hat daſſelbe Anfehen und diefelbe Dauer wie 
dee gewöhnliche Leimfarbenanftrich. — Der Kite für 
den Milchfarbenanftrich wird auf diefelbe Weiſe berei« 
tet, man feßt der Mifchung, mit welcher man anftreicht, 
fo fange gepülvertes Epanifches Weiß hinzu, bis fie 


die Conſiſtenz eines etwas weichen Kitts erlangt bat. 


Man Fann diefen Kite nicht in der Hand halten, denn 
ee würde in Geſtalt zäher Fäden erweichen. Giebt 
‚man ihm aber mehr Confiftenz, fo bat er niche die 
Dauer und läßt fich nur leichter anwenden. Die Milch» - 
farbe hat vor der Leimfarbe das zum voraus, daß 
man fie mehrere Wochen aufbewahren fann, ohne daß 
‚fie verdirbt, felbft bei der wärmften Witterung. -Sie _ 
verbreitet ferner feinen üblen Geruch, kann auf alte 
Delfarbenanftriche aufgetragen werden, hat eben fo 
viel Glanz, und trocknet eben fo ſchnell, als die Leim- 
farbe, und foftet dabei weniger, als Leßtere, befonderg 
auf dem Lande, wo es Milch im Ueberfluffe giebt, und 
diefer Anftrich daher recht an feinem Orte iſt. — Auch 
in Deutfchland bedient ſich der. Staffiermaler zumeilen 
dee Farben, die mit Wachs, mit Milch und. mit 
Seife eingerührt worden ; allein in neuefter Zeit find 
diefe Anftrichsarten beinahe ganz außer Gebrauch ges 
fommen, oder fie kommen wenigftens nur noch) felten 
vor. Auch find die Anftriche mit diefen Materien bei 
weiten fo dauerhaft nicht, als die oben angeführten; 
auch verderben fie leicht, indem die Slecfen nicht wieder 
©ec. techn. Enc. Th, CLXVIII. rn 


/ 
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;; 


«den ‚oben. angeführten Arten, der einzige Unterſchied 


Heranszubringen find. Mat verfähre bei dem Anftriche 
mie den angeführte Materien beinahe eben fo, wie bei 


beſteht nur darin, daß man alle Farben vorher mit 
"reiner Waffer abreibe, und nachher entweder mit Sei. 
fenwaſſer oder Milch, oder mit einer Wachsfompofition 
einrühre, welche Rompofition die Sranzofen & V’En- 


cTaustique nennen. Man bereitee fie, indem man ein? 


halbe Unze oder L Loch Weinfteinfalz, und +Unzenoter 
- 8Rorh, des fhönften weißen Jungfernwachſes in einen 
Maaß oder Quart Waſſer ſchmilzt. Man wandte die 
fen Anſtrich & PEncanstique vorzüglic) zu Fußböden 


von eingelegter Arbeit, Holz- und Ziegelplatten an, 


wozu er. fich auch gut fchicfen fol. Wenn ;. B. dr 


. oben, ©. 478, beſchriebene dreifache Anſtrich zu den 


Platten und Fußböden fertig ift, fo darf man ihnen 


nur, ſtatt mit Wache abzureiben oder zu bohnen, eb 
nen foldyen enfauftifchen oder Wahsanftrich, wie er 
eben befchrieben worden, geben. Iſt der Anſtrich gut 
aufgetragen, fo wird er durch das Reiben noch glätter 


— 


und glaͤnzender, ſtatt daß: der hoͤlzerne Fußboden, 


‚wenn man nad) der genannten Art mit einem Stuͤcke 


Wachs: darauf hin und herftreicht, Teiche zerkragt 


wird. Man fucht zwar. durch dag Neiben das Wachs 


allenthalben gleich auszubreiten, man gewahrt aber 


doch allemal die Stellen, wo das Wachs hingefteichen 
und wo es mit ber Bürfte -hingerieben worden, mel 


ches-der! Farbe einen ungleichen Wiederſchein giebt, 


der aber durch einen folchen''enfauftifchen Anfrid 
wermieden wird. — Von dem Anftriche mie Seile 
und mit Milch, kommt Letzterer auch bei einigen Far 


ben vor und diefes beider Wandmaleren, Erfterer aber 
gar nicht mehr. Wenn ein Leimfarbenanſtrich auf der 


+ Wand in einem Zimmer ſehr ſchoͤn werden foll, fo wird 
' der Grumd mit im Waffer aufgelöferer Schlaͤmmkreide 
- gegeben, und wenn diefer trocken ift, fo zieht odır 


Fe 
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ftreicht man die Wand mie Milch über, und darauf 
träge man dann den Schönanftrich. Dieſes geſchieht 
bei der Franzoͤſiſchen Mennige, dem lichten Minerals 
blau, dem Zwickauer ⸗ und Parifergrün, und andern bril. 
lanten Farben, mwelchyedadurd) weit reiner und-fchöner 
werden, als wenn man fie auf den bloßen Schlämm- 
kreidegruud trägt. — Alle dieſe angeführten Anſtrichs⸗ 
orten, auf Freskoart oder auf naffen Mörtel, oder mit 
Wache, Blutmaffer, Kartoffeln, Milch und mit Seife, 
verdrängen weder den Reimfarben», noch den Delfar- 
benanftrich, noch haben fie beide verdrängen koͤnnen, 
weil’ einige derfelben ſchon in früheren Zeiten > 
wendet worden ſind, als der Sresfor, Wachs-, Milch 
und Seifenanftridy; denn theils verurfacht ihre Praͤ- 
paratur manche Unbequemlichkeiten, auch Weitläuftig. 
keiten, theils erlangen fie auch nicht den Graͤd von 
Haltbarkeit, als die bis jetzt uͤblichen mit Leim und 
Oel. Als Erſatzmittel, unter gewiſſen Umſtaͤnden, ſind 
auch dieſe Erfindungen gewiß fehr ſchaͤtzbar, und mer: 
den auch da angewendet, wo fie leicht zu haben find, 
und ihre zum Theil muͤhſame Präparatur fid) durch 
ihre Wohlfeildeit belohnt macht, nicyt aber durch ihre 
‚größere Haltbarkeit oder Dauerhaftigfeit und Scyön- 
heit; denn hierin übertrifft der Delfarbenanftricy Alle, 
und "audy der Peimfarbenanftridy ift bequem, wenn 
gleich’ nicht fo dauerhaft und fo-glänzend wie der vor⸗ 
her angeführte, er kann aber biefe Dauer erhalten, 
werin: man einen Firniß überzieht, tie oben, ©: 468, 
"angeführt worden, modurd er auch zugleich einen 
Glanz erhält. - - | — 

VL Vom Nachahmen älter Anſſtriche 
beim-Ausbeffern. Dieſes erfordert eine beinahe 
eben ſo große Kunft, als die Ausbeſſerung der Ge⸗ 
mälde; denn es iſt niche allein hinreichend, daß dem 
Staffiermaler alle Verfahrungsarten des Anſtrichs 
befatint find, fondern er muß auch die Veränderungen 

”n2 
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in Anfchlag bringen , welche die Farben mit der Zeit 


erfahren haben, damit feine Ausbefferung ſich zu dem 
Berichoffenen oder Nachgedunfelten ganz richtig ver. 


halte und nicht fichtbar werde, wenn auch nicht gleich, 


doch nad) einiger Zeit, 3. B. nach Verlauf eines Mo- 
nats. oder eines (jahres. Der Staffiermaler muß da 
‚her ſowohl die Qualitäten, als die Eigenthümlichfeiten 


und die Dauer der Farben kennen, um darnad feine 


+ Ausbefferungen zu veranftalten. Das Nadyahmen der 


Anſtriche beim Ausbefjern falle. bei verfchiedenen Ge 
fegenheiten vor: 1) wenn die Tiſchler den-Thüren, 


Senftern, Jalouſien oder Sommerladen x. Spiel: 
raum gegeben haben; 2) wenn neues Holzwerk neben 


zoltem eingefeße worden ift, und -3) wenn man aus 
Eparfamfeit bloß einige Stellen anftreiche, um nit 
die fammelichen Theile eines Zimmers anftreichen zu 


muͤſſen, die größtentheils noch unverändert find. Mar 
Bann alle Sattungen des Anſtrichs nachahmen, wenn 
man die Berfahrungsarten befolgt, die jeder von. ihnen 
eigenthuͤmlich find. Ehe man einen ſolchen Anſtrich ver. 
nimmt, müffen die Anftriche, die man nachzuahmen 





beabſichtiget, abgefehrt, auch wohl mie Waſſer oder 


abgewaſchen werden. Da die Delfarbenanftrichegeneig! 
find mit der Zeit dunfter zu werden, fo muß die Nach⸗ 
ohmung in dem Augenblicke, mo man fie ausführt, 
etwas frifcher, als der alte Anftricy feyn. Fuͤr die 


Machahmungen im Anftriche mie Leimfarbe, muß mon 


-ein Stuͤck Umbraerde haben, auf welchem man die 


Farbe probirt; fie trocnet darauf in einigen Minuten, 


-, und man gemahıt dann fogleich, ob fie der Farbe der 


Anftriche, die man nachahmen will, ähnlich iſt. Wenn 


. Be-Nahahmung des Anſtrichs im Delfarben ſich auf 


Fleine Oberflächen beyieht, und man mehrere Anſtriche 
auftragen muß, fo ift es von Nugen, foldyes.mittelit 


der Firnißfarbe zu bemwerfftelligen, indem man auf dieſe 


⸗ 


mit Potaſchenlauge, um die Farben genau zu erkennen, 
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Weiſe vielfacdye Beläftigungen vermeidet; denn die 
Ausbeſſerungen mit Firnıßfarbe verbreiten feinen Ge 
ruch, fobald fie rocken find, was für Wohnzirhmer 
alle Brachtung verdient. An den Thüren fehle häufig 
‘da, wo fie mit den Händen angegriffen werden, ganz 
ih die Farbe. Diefe Stellen müffen mit Nachah- 
mung des übrigen Anftrichg ausgebeffere werden, in. 
dem man die Farbe oben und unten vertreibt, fo daß 
man nicht gewahr wird, wo der neue Anftrich aufhört. 
Wenn man auf ladirten Anftrichen viele Ausbefs 
ferungen vorgenommen bat, fo muß man nod) 
zulege einen allgemeinen Firnißanftridy übertragen, 
» wodurdy die ausgebefferten Stellen verdeckt wer- 
ten. "Man ladirt gleichfam das Ganze und bringt: 
dadurch die ausgebeflerten Stellen in Harmonie mit 
dem übrigen Anſtriche. Die alten Delfarbenanftriche, 
die man nicht vollftändig erneuern will, laſſen fich 
recht guet reftauriren, indem man fie 1) waͤſcht und 
mit Sorgfalt reiniget; 2) die*veränderten Theile wie: 
der audbeffert; 3) den ausgefaßten architeftanifchen 
Sliedern,Bildhauerarbeiten ec. einen oder zwei Anftriche 
giebt, und endlich 4) einen allgemeinen Lackfirnißanſtrich 
aufträge. — Das fchon oben erwähnte Fafieren 
der Farben, ift bei der Augbefferung derfelben ganz 
befonders zu empfehlen; Hauptfächlich wenn die Aus» 
“ befferung, wie ſchon bemerkt worden, ſich auf eingroßes 
Stüd erſtreckt. Hier ift es nun rathfamer, die aug« 
gebefferce Steffe zu lafieren, weil hierdurch die untere 
Farbe mehr Feftigkeit und Glanz erhält.» Das La: 
firen iſt namlich die Wirfung, welche eine durch⸗ 
ſcheinende Farbe hervorbringt, wenn fie auf eine an« 
dere, bereits trockene, getragen wird, fo daß die untere 
durchfcheint, wodurch fie einen fonfteren Ton erhält, _ 
der fich leichter mit der gleichen angrenzenden alten 
Sarbentinte verfchmilze, wenn man die Farbe niche 
genau getroffen haben follte, welches man erſt nach 
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‚mehreren Tagen fehen fann, wenn die Farbe ganı 


«trocken geworden ift; wo man nun nod) eine Ver: 


anderung finder, da lafiert man diefe Stelle ein- aud) 


- 


‚mehrere Male mit ganz dünner Farbe von gleichem 


Farbentone, und fucht fie hierdurch in Webereinflim- 
mung mit dem Haupttone zu bringen, das heißt, 
‚bie Ausbeſſerung mie. dem alten Anftriche, Jede 


£afierfarbe muß daher, wie auch ſchon oben bemerft 


worden, eine geringe Coafiftenz haben, damit fie den 


‚Grund, morauffiegetragen worden, durchfcheinen läßt. 


Die Lafierung gefchieht mit den oben, ©. 524, ange 


führten Farben ; die dunklen Parthien laſiert man mit 


 Umbra und Köllnifcher Erde, damit fie un fo fräfti- 


ger hervortreten. Bei-fehr lichten Farben laftert man 


mit Bleyweiß diejenigen Stellen, worauf das Lid 


hauptſaͤchlich fäll.. Ä 


si Vi Bon Nahahmung der Marmor, 
—Holz⸗ und Broncearten. Es giebt eine Menge 
, Marmorarten von den verfchiedenartigften Farbenſchat⸗ 


| | tirungen und Einfprengungen. Um die Marmorarten 


mit Farben in Leim» und Oelfarbe nachzuahmen, 
„muß man 1) die erfte Anlage ausführen, die gemöhn- 
lich aus den Bertreibern oder den Spuren befteht, die 
; „der Sprigpinfel hinterläßt ; 2) die verfchiedenen Mol 
.; fen malen, weldye aus Steinen, Kiefeln.2c. zufommen: 
geſetzt find, und endlich 3) die Adern und. die andern 
Zufaͤlligkeiten ausführen. Wenn die Arbeit gut wer: 
den foll, muß man jeder diefer Drei Operationen einen 
. ganzen Tag, widmen, damit die Farbe der einen Ope 
‘ration. trocken fen, ehe man eine andere Farbe auf 
.. trägt, Jede diefer drei Operationen wird mit großen 
--oder kleinen Pinfeln ausgeführte, welche je nad det 
Beſchaffenheit des Nachzuahmenden Marmors, in 
«der Geftalt und in der Größe verfchieden find. Die 
Vertreiber werden immer mit Handpinfeln, und bie 


’ 
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Spritzflecke mit dem Sprigpinfel ausgeführte, welche, 
je nad) der Befchoffenheit des nachzuahmenden Mar- 
mors, in. der Öeftaltund inder Größe verfchieden find. 
Einige Marmorarten , worin. die verſchiedenartigſten 
Adern und netzartigen Gewebe vorkommen, werden 
mit alten Wafchlappen. in Leimfarben gemacht, dag 
heißt, man bereitee die Farbe, welche den Marmor 
aeben foll, nach der oben angeführten Art ber Leim⸗ 
farbenanftriche, gießt fie dann in eine Schüffel, taucht 
die Waich- oder Scheuerlappe, die man fo gelegt hat, 
daß man fie bequem fallen kann, in die Farbe, nur 
ganz leicht, fo daß fie nur die Oberfläche berührt, wo⸗ 
bei jedody die Farbe jedesmal ſtark umgerühre werden 
muß, damit fie immer egal bleibt, und tupft mit die; 
fem Lappen auf den ſchon grundirten Gegenftand, 
wo man nun die Adern ꝛc. des Marmors zu haben 
wuͤnſcht. Diefe Are Marmor ift aber. nur in’ Leim- 
farben auf diefe Art auszuführen, ‚nicht. fo leichte im 
Delfarben, daher muß er. hier mit dem Pinfel Fünft- 
lic) nachgemacht werden, Zur Darftellung des Mar: 
mors mit der Scheuerlappe,: gehört eine gewifje Fer- 
tigfeit, die der Staffiermaler durd) die Hebung erhält; 
eben fo zu dem Spritzmarmor, welches mit dem Pin» 
fel geichieht, aus dem die Farbe mittelft eines flar« 
fen Erſchuͤtterns bdeffelben auf: den Grund in: ver- 
fchiedenen Flecken geftreuet wird. Der Arbeiter muß 
nun bier nachhelfen, wo er kann. Einige Marmor; 
arten müffen auch lafiere werden, bag heißt, fie müf« 
fen, nachdem bie Adern gemalt und trocken geworben 
find, einen allgemeinen Anftricy mit einer gleichartie 
gen Farbe fehr dünn erhalten, fo daß der Marmor 
bin durchſchimmert. Man macht eine Tolhe Farbe 
beim Delanftricy mie wefentlichen Terpentindl ganz 
pünnflüffig ‚an, und ziehe fie über. Diefes Lafieren 
benimmt den Adern die Härte und giebt der ganzen 
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Arbeit Durchſichtigkeit, wodurch die Natur des Mar 
mors um fo vollfommener nachgeahmt wird. Man 
fafiere nicht bloß den .weißgeaderten Marmor, fon: 
dern audy die andern hellen Marmorarten,. wie j. B. 
den gelbe Marmor von Siena, Brocatellmar: 
mor genannt, den weißadrigen Marmor von St. Anna, 
den hellrothen Marmor von Flandern, den fchönen ro- 
then, rofenrochen und hellgrünen Marmor von Campan, 
den von Malplaquet, mit einem Mildycyofoladenfarbi. 


_ gen Örunde ıc. Beim Marmoriren der Wände in den 


Zimmern, des Fußgefimfes am Täfelwerf ꝛc., muͤſſen 
die Arbeiter ein Stücd dünnes Blech haben, welches 
fie an jeden Gegenftand halten, den fie vor Be 
fhmugung oder Befprigung mit Farben fdyügen mol 
len, wie 3. DB. die feinen Holzarbeiten, die parketir 
sen Fußböden ıc. — Die Nachahmung der Hol 
. zer. vom Staffiermaler, bezieht fih nur auf diejeni— 
gen, welche der Ebenift oder Möbeltifchler verarbeitet, 
oder wenn er fie.audy nicht verarbeiten follte, die 
doch wegen der Schönheit der Farbe und der Man 
nigfaltigfeit ihrer Adern gefuche werden. Folgende 
- Hölzer werden hauptfächlidy von dieſen Kuͤnſtlern 
nachgeahmt, 1) das Mahagonyholz; 2) das Nup- 
baumholz; 3) das Eichenholz; 4) das Eirromenhol;; 


5) das Ahornholz; 6) das Ulmen: oder Küfterhelj; 


. 7) dag Eſchenholz; 8) das Buchsbaumholz; 9) das 
‚ Eibenbaum- oder Torusbaumholz ; 10) das Palifar- 
derholz; 11) das Kirfehbaumbolz; 12) das Cedern⸗ 
» Holz; 13) das Afazienholz; 14) das Tannenholz; 
15) das Birkenholz ꝛc. ꝛc. Der Grund der Holzfar 
» ben wird faft immer gelb, jedody) mehr oder weni: 
ger dunkel angelegt. Wenn die Grundanftriche trof- 
fen find, fo ſtreicht man mit einer Farbe an, meldt 
dem Grunde des nadyzuahmenden Holzes ahnlich und 
fehr duͤnnfluͤſſig angemacht if. Das Trocknen dielet 
Laſierung wartet man nicht ab, fondern ahmt ſogleich 
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die Adern und. die andern Zufälligfeiten des Holzes 
nad). Zu diefem Zwecke bedient man ſich beſonders 
des fogenannten Aoerpinfels, in welchen man Die 
Farben nimmt, die den Adern des Holzes eigenthuͤm⸗ 
lich) find. Man fährt ganz leicht über den Gegen» 
ftand hin, indem man gerade, gefchlängelte oder kreis⸗ 
runde Linien bildet, je nady der Richtung, welche die 
Adern des Holzes verfolgen, welches man eben 
nachgeahmet.. Man muß Aderpinfel von verfchiedes 
ner Größe haben, um mehr oder weniger feine, mehr 
oder weniger von einander entfernte Adern auszu⸗ 
führen. Die andern zufälligen Flecken des Holzes 
werden durch verfchiedene Berfahrungsarten nachge⸗ 
ahnt, und mit Huülfe von ſchwachen und ftarfen Pin» 
feln von verfchiedener Größe und von verfchiedenen 
Sormen. Der Anftreicher foll bei der Nachahmung 
der Hölzer immer. die verfchiedenen concentrifchen 
Scdicten des Baumftanımes vor Augen haben, um 
niche die Adern der Hölzer nach Gurdünfen zu 
nüanziren. . Die Adern in den Grund der Hölzer 
find in der Regel am Kerne des Baumes dunfler, 
als anden äußerften Rändern, welche unter der Schale 
liegen, Die Adern find am Kern viel dichter und 
viel feiner, viel mehr gefchlängelt und weniger parallel 
laufend, als an den Rindern. Die Adern bilden 
-um den. Kern herum häufig concentriſche Dvale. 
Wenn nun der Staffiermaler die Natur ſtudirt har, 
fo muß er unterfuchen, wie der Kunfltifchler feine 
Hoͤlzer anbringe und verbindet; er muß auf die 
Schnitte durchs Hirnholz Rücfihe nehmen ac. 
Man ahme die Hölger feit mehreren Jahren mittelft 
eines Verfahrens nad), weldyes man das Englifcye 
nennt, weil es aus England zu uns gelangt ift. 
Nach dirfen Verfahren werden die Farben mit Waf- 
fer gerieben, und entweder mie Bier, nit Arabifchem 
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Bummi oder mit Harn angemacht. So laflert man 


auch und macht Adern und Flecken, welche man mit 


Delfarben nicht ausführen Fönnte. _ Das Gelingen 
diefeg Verfahrens hängt größtentheils. von der Form 
der Pinfel ab, deren. man: fich bedient. Die Längen 


adern. werden mittelft eines Kammes dargeftelit, der 
‚ungefähr die Form der. breiten. Aderpinfel befißt. 
Dieſer Kamm bat Zähne aus Elfenbein, aus Bude. 


baum, aus. Horn.oder aus Fifchbein, und jeder. der. 
ſelben iſt gemöhntich + Zoll 24 Linien lang. Pur 


die Hälfte derfänge dieſer Zähne iſt vorfpringend, die 
andere Hälfte iſt mit Bindſaden oder auf fonfl.eine 
MWeife in einem Spalte befeſtiget, der unten an ei 


- nem hölzernen fpatelförmig zugefchnittenen Stiele 


angebracht ift. Diefe paralleien und kammartig ın 


gerader Einie geordneten Zähne haben „, Linien vor: 


dere Breite und find: fehr elaftifh. Das Ende ill 


- ‚non der vorderniund hintern Seite etwas. abgefchrägt. 
’: Sobald die Fafierung aufgetragen ift, ſchreitet man 


fogleih zur Nachahmung des Holzes, indem man 
das Ende der Zähne des Kammes ganz leicht von 
oben nad) unten bewegt, und auf diefe Zeile 
Schlangenlinien bilder, welche die Adern des Holzes 
nachahmen. Die Körner, die. Poren, und die lei 
en Flecken des Holzes ahmt man mit einem dicken 


Pinſel, dem. fogenannten Qupfpinfel nad), welcher 


die Form der breiten Pinfel hat. Für diefen Zwed 
nimmı man die Farbe in den Pinfel, welche fid) für 
die Poren des Holzes eignet, und tupft mit dem Ende 


‚der Borften von einer Stelle zur andern auf den an 


zuftreichenden Gegenftand, fo erhält man eine Punk: 
tirung, welche das Korn des Holzes fehr gut nad 


ahmt. Hat man die Adern und das Korn des Hol 


zes nachgeahmt, fo hat man noch die Mafcyen her: 


zuftellen, deren atlasartige oder perimutterartige 
Neflere ganz deutlich aus dem Grunde des Holjzes 


J 
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hervortreten, welches man leicht dadurch erreicht, daß 
man die Farbe ſtellenweiſe befeitiget, fo, daß man den 
Anfteich der Grundfarbe des Holzes bloßlegt, der im⸗ 
mer erwas hellgelber feyn muß, als die Adern und 
die Körner. Da die Lafurfarben, fo wie diejenigen 
der Adern -und der Körner: fämmtlicy Bier» oder 
Gummifarben find, fo laffen fie fi) ohne Schwierig. 
keiten fortnehmen, fobald ‚man nur-einen Druck mit 
einem Fleinen Stüde naflen Schwamms oder mit der 
Singerfpige ausübt, die man mit einem Stüde naf« 
fen Leders ummidelt. Diefes Wegnehmen-der Farbe 
muß fehr rofch ausgeführt werden, und gelingt dann 
auch ganz vollkommen, wenn die Farbe der Adern 
und des Korns des Holzes noch nicht trocken iſt. 
Diefes ift nun dag Englifche Verfahren bei der 
Nachahmung der Holzarten, welches hier nur im All: 
gemeinen, auf alle Holzarten bexogen, angeführt wor⸗ 
den; bei der Anwendung modificirt fidy daffelbe dann 
nach. der Befchaffenheit der Holzarten, die man nach⸗ 
juahmen. wuͤnſcht. Da die Holzmafern wenig Laͤn⸗ 
genadern befigen, dagegen aber viele Freisförmige, fo 
fommt bier aud) ‚die Anwendung des Kammes nicht 
haufig vor. Zur Nachahmnng der Holzfarben nime 
man Weiß, Gelb, Noch, Schwarz, ungebrannte und 
gebrannte Terra Siena, Roͤmiſchen Ocher und gel» 
ben Lak, Die Farben felbft zu benennen, ift. bier 
nicht gut möglidy, weil es größtentheils Mifhungen 
find, die man nad) der Farbe des Holzes und der 
fi) darin fpiegelnden Adern zc. mifchen muß, nur die 
genannten Farben dienen zu dieſen Mifchungen, 
weil fie nur allein die Grund. und Mebenfarben aus» 
machen; denn andere Farben fommen nidyt darin vor; 
und follte man ein fremdes Holz mit einer violetten 
Sthattirung nachahmen wollen, fo fann man audy 
noch Blau anwenden. Für das Holz, weldyes nach 
dem Engländifchen Berfahren angeſtrichen oder. ge 
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malt wird, nimmt man Farben, die mie Woſſer ab- 
gerieben find, und made fie entweder mit “Bier oder 
mit Gummimaffer an, dergleichen angemachte Far- 
» ben müffen aber ſowohl innerhalb, als außerhalb-der 
“ Gebäude mit einem Befeftigungsmittel, 3. *B. einem 
hellen Lackfirniß sc. überzogen werden, meil fie im 
- Sommer in der Wärme. leicht Flebrig werden und 
einen Schwarm Fliegen anziehen, welcher daran faugt, 
— welches der Gummi-:und das Bier verurfachen. 
Die Delfarben befommen viel Durchfichtigfeit, wenn 
man fie mit einer fiüffigen Auflöfung des Wachſes 
in wefentlichem Terpentindl anmacht. Es ift ſowohl 
bei den Marmorarten, als Holzarten nothwendig, 
daß der Staffiermaler die Natur ftudiere, um derſel⸗ 
ben fo treu als möglidy nachzukommen, denn Re 
geln foffen fidy hier nicht geben. Wo die Nachah ˖ 
: mungen fih auf polirte Hölzer beziehen, da muß 
: fi) der Maler Raths in den Möbelmagazinen der 
Kunſt⸗Tiſchler erholen; auch ift es nöthig, fich eine 
- fleine Sammlung von inländifchen und ausländifchen 
Hoͤlzern anzulegen, indem man fic) von einem Tifchs 
ler kleine Holztafeln von den verfcyiedenen Hölzern 
ſchneiden und abhobeln.läßt, ſo auch von den gebeisten 
und polirten Hölzern oder dem Fünftlichen Mafer. — 
Die Nahahmungder Broncen fommt aud in 
der Staffiermalerey vor; denn es wird häufig ver: 
langt, dem Holze eine Broncefarbe zu geben, oder 
- überhaupt den Anftricy fo einzurichten, daß er wie 
broncirt erfcheint, oder audy Stellen darin fo heraus- 
- gehoben, mweldyes befonders bei Gefimfen und andern 
Berzierungen in den Zimmern, aber aud) außerlid) 
an Gebäuten geſchieht, welche mit Stucfaturarbeit, 
Arabegfen 2c. verzieft worden. Maviez fage über 
diefe Nachahmung in feinem oben angeführten Werfe, 
©. 234 u f.: „Wir wiffen in der. That nicht, wovon 
die erjtaunliche Verſchiedenheit herruͤhrt, welche man 
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in den Nachahmungen der Bronce verſchiedener 
Kunftgenofjen zu beohachtewi@rlegenheit. hat; denn 
jeder Maler Handelt in dieſem Punftennach feiner 
Laune, ſo daß dasjenige, was mit der Bronce Aehn⸗ 
lichkeit haben ſollte, eine wahrhaft phantaſtiſche Ma- 
lerey geworden iſt. Gegen ein ſolches Berfahren muͤſ⸗ 
ſen wir aber ſehr proteſtiren. Wir ſind der Meinung, 
daß es die Aufgabe des Staffiermalers ſey, irgend 
eine. Art wirklicher Bronce nachzuahmen. Er darf 
deshalb nicht, wie es zu geſchehen pflegt, verſchwen⸗ 
deriſch Vertreiber anbringen, welche ven Grünfpan 
nachahmen, und eben fo wenig ſolche, zu welchen 
Roth genommen iſt. Er muß immer vor Augen 
haben, was die Bronce iſt. Die Bronce, welche zu 
Dekorationen benutzt wird, iſt eine Legierung von 
Kupfer und Zinn, deren Oberflaͤche man durch eine 
beſondere Vorbreitung eine dunkelgruͤne Farbe ge⸗ 
geben hat, welche die gruͤne Farbe nachahmen ſoll, 
die alte bronzene Muͤnzen mit der Zeit erlangt haben. 
Die verſchiedenen Reibungen nehmen ſtellenweiſe dieſe 
grüne Farbe weg und entbloͤßen Die gelbeFarbe des 
Meſſings. Der Einfluß des Waſſens und der Feuch⸗ 
tigkeit auf die Bronce, erzeugen die Gruͤnſpanfarbe, die 
heller ift; als diejenige der Broncen. Dieſer Gruͤnſpan 
bilder ſich hauptſaͤchlich in der Vertiefung der architek⸗ 
toniſchen Glieder. Die leitenden Grundſaͤtze bei der 
Nachahmung der Bronce ſind folgende: der Grund 
des Gegenſtandes muß mit einem Gruͤn angeſtrichen 
werden, welches aus Gelb, Blau, Schwarz und Weiß 
Juſammengeſetzt iſt; dieſes Grün muß die Farbe: der 
antiken Beonceigeben: Man fängt: damitt'ah ‚die 
Farbe des Gruͤnſpans aufzutragen, die man "durch 
eine Miſchung von Neopelgelbi oder Chromgetb ‚von 
Blau uud Weiß erlangt. Mam bedient ſich des Meapel⸗ 
gelbs, des gelben Dıhers; des ſafrangelbben Ochers, des 
rothen Ochers und der gebrannte Tertà Siena, um alle 
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andern Farben und Schattirungen der Bronce darzu⸗ 
ftellen. Alle dieſe Faiben muͤſſen durch Vertreiber aufge⸗ 
ſetzt und ganz ſanft mit einander verſchmolzen werden, 
damit die Muͤanzen gute Abſtufungen bilden, und ſich 
unmerklich in einander verlieren. ‘Die gebrannten irde⸗ 
nen Defen werden faft immer bronceartig gemalt’ (in 
, Paris, überhaupt in Frankreich); man darf fie miche 

mit: Delfarbe anftreihen; denn wenn die Defen ein- 

‚mal brennen folten, fo würde fich von dieſem Anftriche 

ein unerträglicyer Geſtank verbreiten. Man legt alfo 
‚den Grund mit Leimfarbe an, und ahme die Bronce 
‚ entweder mit Vertreibern in Leimfarbe oder in Del- 
farbe nach, welche mit reinem wefentlicyen Terpen. 
tinoͤle angemacht find. In den meiften Fällen be- 

gnuͤgt man fich die: vortretenden Theile mit Bronce⸗ 
pulver zu:reiben. Man bedient ſich für dieſen Zweck 
bald eines kleinen Furzborftigen . Pinfels, bald eines 
Stuͤcks Leder oder Tuch, welches man hinlaͤnglich 
mit Hornleim anfeuchtet, damit das Broncepulver 
‘daran haftet. Zuletzt reibe man mit. dieſem Pinfel 
„‚oder' mit diefem Stuͤcke Tuch die vorragenden: Theile, 
wo man eben glaubt, daß die Farbe des Meffings 
‚durch irgend eine Neibung ſichtbar werden koͤnnte. 
Die Italieniſchen Modellirer ahmen. die Bronce der 
Bildſaͤulen auf die Weiſe ſehr gut nach, daß fie 
ihten Gyps zwei Auſtriche mit grüner Veroneſer Erde 
geben, die mit Waſſer abgerieben, getrocknet, und dann 
mit gutem Tiſchlerleim angemacht worden iſt. Nach—⸗ 
dem dieſe beiden Anſtriche trocken geworden. find, rei⸗ 
ben ſie ſolche mit einem Stuͤcke Tuch oder einem Stuͤcke 
‚weichen Leders, und erzeugen dadurch einen Metall⸗ 
Iglanz, der von dem fetten Thon herruͤhrt, welchen die 
Weroneſer Erde enthält. Dann reiben fie ganz leicht 
' die. Bervortretenden Theile mit etwas’ Broncepulver, 
und. bemühen ſich Hierin die: gehörigen Abftufungen 
anzubringen. Wir haben eine noch vollfommenere Nach⸗ 


⸗ 
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ahmung erlangt, wenn wir der Veroneſer Erde 1: ihres 
Gewichts ſehr fein gepuͤlverten Graphit zuſetzen. 
Dieſe Nachahmung der Bronce iſt nur mie Leim- 
farbe moͤglich und kann benutzt werden, um ge— 
brannte irdene Oefen anzuſtreichen, welche auf dieſe 
Weiſe weit ſchoͤner broncirt feyn werden, als wenn 
man das gewoͤhnliche Verfahren anwendet. Die 
Veroneſiſche Erde kann man durch ein Grün erſez— 
' ‚gen, welches aus Blau, Gelb-und Schwarz erzeugt 
worden ift, man muß aber dann in Leim die Haͤlfte 
feines: Gewichtes: Seife auflöfen. Alle Farben, 
- welche nicht zu einer ‘von den drei oben, ©. 573, 
genannten oder den Abſtufungen derfelben gehören, 
werden niemals eine richtige Idee von der nafütlis 
hen Bronce geben Fönnen.” So weit Mädie;. 
Bei ung in Deutfchland werden die Broncen auch 
im der Staffiermalerey nachgeahmt , allein man Halt 
ſich hier in der Nahahmung an die im Handel bor- 
fommenden natürlichen <Broncen ohne: weiter - ihre 
Beftanderheile zu berückfichtigen, meil diefe doch wei⸗ 
ter-feine Einwirfung auf die Wahl der Farben, noch 
auf die Malerey felbft- Haben, fondern nur'die Fätbe 
der Bronce, mie fie durch die Kunſt oder chemifchen 
Handgriffe dargeftelle, als zum Gebrauche vörliege 
und da hat man die hohe und. bleiche- Goldbronce, 
die Rupferbronce, die weiße oder Silberbronce, die 
einen Stich) ing Perlgraue hat, und die grüne Bronce. 
Dieſe Broncen werden tiun zum Bronciren der Ge» 
aenftände gebraucht, und daher find auch bloß deren 
Farben darzuftellen, wenn fie auf der Wand; "auf. 
Holz ıc. nahgeahmt werden follen. Hierzu bedient 
man ſich num zur hohen Goldbronce des Römifchen 
Ochers, der noch mit etwas Wenigem Chromgelb 
verfegt werden kann; zur bleichgelben Bronce des feis 
nen gelben Dchers mit Meapelgelb vermifcht. - Zur 
Kupferbronce des Engländifchen Roths, Zinnobers 


— 
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‚mit etwas Schwarz oder Berlinerblau, je nachdem 
- die Rupferbronce dunfel oder hell werden foll; zur 
weißen. oder Silberbronce, der Mifchung des oben, 
©. 535, angeführten Perlgraus; zur grünen Bronce, 
der Beronefifchen grünen Code, mit etwas Berggruͤn 
verfrgt, oder aud) des Berggruͤns, mit: etwas Schmwar; 
verfegt, wobei man das Schwarz. nur immer in klei⸗ 
nen Dofen zufegen muß, bis man die verlangte 
Schattirung hat, Es ift daher nöthig, ſich Proben von 
den oben angeführten Broncen zu halten, um deren 
Sarben nachahmen zu koͤnnen. Man ftelle diele 
Beroncefarben ſowohl in Leim» als Delfarben dar. 
Noch ſchoͤner werden diefe Farben, wenn man fie la: 
fiere, dag heißr, die hochgelbe Broncefarben mit einer 
ganz dünnen Chromgelbauflöfung, oder auch mit einer 
‚Auflöfung des Gummi Guttae, welche Farben fehr 
dünn ‚aufgetragen werden müffen, fo daß die Grund 
farbe durchleuchtet, und fo auch bei den andern Farı 
ben, wodurdy fie weit-fchöner werden. Regeln laffen 
ſich Hier nicye angeben, weil foldhes auf die Praftif 
des Künftlerıs ankommt; denn nur Berfuche fönnen 
hierin richtig leiten, und alle Angaben darin nur alseine 
Norm betrachtet werden, die man befolgt, um darnad) 
zu mifchen. Daher ift es gut, wenn man denjenigen 
Körper, der nachgeahmt werden foll, vor Augen hat, um 
darnach die Farben zu mifchen, welches um fo leichter 
geſchieht, wenn man die dazu gegebene Anleitung be 
folgt. Die Darftellung der natürlichen Broncen aus 
Kupfer und Zinf oder Kupfer und Zinn in Verbin 
dung, oder auch durch noch andere Zufäge, als Gal- 
mey ꝛc., gehört nicht hierher, fondern in die Metal: 
furgie und Chemie. Weil die Staffiermaleren ſich 
nur mit der Nachahmung des Vorhandenen abgiedt, 
fie nur. die Farben zu erfpähen ſucht, welche diele 
‚Körper befigen, um dann die Täufchung mit dem 
Pinfelin Darftrllung der Natur». und Kunſtgegenſtaͤnde 


zu vollenden. — Auf dieſe hier angefuͤhrte Weiſe 
kann man nun aud alle Steinarten, ſowohl die 
Edelſteine, als die unedlen oder gewöhnlichen. Stein. 
‚arten nadyahmen, indem man ihre Sarben u der 
Ynficdye miſcht. 

» Da bier von Nachahmung, der Steine 1c. in der 
Staffiermalerey die Rede war, fo wird hier auch die 
Bereifung einer von Maviez angeführten fogenann« 
ten Steinfarbe an ihrem Orte ſeyn, welche ihren 
Namen wahrſcheinlich daher erhalten har, weil fie der 
Farbe des gelben Sandſteins ähnlich if. Es ift eine 
Wand» oder Mauerfarbe, die aus Kalf, weiß und 
gelben Dcher beſteht, Man gebraucht fie hauptſaͤch⸗ 
lid) in Sranfreid), um die Wände und. Mauern der 
Häufer und die inneren Wände der Kirchen, Hoſpi⸗ 
täler, Lazarethe, Gefängniffe und anderer Orte damit 
anzuftreichen, in welchen eine große Menge von Men: 
ſchen bei einander find; aud) gebraucht man fie zum 
Anftreihen der innern Wände der Srälle ıc. Dieſe 
Sarbe fol die Wände vor den verpefteten Ausduͤn⸗ 
lungen fhügen; die falzartige Ausmwitterung ift ihr 
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nicht nachtheilig, und die Wände erhalten das Auſe- 


ben frifch behauener Steine. Diefe Steinfarbe, von | 


welcher man am häufigften in Frankreich Gebrauch 
macht, iſt auch in Deutſchland ſehr im Gebrauche, 
indem man ſie hier zu demſelben Zwecke anwendet. 
So wird z. B. in Berlin dieſe Farbe häufig ange— 
wendet, um in Kaſernen, Hoſpitaͤlern, Arbeitshaͤu⸗ 
fern ꝛc. die Wände im Innern damit anzuftreichen, 
Man bereitet fie auf folgende Weife: Man füllt eis 
nen Eymer mit ſriſch geloͤſchtem Kalk, ſchuͤttet ihn 
dann in einen Kalkkaſten und ruͤhrt ihn hierauf mit 
einem Eymer voll Waſſer an, in welchem 1 Pfund 


und 2 Lord Alaum vorher aufgelöfee worden. Mit 
der hier gewonnenen Kalfmildy, wie man diefen Brey - 
nennt,.giebt man den Wänden einen, zwei oder drei 
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Anftrihe. Der Grad. der Weiße, den die Mände | 


mie dem Trocnen des Anftriches erlangt haben, ber 


ftimme die Zahl der erforderlichen Anſtriche. Man 
färbe nun die Kalfmildy :mit gelbem und vothem 


Ocher, um die gemifchte Abftufung der Steinfarbe 
zu erlangen, und ift diefes gefchehen, fo giebt man 


einen oder zwei Anftriche mit diefer Steinfarbe. Man 


kann auch den Kalk mit Steinfägefpänen oder Stein 
ftücfen, welche man pulverifire und fiebe, färben, me 


durch man eine gan, echte Steinfarbe erlangt. In 
Berlin bedient man fic) der verfchiedenartigen Ochet 


zu diefem Anftriche, als des hellen, Mittel, gebrann 


ten, rothen und Orangeocher, und diefe Ocheratten 


wieder in den verfchiedenften Abftufungen. Aud die 
fogenannten gelben Erden, welches auch Dcherfarben 
von fehr lichter Farbe und großer Wohlfeilheit find, 


bedient man fich Hierzu, befonders zu ganz gemöhnli 
hen Anftrichen, z. B. der Stallmände ꝛc. Auch gt 


brauche man die Umbraerde, Thüringer grüne Erte 


und das Rußſchwarz zu ähnlichen Steinfarben. Dus 


Rußſchwarz wird vorher mit Kornbranntwein, nah 
der Sprache der Staffiermaler, abgelöjcht, und dann 


zu Grau ꝛc. angewendet, welches am beften in Mi 
(hung mit gefchlämmter Kreide auf die Wände un 
Mauern getragen wird, dag heißt, über den Kalküber 
zug, welcher hier vorangeht. Die Präparatur dieſer 


Sarben ift ganz leicht; denn man braucht die Oder | 
arten nur gröblich zus zerftoßen und fie gleidy mit 
der Kalkmildy zu vermifcyen. Man kann fie auch 


vorher in Waſſer aufweichen, und dann die Auflö- 


fung zu, der Kalkmilch nad) dem Grade zufegen, als 


fie gefärbt werden fol. Die Steinfarbe widerſteht 


der Einmwirfung des Regens und der Luft fehr gut, 
und haftet an etwas feuchten Wänden meit beſſet, 


- als an ganz trocnen. Um Legrere mie Steinfarbt 
anzuftreichen, muß man eine größere Quantitaͤt Alaun 
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zufegen, flatt man eigentlich: gar. feine zuzuſetzen 
braucht, fobald die Wände feucht find, und zu. ver- 
muthen ftedt, daß fie die Feuchtigkeit behalten werden. 
Wände, die aus behauenen Steinen aufgeführt find, 
werden oft gar nicht angeftrihen; allein fie ſchwaͤr— 
zen dann um fo leichter. und bieten, wie Mapiez - 
ſich ausdrückt, einen düftern und traurigen Anblick 
dar. Man Ffönne fie zwar abfragen; allein diefe 
Arbeit fey fehr langweilig und Eoftipielig, und habe 
. aufferdem noch das Unangenehme, daß fie die Form 
und den Charakter der Bildhauerarbeit verändere. 
Es fey daher nüglidy, daß man die Wände aus 
Duaderfleinen mit einem Anftriche .verfehe, der dem 
Waoſſer widerftehe, und ſo feft am. Steine Hafte,' daß 
er nicht abfchuppe, und der zugleidy von folcher Confi- 
ftenz fey, um die Poren des Steing auszufüllen, und 
dann ſo flüffig, daß er fidy mit dem Pinfel auftragen 
loffe, und der endlich den poröfen Steinen die glatte 
Obetflaͤche polirter Steine gaͤbe, ſo daß weder Inſek⸗ 
ten noch Staub daran haften Fonnen. ine ſolche 
Steinfarbe hat Bach elier im Jahre 1755 erfun- 
den, und damit drei Säulenfchäfte des Louvre ange»: 
firichen, melche die erforderliche. Eigenfchaft befigen. 
Diefe Farbe hat folgende Beſtandtheile: 
Srifchgelöfchter und gefiebrer Kalt 23 Theile 

Geſiebter Sys. - » 2 2... 77T, 

Pulveriſirtes Blymeiß. -. . ».6 „ 

But abgetropter Räfeuart &. . 9 ., 
Man mifcht Alles, reibt es, rühre.es dann mit Waf- 
fer eın, wobei man ein..wenig gelben und rothen 
Ocher zufege, um die richtige. Farbe zu erhalten, 
Diefe Steinfarbe wird nun wie. gemöhnlicy. aufge 
tragen, nur ſucht man alle Höhlungen des. Steins 
zu treffen, und die Oberfläche ganz glatt‘ zu bekom⸗ 
men. Die Anwendung diefer Steinfarbe ſoll ‚haupt. 
ſaͤchlich ſehr nüglih für Mauern ſeyn, die aus poroͤ— 
802 
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ſen Steinen aufgefuͤhrt worden. Bei dem Abputzen 
und Färben des Gebäudes von außen, ſoll ſich der 


84 
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- 


Staffiermaler des fliegenden Gerüftes bedienen, mel. 
(bes rheils in einem hölzernen Seffel befleht, theils 
abet auch ein Fleines, an Seilen hängendes Gerüft 


iſt, worauf er ftehend, auch figend feine Arbeit ver- 
„richten. Wenn der Staffiermaler feine Arbeit mit 
dem Seffel verrichret, fo wird ein langes Eeil mit 


⸗ 


Knoten im der Bodenluke ꝛc. befeſtiget, woran ſich 


det Arbeiter hesauf und herunter mittelſt der Knoten 


bewegt. . Er befeftigee fi) daran mittelſt Riemen, 


.u 


die ihn unter den Ad;feln und unter den Schenteln 


unterſtuͤtzen; er figt nun auf einem hölzernen Seſſel, 
Fine 


welcher 


Lage arbeiter er nun mit einem’ großen Anftreichepin: 


dem Seile befeftiger iſt, und in diefer 


fel, der an einem langen Stiele oder an einer Stange 
befeſtiget ift, mie man fie aud) in den großen Staoͤd⸗ 
“ tem Deutſchlands, fo audy bei uns in Berlin, hin und 


- wieder an Gebäuden arbeiren fieht. Das fleine Gr 


ruft wird durch zwei ähnliche Geile getragen. Man . 


will diefe Art des Abpugeng und Anftreicheng der 


Gebäude von auffen aber nicht loben, weil es nur 


- flüchtig gefchehen kann, und nie mit der Genouigfeit, 


als bei einem ftehenden Geruͤſte, mo man ſowohl die 


alten Farben gehörig abreiben, die Löcher, Rifferc. aus: 


beffern, und die neue Farbe mit größerer Bequemlich⸗ 
Feit und egaler oder ‚gleichförmiger überafl auftragen 
kann, welches aber bei einem fliegenden Gerüfte nicht 


fo möglich) ift, weil man nur immer Stuͤckweiſe ar- 
beiten kann. In Parts, fo wie überhaupt in Frank⸗ 
reich, wird, diefe Arbeit von den Staffiermalern ver- 
richtet, bei’ung in Deutſchland auch von den Maurern, 
die ſowohl im nern der Zimmer die Wände an- 
uatefichen oder färben, auch wohl ſchabloniren, als 


— 


224 


duch· die Mauern von außen. — Bei’ den Öffentlichen 


Gebanden befondere Prachtgebliben, als den Kirchen, 
20 


- 
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mit ihren Dhuͤrmen, den Schloͤſſern, Pallaͤſten, Rathhaͤu · 
ſern, Zeughäufern, Mufeen, Bibliotheken, Schau⸗ 


ſpielhaͤuſern ac. ꝛc., kommt es ſehr auf den aͤußern 


Abputz an, um dadurch ein Gebäude theils ſelbſt zu 


» 


charafterifiren, und es feiner Würde gemäß zu.heben, | 


wie dieſes bei Kirchen, Schlöffern, Rathhäufernzc. der 
Fall iſt, theils ihm aud) einen freundlichen Anblick 
zu geben; denn fo wie. das Kleid, nad) dem gewoͤhn⸗ 
lihen Sprachgebrauche, ven Mann macht, fo hebt auch 
der Abpug, die Außere Farbe ein Gebäude. Schlöf- 
fer, Kirchen und Rarhhäufer harakterifirt immer ein 
alterehümliches Gewand, worin: fie gleichfam aug der 
Borzeit zu ung heruͤberblicken und auch der Zeit zu 
trotzen fcheinen, Daher ziert. diefe Gebäude mehr 
ein fchiefergrauer und jeder andere fanfte graue An⸗ 
ſtrich, der gleichſam das Alter diejer Gebäude andeu- 


tet und auch der’ Würde derfelben von außen am. an« 


gemeſſenſten ift, und wenn audy hierin Abmwechfelung 
gebradyt werden foll, da man bei vielen ähnlichen 


Gebäuden, wie j. B. Kirchen,. in großen Städten 
. nicht immer eine und diefelbe Farbe zum Anftriche 


wählen kann, weil folches eine gewifje Einförmig- 
keit und Düfternheit hervorbringen würde, fo kann 


man bier auch mit einem roͤthlichen Gelbe, welches 


man aus gelben Dcher in verfchiedenen Tönen. mit 


- Englifchrorh oder rothem Deher,und Schwarz mir 


ſchen kann, auch ohne Schwarz; Auch hat man 
mehrere, Mittelocher, die zwifchen:dem hellgelben.und 
braunen Dcher in der Mitte ſtehen, und auch ohne 
Miſchung einen fehr fchönen Zarbenton geben. Auf 


dieſe Weife fann man eine große Abwechfelung her: 
vorbringen, die dem Auge wohl tut; allein bei 
. ausgezeichneten Gebäuden diefer Art, großen Prachtge- 


bauden, weldye ſchon mehreren Jahrhunderten trogen, 
werden immer die fanften grauen Farben, zu denen 
man auch noch etwas ‘Bleu (Berlinerblau aud) Lac 
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muß) fegen kann, vorzuziehen ſeyn, indem fie den 
- Gebäuden eine große Ehrmwürdigfeit verleihen, ihnen 
gleichſam das Alter aufdrücden, womit dann die Ge 
bäude neuerer Arc mit einem lichten Abpuge ange 
nehm contrafliren. Selbft Gebäude diefer Art, wenn 
man ihnen den eben erwähnten grauen Abpug giedt, 
erhoͤhet man dadurch. Man verlangt gleichfam von alten 
Prachtgebaͤuden, daß fie ung eine Mahnung an die 
Vergangenheit geben follen, und diefes kann nur 
durdy das Düftere ihrer Farbe gefchehen, worin fie 
aus einer entfernten Zeit zu ung zum fprechen ſchei⸗ 
nen. Der Geift befcyäftiger fich germ mie den Bege— 
benheiten einer längft entſchwundenen Zeit, vom der 
diefe Baumerfe, als Zeugen derfelben, ihm Kunde 
geben, und läßt oft eine große Gegenwart gleichgül 

" tig vorüber ziehen, weil ihn die Begebenheiten darin 
mit berührten, oder er doch gleichfam Zuſchauer da 
von war, meil fie in feiner Zeit lagen. Wundervell 
rieſen⸗ undrärhfelhäft erfcheinen ihm dagegen die Thaten 
der Vergangenheit, wie feine thatenreiche Gegenwart 
den fpätern Nachkommen wieder eben fo erfcheint. Die: 
ſerhalb muß auch das Eharafreriftifche im der Farbe 

* der alten Gebäude beibehalten werden, umd fie mil: 
ſen nicht, wie es hier und da geſchieht, durch einen 
ganz hellen, oft noch dazu harten und ſchreienden 
Anſtrich fo modernifire werden, daß man dabei Alles, 
mas uns an die Vorzeit durch ein ſolches Bauwerk 
erinnert, vergißt. — Was num diejenigen Prachtge: 
baude betrifft, die mehr der neuerm und neueften Zeit 

- angehören, wie die-Palläfte in neuerem Siyle, die 
Kollegiengebäude, Mufeen, Bibliochef« und amdere 
den Wiffenfcyaften und Künften gewidmete Gebäude, 
die Scyaufpielhäufer, Börfen- und Padhoisgebäude 
2c. ꝛc., fo müffen fie ſchon einen freundlicheren, mehr 
die Gegenwart verfündenden Anftridy haben; allein 
auch hier kommt es fehr auf die Wahl der Farben 


Stoffirmalryn. 583 


an, oder auf den Gefchmac in der Wahl der Far⸗ 
ben, fie müffen weder zu fehe durch Blaͤſſe oder 
Mattigkeit, welches bei vielen hellen und zarten Far 
bertinten der Gall ift, fich verlieren, noch durdy zu 
brillante und fchreiende, oder durch zu dunkle und. 
ſchmutzige Tinten zuruͤckſtoßen; es muß. alfo hier das 
Mittel zwiſchen diefen beiden Abwegen von der Bahn 
eines gefälligen, dem Auge mwohlehuenden Farbenan 
ttriches gewählt werden, und diefes befteht in fanften 
gelbgrauen, gelbbraunen, röthlichgranen, gruͤnlich⸗ 
grauen, rothgelben oder rörhlichgelben, braungrauen 
ıc, Schattirungen, die aus den verfchiedenen Ocher⸗ 
‚arten, aus dem Englifchen Roth, dem rothen cher, 
gebrannten Ocher, der Umbraerde, der Beronefifchen 
grünen Erde, mit gefchlämmeter Kreide und Schwarz 
gemifcht werden. In welchem Grade diefe Mifchun« 
gen ‚gefcheben, ift fon oben, ©. 534, angeführt 
- worden; e8 kommt aber bier hauptſaͤchlich auf Erfah. 
rung, alfo auf die eigenen .Berfuche des Staffiermas 
lers an, wenn ihm eine Farbe vorzufchlagen über 
laffen wird, da eg bei Öffentlichen Gebäuden von der 
Kegierungsbaufommiffion oder von dem Baurathe 
oder Baumeifter abhängt, der den Bau leitet, wenn. - 
ihm nicht Höheren Orts vorgefihrieben worden, welche 
Sarbe er nehmen foll, da bei großen Prachtgebaͤuden 
oft auch der Herrfcher die Farbe beſtimmt, die er aus 
- denjenigen Schattirungen wählt, die ihm zu biefem 
Behufe vorgelegt werden. Bon dem Geſchmacke in 
der Wahl der Farben bei den öffentlichen Prachtge⸗ 
bauden hängt auch oft die Wahl der Farben bei Pris 
vatgebaͤuden ab, oft aber aud) übertreffen dieſe in der 
‚Wahl der. Farben die öffentlichen Gebäude. Ein 
fchön gemachter Anftricy oder eine freundliche anfpre- 
chende Färbung hebt felbft ein fehlechtes Bauwerk, 
fo daß man die Fehler deffeiben, oder die Unbehülf 
lichkeit, Unförmlichkeie des Ganzen überficht, Dagegen 


— 
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hebt eine geſchmackloſe Faͤrbung die Fehler mehr her⸗ 
aus, macht fie dieſelben mehr bemerkbar. Es iſt da: 
her auch hier wichtig, daß der Staffiermaler nicht 
allein ein Mann iſt, der ſeine Kunſt verſteht, ſondern 
auch Geſchmack beſitzt, um da, wo er um Rath we⸗ 
gen eines Farbenanſtrichs gefragt wird, er ſolchen 
mit der Ueberzeugung dahin ertheilen kann, daß ſein 
Vorſchlag: dieſe oder jene Farbe zu waͤhlen, in der Aus: 
führung auch den Beifall der Menge erhält, und 

‚ daß er Nachahmung finde. Allen fann er freiid 
nicht genügen, weil die Farbenwahl bloß Sache des 
Geſchmacks ift, indeffen wird er doch fo viel durcheine 
gute Wahl erreichen, daß er die Farbenkenner befrie 
diget, und dadurch hat er fhon gewonnen, weil dieſe 
eine Stimme hierin haben, wodurch fie leicht Mo- 
defarbe werden kann. — Einige zählen zur Staffierma- 
leren auch das Malen der Buchſtaben, der Schil⸗ 
der und der architeftonifchen Gegenſtände; 
diefes gehört vor den Wand-, Leim⸗ und ‘Deforations: 
maler, und wasdarüber zu fagennöthig feyn wird, wird 
unter Stuben. oder Wandmaler vorfommien. 
VOL Befondere Geräthſchaften für die, 
Zubereitung und Aufbewahrung der Far. 
ben und der andern in der Staffiermale, 
rey angewendeten Subflanzen, mie fie in Pa 
ris, überhaupt in Franfreih, nah Maviez, gt, 
bräuchlich find. Da das Bleyweiß, der gelbe Ocher, 
‚der rothe Ocher und das Kohlenſchwarz von allen Jar: 
ben diejenigen find, welche in der Staffiermaleren am 
bäufigften gebraucht werden, fo hat man diefe Farben 
ſowohl in Pulver, als aud) mit Woffer und mit Oel 
abgerieben. Im erften Falle bewahrt man fie in Schub» 
Paften oder in Fäffern auf, Das Bleyweiß läßt man 
in den Fälfern, in welchen man eg kauft, und wendet 

es niemals an, ohne es zu reiben. Die drei andern Far— 
ben find aber fo fein gepuͤlvert, daß fie ſogleich zw den 
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gewöhnlichen Arbeiten der Staffiermalerey angewender 
werden fönnen. Die Schubfäften für die gepülverten ‘ 
Farben find haufig in dem hölzernen Geſtell angebracht, 
welches die. Reibfteine trägt. Unter diefen Schubfä- 
ften find Frictionsrollen angebracht, wodurch das Her: 
. ausziehen der Erfterenfehr Teiche wird, wenn auch das 
Gewicht der ‘in ihnen enthaltenen: Farbe groß feyn 
follte.: In jedem Schubfaften halt man eine Schaufel 
von Weißblech, womit man die Farbe herausnimmt. 
Die mit Waffer abgeriebenen Farben werden in irdene 
- Gefäße gerhan, die inwendig glafirt:find; man nimmt 
dazu auch Töpfe von weißer Fayance. Den Raumin⸗ 
halt diefer Gefäße bringt man in: Verhaͤltniß zur Far; 
benfonfumtion, da es gut ift, daß die Farben allefechs 
Monate erneuert werden. Die vier mit Del-abgeries 
benen Farben :werden in hölzerne Ständer gethan, 
wie Fig. 8992 zeigt; fie find ans Faßdauben zufam« 
mergefegt und. mit eifernen Meifen gebunden, Die 
beiden Ohren A A find auf beiden Seiten mit Blech. 
tafeln befchlagen, um fie haltbarer zu machen. Wenn 
ein ſolcher Ständer von Mittelgröße mit Bleyweiß 
gefuͤllt ift, fo fan er 170 bis 212 Pfo. wiegen. Sie 
haben in: der Regel eine Höhe von 174 Zoll; der 
obere Durchmeffer hat 174 Zoll und der untere 12 Zoll, 
Um fie zu transporfiren ſteckt man einen ftarfen Stod 
durch die Löcher der beiden Ohren, und zwei Männer, 
von denen jeder ein Ende des Stockes ergreift, fönnen 
den Ständer fehr leicht heben. - Man paßt auf diefe 
Ständer Hölgerne Dedfel, deren. überfpringende Raͤn⸗ 
der an den beiden Ohren eingefchnitten find; man 
macht auch noch ein Loch, in weiches man den Heft 
"des Spatels,"einer Art hölzernen Löffels ſteckt, mie 


welchem man die Farbe herausnimmt. Die angege 


benen Dimenfionen find für große Ständer oder Zu« 
ber. Stattider hölzernen Ständer fol man ſich auch 
der Ständer aus Schwarzblech oder. für: die gelbe, 
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die rorhe und die ſchwarze Delfarbe Ständer aus 
Zinf bedienen. Die weiße Barbe. verlange hölzerne 
Ständer. _ Denn da das Bleyweiß immer mit einer 
Schicht Waſſer bedeckt iſt? fo würde der Roſt oder 
das Oxid, welches ſich am Schwarzbleche oder am Zinke 
bei der Beruͤhrung des Waſſers bilden muͤßte, die 
weiße Farbe ſtumpf machen, die drei andern Farben 
ſind immer mit einer Oelſchicht bedeckt, wodurch die 
Roſtbildung gehindert wird, und koͤnnen in Staͤndern 
‚aus Schwarzblech, aus Zink oder aus Holz aufbewahrt 
werden. Staͤnder aus Zink oder aus Schwarzblech 
kann man von allen Dimenſionen machen, muß aber 
die Stärfe des Zinfs oder des Schwarzblechs mit der 
Größe diefer Ständer in Verhältniß bringen. Auch 
follen fi in der Farbenreibeftube immer mehrere Ey- 
mer zur Denugung vorräthig finden, welche entweder 
aus Holz oder aus Zinf verfertiget werden follen. 
Die in Fig. 8993: und 8994 bezeichnete Form. üft die 
zweckmaͤßigſte. Der hölzerne Eymer ift ein hohler 
Cylinder von 10 Zoll, 34 Linien Höhe, und eben fo viel 
Durchmeffer. Daffelbe gilt aucy von dem Eymer aus 
Zinkblech, nur find fie in Hinſicht der Höhe des als 
Handhabe dienenden Buͤgels verfchieden, indem fie bei 
"den Erftern 5. Zoll und bei dem Legtern 2. Linien über 
6 Zoll beträgt. — Die Gefäße, welche für Farben 
am häufigften gebraucht werden, find Töpfe aus Eifen: 
blech, aus Zinkblech, irdene Farbentoͤpfe, und irdene 
Henkeltaſſen. Die Töpfe aus Eifenbledy und aus Zint 
haben diefelbe Form, wie die Eymer aus Zink, nur find 
fie haufig von. weit Eleinerer Dintenfion. Man benugt 
ſie um Delfarben aufzunehmen und darin zu .mifchen. 
Die Hoͤhe diefer Töpfe iſt immer der Weite oder dem 
Durchmeſſer derfelben gleich, und diefer betragt 4 Zoll 
bis 10 Zoll 4 Linien. : Die Zinfröpfe.von 10 Zoll 
4 Linien Höhe unterfcheiden fidy im nichts von den 
Eymern aus Zink. Sobald.aber diefe Töpfe über die- 
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fes angegebene Maaß Höhe haben, heißen fie Stän- 
der. Da das Waffer in den Schwarzblechtoͤpfen Roſt 
erzeugt, fo darf man weder Wafferfarben, nody Leim« 
farben, noch Potafchenlauge in diefelden hun: In 
die Töpfe aus Zin kann man allenfalls Waflerfarbe 
und Leimfarbe thun, nur darf man fie nicht ang euer 
bringen; denn fchon bei mäßiger Hige fehmilze die 
Berlöthung diefer Töpfe; denn das Zinf Hat dag: Un- 
angenehme, daß es bei ftarfer Kälte brüchig wird; 
man muß dann den Gebrauch der aus Zinf verfertig- 
sen Gefäße einftellen. Die irdenen Farbentoͤpfe find 
im Innern entweder glafirt oder auch nicht, und befigen 
bie in Fig. 8995 angegebene Form. Dieſer Farben⸗ 
topf hat 8 Zoll 5 Linien obern und 5 Zoll untern 
Durchmeffer, und 64 Zoll Höhe. Man benuße dieſe 
Gefäße hauptſaͤchlich für Waflerfarben und Potafchen- 
lauge, und Fann jede Art der Farbe hineinthun; ‚man 
fann fie übers Feuer fegen und darin Leim für die 
Zwecke der Staffiermalerey warm madyen. Die klei⸗ 
nen Farbentöpfe haben nur 5 Zoll Höhe und 61° Zoll 
obern Durchmeffer; die großen Farbenröpfe haben 
7 Zoll 34 Lin. Höhe und 9 Zoll 6,7; Lin. Durchmeſſer. 
Zwei Löcyer im obern Rande dienen dazu, um Bind ⸗ 
faden oder Eifendraht durchzuſtecken und zu befeftigen, 
und dem Farbentopfe einen: bügelartigen Henkel zu ge 
- ben. Die Farben trocknen, wenn fie in glafierten Far: 
bentöpfen aufbewahrt werden, nicht fo gut, ale wenn 
man dazu ganz unalafirte Farbentöpfe nimmt. Die 
großen irdenen Henkeltaffen, Fig. 8996, find ſowohl in« 
wendig, als auswendig glaſirt und werden für diefelben 
Zwecke, wie die irdenen Farbentoͤpfe, nur für Fleinen 
Duantitäten benutzt. Die Größediefer Taffen ſchwankt 
zwifchen 3 Zoll „7, Linien und 4 Zoll 7 Linien Höhe 
und Meite. Zur Aufbewahrung der Dele und Lackfir⸗ 
niffe, und anderer Slüffigfeiten benutzt man 1)glaͤſerne 
Flaſchen; 2) Slafchen und Kruͤge aus Steingut; 
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Igroße glaͤſerne Flaſchen, auch dergleichen aus Stein. 
gut und aus Kupfer; 4) ſteinerne Kruͤge; 5) Feldfla⸗ 
ſchen oder Gefäße aus Kupfer und Zink und aus 
Weißblech. Flafchen und Gefäße von großem Raum: 
inhalte muͤſſen mit Stroh und Weide umflochten ſeyn; 
‚man vermindert Dadurch unglüdliche Zufälle und Ber: 
Infte, die eine Folge der häufigen Stöße feyn Fönnen, 
welche die Gefäße erfahren. Die Feldflafihen aus 
‚Weißblech, aus Zink, Schwarzblech und Kupfer, wie 
Sig. 8997 zeige, find fehr bequem für den Transport 
der Flüffigfeiten in den Gebäuden, wo der Staffierma: 
fer arbeitet ; follen fie tragbar bieiben, fo muß man ih: 
nen feine größere Dimenfionen geben, als die in Fi. 

: 8997 angedeuteten, vielmehr fönnen die Dimenfionen 
noch geringer feyn. Der cylindrifche Theil obiger Zeld- 
flaſche hat 9 Zoll 6,7; Linien Ducchmeffer, und eben 
fo viel Höhe, der Fonifche Theil hat 7 Zoll 34 Linien 
Hoͤhe; der Auffog, welcher einen umgefehrten abge: 
ftumpften Kegel bildet, hat 2301 34 Linien Höhe und 
‚eben fo viel Durchmeffer. Die Höhe der ganzen Feld- 
flafdye beträgt demnad) 19 Zoll. Die Potafchenlauge 
dorf nicht in merallene Gefäße fommen, fondern im 
mer nur: in Slafchen aus Steingut oder aus Blase. 

. Es müffen wenigftens vier Trichter vorräthig ſeyn; 
den einen beflimme man für die Oele, einen an- 
dern für die fetten Lackfirniſſe, einen dritten für die 

. MWeingeiftlacffirniffe und den vierten aus: Glas pder 
Steingut für die Potafchenlauge, die drei erfteren 
Trichter koͤnnen aus Weißblech oder aus einem 
andern Metalle gefertiget feyn. — Was nun das 
Shabloniren oder das Malen oder viel- 
mehr Streichen durch die Schablone- berrifft, fo ift 
das Möchige daruͤber ſchon unter Scheblone, 
Th. :138,,©. 215. angeführt worden. Die Haupt: 
ſache dabei ift die Schablone gut anzulegen, und 

. dann darüber einen kraͤſtigen Zug mit Farbe zu (hun, 
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das heißt, die Farbe mit dem Pinfel’darüber ſo aufs 
zutragen, daß fie die durchbrochenen Stellen gehörig 
“treffe, welches durch das feſte und ſtrafſe Anliegen 
der Schablone geſchieht. Etwas muß der Staffier⸗ 
maler immer nachhelfen koͤnnen, weil doch Manches 
ſehr matt und ungleich durch die Schablone auf Die 
Band fommt, und diefem muß er mitdem Pinſel nach⸗ 
zuhelfen willen. — Was das Bergoldeii betrifft, fo 
wird das Möthige davon, welched den Staffiermaler 
angeht, unter Bergolden,in B,vorfommen. — Das 
"Radiren und Bereiten der Firniffe, welches 
"man aud) zur Staffiermalerey zähle, obgleich es davon 
getrennt ift, und einen eigenen Zmeig bildet, fehe man 
unter Lackieren, Tb. 58, ©. 522 u. f; nad. 
Was das Grundiren der Leinwand zur Delma 
teren betriffe, fo ift folches fchon unter Oelmale⸗ 
..rey, Th. 104, ©. 691 u. f., abgehandelt worden. 
Stafffchläger, diejenigen, welche das Staffholz ſchla⸗ 
"gen. Sie wählen dazu gtatefpaltiges Eichenholz, wor⸗ 
Naus fie nad) erforderlicdyer Fänge Schrote abfägen, die 
nachher nad) der rechten Länge, Breite und Dicke, 
fo wie jede Gattung ihr Maaß hat, geſpalten und zu 
Dauben eingerichtet werden. Man verkauft das Staff« 
holz nad) Ringen, der Ring hält 4 Schod oder 
: 240 Stud. Diefe Stöde werden in den Pipen- 
ſtaͤben jederzeit doppelt, in den Orhboftftäben dreifach, 
„und in den‘ Tonnenftäben vierfach gezählt, fo, daß 
"wenn man viermat 30 Würfe immer zwei Pipenftäbe 
zaͤhlt, folhes ein’ Ring Pipenftäbe iſt. Im den 
Oxhoftſtaͤben zähle man’ auch viermal 30 Würfe, 
' nimmt aber jederzeit:drei Stäbe, fo ift es ein Ring 
Orhoftſtaͤbe. In den: Tonnenfläben nimmt man 
vier Stu auf einen Wurf, movon viermal 30 
1 ebenfalls einen. Ring’ Tonnehfläbe machen. - Auf 
jede 30 Würfe’ giebt man noch’ einen Wurf zu; 
1 31° Würfe viermal gezählt, machen iu allen drei Bat- 
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‚tungen einen Ring; 5 Ringe machen in Hamburg ein 
‚großes Taufend oder 1200 Stud. 
Staffwarhben, in,der Fiſcher ey, eine Gattung Fiſch⸗ 
neße, mit Stäben oder Stangen ausgefpannt, um da- 
durch in gewiffer Breite gezogen zu werden. ©. au) 
den Art. Fiſchfang, Th. 13, ©. 642 u. f. 
Stag, im Schiffswefen oder der Schiffsaustüs 
‚ftung, flarfe Taue, welche den Maftbaum vorn feſt 
halten, welcyes dadurch gefchieht, daß fie am obern 
Ende mit einer, Schleife an den Maftbaum oder die 
Maften faffen, und am untern Ende durch eine an 
dere Schleife angezogen. werden. Zu beiden Selten 
‚halten die Wände ihn fell. Die Stagen erhalten ihren 
- Mamen vonden Maften, daran fie ſich befinden, daher 
das große Stag, weldhes von dem großen Mars bis 
‚ zum obern Theile des Borderfteven läuft, woran es mit 
feiner. Schleife befeſtiget ift. Der Abftand des Befan- 
maftes vom Bor» oder Vorderſteven beftinmt feine 
Länge auf 110 Zuß 6Zoll. Es hat die doppelte Did: 
der großen Wandtaue, alfo 18 Zoll. Die dünnen Taue, 
welche vom Stag, mie ein Fächer gegen die Marie 
laufen, werden Hahnpfoten genannt; fie machen 
daß der untere Kand des Margfegels ſich nicht an der 
Marſe reibt und befchädiger. — Das große Lofer 
flag, weldyes mic dem vorhergehenden parallel läuft; 
es bat gleicye Länge und die Dicke der großen Wand- 
taue; e8 dient jenem zur Hülfe und DBerftärfung. — 
. Das Befonsftag, das vom Befan bis zum Fuße 
des großen Maftes läuft... Der Abftand. des Beſan— 
maſies am Fockmaſte iſt das Maag feiner Länge 
\ ‚1154 Zuß; feine Dicke ift 14 der Befanswand, alle 
9 Zoll. — Das Fofftag, das vom Maſte dieſes 
Mamens bis auf zwei Drittel des Boegſpriets, wo es 
ſich in Hahnepfoten endiget, läuft. Seine Länge iſt 
; dem Abftande vom großen Mafte an dem Borfteven 
gleich, und besräge 38 Fuß 8 Zoll; die Did ik 14 
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derjenigen der Fokwand, alſo 13 Zoll. — Das Fok⸗ 
lofeftag iſt fo lang, als dag vorige, und fo dick, als 
die Fokwand, alfo85 Zoll. — Das große Stänge- 
ſtag, welches die Lange des Kiels, 140 Fuß, und die 
Die der großen Wandtaue, 9 Zoll, hat. — Das 
große Losftängeftag, weldyesüber oder unter dem 
vorhergehenden mwegläuft; es ift eben fo lang, aber 
3 dünner, 6 Zol:— Das große Bramftängeftag, 
welcyes 3 länger, als das Stag der großen Stänge, 
alfo 187 Fuß, und 4 Zoll dicker, als die Wand derfel« 
ben, alfo 64 Zoll. — Das Vorbamſtängeſtag, 
welches noch einmalfo lang, als das Stag der Vorder 
ftange ift, alfo 221 Fuß 2 Zoll, und 4 Zoll dider, als 
bie Wand, alfo 6,5 Zoll. — Das Kreuzbram⸗ 
Rängeftag, welches mit dem Stage der Kreuzftänge 
gleiche Lange, 56 Fuß, hat; es ift 4 Zoll dünner, als 
dafjelbe, alſo 44 Zoll. — Das Kreuzſtaͤngeſtag, 
welches 3 der Sciffslänge har. — 56 Fuß; feine 
Die iſt 3: Zoll mehr, als die Kreuzſtaͤngewand — 
43 Zoll. — DasBug- oder Badftag, am Bor; 
gude des Bugſpriets, wie auch an dem des Klüfer‘ 
baumes. Es find hinten gegen den Bug befefligee 
Taue, weldye die Stelle der Wandtaue vertreten. — 
Dası Laufftag befteht aus zwei Tauen, weldye 
längs dem Bugfpriet, von deffen Efelshaupt bis an 
den Back gehen, wo fie ſtark angezogen und bef.ftiger 


find, und wie ein Geländer an beiden Seiten fort | 


laufen. Sie dienen.den Matrofen, die dort. zu thun 
haben, zur Haltung. — Das Wafferftag iſt ein 
ftorfes, auf großen Kriegsſchiffen ‚doppeltes und dreis ' 
facyes Tau, welches den Bugfpriet gegen den Bor 
fteven befeftiget, und den bordern Stagen entgegen 
wirft. Seine: Länge beträgt die ganze Breite und 
die halbe Tiefe des Schiffs, alſo 54 Fuß; feine Dicke 
hat einen Zoll weniger im limfange, als. die Taue 
der Fokwand, alſo 75 Zoll. £ FE 
Stagnol, f. Stanniol. Nach Adetung follStag- 
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nol richtiger feyn , als Stanniol oder Staniol, 
weil es nicht. aus dem: Lateinifchen von Stannum, 
: fondern aus dem Italieniſchen von Stagno, Zinn, 
herkomme, alfo Stagnuolo, Blattzinn oder Stag- 


nol. Hier irrt vielleihe Adelung; denn aller Ber 


: muthung nad) ift das Stannielfchylagen feine Italie⸗ 


nifcye Erfindung, fondern eine Deutfche, und fo 


— moͤchte eg denn wohl von dem Lateinifchen Stannum, 
" Zinn, hergeleitet worden feyn. Ein. Mepreres hier 


über wird untee Stanniol vorfommen. 


Staufegel, f. Th. 143, ©. 192,193. 
Stahl, Diminium Staͤhlchen, ein nur im gemeinen 


* 


Leben, beſonders Niederdeutſchlands uͤbliches Wort, 


eine Probe zus bezeichnen, einen, Fleinen Theil eines 
-; Ganzen, um die Güte des Legteren daran zu erken⸗ 
nen. Aus der Miederdeurfchen Mundart haben es 


auch einige Hochdeutfche Handwerker beibehalten. So 


iſt bei den Faͤrbern der Stahl ein Läppchen, wel 


ches man in die Blaufüpe taucht, um zu fehen, ob 


die Brühe den gehörigen Grad der blauen Farbe her: 


vorbringt. Allein nicht bloß das Läppchen "führt 


diefen Namen, fondern audy die Fleine hölzerne Scheibe, 


- in deren Mittelpunfe eine fleine hölzerne Spille ftedt, 


die an dem einen Ende gefpalten ift, im melde 
Spalte man etwas Wolle ftecft, oder auch eim Kleines 


wollenes Laͤppchen. Man ſteckt nun dem Stahl in 
die Kuͤpe, daß die Wolle oder das Laͤppchen im die 


Farbenbruͤhe koͤmmt, und die. Spille auf der Farbe 
ſchwimmt. Nach einer halben Stunde nimmt man 


: den Stahl herausund legt Die Wolle an die Luft. 


Iſt Hier die Wir grün und wird fie im der Luft 
ſchoͤn blau, fo ift die Küpe brauchbar, iſt diefes aber 
nicht der Fall, fo muß: fie mod). mit Kolk geſchaͤtſt 


werden. Das Abziehen des: Stahls oder ‚das: Ab- 
..ahlen, heißt daher, den Zuftand der Blaufüpe-mit 


demfelben erforfhen. .S. aud) den Artikel Blau⸗ 


farben der: Wolle und. woltenen: Zeuge, 
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%.5, ©. 639. In Niederdeutſchland ift eg niche 
allein von jeder Probe üblich, fondern es bezeichnee 
dafelbft auch dag geftempelte Bley, welches ein Beweis 
der Güte der gefärbten Tücher iſt. Stählen ift das 
felbft. diefes Bley zum Beweiſe der Güte anhängen, 
und die Wolle ftählen, fo viel als ſolche färben, 
Nah Adelung wird es im BremifcyNiederfächfi- 
(hen Wörterbudye von ftellen abgeleiter, diejenige 
Waare zu bezeichnen, welche der Krämer zur Probe 
ausftelle, im Franzoͤſiſchen etaler. Es foll aber eher 
zu Theil, eheilen, im meiteften DBerftande des 
Schneidens gehören, und ein zur Probe abgefchnit 
tenes Stuͤck bezeichnen. Zu andern Stämmen gehören 
die gleichfalls Miederdeurfcdyen Staal oder Stahl, ' 
der Kiel am einer Schreibfeder, (zu Dohle, Stot- 
len, ein Kanal), Staal oder Stahl, der Grund 
eines Dinges (zu Stelle, Geftell, Franzoͤſich Pie- 
destal; Stahl, die Sproffe einer Leiter, (zu 
Stiel) x. ꝛc. — 

Stahl, Chalybs, Franz. Acier, Ital. Acciaro, 
Span. Azero, Engl. Steel, Schwed. Stäl, Poln. 
Stal, ‘ein gereinigtes und dadurch gebärtetes, feiner 
und elaftifcyer gemachtes Eifen, welches zu fchneiden- 
den, ftechenden und feilenden Werkzeugen, zu elafti- 
(hen Federn, zu Stempeln, Walzen, Fünftlichen 
Magneten, KRompaßnadeln ıc. gebraucht wird. ‘Der 
Stahl ift eine Verbindung des Eiſens mit Kohle, 
aber mit weniger Kohle, als das Roheiſen; denn 
taucht man eine Eifenitange in flüffiges Roheiſen, 
fo nimmt fie fchnell Kohle daraus auf, und verwans 
delt ſich dadurch fogleicy in Stahl. Das Eifen ift, 
wie befannt, ein verbrennlicher Körper; es verbrennt , 
und verliere dadurch feine metallifchen Eigenfchaften. 
Setzt man Eifenfeile in einem Tiegel einer ftarfen 
Hige aus, und rührt die Seile auf der Oberfläche 
oft um, fo nimme fie eine Ziegelfarbe an, verliere das 
Dec. techn. Enc. Th. CLXVII. N) 
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metallifche Anfehen und wird ſchwerer, als fie vorher 
war; denn mit derfelben ift eine Quantität Sauer: 
ſtoff veremiget, welcher diefe Veränderung hervor 
- bringe. In diefem Zuftande: befinder fi) das Eifen 
in feinen Erzen, und die Methoden, deren man fid 

. bedient, es rein zu erhalten, beruhen hauptſaͤchlich 
- auf der Vertreibung des Sauerftoffs. Diefe Eigen- 
ſchaft Hat num der Kohlenftoff,:er verbindet ſich woͤh⸗ 
rend des Verbrennens mit dem Sauerftoffe, audy ver: 
einiget er ſich mit dem im Eifen befindlichen Sauer 
ftoffe, befonders in fehr firenger Hitze. Diefe Wir 
ungen der Luft und des Kohlenſtoffes find ſehr merf. 
ih. Wenn man 5. DB. Zinn in Fluß. bringt, fo 
bildee fich in kurzer Zeit auf der Oberfläche deffelben, 
ein graues Häutdyen, was durchaus allen metalliſchen 
Glanz verloren hatz nimmt man diefe Haut weg, fo 
bilder fich eine zweite, und man fann auf diefe Art 
das Zinn in eine Subftanz von einem verdartigen 
Anfehen verwandeln, welche ungetreue Schmeljer 
Schaum nennen und aufheben. Sie fammeln die- 

- fen vorgeblihen Schaum’ mit vielee Sorgfalt und 
ſetzen folchen heimlich der Hitze aus, indem fie ihn 
zugleich : mit etwas wenigem Kohlenpulver, Talg oder 

. Harz vermifchen, wodurch das Metall leicht ‚wieder 
reducire wird, und feine-vorigen Eigenfchaften: wieder 
annimmt. Der Kohlenſtoff hat alſo niche nur die 
Eigenſchaft, die mir dem-Eifen vereinigte Luft davon 
wegzunehmen, fondern er felbft ſchmelzt in: dem Eis 
fen bei großer Hitze, wodurch er die Eigenfchaften des 
Roheiſens hervorbringt, und das Eifen in Stahl um: 
wandelt. Das Noheifen.ift als ein Metall anyuie 
hen, deffen Reduftion wiche- vollfländig erfolge iſt, 
alſo noch einen: Antheil von: Sauerftoff befige, mit 
- welchem -daffelbe in dem Grze vereiniget: war. : Auf 
dieſe groͤßere oder geringere: Reduktion beruft auch 
der Unterſchied, den man an dem Roheiſen eines 
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und deffelben Erzes wahrnimmt. Das weiße Rohei⸗ 
fen enthaͤlt daher eine größere Quantitaͤt Sauerſtoff 
und weniger Kohlenſtoff als das graue, welchesbLetztere 
mehr des Sauerſtoffs beraubt iſt; will man das weiße 
Roheiſen in dieſem zweiten Zuſtande erhalten, ſo 
muß man im Ofen eine größere Quantität Kohlen⸗ 
ftoff anwenden. Das weiße Roheiſen ift fehr fpröde 
und fehr ſchmelzbar, wird ‚aber leicye im Frifchfeuer 
durch die Wirfung. der glühenden Kohlen feineg 
Sauerftoffes beraubt, weil fich jene mit dieſem Stoffe 
verbinden; das graue enthält weniger Sauerftöff, aber 
dagegen weit mehr Kohlenftoff; es ift ſehr milde, 
und befonders zu folchen Arbeiten, bei denen diefe 
Dualitat erfordert wird, vorzuziehen; es laͤßt ſich 
aber ſchwer in Stabeifen verwandeln, weil-man da. 
durch die größere Menge Koblenftoff zerftören--muß, 
- welche in diefem Zuftande.der Verbrennung betraͤcht⸗ 
lich widerſteht. Das gefchmiedete und vollfommen 
veredelte Eifen, es fey nun folches, welches theils voll« - 
ftändig reducire, theils Feine anderen fremden Mate 
rien, ja felbft feinen Kohlenftoff bei ſich führe, fin» 
det fish nicht in diefem Zuftande im gemeinen Leben; 
denn das beite Schmwedifche Eifen enthält immer noh 
einen Theil Sauerftoff, welcher den Wirkungen der 
Reduktion und der Veredlung entgangen ift, und es 
ift ſtets durd) eine Dofis von Kohlenftoff verändert, 
welche zwar nur flein, aber ganz wegzufchaffen vidl« 
leicht unmoͤglich iſt. Auf Lie Güte des Eifens haben 
nod) andere Umftände, in Nücfiche der Fabrika— 
tion des Stahls, Einfluß; denn dieſes Metall 
kann, nad) den Erzen, aus welchen e8 erzeugt worden, 
den Fehler des Katt- und des Rothbruchs haben, da- 
her giebt dasjenige Eifen, bei welchem man dieſe Feh⸗ 
fer antrifft, fo wie das Roheiſen, woraus diefes Ei⸗ 
fen erzeugt wird, fchlechten Stahl.. Das kaltbruͤchige 
Eifen entfteht nämlich von folchen Erzen, welche etwas 
| 92 | 
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Phosphorſaͤure enthalten, die fidy in dem Phosphor. 
zuftande mit dem Metalle verbindet; das rochbrüchige, 
telches weit weniger gemein ift, als dag Erftere, ent. 
haͤlt Arfenif. — Man unterfcheider drei Öattun- 
gen von Stahl, nämlich: den Roh⸗, Cemen- 
tier- und Gußſtahl. Der Rob: oder natürlice 
Stahl, Franz. Acier naturel, oder auch im Franf, 
rei Deutſcher Stahl, Acier d’Allemägne, ge« 
nannt, weil der Deutſche Stahl vorzüglicdy nad) jenem 
Lande gehe, ift der durch eine einfache Schmelzung 
aus dem Roheiſen erhaltene Stahl. Das Ropeifen 
nimme nur unter gewiffen Umfländen die Natur des 
Stabeifens oder des Stahls an, welches aus Folgen 
dem leicht zu erfehen fl. Das graue Roheifen 
wird als dag einzige angefehen, woraus fidy Stahl 
bereiten läßt. Soll nun diefes gefchehen, fo ift es 
nöthig, daß der Sauerfloff, welchen es noch enthält, 
abgefondert wird, und der Kohlenftoff, durch den es 
feine graue Farbe erhalten, fidy mit dem Eifen aufs 
Genauefte vereinige, worauf die Bermandlung des 
Roheiſens in Stahl beruht. Nach Einigen foll aud) 
noch Braunftein dazu erforderlich feyn. Hieraus 
folge eine Hauptregel: Wenn nämlidy der Hoholen 
ein weißes Roheiſen giebt, fo darf man es nidt mo 
gen Stahl daraus zu machen, wenn es audy gleid) ein 
Stabeifen von befonderer Güte giebt; man muß in 
den Gichten die Portion von Kohlenſtoff vermehren. 
Das Anfehen des Roheiſens trüge oft in Ruͤckſicht 
feiner Natur; denn wenn man das graue Roheiſen 
zu Platten oder Blättern macht, und man es einer 
fchnellen Abkühlung ausfegt, ſo nimmt es dag Anfehen 
des weißen Nobeifens an. — Hat man nun ein zwed⸗ 
mäßiges Roheiſen, fo muß diefes, wenn daraus Stab- 
eifen werden foll, im Srifchteuer weit mehr der Bir: 
kung der Luft ausgefege werden, als wenn man bar- 
aus Stafl machen will, und man muß die Schlacke, 
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welche den Zutritt der Luft verhindern wuͤrde, ab⸗ 
werfen. Im Stahlfeuer muß man es dagegen dem 
Zutritt der Luft weit weniger ausſetzen und es von den 
Schlacken bedeckt laſſen. Durch die erſte Verrich⸗ 
tung zerſtoͤrt man den Kohlenſtoff, welcher im Roh⸗ 
eiſen war, und der nur durch den Zutritt der Luft 
verbrennt; das Roheiſen nimmt alfo hier die Natur 
des Stabeifens an; durch die zweite confervirt oder 
bewahre man aber den Kohlenftoff, der zum Theil 
dazu dient, den noch im Roheiſen befindlichen Sauer» 
off abzufondern, und der ſich zum Theil mie dem 


Eifen verdinder, und ihm die Eigenfchaft des Stahls | 


mittheilt. Die Anordnung des Schmelzraumes und 
die Lage der Form, find zwei Gegenftände, melde 
eine große Aufmerffomfeit verdienen. Der Schmelz» 
raum oder Herd muß zu Eifenfchmelzungen (Srifch 
feuer, Friſchherd) viel größer feyn, als zum 
Stahl (im Stahlherde, Stahlfeuer), und 
man neige die Form fo, daß der Wind gegen die 
Dberfläche des Eiſens geführe wird. Man füllt fer- 
ner den Herd mit Koblen, und lege das Roheiſen 
oben darauf, und zwar mit dem obern Theile der Form 
gleich hoch; Hierauf blaͤßt man mäßig und ftufen- 
meife, fo, daß das Roheiſen dazwiſchen nicht in Fluß 
fommen fann, fondern in einem teigweichen Zuſtande 
erhalten werde, bearbeitet es dann mit der Brech- 
ftange, bringt es oft vor den Wind, und lößt von Zeit 
zu Zeit die Ladye ab. Beim Stahlfeuer macht man 
rings. herum im Herde eine Lage von Pleinen Koh⸗ 
len oder Stübbe, die man anfeuchtet und fchlägr, 
damit fie aneinander hänge. Hierzu nimmt man 
noch leichte Schlafen, die von Natur flüffig 
werden. Die Form mird gewöhnlich mehr incli- 
niet; -überdieß treibt man das Schmelzen, damit 
das bereits flüfftg gewordene Roheiſen ſich unmit- 
telbar in das Bad eindrüce, welches beftändig mit 
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Schlacken bebedt ift, die man nicht eher, alsam Ente 
“der VOperation Flüffig werden läßt. Man verführt 
zwar nicht überall auf gleiche Weife; allein man fin- 
det bei einiger Aufmerffamkeit, daß fie alle auf ein 
und daffefbe Prinzip’ gegründet find, das ift, daß man 

“ + beim Stohlfeuer die Verbrennung des Fohlenfauren 
Theils des Roheiſens vermeidet, und dagegen im 
Friſchfeuer die Arbeie fo leiter, um diefe Verbrennung 
zu bewirken. Hier mögen einige Beifpiele das Ge 
ſagte erläutern, In Steiermarf, wo man einen gu- 
ten Stohl macht, bringe man das Moheifen in 
dünne Stüde, welche im Frifchfeuer auf die unten 
-qujuführende Weife gefchmolzen werden. Man 
ſchmelzt auch ordinaire Zuppen, die inan auf dem Bo 
den des Feuers entftehen läßt, und die man nicht aufı 
bricht (Teul, Theil oder Schrey). - Diefe fangen 
' hier an den Charakter des Stahls anzunehmen, weil 
“ man fie im Schmelzraume, der mit Kohlengeſtuͤbe ver 
macht war, und wo fie von der Lacht wieder bededt 
waren, hat mareriren laſſen. Man veredelt ſowohl 
" die Diatte oder Stuͤcke, alg die Maffen, melde vor 
ber in’ fehr Fleirie Theile zercheilt worden find, mit der 
jerigen Behurfamfeit, welche die Bildung des Stahls 
“erfordert. Gin Uniffand, welcher zur Güre dieſes 
Stahls beitragt, ift, daß man die Stangen, nachdem 
x fie auggefchmiedet worden, ins Waffer- mirft, fie in 
Sctucke zerfchrotet, und die eifenartigen- forgfältig von 
‘den’ flahlartigen abfonder. Man trennt auch die 
Theile, welche weichen Stahl geben, und macht dar: 
: aus Parcfere von 12 bis 15 -Aufeinander gelegten 
Stuücken, wobeiman dahin fieht, daß diebeiden Stüdt, 
welche zur’ Decfe des Packels dienen, von weichem 

.  Stahle find. Diefe Packete ſchmiedet man auf einem 
dazu beſtimmten Herde, und ſchmiedet ſolche in Stan- 
gen von kleiner Form, wodurch det Stahl eine gleich⸗ 
foͤrmige Güte erhält, Sin Kärnihen- bereitet man 


— 
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den meiſten Deurfchen Stahl, der auch unter allen 


den größten Ruf hat. Man bedient fi zur Ge 
winnung deffelben folgender Mechoden. Man läßtdas 
Roheifen aus dem Hohofen Yale in dünne 
Maffeln oder Gänfe laufen. Zu diefem Ende macht 


man eine Form, weldye ein .‚halbzirfelförmiges Loch 


‚an der Vorderſeite des Dfens iſt. Diefes ebnet man 
mit Schladen, die man. zu fehr feinem Geftübe zer- 
fleinere bat, und die man anfeuchtet, um fie. leicht 
sufammen gu bringen, oder zu verbinden. Man 
briche das Werk mit dem Spette auf, um die Schlaf- 
fen, deren Hige die Feuchtigkeit zerftreur, in die Form 
laufen zu laffen. Man nimme fie dann heraus, und 
: verfähre beim Abftechen des Roheiſens fo, daß es 
anfänglich nur alg ein dünner Faden fließt, vergrö« 
Bert das Loch, fo viel es ſich chun läßt, läßt die 


Lacht das Moheifen wieder bedecken, verftopfe dann 


das Werf, wieder, und bringt es vor den Wind. 
Auf die das Roheiſen bederfende Lacht gießt man 
Waſſer, wodurch fie dick wird, und man fie weg— 
nimmt, Wenn das Noheifen entblöße ift, fo fprige 
man gleichförmig auf feine Oberfläche, welche ſich vers 
dichter, Waſſer, hierauf hebt man mit dem Spette das 
geformte Blatt oder die Scheibe heraus, und feßt 
dag Befprengen und Abheben der Scheiben fo lange 
fort, als.es die Flüffigfeit der Materie erlaubt. - Auf 
einigen Hütten bringt man das Roheiſen in einem_be« 
fondern Ofen in Fluß, um es auf diefe Weiſe in 
Blättern oder Scyeiben zu befonimen; allein die legte 


Operation oder Verrichtung verurſacht einen unnuͤtzen 


Aufwand von DBrennmaterialien und. Zeit. Dieſe 
: Scheiben find nun entweder zum Eifen: oder Stahl- 


: machen beſtimmt. Will man Eifen daraus machen, - 


fo fange man damit an, fie auf einem Feuerherde, 
worauf man fie flelle, zu braten, indem man von 
Ziegeln einen Kanal macht, durd) den der Wind der 


P3 


600 Stahl. 


Bälge bis ans Ende geleitet wird, nachher bededt 
man fie wieder mit Kohlen, und läßt die Bälge fdyarf 
fpielen. Die Scheiben nehmen durch diefes Köften, 
welches den Koblenftoff des Roheiſens zerflört, die 
Eigenfcdyaft des Eifens an, und hierauf bringt man fie 
in die Friſcheſſe. Diefe ift innerhalb weiter, als bie, 
welche zum Stahl beftimme ift(Stahlfeuer); man 
bedecft hier wieder das Eifen mit Kohlen und Schlak⸗ 
fen, und neigt die Form fo, daß die Scheiben ftarl 
vom Winde berührt werden. Wenn die Schmelzung 
vollendet ift, fo macht man für Die Schladfen einen 
Durchlaß, bringe den Klumpen oft vor den Wind, 
und wenn endlidy die Zuppe fertig und gehörig gahr 
ift, unter den Hammer. Will man Gtohl ma 
chen, fo bedient man fidy eines fchmälern und tiefern 
Feuers, welchem man mit feuchter Kohlengeftübe aus 
fegt und diefes darin feftfchläge. Hierauf fegt man die 
Scheiben ein, und bedeckt fie wieder mit Schladen 
und Kohlen. Der Form giebt man eine faft hori- 
zontale Stellung, damit der Wind bloß auf die Koh. 
len, und nicht auf das Gut gehe. Wenn diefes an 
fänge feft zu werden, fo nimmt man die Kohlen 
weg, und läßt die Lacht ablaufen, nachher wird die 
noch weiche Stahlluppe rund herum behämmert. 
Hierauf ſchmelzt man diefe Luppe (Schrey) zum 
zweiten Male mit eben der Vorſicht, wie dag erfle 
Mal, und wenn die Materie hinlänglich veredelt ill, 
läßt man die Lacht ablaufen, und bringe den Stafl 
kuchen unter den Hammer, um ihn in Maffeln oder 
Schienen zu zertheilen, die befonderg geſchmiedet wer 
den. Man gewahrt hieraus, daß alle Arbeiten, wenn 
man Eiſen haben will, darauf hinaus gehen, den im 
Roheiſen befindlichen Kohlenftoff zu zerftören; fol 
aber Stahl daraus gemacht werden, fo verwahrt man 
es nicht nur vor der Einwirkung der Luft, fondern 
macht auch) das Feuer fo, daß die ſchmelzende Ma 
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terie beftändig vom Kohlenftoffe berührt wird, und 
folglich nody fo viel davon einziehen Fann, als ihr noch 
fehle. Jetzt hat man das Roheifen zweimal gefchmole 
jen; im zweiten Schmelzen verfeinert fich der Stahl 
und wird gleichartiger. Diefe Merhode iſt niche nur 
fehr gut, fondern vielleidyt die einzige, um einen gu« 
ten Stahl hervorzubringen, in anderer Theil des 
Verfahrens verdient eine größere Aufmerkfamfeit, na⸗ 
mentlic) das Reifen des Kobeifens in Scheiben. 
Wenn man Stabeifen daraus machen will, fo loffen 
ſich diefe Scheiben wegen ihrer geringen Dicke und 
großen Oberfläche, welcye fie vem Gebläfe darbieren, 
weit leichter durchbrennen; find fie Dagegen zu Stahl 
beftimmt, fo werden fie lieber. geſchmolzen, verbers - 
gen fich unter der Lacht, welche verhindert, daß der 
in diefem Roheiſen enthaltene Kohlenftoff durch ‚die 
Wirkung der Luft vergehre werden kann; fie nehmen 
vielmehr den ihnen nody fehlenden Kohlenſtoff von der 
Stübbenfohle an, die man fo madyen muß, daß fie 
fid) erhalten kann, und nicht während der ganzen 
Arbeit verzehrt werde. Wenn der Stahl in bem 
Stahlfeuer teigweich geworden ift, fo wird er heraus ⸗ 
genommen, und die Maffe in mehrere andere, mehr 
oder weniger beträchtliche Theile zertheilt, welche man 
unter den Hammer bringt. Hier werden nun diejenigen 
Theile abgefonderr, welche nicht ftahl-, fondern eifen- 
artig find, und die Oberfläche der Stuͤcke einnehmen. 
Man ſchmiedet nun jedes Stud in Stangen, die 
man dann wieder in Stäbe nad) einem mehr oder 
weniger dicken Modelle bringt, indem man die wei- 
chen Theile von den härteren abſondert. Man fieht, 
daß um den Rohlſtahl, natürliden Stapl, 
Schmelzſtahl oder Frifhftahl zu befommen, 
man das Noheifen mit Schlacfen bededt, wie oben 
angeführt worden, fchmelzen muß. Soll der Stahl 
von einer vorzüglichen Guͤte feyn, fo vereiniget man 
mehrere Stäbe von der weichen und harten Art, wo⸗ 
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bei man Die härteften in die Mitte bringe, ſchmiedet 
fie dann forgfälrig, und recft fie im Stäbe aus; maı 
erhält hierburdy den Gerbftahl, der ſich gut ſchmie⸗ 
den und ſchweißen, aber weniger gut harten und pr 
lien läßt, als anderer Stahl. Tim einigen Hütten 
ſchmiedet man den Rohſtahl, um den Gerbitch! 
hervorzubringen, zu dünnen Stäben, meldye man ju 
Bündeln, von etwa jmölf Stuf an einander gelegt, 
zufammenfchweißt, d. he, glühend durch KHämmern 
zu einem Stücke vereiniget, und zu Stangen aut: 
ſchmiedet. — Zum Rohſtahleiſen gehört alſo ein 
kohlenſaures Roheifen, nur -muß der Lieberfluß des 
Kohlenſtoffs vermieden werden. Das ſchwarze Koh: 
eifen, weldyes zu viel Kohlenſtoff enthält, giebt einen 
nur fehr fpröden Stahl, ja felbft folchen, der ganz un 
' brauchbar if. Diefe Art von Stahl wird im Herde 
weit ſchwerer teigweich, als der gute, und wenn der 
Stahlſchmid diejes Symptom gewahr wird, fo fann 
etc der nachtheiligen Einwirfung dadurch vorbeugen, 
wenn er eine gewiffe Quantitaͤt altes Eifen zuifeßt, 
welches dag zuviel geſaͤuerte Metall feines Ueberflufrs 
an Kohlenftoff beraubt, und weldyes, indem es ſich 
damit verkörpert, eine gleichförmige Maffe von gu- 
tem Stable hervorbringt. Gemeiniglich fegt man, 
wenn man ein Kobeifen von der Art bat, daß e ei 
nen zu trocknen Stahl giebt, im Stahlfeuer eine 
Duantität von einem andern Roheiſen hinzu, welches 
diefe Eigenfchaften modificiren kann. Ungeachtet 
das Eifen und der Stahl durdy ziemliche hervorfte 
chende Eigenfchaften von einander verfchieden find, 
fo giebt es dody einen Berührungspunft, den fie mit 
einander gemein haben. Den mweichften Stahl fann 
man als ein fehr hartes Eifen anfehen, und die Eifen- 
arten find. nad) eben dem Prinzip, welches den Stahl 
ausmucht, in der Härte verſchieden. Sie enthalten 
alle eine geringe Quantität von Kohlenſtoff, welder 
bei dem Friſchen zuruͤckgeblieben ift. Diejenigen, 
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welche am meiften davon enthalten, find, wenn fonft ' 
Alles gleichift, gefchmeidiger, weicher, dehnbarer und 
fühiger durch die Schläge des Hammers die faferige 
Form anzunehmen, welche die fogenannten Eifenadern 
ausmacht, als dasjenige, welches mehr Koblenftoff 
enchäfs, und fich dadurch den Eigenfchaften des Stahl 
nähert. Hiervon kommt es auch, daß man von ei 
nem und demfelben Roheiſen Eifengattungen. erhält, 
welche fehr verfchieden zu feyn fcheinen, ‚ungeachtet 
die Arbeit dem äußern Anfehen nach dieſelbe :ift. 
Hierzu ift die veränderte Neigung der Form hin- 
langlid, Ben. — — 

Der Cementſtahl, Brennſtahl, wovon die 
mit Blaſen verfehenen Stüfe Blafenftahl 
genannt werden, ift derjenige Stahl, mweldyen man 
vermittelft eines Cements, womit man die eifernen 
- Stäbe in einer in die Mitte des Stahlofens geftellten 
Kifte oder Gementierbüchfe einpacft, und worin fie eis 
nem-ftarfen Feuer ausgefeßt werden, erhält. Die Eis 
fenftangen werden nämlich in einem Schmelztiegel (in 
Eementierbüchfen) mit Kohlenpulver umgeben, fo ges 
ſtellt oder gelegt, daß die Wände des Tiegels von dem 
Eifen nicht berührt werden; fie erfcheinen, nachdem 
der Tiegel wohl verfchloffen, während acht Stunden 
durchgegluͤhet, und nad) langfamen Erkalten eröffnet 
worden, in derfelben Lage, die man ihnen urfprünglich 
gegeben, nur in Hinficht ihres Anfeheng haben fie eine 
Meränderung auf ihrer Oberfläche erlitten, welche et« 
was aufgebläher: ift. Bei näherem Vergleichen mit 
dem Eifen finder-fih aber ein großer Unterſchied, da 
fie eine weißere Farbe befigen: und eine ſchoͤne Politur 
annehmen, Diefer anfanglidy wenig dehnbare Stahl 
gewinnt an Dehnbarfeit durchs Schmieden; aud) 
wird dadurch feine Elafticirät: vermehrte. Im Feuer 
durchgegluͤht und in faltem Waffer abgelöfche, nimmt 
er einen hohen Grad von Härte an, der dem Eifen, 
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auch durch das gleiche Verfahren nicht härte mitge⸗ 
teilt werden fönnen. Die gute Qualität des Eifens 
ift eine unerläßlicye Bedingung zur Erlangung eines 
guten Stahls. Es fommt fehr viel auf die befte Bat. 
tung dazu an, und die Engländer, welche fait aus, 
ſchließlich Cementierftahl bereiten, nehmen dazu alles 
Eifen aus Roslagen, welches das beſte ift, was in 
Schweden bereitet wird. Es ift nidyt genug, daß das 
Eifen feine ſchaͤdlichen Stoffe enthalte, fondern es 
muß auch forgfältig gefchmiedet und feine Theile wohl 
vereiniget feyn; denn finden fich im Innern der Stäbe 
Splitter, fo. werden fie dadurch, wenn das Eijen 
die Natur des Stahls angenommen hat, weit em- 
pfindlidyer. Man fann fie auch, wenn die Stahlıheil. 
chen die Eigenfchaft ſich zu vereinigen, weit weniger 
haben, als die Eifentheildhen, nicht vollfommen verei- 
nigen. Jedes Eifen von guter Qualität iſt geeignet 
Stahl daraus zu bereiten; es folge daher hieraus, daß 
das befte Schwediſche Eifen die Eigenfchaft guten 
Stahl zu geben, weniger von einer befondern Quali. 
tät des Erzes, als von der Sorgfalt, womit es ge 
ſchmiedet und gehämmert worden, habe. Es ift daher 
durchaus nothmwendig, wenn man Stahl machen will, 
fi) mie gutem Eifen zu verjehen, zu unterfuchen, ob 
e8 gehörig ausgeſchmiedet fey, und wenn diefes nicht 
feyn follte, es von Neuem zu ſchmieden und zu bear- 
beiten. Man kann aud) altes verrofteres Eifen doiu 
nedmen, indem man es ausfchmieder, um es dem Ce⸗ 
mentieren zu unterwerfen. Man hat lange geglaubt, 
daß der zum Stahl erforderliche Cement falzige, fette, 
brennbare und ſchwefliche Theile enthalte, melde das 
Eifen durchdringen follen, um es in Stahl zu ver- 
wandeln. Hieraus find die Anmaflungen und Geheim⸗ 
niffe entftanden, welche die Auſmerkſamkeit der Stahl: 
fabrifanten von dem wahren Gegenftande abgeleitet 
und dergleichen. Unternehmungen marftfchreierifchen 
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Leuten in bie Hände gefpiele haben, welche oftmals die 
Unternehmer dergfeichen Fabrifen hintergingen, ja fie 
prellten. Die KRompofition des Cements ift gar fein 
Geheimniß ; die Engländer nehmen dazu bloß Kohlen⸗ 
pülver von Holzfohlen, und die einzige mefentlicye Be- 
dingung ift die, daß dag Eiſen von dem Kohlenftoffe 
felbft auf eine gleihförmige Weife imprägnire werde. 
Wenn man die Schienen und Stäbe des in Stahl 
zu verwandelnden Eiſens präparirt hat, fo hauet 
man ſie nach der Länge der Kaften oder des Ge⸗ 
faßes, worin fie cementrirt werden follen, ab. Man 
macht auf dem Boden des Kaftens ein Bert von 
Kohlenftaub, welchen man durch ein grobes Sieb 
laufen lajfen muß, und feuchte ihn ein wenig an. 
Auf diefes Bert lege man eine Schicht Eifenftäbe, 
und zwar fo, daß jeder Stab von Stübbe umgeben 
feyn kann. Hierauf bedeckt man die ganze erfte 
Schicht mit einer 4 gölligen Lage Kohlenftübbe, 
und fährt fo nach und nad) fort, big die Kifte voll 
ift. Die legte Schicht ift mit Kohlenftübbe bedeckt, 
auf die man eine Schicht Sand bringt, um ihre 
Dberfläche gänzlicy zu bedecken, und die Zerftörung 
deffelben durdy die Verbrennung zu verhindern. Der 
Sand muß feuht feyn; man druͤckt ihn feſt an 
und bildet eine Are von Haube, welche ſich über 
die Seiten des Kaftens erhebt, fo, daß fie in der. 
Mitte mehrere Zoll dick if. Hat man nun den Kaſten 
fo weit zugerichtet, fo macht man Feuer im Ofen, das 
man nad) und nad) verftärft, und Fürzere oder längere ' 
Zeit unterhalten muß, je nachdem die Quantität Stahl 
und folglidy aud) die Größe der Kifte if. Zu New⸗ 
caftle, wo man in zwei Kaften in einem Ofen 25 big 
30,000 Pfd. Eifen auf einmal cementiert, dauere 
die Arbeit fünf Tage und fünf Naͤchte. Gemeiniglich 
befindet fi an einem Ende des Dfens, alfo auch des 
Kaftens, ein Loch, durch welches der Stahlbrenner 
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einen Stab herausnimmt, um zu fehen, wie weit das 
. Eementieren vorgerückt it? Der Arbeiter erkennt an 
der Farbe und den Blafen auf der Oberfläche, ob der 
Stahl fo weit ift, wie er feyn fol. Hat der Arbeiter 
Peine fo große Fertigkeit, fo macht er die Probe. Sit 
die Gementierung noch nicht bis zum Mittelpunkte, 
das heißt, überall eingedrungen, fo unterfchetdet man 
leicht den noch eifenartigen Theil, durch feinen fafe 
rigen Zuſtand. Wenn der Stahl aus dem Hfen 
fommt, fo ift feine Oberfläche mit Linebenheiten 
und Blaſen angefüllt, weshalb man ihn Hühner 
ftap! oder Blafenftahl, Fr. Acier boursonfk, 
Engl. Blister-steel, und Schw. Blasstal, nennt. 
In diefem Zuftande zeigt er einen grobförnig ſchim—⸗ 
merpden "Bruch, wie ein fchlecdytes fprödes Eifen. Um 
ihn zur Handelswaare zu machen, nimmt man damit 
gewöhnlich eine andere Arbeit vor. Man fcmiedet 
ihn naͤmlich unter einem Hammer, und bringe ihn in 
fieben bis acht Linien breite vierfantige Stüde, die 
man nachher an der Luft erfalten läßt, ohne fie im 
Waſſer abzulöfchen, wodurch der Stahl ein weit did) 
teres Korn erhält. Weil die Enden der Stahlftangen 
gewoͤhnlich Scyulfern und "Brüche haben, und einen 
weniger volltommenen Stahl geben, fo hauet man fie 
ab, um fie in Pacfete zu ſchmieden, und bedient ſich 
diefes Stahls zur DBerfertigung der Ackergeraͤthe. 
Wenn das Feuer nicht wirffam genug gemefen .oder 
nicht lange genug unterhalten worden, fo find die Ci: 
- fenftangen nicht durch und durd) cementiert, woraus 
nachher die ungleiche Härte folgt, befonders wenn man 
fie nicht mit vieler Sorgfalt gefchmieder hat. Wenn 
das Feuer zu viel Intenſitaͤt oder. Grade der Wirkſam⸗ 
feit gehabt hat, fo wird das Stahl zu fpröde und zu 
ſchwer zu verarbeiten, welches daher fömme; daß eine 
zu große Menge Kohlenftoff aufgelöfet worden. Ueber 
die Leitung des Feuers laffen ſich Feine genaue Kegeln 
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geben, weil es nad) der Form des Ofens, ſeiner Groͤße, 
der Anzahl und Dicfe der Stangen und der Natur des 
Brennmaterials verändert werden muß. Am beften 
geraͤth die Arbeit, wenn man gutes, befonderg .brauns_ 
feinhaltiges Eifen in dünnen Stangen ſchichtweiſe mir 
Kohlenpulver verfehen in gut verfitteten eifernen oder 
irdenen Kaften mehrere. Tage lang dem Feuer in einem 
Stahlofen ausfegt. Die Geftalt und Größe der Defen 
richtet ſich vorzüglich nad) den verfchiedenen Werfftät- 
‚ten, wo man den Stahl cementiert. Der. eigentliche 
Zweck kann wohl nur beim Anlegen eines Stahlofens 
der feyn, ihn lange zu gebrauchen, daher muß man 
den Dfen fo feft bauen, daß er eine Menge von Ar— 
beiten aushalten kann, die Flamme und Hige rings um 
die Kaften gleichförmig zirfuliren zu laffen, und mit 
dem geringften Aufmande von Brennmaterialien. Die 
‚größte Hitze hervorzubringen. Was den Umfang 
"eines folchen Stahlofeng betrifft, fo ift zu bemerken, 
daß es in Kückfiche der Quantität des Breunma—⸗ 
terials Fein Bortheil, oder diefer doch nur fehr ge 
ringe ift, ihn nad) großen Dimenfionen zu bauen, _ 
weil man bei jeder Arbeit die ganze Hitze heraus» 
laffen muß, und es ift im denjenigen Fabrifen, wo 
die geiammelte Hiße zu den folgenden Arbeiten die» 
nen foll, ganz anders; denn dann wird daß ganze 
DBrennmaterial, was angewandt wird, um die Hitze 
zu dem nöthigen Grade zu bringen, zum offenbaren 
Schaden confumirt. — Hier noch einige Borfchriften, 
die man fich zur Cementierung des Stahls hier 
und da auf den Stahlhürten bedient, Man nimmt 
hierzu das fchon oben angeführte Eifen, überhaupt ein 
Eifen, weldyes fid) falt und warm gleich gut ftrecfen 
‚ laßt, ſchmiedet es in dünne Bleche oder Stangen, 
je nach der Arbeit, zu der man es. beftimmt, und 'be= 
arbeitet e8 nachher in der Cementbüchfe mit einem der 
beiden folgenden Cementpulver » 1) Man nimmt einen 
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Theil grob pulverifirce Holzfohlen und einen halben 
Theil Holzafche, und mifche beides genau untereinan- 
der. — 2) Zwei Theile Holzfohlen, ein Theil ehierifche 
Knochen, Horn, Haare oder Fett, die in verfchloffenen 
Gefäßen bis zur Schmwärze verbrannt und pulverifirt 
werden, und einen halben Theil Holzaſche; Alles ger 
nau untereinander gemiſcht. Der Tiegel oder die Ce 
mentbüchfe, worin die Eifenftangen zu Stahl gemacht 
werden follen, muß 3 Zoll höher ſeyn, als die Eifen- 
ftangen. Der Grund des Tiegels wird mie einer Fin 
gersdicken Lage von einem der oben angeführten Ce 
mentpulver beleat, welches etwas zufanımengedrüdt 
‚werden muß. Die Eifenftangen werden vertikal in 
den Tiegel geftellt, fo, daß fie die Wände deffelben 
nicht berühren. Die leeren Zwifchenräume werden ger 
nou mit dem Cementpulver ausgefüllt, fo daß ber Tie 
gel ganz voll und die Stangen wenigftens 2 Zoll hod 
damit bedeckt find. Der Tiegel wird hierauf mit einem 
paſſenden Deckel verfchloffen, der mit Sand und Thon 
genau darauf lutirt wird. Syn dem Dfen, roorein er ju 
ftehen kommt, muß man einen gleichen Feuersgrad 
acht bis zehn Stunden unterhalten, fo Daß er darin 
gehörig gluͤhen kann. Mac) diefer Zeit ift das Eifen 
in Stahl verwandelt. Was die Kohlen berrifft, die 
zum Stahl genommen werden, fo follen gute Bir 
fenfohleg, von Berg» nicht von Sumpfbirfen, am 
beften zur DBereitung des Stahles feyn; Andere 
wollen die Kohlen von Büchenholz jenem vorziehen. 
Sichtenfohlen follen aber den Stahl mehr weich, als 
bare machen, alfo nicht zu empfehlen feyn. In den 
meiften Borfchriften zur Bereitung des Stahls findet 
man nur Holjkohlen zu Koblenpulver angeführt, ohne 
ausdruͤcklich ein befonderes Holz dazu zu bezeichnen; es 
ſcheint daher wohl, daß alle Holzkohlen zu diefem 
Zwecke eine gleiche Güte befigen. — 3) Man muß 
einen großen mit einem guten eifernen Roſte verfe: 
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henen Dfen haben, auf weldyen man dünne Eifen- 
fangen mit thierifhem Horn oder Klauen vermifche! 
legt. Unter dem Roſte macht man ein beftiges 
Feuer, fo entjünder ſich das Horn und verfalft 
das Eiſen. Wenn Legteres glüht, ehe es fchmelst, 
nimmt man es fchnell aus dem Feuer und wirft es 
lühend in einen großen Kefjel mit kaltem Waſſer. 
x größer der Keffel ift, alfo je mehr Waſſer er ent. 
hält, um fo beffer härtet fidy der Stahl. — 4) Gleiche 
Theile Büchenfohlen und ungelöfchter Kalk werden 
mit einander vermifche, und dieſe Mifchung in einen 
eifernen Topf getragen, darüber lege man Eifenftan- 
gen, fo, daß fie fich nicht berühren. Man ninımt 
dann 4 Unzen oder 8 Loth Soda und 1 Drachme 
Salmiaffalz, welches gut zerrieben und gemifcht auf 
die Eifenftangen geftreuee wird, fo daß fie damit 4 
Zoll hoch beftreuee werden. Man legt auf diefe 
Weiſe die Schichten abwechfelnd über einander, bis 
der Topf damit ganz angefülle ift, und fege ihm 
vier und zwanzig Stunden in den Neverberirofen, 
ſo wird das Eifen in guten Stahl verwandelt wer« 
den. — 5) Man umfchläge gutes Schmiedeeifen mit , 
einem Teige von Afche, Kohlen, Urin, thierifchen Kno⸗ 
hen, Kalk, Ruß ıc., thut es zufammen in eine eiferne 
Kapfel, und feßt e8 einem Feuer aus, wodurd) e8 ers 
gluͤhet, ohne zu fchmelzen, fo wird binnen einigen Stun⸗ 
den alles Eifen einer Linie did mit Stahl überzogen 
feyn. Je länger man es im Feuer läßt, um fo flärfer ift 
die Verwandlung; wenn es dann den gehörigen Örad 
nach der Probe erreicht hat, wirft man die Moffe in 
kaltes Waſſer. Diefer Merhode bedienen ſich die 
Woffenfchmiede, Meflerfchmiede und Schmerdefeger, 
um ihr Eifen in Stahl zu verwandeln. — 6) Man 
tauche eine gefchmiedere Eifenftange in geſchmolzenes 
und fließendes Eifen, und ziehe fie heraus, ehe das 
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fchmelzende Eifen wieder erkaltet. Oder man um⸗ 
- fchlägt die Eifenflangen mit einem Teige aus thieri: 
ſchen Erfrementen, und fegt fie einem ftarfen Feuer 
aus. — 7) Man nimmt einen Scheffel gepülverte Bi: 
chenfohlen, 4 Scheff. Erlenfohlen, 4, Scheff. Weine 
x. benafche, und eben fo viel Ofenruß, ſchlaͤgt Als: 
durch ein Sieb, fo daß es gehörig vermiſcht wird, 
und frägt es ſchichtweiſe mie den Eifenftangen im die 
Cementbuͤchſe, wie oben angeführt worden. , Der 
Tiegel muß gut lutirt werden, und zweimal acht un 
vierzig Stunden in einem flarken Feuer im Wind 
ofen ſtehen. Jede Schicht der angeführten Miſchung 
muß zwei bis drei Fingers dick aufgetragen werden, 
und die Stäbe ſoll man kreuzweiſe übereinander legen 
oder ftellen. Wenn der Stahl weiß werden foll, io 
läßt man gleiche Theile von Weinredenafche, Ofenub, 
altem Leder und zerquetfchten Knoblauchſtauden mit 
hinlaͤnglichem Waſſer auffieden, und wenn diefe Lauge 
kalt geworden, fo loͤſcht man das Eiſen darin ad, 
. ehe man es in den Tiegel bringe. — 8) Mu 
ı nimmt 1 Pfund reinen Ruß, 12 Unzen oder R 
Loch Eichenafche, 4 Unzen oder 8 Lorh. zerflofe 
nen Knoblauch, und läßt Alles mit 12 Pfd. Waſſet 
- fo lange kochen, big der dritte Theil davon: verraudt 
Ak Die Flüffigfeit wird dann durchgefeihet. un 
das Eiſen darin abgelöfcht; dann aber mit folgen 
dem Cementpulver geſchmolzen: Mar nimmt Ko 
len und lebendigen Kalk, von jedem 3 Pfund, I 
Pfund getrockneten und Ealcinirteen Ruß, und 4 Une 
.. verpufftes Kochſalz. Mit diefem Pulver trage mat 
das Eifen ſchichtweiſe in den Tiegel, Iutiere ihn gut, 
-, und fege ihn dreimal vier und zwanzig Stunden it 
ein Reverberirfeuer. — 9) Man nimme 12 Pfund 
Buͤchen- oder Weidenfohlen, oder brenne fie and 
gemifche zufammen, und löfche fie in Woſſer ab; 
dann 10 Pfo. verbranntes Rindshorn oder Klauen, 
Dfenruß, Weinrebenafche, verbranntes Leder und 
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Granatenrinde, von jedem 3.Pfund, Alles pulveriſitt, 


durch ein feines Sieb geſchlagen, und gut durchein⸗ 
ander gemiſcht. Zu dieſer Quantitaͤt Cementpulver 
gehören 120 Pfd. gutes Schmiedeeiſen, welches mit 
der genannten Miſchung ſchichtweiſe eingetragen, und 
acht und vierzig Stunden lang im Feuer erhalten 
wird. — Es giebt nun noch mehrere Vorſchriften 
zur Bereitung von Cementpulvern, die ich aber hier 
übergebe, weil ſie groͤßtentheils mit den vorhergehenden 


Vorſchriften uͤbereinkommen, oder doch nicht wefent: 
lich davon werfchieden find. In wie weit. nun. diefe 


— — 


aͤltere Vorſchriften zur Bereitung des Cementſtahls an⸗ 
wendbar find, muß den Männern vom Fache über- 


laſſen bleiben; nach den neueften Borfchriften follen, 


außer der. Kohle, phosphorartige, falzige, fette ꝛc. 
Materien, wie audy ſchon oben, S. 604, angeführt 
worden, zum Cemente nicht gebraucht werden, weil 
fie feine befondere Wirfung auf die Verwandlung 
des Eiſens in Stahl haben, .fondern hier die Kohle 


. und Braunftein, die Hauptlache find, alfo braun. 


fteinhaltiges Eifen. Indeſſen wollen die neueften 
Praktiker bei der Stahlbereitung doch für gut halten, 


daß man: der Kohle Braunftein und Phosphor beimi- 
ſche, eben fo foll audy die Beimiſchung von thieri« 


fher Kohle zu der, Holzkohle einen vortrefflichen 


+ Stahl: geben. — Der Gußftahl, Fr. Acier fonda, 
—wird durch das Schmelen des Rohſtahls oder 


vorzüglidy des Cementſtahls bereitet; der flüfjige 
Zuftand, welcdyen dag Metall beidiefer Arbeirannimmt, 


zerſtreut die Adern und Schulfern, und macht alle 


Stahltheilchen gleichfoͤrmiger. Nach Jars (Me— 
tall. Reifen, Bd. 1, S. 422 u. &), ſoll man bei 


- Sheffield in England alle Abgaͤuge von Stahl. 


waaren zur Bereitung :diefes Stahls nehmen. Man 

bedient fich dabei ſolcher Defen, die in der Erde 

fiehen, ſo wie man fie beim Mefiingfcehmelzen hat, 
Qui2 
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nur find fie weit Fleiner, und mit einem unterirdi- 
ſchem Luftzuge verfeben. An der Mündung des Diens, 
welcher vieredig ift, und mit der Erde gleidy ſteht, 
befindet fidy ein Loch, meldyes gegen eine Mauer 
geht, von weicher fidy der Schornftein erhebt. In 
diefem Dfen befinder fit nur ein 9 bis 10 Zoll 
hoher, und 6 bis 7 Zoll weiter Schmelstiegel, worin 
man den Stahl mit einem Fluffe, aus dem man 
aber ein Geheimniß macht, einfegt, und der aus ei. 
ner Dede von gepülvertem Bouteillenglafe und ei. 
nem Biertel Kalk beftehen fol. Den Tiegel ſtellt 
man auf einen runden Backflein, welcher auf dem 
Rofte liege. Man legt dann rund um dem Tiegel 
Toaks (verfohlte Steinfohlen), und füllt audy den 
‚ganzen Dfen damit voll, läßt das Feuer an, und feßt 
dıe obere Mündung des Dfens mit einer Thür von 
Backſteinen, welche vermittelft eines eifernen Reiſs 
verbunden werden, zu. Der Tiegel fteht fünf Stunden 
- im Ofen, ehe der Stahl völlig geſchmolzen ift. Der⸗ 
gleichen Arbeiten macht man mehrere hinter einander, 
und der Stahl wird in vierfantige oder achtedige 
Formen von gegoffenem Eifen, die, jede, aus zwei 
Stüden beftehen, davon eins aufs andere gelegt 
wird, gegoffen. Dos Eingießen gefdyieht an dem 
einen Ende der Form. Man red den Stahl auf 
eben die Art, wie den Cementierftahl, unter dem 
Hammer aus, er muß aber gelinder und mit wr 
Vorſicht ausgewaͤrmt werden, weil er fonft leicht 
fpringen würde. Man hat in Frankreich mit dem 
zum Gußſtahle dienlihen Fluſſe Verſuche angeftellt, 
und gefunden, daß jede Art von Glas hierzu dienen 
kann, ausgenommen diejenige, worunter Bley oder 
Arſenik iſt. Der in kleine Stuͤcke zerbrochene Stahl 
muß mit dem Glaſe bedeckt werden; man bedeckt den 
Tiegel und ſtellt ihn ins ſtärkſte Feuer in einem ge» 
wöhnlichen Schmielzofen. Um dem Gußftahle eine 
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außerorbentlicdye Härte zu geben, muß man Fohlen- 
faure Theile zu dem Fluſſe fegen, um dadurch den 
Stahl zu faturiren, und feine Härte zu einem Höhe: 
ren Grade zu bringen. — ® 
Was nun die befonderen Eigenfchaftender 
Stahlarten und ihre Hartung betrifft, fo ift 
der Gußſtahl der gleichartigfte, härtefte und polirs 
barfte aller Stahlforten ; allein. er laͤßt fich ſchwer mit 
anderem Stahle oder Eifen zufammenfchmweißen und 
ſchmieden. Entſtaͤhlt man ihn etwas durch Gluͤhen 
in Eiſenfeile, ſo kann man Inſtrumente daraus vers 
fertigen, welche andetes Eiſen ſchneiden, ohne das ſie 
ſelbſt Scharten bekommen; auch erhalten dergleichen 
Inſtrumente eine ſchoͤne Politur und gleichfoͤrmige 
Härte. Er dient daher auch nur zu Polirſtahlen, 
Lanzetten, Raſiermeſſern, Tiſchmeſſern, Federmeſſern, 
kleinen Uhrmacherfeilen und andern Galanteriewaaren, 
nur hat er das Unbequeme, daß man ihn, wie ſchon 
bemerkt worden, mit dem Eifen nicht ſchweißen kann 
: und daß er bruͤchig it. Er iſt im Feuer ſchwerer zu 
verarbeiten . und Daher aud) weit theurer, als der 
gewöhnliche. "Stahl, weil er das Reſultat der 
Scmelung dieſes Letzteren if. Diefe: Gattung 
Stahl iſt eigentlich nur für den .Lurus. Der: Ce» 
mentierftahk: nähert ſich zumeilen an Reinheit 
dem Vorhergehenden, wenn man dazu ein Eiſen von 
vortrefflichee Güte, welches vorher durchaus gut ge⸗ 
feifchr worden, genommen hat; gemeiniglich zeigt er 
aber einige Unebenheiten, aud hat er Feine fo gleiche: 
Syärte, als der Erftere: » Diefe Stahlgattung kann 
größtentheil$ von Mefferfchmieden, Kteinfhmieden zu 
Zicheifen, Hämmern, kleinen Federn, Feilen ıc. ıc. 
gebraucht werden, obgleich er fich auch mit dem Ei⸗ 
fen mit einiger Schwierigfeit ſchweißen läßt. Diefer 
Stahl iftniche allein für fich zu vielen Dingen brauch⸗ 
bar, man fann ihn auch in verfchiedenen Proportionen 
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den Stoffen zuſetzen, wovon man Gebrauch macht, 


wenn man Sachen verfertigen will, die dem Zerbtre⸗ 


ſchen weniger unterworfen ſeyn muͤſſen, als große Fe 


dern, Senſen, Degen ıc. Man nennt hier Stoff oder 


: Zeug (St. etoffe) eine Bermifchung von Eifen und 


» Stahl, woraus man mehrere Tafeln oder Bleche 


ſchmiedet und zufammenfchweißt, um eine Subftan, 


ng erhalten, weldye.die Eigenfchaften derjenigen, wor 
aus fie zufammengefegt ift,. annimmt... Das Eifen 


arm 


Scheint dem Stahle feine Geſchmeidigkeit zugeben, und 


dieſer heilt dem Eifen feine Harte und Elaſticität mit; 
‚daher, ‚foll. die Bollfommenheit n des’ Damascirens 


‚+ hauprfächlich auf die Kunſt ankommen, diefe Eifen. 


. 


w 


4* 


3 


t 


und Stahlblaͤtter auf die Art wohl zu vermiſchen, 


‚und: ſie gut zuſammen zu wirken. — Der Rohb— 


ſtahl iſt weit weniger gleichfoͤrmig, als der Cemen⸗ 


tierſtahl; denn er zeigt, wenn er polirt worden, viele 


odrige Oberflaͤchen. Man entdeckt: hier mit der Spig: 


„emes Grabſtichels leicht Adern von Eifen, fo, daß man 
ihn als natürliches Zeug anfehen kann, und daher 
„ckommt es, daß die daraus gemachten Schneiden we» 


niger ausbrechen, weil er das Ausglühen beffer ver- 


traͤgt, und wie man fagt, mehr Körper hat, und leid 


ter zu verarbeiten iſt. Man verfertiget daraus Beile 
Feilen, Saͤbel, Flintenſchloͤſſer ꝛc. ꝛc. Nach den 
erfahrenſten Stahlarbeitern Frankreichs ſoll man zu 
allen „feinen. Stahlarbeiten den: Engländiſchen 
:: Stahl nehnen, welches Cementierftapl, und oft 
ſogar Gußſt ah laiſt, zu den großen und ſtarken Ar 


— 


beiten aber den Deutſchen⸗Stahl, welches Roh— 


ſtahl iſt, der mehr Koͤrper und Weichheit hat. Man 


erhaͤlt aber auch in Deutſchland guten Cementier- und 
Gußſtahl. Auch verdient der Erſtere, der Cementiers 


> ftahl, die meiſte Aufmerkſamkeit, weil er im Kleinen 
. mit. weniger beträchtlichen Koſten und in hinlaͤnglicher 


„Menge leicht zu fabriziren ift, und zu jeden: Gebrauche 
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feichhe angewendet werden kann. :Uebrigens macht 
die Güte des Stahls nicht allein.die Güre der Stahl. 
waare aus, fondern aud) dos Härten derfelben. Die 
fes gefchieht gewoͤhnlich dadurch, daß man das Stahl: 
ſtuͤck gluͤhend in gemöhnliches Faltes Waſſer taucht; 
härter wird es, wenn man es gluͤhend einem kuͤnſtli⸗ 
chen Haͤrtewaſſer, z. B. Waſſer, worin Kochſalz oder 
auch Salmiak aufgeloͤſet worden iſt, oder es dem Urine 
ausſetzt. Wenn man Stahl rothgluͤhend in eine Mi- 
ſchung von 2 Pfd. Hammelfett,; 2 Pfd. Schweinfett, 
und 2-Unzen arfenifalifhe Säure, die man vorher in 
einemo bedeckten eifernen Gefäße gekocht hat, ein: 
taucht, fo foll.er eine beſonders große Härte erhalten. 
Ein auf diefe Weife gehärteter Stahl muß aber big 
auf einen gewiffen Grad wieder weicher gemacht wer« 
den, damit er feine zu große Sprödigfeit und Zerbrech⸗ 
lich feit verliere. : Diefen Grad des mehr oder mwehi« 
ger Weichwerdens erhält .er durch dasjenige Erwaͤr⸗ 
men , welches: man Anlaffen oder Anlaufen«» 
taffen nennt. Wenn man nämlidy den Stahl po: 
lirt oder: wenigftens auf einer Stelle feiner Oberfläche 
blank madye, und ihn in Berührung mit der Luft 
erhißt,.das heißt, auf einem mäßigen Kohlenfeuer er- 
wärmt,, fo läuft er nad) dem Grade der Hige nad) 
und nad) weiß, gelb, oranienfarbig;, oder rothbraun, 
purpurroth, blau, ſchwarzgrau ꝛc. an, welches von 
einer oberflächlichen Dridation des Meralls herruͤhrt. 
Bei der gelben Farbe bleibt. er am härteften, bei den 
übrigen wird er allmählig etwas weicher, bei der 
grauen Farbe ift er ſchon fo weich geworden, daß 
er in diefem Zuftande nice mehr brauchbar ift, die 
eine jener Sarben, welche man da, wo fie nicht als 
Zierrath feyn foll, wieder abfdyleife, ift mehr zu die— 
fer, die andere mehr zu jener Stahlwaare anwendbar. 
Beträge die Wärme beim Anlaffen 177 Grad Reau- 
mür, fo wird der Stahl fehr blaß gelb, er ift dann 


> 
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zu Lanzetten brauchbar. Bei 185 Grad wird er 
blaßftrohgelb, und dann hat er die rechte Härte 
für Grabſtichel, Stempel, Kafiermeffer und chirurgi- 
fche Inſtrumente. Bei 195 Grad wird er völlig 
gelb, er diene dann zu Federmeſſern, Senſen x. 
ei 202 Grad wird er oranienfarbig, und eig. 
net fid) dann zu Scheeren und Fifenmeißeln; bei 
etwas größerer Hige zu Meißeln für weichere Me: 
talle, zu Walzen, Wellzapfen ꝛc. Bei 212 Grad 
wird er braum mit Purpurfleden, und dann iſt er 
für Aexte, Beile und Hobeleifen gut. Bei 220 rad 
wird er purpurroch, und dann ift er am beſten für 
Tifchmeffer und Papierſcheeren; auch für ſcharfſchnei⸗ 
dende Inſtrumente, wie die des Drechslers und des 
Tiſchlers muß er diefe Farbe haben. Bei 230 Brad 
wird er hellblau, und dient dann gut zu Säbeln, 
Uhrfedern x. Bei 235 Grad wird er tiefblau, 
und ift dann zu zarten Sägen und Dolchen gut. 
Bei 253 Grad wird er Dunfelblau, und dann eig. 
nee er fih am beften zu Dandfägen und langen Ei. 
‚gen, welche fo weich feyn müffen, daß fie fich feilen, 
und daß ihre Zähne mit dem Hammer fich richten 
laffen. Soll dos Anlaufen an allen Theilen eins 
Stuͤcks zu gleicher Zeit gefchehen, fo legt man das: 
felbe nicht unmittelbar auf die glühenden Kohlen, 
fondern auf trocknen Sand, womit ein Metollblech 
gleichförmig beſtreuet iſt. Taucht man glühenden 
- Stahl im fiedendes Del, oder in eine gefchmolzene 
Mifchung von fünf Theilen Bley, drei Theilen Zinn 
und achte Theilen Wismurh, fo fol kein meiteres An- 
laffen nörhig feyn, und der Stahl feine Sprödigfeit 
fo weit verloren haben, dafi er für die meiften Stahl 
waaren brauchbar ift, Oft ift Die Härtung nur an 
einer einzigen Stelle des Inſtrunients nörhig, z. B. 
beim Grabſtichel, wo es umoͤthig wäre, Die ganje 
Fänge deſſelben zu harten; in folchen Fallen erigt 
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und loͤſcht man nur die Stelle, welche gehaͤrtet feyn 
muß.:. Bei andern Werkzeugen, z. B. bei Bohtern, 
würde das durchgängige Härten nur Gelegenheit zum 
Zerfpringen.:geben. Die Uhrmacher. erhigen daher 
nur eine fleine Spige an der Flamme, eines Lichts, 
worauf fte mit dem Loͤthrohre blafer, und löfchen die 
erhigte Stelle felbit in dem Talge des Lichts ab. — 
Eine gute Mechode Springfedern, Uhrfe- 
dern und-andere Werfzeuge zu härteir,t ift 
auch, ſie bloß nach dem. Gluͤhen in Del oder Fett ab⸗ 
zuloͤſchen, wodurch fie geſchmeidiger werden; die Fe⸗ 
dern erhalten mehr Schnellkraft, und brechen weni⸗ 
ger, als diejenigen, fo in. Waffer oder Urin abgelöfche 
werden, auch werfen fie ſich nicht, und bleiben. fo weiß, 
als wenn fiein Waſſer gehärtet worden, Man kann 
durch diefes Mittel den Uhrfedern mehr. Srärfeige: 
ben, als bei dem gemöhntichen. Abloͤſchen; denn da 
fie nicht fo zerbrecylich find, fo kann mar fte noch ein« 
mal Härten, ohne daß ſie deswegen brüchiger werden, 
als. bei dem ‚gewöhnlichen Ablöfhem in anderer 
großer Vortheil dieſer Methode iſt, daß die ;Bevfertie 
ger der.Uhrfedern in. der größten Kälte arbeiten Fön« 
nen, ohne daß ihnen das Härtewaſſer fehlt, und ohne 
daß die Federn fpringen, welches gewöhnlich bei gro⸗ 
Ber Kälte zu gefhehen pflegt. Auch: foll man In⸗ 
firumente dadurch) härten, daß man fie kirſchbraun oder 
roth gluͤht, dann mit Unfchliee beftreicht, und fchnelf 
-in ſtarkem Weineffig ablöfcht, in welchem. man vocher 
Kaminruß oder Dfenruß aufgelöfet hat. . Man; fol 
auch den Stahl, um ihn recht hart und. nicht bruͤchig 
zu erhalten, nur einmal glühen und. ihn dann mehrere 
Male in Schweinsblut und Gaͤnſefett ablöfchen laffen, 
Bor jedem Ablöfchen foll er aber am Feuer getrocknet 
werden. — Ein vorfichtiges Haͤm mern des gehärtes 
ten Stahls vermehrt feine Stärke und feine Härte bes 
traͤchtlich. Hierauf beruht das Hammern der Senfen 
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durch den Schnitter. Wenn Uhriedern nach dem 


Härten grau angelaſſen und dann gehämmert werden, 


ſo vetlieren fie alle Härte und Elafticitär; aber dieſe 
:. Eigenfdyaften. befommen fie in größerer Bollfommen: 
‚ heit wieder, ſobald man fie. mad) dem Abfchleifen über 
:: ‚einer Weingeiftlompe bis zum Blauanlaufen erhißt. 


Hämmerte man die ſtrohgelb angelaſſenen Grabſtichel 


vorſichtig und anhaltend, fo lange fie noch heiß find, 


ſchleift man fie dann :blanf, und läßt fie. wieder ſtroh⸗ 


geib an,. fo werden fie dadurdy! zum Graviren auf 
Stoahlplatten brouchbar. — Um den Stahl geſchmei⸗ 


— 


digezu machen, nehme man eine beliebige Menge 


RKuoblauchſtauden, fchabe die gröbfte Rinde davon ab 
und'koche fie mit Mußöl zu einer Salbe. Mit dieſer 
Salbe beftreihe man den Stahl oben umd unten, etwo 


.. 


.etes Thalers dich, thue ihn hierauf in glühende Koh⸗ 
ss 
und in ſehr kaltem Waſſer abgeloͤſcht. — Man glühe 
EStoahl und loͤſche ihn fuͤnfe bis ſechsmal in einer Zul 


len, ſo wird er biegſam; dann bis zur Roͤthe geglüht 


ſigkeit ab, welche aus gleichen Theilen Ochſengolle, 


Urin und Neſſelſaft bertitet worden. 


7 Bonden Probendes Stahls. Die verſchie- 
denen Eigenfchaften; weiche jeder Stahlgattung eigen⸗ 


- 
— 


thümlich zukommen, machen die damit anzuſtellenden 


Proben ſelbſt geſchickten Arbeitern ſchwer. So wird 
A. B. der Guß ſtahl von demjenigen, welchet nic! 


De 


— 4— 


damit zu arbeiten werſteht, ſehr ſchlecht heurtheilt wer⸗ 
den, und eben ſo der Cementierſtahl von dem, wel 

‚her gewoͤhnlich Rohſſtahl verarbeitet. Das Kom 
im Bruche iſt ein truͤgliches Kennzeichen, weil feine 
1 Feinheie ſich durch das Härten ändert; indeſſen zeigt 


doch ein guter. Stahl immer ein egales Korn. Det 
Gußſtahl muß eine. fchöne Politur annehmen und 
nicht zu fpröde feyn; der Cementierftahl muß fidy ju 
Srabfticheln verarbeiten laffen, die dem Schlage wider. 
ſtehen ohne auszubrödeln, und ohne zurück zu ſtoßen. 
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: Der Robftahl muß füch leicht mit dem Eifen fchweißen 
und zu guten Schneiden verarbeiten laſſen. Es giebt 
Umſtaͤnde, wo es vortheilhaft iſt eine Probe zu haben, 
welche anzeigt/ ob die Stuͤcke aus Eiſen oder Stahl 
fabrizirt find, ohne daß man eg merken kann. Bringt 
man einen; Tropfen Salpeterfäure auf eine polisteEis 
fenflinge, und: gießt, nachdem man fie zwei, Minuten 
darauf gelaffen hat, Waſſer darauf, foinimmt eg. die 
- Säure und Alles, was fie aufgelöfer hatte, weg ‚ifo, 
daß nur ein weißer Flecken, ‘dev wie von neuem gerrinig⸗ 
tes Eifen ausſieht, übrig bieibt. "Macht man eben hieſes 
mit einer polirten Stahlklinge, fo greift Die Saäͤure auf 
gleiche Art den eiſenhaltigen Theil an; fie wirkt aber 
nicht ‚auf die kohlenſaure Materie; dieſe ſetzt fidyida- 
ber während der Auflöfung ab: und bildet einen ſchwar⸗ 
zen Flecken, weichen der Aufguß des Waſſers nicht weg- 
nimmt, und, dee vermöge der Adhärenz noch: lange: Zeit 
zurückbleibe. Zum Ausgange der Operation muß man 
eine mit Waſſer geſchwaͤchte oder verbünnte Säure 
nehmen, indem der präcipitirte Kohlenſtoff ſich nur 
anhängt, je nachdem die Auflöfung langſam und ohne 
ein zu lebhaftes Aufbraufen vor fidy geht. Ju Er 
'mangelung der reinen oder rectiftcirten Salpeterſaͤure 
kann man fid) des gemeinen Scheidemaflers welches 
immer bis zu einem gemiffen Grade verdünnt iſt, be⸗ 
dienen. : Die Säure muß man in einem Ölafe oder 
in einem andern Gefäße, dag nicht angegriffen wird, ha⸗ 
ben, und überhaupt nichts hinzufegen, was das Reſul⸗ 
tat verändern fünnte. Der Fleinfte Tropfen davon 
ift hinreichend; er muß eher dünn, als dick feyn, 
‚ura auf einer größeren Oberflaͤche bemerflich. zu wer- 
den. . Der Stöpfel eines Fleinen Tropfglaſes, roorin 
"man. 'die Säure thut, diene dazu ſehr wohl. Hat 
‚man diefe Probe vergleichungsmeife mit Eifen oder 
Stahl zwei oder dreimal gemacht, fo kann man 
auch fchon ficher nad den Linterfchieden urtfjeilen. 
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Die Künftler haben fich ſchon fange eines ähnlichen 
"Mittels bedient, um die Damascenerflingen zu unter 
ſcheiden, welche aus genau mit einander durchzogenen 
. Stahl» und Eifenftahleheilhen zufammengefegt find. 
Sie zeigen bei diefer Probe fhlangenförmige Adern, und 
zwar. einige von einer weißgrauen, andere von einet 
‘ "dunfelgrauen, und noch andere von einer ſchwaͤrzlichen 
Farbe, und diefe nennt man Damaftblumen, Sr. 
Kleurs de Damas. Die Magnetnadel äußert wenig Bir, 
‚fung auf den Stahl, allein er bewahrt die magnetiſche 
Kraft beffer, als das Eifen. Der Stahl brennt nicht 
mit der Leichtigkeit des Eiſens, fprühe aber dabei 
° rothe Funken. Mit der Schmefelfäure und ber Galy 
Aſaure behandelt, liefert er weniger Wafferftoffgas, als 
»das Eiſen. Diefe verfchiedenen Abmeichungen des 
Stahls von dem Eifen find eine Folge der Verbindung 
des Eiſens mit dent Koblenftoffe, der, während das 
- Eifen: mei war, Page für Rage in feine innerſten 
Theile eindrang und ſich damit vermifchte. Gin auf 
dieſe Weife nun mit Kohlenſtoff verbundenes Eifen 
wird Stahl genannt. Wenn das Eiſen in ‚feiner Ver 
- bindung mit Kohlenſtoff O, 3, zumeilen bis 0,9, davon 
enthält, fo ift diefe Mifchung fein Stahl, fondern eine 
Subſtanz von dunfelgrauer Farbe, die mit metalliſchem 
Glanze verfehen und wie ein fetter Körper zu befühlen 
iſt. Sie hängt flarf an Körper, die mit ihr gerieben 
werden, und theilt ihnen eine graͤulich ſchwarze Farde 
mit. Man nennt diefes gefohlte Eiſen auch Gra— 
phil. — Der Stahl iſt nicht bloß viel härter, dehnta 


> 


rer undelaftifcher, als das Eiſen, woraufhauptfädlid 


+ fein Gebrauch zu fo vielen nüglichen Waaren beruft, 


fondern auch fchmelzsbarer und flärfer. Was dielegtere 


Eigenfchaft betrifft, fo träge z. B. ein Stahldraft 
von Zoll Dice gegen 900 Pfd. ohne zu zerreiflen, 
rährend ein gleicy dicker Eiſendroht nicht über 450 
Pfund tragen Fann. — 


Ein Stüd Stahl wie Bley zu ſchmelzen, 
gefchieht, indem man den Stahl in einem Schmelz. 
tiegel mit einer Hand voll pulverifirten Spießglafe be« 
deft; fobald der Tiegel in einem Haufen glühender 
Kopien zu glühen anfängt, fo jerfließt der Stahl wie 
Bley, und man kann ihn in ein irdenes Gefaͤß oder 
in eine eiferne Form ausgießen; oder man faßt ein 

Stuͤck glühenden Stahl mir’einer Zange und hält ein 
Stuͤck Schwefel daran. In dem Augenblicfe der bei . 
derfeitigen Berührung fängt dee Stahl an, wie eine 
Slüffigkeit zu tröpfeln, und im Waſſer Eifenfchrot zu 
bilden. — Die Stahlhärtung, um die gehärteten' 
Stäbe zu magnetifiren, geſchieht auf folgende Weiſe. 
Man nehme eine lange vierfeitige eiferne Pfanne, 
welche 1 Zoll tief und länger als die Stäbe ift, 
die man härten will, und fo breit, daß wenigſtens 
jwei Stäbe. neben einander liegen Fönnen, ohne ſich 
oder die Pfanne zu berühren. Man fülle die Pfanne 
mit Flein gehacftem Leder von olten Schuhen bis auf 
die Hälfee überall gleich hoch an, lege auf dieſes Leder 
die beiden Stäbe, an deren jedem ein Meffingdraht 
zum Herausziehen befeftiger ift; bedecfe dann die Stäbe 
mit zerhacktem Leder, bis die Pfanne voll ıft, fege fie 
ouf ein gelindes gerades Kohlenfeuer, bedecfe fie mit 
Holzfohlen, und wenn die Pfanne etwas mehr alg 
roth gluͤht, fo bleibe fie eine halbe Stunde in dieſem 
Zuitande, wobei man alles Anblafen vermeidet. Man 
zieht dann die Stäbe an dem Meffingdrache heraus, 
und taucht fie fchnell in eine große Menge Faltes Wafı 
fr. Das Magnetifiren der gebärteren 
Stäbersfehe man unter Magnet, Th. 82, nach. — 
Was das feine Stahlpoliren betrifft, fo ge- 
ſchieht dieſes durch das Reiben oder Schleifen mit fei« 
nen abreibenden Pulvern; denn die feine Stahlpo⸗ 
lieur kann nur auf diefe Weiſe hervorgebracht wer» 
den, befonders auf gehärtetem Stable, welcher wegen 
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„ber, Härte einen vollkommenen Spiegelglanz annehmen 
.. ann, nach dem; VBerhältniffe, als der Stahl mehr oder 
. meniger Härte beſitzt. Es kommt nun hierbei vorzüg 
lid) nody darauf an, daß ſolche Polierpulver von voll 
fommener Güte und ſo zubereitet werden, daß fie in 
der fürzeften Zeit, mit der wenigften Arbeit, dennoch 
‚die gewuͤnſchte Wirfungthun. Die vornehmfte Regel, 
die man dabei zu befolgen hat, At eben fo, mie beim 
Befeilen, daß näınlicy das der Zartheit nach feinere 
Pulver die Risen und Streifenmwegnehmen fol, welde 
die Schlicyefeile, der Schleifftein oder eim gröberes 

: Pulver vorher binterloffen haben, ehe noch ein fei. 
—neres Pulver gebraudyt wird, fo lange, big feine 
Ritzen mehr für ein gutes unbewaffnetes Auge ſicht⸗ 
bar find. Man hat fi lange Zeit des gepülver- 
ten Bimsſteins, wie man aus allen Kunftbüchern fer 

- ben fann, bedient, aber man hat auch daſſelbe Pulver, 
. Und viele andere Borfchläge derfelben, zulege für un 
“ anmendbar erklärt. In den neuern Zeiten bedientman 
ſich folgender Pulver, um dem Stahle einen vollfomme 
nen Glanz zu geben, nämlicy den Schmergel, nad 
verſchiedenen Seinheitsgraden zubereitet, denLevanti⸗ 
ſchen Sıleifftein, die Zinnaldye, den Eiſen— 
..fafran, und den Blutftein, Am beften läßt fid 
-, der Bußftohlpoliren, weil er vollfommen dicht if, und 
die wenigite Arbeit Foftet, dabei aber die vollfommenite 
Politur und den beften Spiegelglanz annimmt. Der 
Sc mergel wird zumPoliren des Stahls gefchlämmt. 
‚Man gießt, um diefeg zu bewirfen, zu dem Durchgefiebten 
Schmergel Waffer, rührt das Pulver darin wohl um, 
und gießt das Umgerührte nad einer Paufe von einer 
oder zwei Sefunden in ein anderes reines, glafirtes Ge⸗ 
füß. Nach Verlauf von einer halden Minute, nachdem 
das Gröbfte im erften Gefäße ſich geſetzt hat, wird das 
noch Trübe in das zweite Gefäß abgegoffen, und wenn 
es darin ungefähr drei Minuten geſtanden har, fo wird 
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das Truͤbe aus dieſem in das britte Glas abgegoſſen. 
Auf dieſe Arc fährt: man fo lange fort, als der ‚Ducch: 
fiebee, Schmergel: noch. aufgerräbt werden kann. Auf 
dieſe Weite erhält mon dreierlei Sorten des Schmer ⸗ 
gels zum, Poliren des. Stahls. S. auch die Artifel 
© dy,mergel, Th. 146, und Polierpulner,Th.144, 
©. 134 u. f. Der blaßgelbliche Levantifche 
Scleifftein it der-befte Delfkein zum Scharffchlei- 
- fen. feiner, Örabftichel, und Barbiermeffer ;:auch nimme 
er von gehärteten Stahlfadyen die Feilſtriche ab. 
Zu ‚großen, Polierflähen. wird. diefer Stein auf 
glattem Stahle fein gerieben, und kaun durch-tag 
Schlammen noch verfeinert werdem Einige reiben 
ihn mir Baumöl auf-einem gläfernen Farbenſtein, 
wodurch man fid) alle Vorbereitungen etſpart. Ueber 
die Zinnaſche ſehe man den zuletzt angefuͤhrten 
Artikel, Th. 114, S. 136 nach, und eben daſelbſt, 
S. 137, findet man auch den Stahlkalk zum 
Poliren der. Klingen beſchrieben. Der gefchlänumte ı 
Stahlkalch oder Kalk, mit einem :Drittheile weißer 
Zinnafche vermiſcht, giebt den Stahlwaaren, nach 
vorangegangenem Feinſchmergeln, die beſte Glanzpoli⸗ 
„tur, welche noch dadurch erhoͤhet wird, wenn man ihn 
"mit ſtarkem Branntwein anfenshtet. Bon:dem Bluͤt⸗ 
ſteine waͤhlt man zum Poliren die dichte, harte, rothe, 
ſtrahliche Art, von welcher eine Menge aus den 
Deutſchen Eiſenbergwerken gewonnen wird; 1. Zerrei-⸗ 
bet man den Blutſtein auf polirten Stahlflaͤchen 
mit einem glatten Hammer ganz fein, oder auch auf 
einem harten Sarbenjteine, als Farbe mit Brannrwein 
. ‚gerieben, fo kann er mit einem Zufoge von: Brannt- 
mein zum legten Feinpoliren allein angeivande wer 
den, obgleidy es ficherer ſeyn fol, ihm durch das 
Schlaͤmmen eine größere Feinheit zu verfchaffen. Uns 
‚ ter allen Polierpulvern foll der Blurftein, bei geringen 
Koften, Glanz und Politur verſchaffen, er Iſt daher 
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- fo zu fagen, unentbehrlih, und um fomehr, daer aud 
ohne alle Scylämmung gebraucht werden kann. Bei 
der Dereitung aller Polierpulver muß man genau dar; 
auf Acht haben, daß Fein fremder Stoff eingemifcht 
. werde, wodurdy beim Gebraudye Riſſe entftehen, und 
die Waaren verdorben werden. Man muß Diele 
Pulver daher fehr reinlich und fauber aufbewahren. 
— Das Polieren mit der Hand erforderr, fo wie Po: 
fierfcheiben und Poliermafchinen, daß man von der 
Dberfläcye der Stahlwaaren alle Riſſe wegſchafft, umiht 
das Anſehen eines geſchliffenen Glaſes zu geben; denn 
wollte man hierzu felbft das feinfte Polierpulver ge 
brauchen, und diefes gleich nach der Befeilung, ſo 
würde es viel Zeit erfordern, die Feilſtriche damit 
wegzuſchaffen, und daher muß nad) dem Glattfeilen 
erſt der gröbere Schmergel oder der gefchlämmte 
Schmergel Nr. 1 dienen, um alle Feilſtriche ausju 
löfhen. Man ſtreicht nämlicy das Schmergelpulver 
mir Baumöl, zu einem duͤnnen Brey eingerübrt, auf 
die Waare, reibt es dann mit einem dazu paffenden 
Holze, und fegt diefes fo lange fort, bis alle Kife 
ſchwinden. Weil ſich aber diefes während des 
Schmergelns ſchwer bemerken läßt, und ſich aud) 
viele feine Feilfteiche verftecken, fo läßt man gewoͤhn⸗ 
li die Waare über dem Feuer ein wenig blau an 
laufen, wodurch ‚alle Feilſtriche im ihrem Grunde 
ſchwarz werden, und fidy daher auf der blanken Ober: 
flaͤche leicht entdecken laffen. Zu diefem Zwecke dient 
auch das Schlichtfeilen nady durchkreuzten Feilftrichen, 
da man mit dem Schmergelfchleifen immer eine Kid 
rungslinie beobachtet, fo laffen ſich die Feilſtriche 
leichter finden. Man reibt nun mad) eben ber Art 
mit dem’Schmergel Mr. 2, welcher num die Riſſe der 
vorigen Nummer auslöfcht. Bis jege ift die Stahl. 
maare noch ungehärtet, damit die Arbeit raſcher 
von Statten gehe. Man haͤrtet nun dem reinen 


Stahl. 625 


Stahl auf die gemöhnlihe Arc; denn ohne Haͤrtung 
fann der Glanz durch dag Polierpulver nicht fo voll 
kommen erhalten werden, und er widerſteht auch der 
Abnugung weniger. Mac) der Hartung fähre man 
nody einmal mit demfelben Schmergel Me. 2, über 
die Wiare, um dag härtende Dunkel wegzufchaffen. 
Jetzt wird nun die Arbeit mit dem Schmergel Nr. 3, 
alfo mit dem feinften, fo rein gefchliffen, daß feine 
Kiffe der vorigen Nummer übrig bleiben, obgleich 
diefe Politur noch etwas matt erfcyeint, und den 
Glanz noch nicht erreichen fan, weldyen man von 
ihr mit Recht erwartet, Alle Schmergeljorten 
oder Arten find mit Del im Gebraudye zu verfegen, 
und man reibt mit jeder fo lange, als man glaube, 
daß der legte Glanz keichter zu geben fenn wird. 
Hat man dag legte Schmergeln forgfältig angeftelle, 
fo ift es beinahe einerlei, mit welchen von ben 
vorgenannten Pulvern der Befchluß gemacht werde, 
ob mit Stahlfalf, Zinnafche, Blutſtein oder Eng« 
liſchroth. Alle genannten Pulver geben beinahe eis 
nerlei Spiegelganz, wenn fie gleich gut verfertigee 
find, ohne einen merflichen Unterſchied in der Spiegel- 
- farbe, wenn die eiferne oder fiahleene Waare gleich. 
artig ift. Unter allen Berfuchen neuerer Mifchungen 
thut der mit Schwefel gebrannte Stahlfalf die voll 
kommenfte Wirkung; auch in der fürzeften Zeit, und 
diefes ſowohl allein gebraucht, alg mit dem Zuſatze 
von einem Drittheile guter Zinnafhe. Bei einem 
Vorrathe von diefem Pulver, laffen fid) die andern 
leicht entbehren. Eben fo wirft auch das Engliſch— 
roth nad) der Schlämmung, es macht einen dunkel⸗ 
fpielenden Spiegeiglanz. Der Blurftein giebt eben 
ſolchen Glanz vermitrelft des bloßen Reibens, als eir. 
Polierftahl, er greift aber nicht fo gut an, Als die 
übrigen Metaflfalfe, und man bat daher vom Blut⸗ 
Dee. techn. Enc. Th. CLXVIL. Rr 
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ſtein nicht dergleichen Riffe zu befürchten, meld, 
aus der unvorfidytigen Behandlung der andern ent 
ſtehen. Den Spiegelglanz verſchafft der Stahlkal 
in fürzerer Zeit, weil er mit dem Stable näher ver 
wandt ift, fo wie auch die Zinnafche einen eben [ 
guten Glanz giebt, welcher aber gemeiniglidy hell 
oder meißer ift, und daher fann man fie mit ben 
Stahlfalf oder Blurftein vermifchen. Indeſſen lehr 
die Erfahrung, daß feine, wohlzubereitete Zinnaſch 
einen eben fo dunflen Glan; macht, wenn man di 
Maare ftarf damit reibe, nur muß man nicht vie 
Noſſes hinzubringen. Der dunfle Glanz ſcheint nu 
dag Zeichen feiner höchften Vollkommenheit zu ſeyn 
der aber eben fo gut, nur in etwas längerer Zeit, von 
der Zinnafche erhalten werden fann. Das Scteit‘ 
fleinpulver vertrite, mit Del gebraucht, die Stel 
des feinſten Schmergels, wirft aber etwas langfamer, 
und fann daher entbehrt werden. Der Levantildt 
Schleifſtein, auch die gelben Barbierfteine, melche von 
“England, audy von Luͤttich nach Deutſchland gebrodt 
werden, find, in Form von Wesfteinen, befonders ji 
fladyen Waaren faft nüglicher gleich nach der Härtung iu 
gebrauchen, um den Grund zu einec guten Poli 
‚„ du legen. Alle dergleichen Polierungen müffen 
ſehr ftarfem und geſchwindem Reiben gefchehen, 
bei die Waare oft angewaͤrmt wird; zugleich feuch 
man die Arbeit mit dem in Branntwein genegt 
Pulver öfters an. Wenn es trocfen geworden, u 
man fühlt, daß das Polierholz ſchwer über die Ob 
fläche fahre, fo ift foldyes ein Zeichen, daß das 
lierpulver dann die beften Dienfte verrichtet, und m 
muß das Anfeuchten nicht zu gefchwinde vornehm 
Entſtehen dunfle Flecken, fo müffen fie mit meu 
Polierpulver wieder meggefchafft werden. Gebrau 
man zum Schmergel Del, fo bedient man ſich 
meiniglich zur Auftragung deſſelben Polierhoͤ 
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oder der Holzfeilen von gutem alten Eichenholze, wel« 
chem die harten blanfen Flecken fehlen, oder vom Wall⸗ 
nußbaume. Zur feineren Slanzpolitur gebraucht man 


dagegen weichere Holzarten, befonders trocdenes und 


gerade gefpaltenes Erlenholz; doch foll Hier altes Holz 
von Apfel-, Birnen oder Sperberbäumen noch bef- 
fere Dienfte chun, weil fie ſich niche fo gefchwinde 
abnügen, und die fcharfen Ecken der Waaren nicht 
fo leicht abreiben, welche oft beibehalten werden müf« 
fen. Noch härtere Holzarten, als von Buchsbaum 
und Ebenholz, ſchicken fich zwar zum Schmergel, aber 
nicht zu den feinften Polierpulvern zur Bewirkung 
eines reinen Glanzes. Mit Vortheil ſchneidet man 
die Polierhoͤlzer auf eben die Art, wie die Polier- 
fiheiben zu, fo daß das Faſernende des Holzes felbit 
zur Polierfante wird. Das Verfahren dabei ift Fols 
gendes: Man fägt von dem Ende einer dienlichen 
Holzart ſchmale Blaͤttchen ab, und leimt fie auf 
ftarfe Erlenſtuͤcke feft, welche befonderg zu flachen Ars 
beiten gute Dienfte leiften. Sowohl der Schmergel, 
als die feinften Polierpulver fchließen fi an ders 
gleichen Polierhölzer beffer an, und thun eine ges 
ſchwindere Wirfung, ohne fidy bald abreiben zu faf 
fen. Zum Schmergel find fie von Eichen. und zur 
feinen Polterungen von Erlenholz, wenn man es auf 
das Fafernende legt. Jedes Pulver verlangt fein 
eigenes Polierholz, welches man gegen allen Staub 
forgfältig verwahrenmuß. Das Polieren mit Hol; hat 
aber auch feine Lnbequemlicyfeiten; denn es runder 
die flohen MWaaren, indem es die ſcharfen Ecken 
wegreibt. In diefem Falle gebrauchen einige Stahl: 
arbeiter glatte Eifen» oder Stahlfeilen, die recht 
gleich) oder eben, und überzwerdy mit grobem Schmer- 
gel gefchliffen, oder mit ſcharfen Feilen geftrichen find, 
damit ſich das Polierpulver in den Riſſen anlegen 
Dt Rr2 | 
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möge. Dergleichen Feilen von Zinn, mit zwei Their 
ten Kupfer, und einem Zwanzigtheile Wißmuth ver 
fegt, find zu feinem Schmergel oder Schleifiteinpul: 
ver mit Del von guten Mugen, oder auch mit Jim 
aſche und Del; der legte Glanz muß aber doc) mit Zinn: 
afche oder Blutftein und Branntwein gegeben, vorher 
ober der Oelſchmutz mit feiner Kreide und einem & 
derlappen mweggefcyafft werden. Die Engländer vr: 
fertigen ihre metallenen Polierfeilen aus ſechzehn 
Theilen Meffing, vier Theilen Zinn, vier Then 
Wißmuth und einem Theile Eifen, und biefe Wi 
[hung giebt eine harte, fpröde zu diefer Abſicht ſeht 
dienliche Maffe. — Was die Polierfcheiben un 
Poliermühlen beerifft, die man 5b im Polieren 
des Stahls anwenden fann, fo ift davon fh 
unter diefen Artikeln, Th. 114, die Rede gemeler, 
und dann unter Schleifmühre, Th. 145, S.418. 
Was nun den Handel mit Stahl betrifft, I 
kommen darin mehrere Sorten oder, Arten der, 
morunter diejenigen, welche England, Steyermart, 
Kärnthen und Venedig liefern, die beften find; die, 
Art, welche unter dem Namen des Brescianftahli 
um Turrach, Vordernberg ıc. fabrizirt wird, hält man 
für eineder beften ; indeffen behauptet der Englänt! 
fhe Stahl nody den erfien Rang, fomohl in di 
Augen vieler Stahlarbeiter, als auch des größeren 
Theils der Käufer von Stahlwaaren. Beſonders 
find zwei Sorten des gefchmolzenen Engländifden 
Stahls beliebt, wovon die eine Art mit dem Namen 
B. Hythinant, die andere mit Martial bezeichnet il 
Beide Arten charafterifiren ſich als die härreften, did 
teften und gleicyartigften.. Das Kennzeichen di 
Englandifhen Schmelsftahfs befteht darin, daß men! 
man ihn Falt und ungehärter zerbricht, fein Kort 
dod) fo ſchoͤn, als an andern Stahlarten nad der 
Härtung zu fehen iſt; dann iſt er auch ſchoͤn aus⸗ 
geſchmiedet, weil die Engländer bloß harte und p% 
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lierte Hammer und Amboffe gebrauchen, wenn fie ihn 
zu Stangen von 34 Fuß Länge ausftreden. Man 
verführs dieſen gefhmolzenen ungehärteten Stahl in 
Fäffern. Der aufgeblähete Engländifche Stahl von 
Memcaftle ift cementiere, voller Blafen, in Stangen, 
3 Zoll breit, gegen 6 Linien dick, und fo fpröde, als 
hartes Meffing. In Frankreich und-in der Schweiz 
führt diefe Art den Mamen Acier ponle (Hühner- 
ſtahl). Der Steyermärfifche Stahl fommt in zwei 
big drei Fuß langen Kiften an, auch in Bunden von 
neun Stangen, 114 Pfo. ſchwer, oder in Fäßchen 
von 145 Pfund. Die Stangen find 7 bis 8 Linien 
dich, nachläffig gefchmieder, und fo gehärtet, daß fie 
oft von den Stößen des Wagens zerbrechen. Der 
Kern diefes Stahls ift am Rande weißlich, in der 
Mitte blau, violett oder purpurfarbig, weldye Farbe 

Veranlaſſung gegeben hat, ihn im Handel Nofen- 
ſtahl zu nennen. Diefe Benennung ift aber Feine 
Empfehlung des Stahls, fondern bezeichnet eher ei- 
nen Fehler deffelben, obgleich diefe Farbe in Kärn« 
tben und Krain nachgemacht wird. In Hinficht der 
Zeichen des Hauptgemwerkfchaftlichen Innernberger oder 
fogenannten Steyerfhen Stahls, hat der Käufer 
auf folgende Merkmale genau zu fehen. Die eben- 
erwähnte Gemwerffchaft der Stahl- und Eifenhands 

- Jung in Defterreich und in dem Lande Steyer, läßt 
alle ihre felbft fabrizieten Stahlforten, worunten vor- 
züglicy der fogenante Scharſchachſtahl iſt, mit 
folgenden Geprägen verfehen, alg 1) mit dem Zeichen 
des Tannenbaumes; 2) mit der Jahreszahl der Fa- 
brizirung; 3) mit dem befondern Hammerzeichen 
des Merfgadeng, dag ift, mit Tüpfchen oder Punk. 

‚ ‚ten, wie aud) zwei. oder drei Hauptbudyftaben, vom 

Mamen der Hammerverwaltung, unter deren Diref: 
tion die Sabrifation geſchieht; und endlidy 4) mit 
dem Gepraͤge des deutlich ausgedrudten Wortes, 
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Innernberg S. S. Nebſt dieſen Geprägen laßt nun 
die Hauptgewerkſchaft auch den Scharſchachſtahl noch 
beſonders mit zwei Beiſchlaͤgen verſehen, welche ſind: 
1) der doppelte Reichsadler, und 2) das Koͤnigliche 
Ungarifche und Erzherzoglich: Defterreichifche Wappen, 
Man befömmt aus Steyermark auch noch eine Stahl: 
art unter, dem Namen Kernſtahl, weldye folgendes 

eihen S führt, und der Mockſtahl dorther, iſt 
eine gemöhnlichere Ark, indeffen dem Kernftahle fo 
ziemlich in der Güte gleich. Der Kärnthenfde 
Stahl fommt in der Nachftage am meiften vor; 
er geht aud nach dem Morgenlande. — Der 
Deutſche Stahl, Brürfenzeug genannt, führt 
im Kreife fieben Sterne, wahrfcheinlicy wegen der 
fieben Härtungsfarben, mit dem Namen Franzen, 
oder er ıft mit einem Anker geftempelt, woher er 
auch den Namen Anferftapl führe, . Er ift entwe⸗ 
der in Stangen von 10 bis 12 Fuß Fänge, oder in 
. Tonnen von 3 Fuß Höhe, und hält von 4 Pinien bis 
auf 3: Zoll in der Breite. Der in Tonnen ift immer 
reiner gefchmiedet, und auch gleicher, Daher aud et 
was höher im Preife. Prescianer- Stahl mir 
in zwei oder drei brandigenunterfchieden, und in Fägel 
verpackt. Der Koͤllniſche Stahl in Fäffern ift an 
ſich reicher, ala der Steyermärfifche; er verträgt mehr 
Hige, und feine Eräbe find 1 Zoll breit, 4 Zoll dıd 
und 3 Fuß lang, man wendet ihn zu Werten, Beilen 
und fchneidenden Werkzeugen, auch zu Feilen at. 
Der Solinger Stahl behauptet feinen Borjug 
und feine Biegfamfeit an den Degenflingen, befon 
ders an denen mit einem Wolfe bezeichneten Wolfe 
Flingen, und an Feilen. Den Schmalfalder Stab) 
tadelt man in verfcyiedenen Fabrifen deswegen, doß 
feine zufammengefchmweißten Eden leicht wieder von 
einander fpringen. Der Harzer Stahl kommt in 
verfchiedenen Sorten zum Handel. Der Anfer- 
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ft api ift in Faßchen von 130 Pfd., der Brill, und 
Roftftahlin Fälfern von’ 200 Pfd. fchwer. Der 
Ungariſche Stahl in Bunden von vier oder ſechs 
Stangen, die durch Fifen verbunden find, wird durd) 
ein Eicyenblatt bezeichnet, und die Stahiftäbe find 1 
Zoll ins Gevierte. Die Franzöfifchen Stahlar« 
ten von Dauphine, Burgund und Foix, find 4 big 
8 Zoll lange Stüde, gehärter, und enthalten 1 
Zoll im Quadrat. Der Stahl von Mevers, mit dem 
Zeihen N, und Neuville nähert fich den Eigen- 
fchaften des gefhmolzenen Englaͤndiſchen Stahls 
welches im Brudy. am bärteften "Ende ein meißes 
dickes, offenes und glänzendes Korn hat: Da, wo 
die Hartung nur rofenfarbig ift, ift auch das Korn 
ſchon dichter, gleicher und nicht fo alänzend. Linter 
der Purpurrothen oder Kirfchfarbe ift dag Stahlforn 
nod) feiner, mehr grau, und man erfennt daran, daß 
der gefchmolzene Stahl auf die Roſenfarbe gehärtee 
werden muß, menn man die aanze Härte deffelben 
nußen will, weil fidy ein jeder Stahl dem Grade deg 
Zerbrechens um fo mehr nähert, je härter er ift, 
‘und daher mülfen Inſtrumente, die eineftarfe Erfchües 
terung und lebhafte Stöße ohne Ausdehnung auszu— 
ftehen haben, mehr auf die Dicke der Federfraft, als 
auf die Härte gearbeitet werden, — Wie fchon oben 
angeführt worden, kommen von dem Gußſtahle die 
feinsten Galanterie-Arbeiten in den Handel, auch die 
Werkzeuge der Kupferfteher und Holsfchneider, der 
MWundärzte und Barbiere, als Lanzetten und andere 
ehirurgifche Inſtrumente, Barbiermeffer ꝛc. Aus den 
Engländifchen Stahlfabrifen, befonders aus Bir- 
mingham, kommen viele der genannten Stahlmwaaren 
nad) dem Continent, und alfo auch nah Deurfchland. 
Bon dem Gementftahle fommen verfchiedene 
Werkzeuge in den Handel, als Feilen, Raſpein, ns 
firumente zumÖravieren, die beſonders England liefert, 
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Uhrfedern ıc. ꝛc. Bon dem natürlichen Stahle, 
dem Rohſtahle, oder Stahle ohne Cement, mit pur. 
purfarbener Hartung, fommen Feilen, Rutfchenfedern 
und andere Werfzeuge in den Handel, auch gebraudıt 
man ihn zu den Glodenfpielen bei den Ihurmuhren. 
Der fogenannte Roſenſtahl liefert die Werkzeuge 
für Zimmerleure, Tifchler, Stellmacher oder Wageı 
ner ıc. Das Brüdenzeug mit den fieben Sternen oder 
dem Anter liefert Federn zu Pendeluhren und Werk: 
zeugen für die Mefferfaymiede, Uhrmacher, Buͤchſen⸗ 
macher und Waffenfchmiede, und ift zum Ambof, 
Hammer, zu Walzen, Muͤnzſtempel, Säbel, Degen, 
Rappiere ꝛc. 2c. aut. Bon dem Ungarifchen Stahl 
mit dem Eichenblatte, der ein dickeres Korn hat und 
überhaupt fehr ungleicyartig ift, kommen Werkzeuge 
für die Waffenfchmiede, Schloffer, Steinhauer, Mau: 
ver 2c. im den Handel, auh Spaten, Pflugfcharen 
xc., weil er das Eiſen leicht annimmt. Gemeiniglich 
‚giebt man den gröberen Werkzeugen fieben bis adıt 
Theile Eifen zu einem bis zu zwei Theilen Stahl. — 
Man fehe übrigens den Ar. Stahlfabrif, ſowohl 
mas die Stahlfabrifation, als auch den Stahlhan— 
del betrifft, nach, fo wie überhaupt die mit Stahl zu⸗ 
mengefegten Artikel, weiter unten. 

Das Wort Stahl wird aud) für verfchiedene aus 
Stahl bereitete Werkzeuge gebraucht, wo dann auch 
die Mehrheit S rähle und das Diminueivum 
Stählchen üblidy if. So wird ein aus Stall 
bereitetes Werkzeug, die Schneide fchneidender Werk 
zeuge durch Streichen darauf zu fchärfen, der Wetz 
ftahl oder Stahl ſchlechtweg genannt, fo mie der 
Stapl oder Feuerftahl ein folches Werkzeug it, 
Feuer damit anzufchlagen. Der eiferne Bolzen in 
dem Plätteifen wird im mehreren Gegenden Süd 

. beutfchlands nur der Stahl genannt, und eben fo 
. der ftählerne. Bügel an den ehemaligen Bogen, Arm: 
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brüften ıc., wo dann auch oft das ganze Geſchoß 
dieſen Namen befam, wie man foldyes im Theuer- 
dank, Kap. 44, gewahrt. Bei den Dredhsiern wer 
den die Dreheifen zu Beinen und andern harten Rör« 
pern Stähle genannt. dagegen die zum Holje Ei⸗ 
fen; daher der Schlidht-, Stech⸗, Häfel:, 
Schrauben-, Poliers, Härbeftahl ıc. In der 
böheren Schreibare ift der Stahl oft ein ſchneiden⸗ 
des oder flechendes Werkzeug, ein Schwerd, Degen 
oder Mefler; auch wohl die Scheer. Ad, folleim 
Stahl dies [höne Haar verlegen. Raml. 
Man leitet Stahl in der Bedeutung eines gehaͤrte⸗ 
ten Eifens gemeiniglich von Stachel, ftedyen ab, 
weil doch die Spigen und Schneiden fdyarfer Werk: 
. zeuge gemöhnlidy- aus Stahl verfertiget werden. 
Nach Adelung eine Ableitung, welche nicht nur durch 
die Süddeuefche Ausfprahe Stachel (in Bayern 
wird ein Stachel auh Stahl genannt), fondern 
auch durch dag mittlere Lateinifche Acer, Sr, Acier 
tal. Acciaro, Span. Azero beftätiget werde, 
welche fämmrlih Stahl’ bedeuten und, von Acier 
abftammen Fönnen. Das auch im Schwediſchen 
gangbare Stel, fteif, hart, ftarr, giebt aber noch einen 
beffern Namen ab, wozu nad) dem genannten Sprach: 
forfcher auch unfer ſtohz, in der eigentlichen Bedeu⸗ 
tung des Steifen, und vielleicht auch fteil gehören, 
welche Bedeutung des Starren, Steifen, audı dag mitt. 
lere Lateinifche Acer mit feinen Abfömmlingen leidet, 
Es fcyeint aber wohl, daß man Stahl eher von 
- Stiel (Befen., Schippen: ıc. Stiel), Stange, 
“ ableiten könnte, weil der Stahl in foldyen Stangen 
in-den Kandel geliefert wird, um daraus Inſtrumente 
oder Werfzeuge zu fabriziren. Ä 
Stahl (Anfer-), eine Stahlart, mit dem Zeichen 
eines Anfers, f. oben, ©. 630. | 
— (Anlaufr), Farbenſtahl, wird der polirte und 
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in Berührung mit der Luft erhigte Stahl genannt, 
der nach dem Grade der Hige verfchiedene Farben 
annimmt. ©. oben, ©. 615. 
Stabl (Armbruft-), ſ. oben, ©. 632. | 
— (Blafen-), Hühnerftapl, f. oben, S.606,629, 
— (Brenn), ſ. Stahl (Cement.). 
— (Brill-), ſ. oben, S. 631. - 


— (Brodfens), derjenige Stahl, welcher in Faͤſſer 


gepackt wird, und aus furzen Stuͤcken befteht. 
— (Brunir-) der birurgifhen Inſtrumen⸗ 
tenmader, f. unter Bruniren, Th. 7, ©. 71, 
- und die dazu gehörige Figur 396 auf der Kupferta- 
fel; und Th. 65, unter. Lanzette. 


— (Eement), Cementierfkahl, Brenn 


ſtahl, f. oben, ©. 596, 603 u. f., 613, 618. 

— (Cementier») f. dafelbft. er 
— (Damascener:), derjenige Stahl, woraus man die 
(hönen Türfifchen oder Perfifhen Säbel, die ſoge⸗ 
nannten Damascener-Klingen verfertiget, und 
der aus einer innigen Vereinigung des Stahls und 
Eıfens entfteht. Seinen Namen hat diefer Stop! von 
der Stadt Damasfus in Syrien erhalten, wo man 
ihn zuerft am vorzüglichften bereitet haben foll, erft in 
neuerer Zeit haben die Europäer diefen Stahl nachzu— 
machen gelernt. Der. Franzoſe Clouet mar der Erſte, 
ihm folgte der Engländer Wilde, und dieſem der Ita⸗ 
liener Erivelli, der ihn am beten von dem genann; 
ten Fabrikanten verfertigee. Die Procedur ift for 
gende: dünne Stangen von fehr weichem Eiſen und 
‚ vonraffinirtem Stahle werden untereinander gemiſcht, 
buͤndelweiſe auggeglühet, zufammengefchmiedet, ausge 
dehnt, zerhackt, wieder zufammengefchmiedet ꝛc. Man 


befomme hierdurd) die Damaftmaffe, bei melcher der 


Stahl die Härte und das Eifen die Gefchmerdigfeit 
bergiebt. Wenn daher ein aus diefer Maffe verfertig: 
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ter Säbel ganz frum gebogen wird, fo fpringe er, bei 
Nachtaſſung der biegenden Kraft, wieder von ſelbſt 
nerode; auch kann man mit ihm einen fingersdicfen 
Nageldurdhhauen, ohne daß die Schneide eine Schyarte 
bekommt. Die Figuren auf diefem Stable rühren von 
verdünnter GSalpeterfäure oder Scheidewaſſer ber, 
welche die in dem Stahle. vorhandene Kohle fichtbar 
macht, indem fie bloß das Eifen angreift. — Nach 
Wiegleb’s Angabe wird der Damascener Stahl 
auf folgende Weife bereiter. Man ſchmiedet acht Bleche 
von Stahl, die einen Fuß lang, einen Zoll breit‘ und 
eine Linie dick find, mit fünf Blechen von weichem 
und vier Blechen fprödem Eifen von gleicdyer Größe 
fo zufammen, daß zuerft ein Blech von Stahl, dann 
eines von weichem Eifen, eines von Stahl, und eines 
von fprödem Eifen, dann eines von (prödem und wier 
der eines von weichem Eifen, und fofort zufammenges 
ſchmiedet und vierecfig geftreckt werden. Das Ganze 
läßt man dann mweißglühen, bringt das eine Ende in 
einen ftarfen Schraubenſtock, faßt das andere Ende 
mit einer ftarfen Zange und dreht es fchraubenförmig. 
Hierauf wird es zu 8 bis 9 Linien breit, und zu 3bıg | 
4 Einien dick gefchmiedet, und der Laͤnge nad) in zwei 
Theile getheilt. Zwiſchen dieſe zwei Stüce legt man 
ein Blech von gutem Steyerfchen Stahl von eben der 
Größe und zwei Pinien dick, bringt es ins Feuer, und 
ftredft es zu der erforderlichen Länge. Das mittlere 
Stahlblech giebt in dem Werkzeuge die Schneide ab, 
die nachher gehärter wird. Mach dem Schleifen und 
Polieren ift dDiefer Stahl überall gleidy von Farbe, aber 
nad) dem Beigen mit aufiöfenden Säuren, befonders 
mie ſchwachem Scheidewaffer, erſcheint dag weiche 
Eifen in der Helle oder Dunfelheit der Farbe anders, 
als dag harte, und beide anders, als der Stahl, weil 
die Säure ungleidy auf diefe drei Eiſenarten wirft, 
Dag hierzu erforderliche Aetzwaſſer kann auf folgende 
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Weiſe bereitet werben. Man nimme 14 Pfd. reines 
Waſſer, 2 Lorch Scheideigaffer, 1 Loth Kupfervitriol 
(ſchwefelſaures Kupfer), und 1 Loch Salmiaf. In 
diefe Auflöfung taudye man das Werfzeug fo lange, 
bis der Damaft deuclich erfcheine, worauf man eg fo. 
gleidy in reinem falten Waſſer abfpült,. in der 
Wärme trocknet, und mit Leinwand oder auch mit 
fehr feinem Polierpulver behutfam abreibt. 

Stahl (Deid-), im Wafferbaue, der belegene Grund 
unter einem Deiche oder audy ein alter Grund oder 
eine Anhöhe, worauf ehemals ein Deich gelegen har. 

— (derber), im Bergmerfe, ein Erz, welches in 
großen Wänden briche, und wenig oder gar nicht mit 
fremden mineralifchen Körpern vermiſcht ift. 

— (Deutfcer), f. oben, ©. 596, 630. 

— (Dreh), bei den KRunft- und Metalldredye- 
lern, f. TH. 9, ©. 505. 

— (Englifcyer), f. oben, ©. 625 .. 

— (Farben»), |. Stapi (Anlauf-). 

— (Faß-), Faßchenſtahl, der in furzen Stangen 
ee und’ in Faͤſſern oder Faͤßchen verfandte 

tahl. RE. 
— (Fäßchen»), f. den vorhergehenden Artikel. 

— (fauler), eine Benennung, welcye der grobförnige 
und weiß oder hellgrau beim Bruche ausfallende 
Stahl bei den Stahlarbeitern führt. Diefer Stahl 

- verliert durch einigemal Härten und Anlaffen faft alle 
feine Güte, und giebt, wenn er nad) einem mäßigen 
Gluͤhen gehärter und in fchneidende Werkzeuge vers 
wandelt wird, nur folche, welchein Kurzem ſtumpf wer« 
den. Diefem Stable ift. der Friſchſtahl, friſcher 
Stapl, entgegengefeßt, welcher im Bruche feinförnicht 
ausfaͤllt. Je feinförnichter und dunfelgrauer nun die» 
fee Stahl im Bruche ift, um fo Öfterer läßt. er fich mit 
Beibehaltung feiner Güte umarbeiten, und bei mäßiger 
Gluͤhung ohne Verluſt feiner Schnellkraft Härten. 
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Man gebraudye diefen Stahl zu fchneidenden Werf- 
zeugen. ©: auch oben, unter Stahl. 

Stahl, (Feder⸗), derjenige Stahl, welcher zu den Uhr: 
und andern Federn gebraucht wird. 

-— (Fein:), eine Art des Rohſtahls, in Steyermark, 
ſ. Stahl (Steyerfcher). 

— ($euer-), Stahlzum Feuerzeuge, ein Stüd 
ausgefchmiedeten Stahl nach einer willführlichen Ge- 
ſtalt, womit man entweder auf zündbaren Schwamm 
oder gebrannten Zunder durch einen Feuerſiein Feuer 
ſchlaͤgt. Er war ehemals in jeder Haushaltung ei- 
nes der nothwendigſten Stuͤcke, ift aber jegt. aus 
den meiften Haushaleungen durch die firen oder ches 
mifchen Feuerzeugen verdrängt worden, und mit ihm 
die alten Feuerzeuge. Man finder fie jegt nur noch in 
den gewöhnlichen Haushaltungen, den Haushaltungen 
der untern Bolfsflaffen, und auf dem Lande, und 
auch dahin find fchon die neuen chemiſchen Feuerzeuge 
gekommen. | 

— —— ſ. — ©. 6341. 

— Griſch), ſ. daſelbſt, S. 601, und Stahl 
(fauler). 

— (gebadener), gebrannter Stahl, eine Be 
- nennung des — ſ. dieſen, oben, unter 
Stahl, S. 603 

— (gebran nter), f. den vorhergehenden Ar 
tifel 

— (gegoffener), f. weiter unten, Stahl (Guß-). 

— (Gemein»), eine Art des KRopftahie in Steyer- 
marf; f. Stahl (Steyerſcher). 

— (Serb.), f. oben, ©. 682, und Th. 15, ©. 631. 

— (Guß.), gegoffener Stahl, f. oben, ©. 610, 

— (Häfel), bei den Kunſidrech siern, ſ. Haͤkel, 
Th. 20, ©. 640. 

— (Hammer: s), derjenige Stahl, welcher aus dem 
Roheiſen durch Wirkung d des Gebläfes in ben Ham⸗ 
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mæerſchmiedeherden der Deurfchfchmiede, im Meinen 
Klumpen von etlihen Pfunden in der Schlade uber 
der Stangeneifenfchmelze ſchwimmend und felten von 

allen Eifenftangen frei erhalten wird. Er führt aud 
den Namen Luppftahl. F 

Stabl (Harzer), f. oben, ©. 630. 

— (Hühner-), eine Benennung des Blafenftahls. 

— (Indiſcher), Woogftapl, eine vorzügliche Art 
Stahl, welher aus Bombay zu ung, fommt, das 
heißt, ung von den Engländern zugeführt wird. Cs 
ift eine Verbindung des Stahls mit etwas Alumi: 
nium (ein aus Alaunerde erzeugter einfacher Stoff) 
und Kiefel. Mit „i, des beiten Federſtahls verfekt, 
wird er in England zu allerlei Inſtrumenten verarbei: 
tet, welche fi) durch Glanz, Glätte, Feinheit und 


Haltbarkeit auszeichnen. Ein foldyer Stapl, mit Ibis 


14 Prozent Chromium : Metall verfegt , ſoll ſich noch 
beſſer als der gemöhnlidye Gußftahl verarbeiten lafen. 
Er ift befonderg gefchicht zu feinen und ſcharfen In⸗ 
ftrumenten, die zugleich eine ſchoͤne Damascirung an 
nehmen. Auch Stahl und Platina zu gleichen Their 
fen geben eine trefflicye Kompoſition, Die eine feine 
Politur annimmt, und den Glanz nicht verliert. 
Nach dem Polieren ift die Farbe diefer Rompofition die 
möglichft zartefte für Spiegel. Aus einer Miſchung 
von Stahl und Plotina, zu 3 bis 5 Prozent fann 
man vortreffliche Schneidewerfzeuge machen. 

— (Junernberger), f. oben, ©. 629. 

— (Kern), f. oben, ©.629. | 

— (Röllnifcher), f. dafelbft, S. 630, 


— (fünftlidher), derjenige Stahl, der durch das Ce⸗ 


mentieren gewonnen wird, im Gegenfog des natür- 
lichen Stahls, den man aus den Eifenerzen durchs 
Schmelzen erhält. en 

— (Rüpen»), f. oben, ©. 592. 

— Euppe), ſ. Stahl (Hammer»). 
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Stahl. (Mod:), . oben, S.629, s 

— (natürlicher), f. dafelbft, S. 601. Den natuͤr— 
lichen Stahl, den man durch Schmelzen und Be: 
arbeiten auf dem Herde aus den Stahlerzen erhält, 
das heißt, aus den dazu geeigneten Eifenerzen, nenne 
man auch Werfftap!. = 

— (Plätteifen«), der Bolzen in den Plaͤtteiſen, 
ſ. oben, S. 632. — 

— MPolier), der Kupferſtecher, ſ. Th. 56, ©. 
6 und Fig. 3374. ER 

— (Prescianer), f. oben, ©. 630. 

— (Probe-), ſ. daf., ©. 593, 

— (Rohe), f. daſ. S. 596. 

— (KRofen.), ſ. daſ., ©. 629. | 

— (Roft-), ſ. daf., ©. 631: | 

— (Scharfad), oder Scharſchachſtahl, ſ. daſ, 
©. 629, und Stahl (Steyerfcher). 

— Sie, bei den Drechslern, f. Th. 146, 
©. 28. A 


— (Schmel;.), f. oben, ©. 60. | 

— Schrauben⸗), bei den Drechslern, f. Th. 148, 
©. 200. En 

— Schwediſcher⸗), f. oben, unter Stahl. & 

— (Spig-), bei den Drechslern, f. Ih. 54, ©. 
640, und die Fig. 3209. — 

— GSolinger-), f. oben, ©. 630. 

— (Stangen-), der in Stangen gebrachte Stahl, 
die 6 Fuß lang find, und wovon I Stangen in ein 
Gebinde gebunden werden, die einen Centner bis-115 
Pfund wiegen. In folhen Bunden wird der Steyer⸗ 
ze Steyermärfifche Stahl in den Handel ges 

racht. 

— (Sted:), beiden Drechs lern, in harten Materien, 
als Horn, Knochen, wozu auch das Elfenbein, die 
Wallroßzähne ꝛc. gehoͤren, ein Dreheiſen das Bein 


⸗ 
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damit abzuftoßen. Ueberhaupt werden beiden Dreds- 
fern alle Dreheifen Stähle genannt. 
Stahl, (Steyerfher-), Steyermärfifger 
- Stahl, f.eben, S. 629 und Stahl (Stangen). 
Der Rohſt ahlin Steyermark wird in 5 Arten getheil, 
naͤmlich inScharſachſt ahl, Zweckſchmiedeſtahl, 
Feinſtahl, Gemeinſtahl und Wurzelbrocken. 
Die erſte Arc iſt von einem ſehr feinen Korne und hält 
gar fein Roheiſen; die zweite Are iſt von einem gr 
beren Korne, und ihre Oberfläche ift beinahe ganz mit 
Eifenrinde bedeckt; die dritte ift noch weniger fein, ols 
diefe, und die vierfe noch roher, als die dritte; die fünfte 
Art ift endlic) diejenige, welche von den unter dem Ham: 
mer abfallenden Trümmern der erften Art kommt, von 
denen man bei den folgenden Arbeiten Gebrauch madı, 
daß man fie an den Orten, wo man die größern Mafkln 
zu fehr von einander entferne ſieht, zwiſchen felbige 
‚einlegt. Die Abfonderung diefer fünferlei Arten 
Stahl ift von der größten Wichtigkeit, und da von 
ihr der gute Ausgang aller folgenden Arbeiten abhängt, 
fo müffen dazu nur Leute von langer Erfahrung ange 
ſtellt werden. | 
— (Streidy-), beim Schuhmacher, !ein mal 
artiges Stuͤck Stahl, worauf derfelbe feine Kneipt 
5 Fri Meffer fchärfe, indem er darauf hin und hr 
ährt. 
— (Ungarifcyer), f. oben, ©. 631. 
— (Werte), [. oben, unter Stahl (nätärlide). 
— (Weg), beim Schlaͤchter, ein Stahl, worauf 
derfelbe feine Meffer megt oder fcyärft. | 
— (Wolfs⸗) derjenige Stahl, welcher aus den Ei 
fenerzen in dem fogenannten Bauerofen gemon 
nen wird. 
— (Woo$-) f. Stahl (Indiſcher). 
— (Zweckſchmie de), eine Are des Steyermärfi‘ 
[hen Rohſtahls, ſ. Stahl (Steyerfger). 
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Stablader, beim Schloſſer, diejenigen Stellen im 
‚Eifen, weldye fo hart wie Stahl find, und weder 
von der Zeile, noch yon dem Bohrer angegriffen 
werden, = | B 

Stahlarbeiter, ein Handmerker oder Künftler, der 
aus Stahl, hauptſaͤchlich aber aus gehärtetem: Eifen 
verſchiedene blanf gefchliffene Galanteriewaaren oder 
Arbeiten verfertigee, als Degengefäße, Schnallen, 
Knöpfe zcarc. Die größte Geſchicklichkeit diefes Künft- 
ters beſteht darin, dem gehärteten Eifen und Stahle 
eine vorzügliche Politur zu geben, wozu er fich einer : 
Polierſcheibe bedient, oder es aud), wie oben, S. 621 
u; f., angeführe worden, verrichter. In Anfehung 
der andern Handgriffe, des Schneideng, Feilens ıc., ' 
hat er faft Alles mit dem Schloffer gemein, fo audy 
mit den dazu nöchigen Handwerkszeugen. In denje- 
nigen Staaten, wo die Innungen und Zünfte noch 
beſtehen, dag heißt, noch ihre alten Privilegien behal- 
ten haben, müffen die Lehrlinge fünf Jahre lernen, 
jedoch bezahlen fie Fein Lehrgeld, und den Gefellen 
fteht es frei, ob fie wandern wollen oder nicht; in. 
deffen wandern dod) viele, um ſich in ihrer Kunft 
zu vervollkommnen, nad) Sranfreich und England. | 
In den Staaten, wo Gemwerbefreiheit herrſcht, hänge 
es von jedem Meifter ab, wie lange der Lehrling ' 
lernen fol. In den Preußifchen Staaten ift bei 
den Gewerben die Lehrzeit auf vier Jahre feftge: 
fest, nach welcher Zeit der Lehrling losgeſprochen 
werden muß, wenn er es verlangt oder deffen An, 
gehörige es münfchen, befonders aber zu der Zeit, 
wo die Milicairpflichtigkeie eintrite, die mit dem zwan. 

zigſten Jahre beginnt, | | 

Stahlaͤtzung, das Aetzen verfchiedener Figuren auf 
Klingen und andere Stahlwaaren, auch auf Eifen. 
Man bedient fi) dazu des Aegwaffers, welches aus 
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14. Pfd. reinem Waffer, 4 Loth Kupferbitriol ode 
fchwefelfaurem Kupfer, 2 Loch Alaun, und 1 Lore 
Kochfalz beſteht. Der Stahl oder die Stahlmaare 
wird im diefes Waſſer gel;gt, und nad) ſechs bis adıt 
Stunden zeige fih die Damastierung bei ein 
angebrachten Digeftionswärme ſehr ſchoͤn, und ned 
fchöner, wenn man diefer Beige noch ben vierten 
Theil Scheidewaffer zuſetzt und Die damescirte Ar⸗ 
beit in einem kupfernen Gefäße damit uͤbergieht. 
Sonft kann man zum Aetzen nur Scheidewoſſer, mit 
zwei Theilen Wafler verdünnt, nehmen; Dos: puerll 
angeführte Aetzwaſſer fegr, wenn man dazu Eſſig au 
- braucht, das gefällte Kupfer feft an die Stahlmaſſen 
on, welches den Aetzern ſehr vortheilhaft ſeyn Fell 
Die Aetzwaſſer von Schwefelſaͤure, Salzgeiſt x, aus 
den Kunftbüchern, find weniger zu Diefer Arbeit jı 
empfehlen. Das Stahl wird. wegen feines größe 
Gehaltes an Kohlenftoff etwas heftiger vom Scheide 
waſſer angegriffen, als Eiſen, und erpwird dunler 
grau oder hellgrau, nachdem er mehr oder weniger 
hart iſt, alfo Rohlenftoffenthält, oder viel ſchwerer als 
Eiſen roſtet. Je grauer das Eifen ift, um fo härteriftt, 
und die Eifendamascierung wird weiß und veitien 
die von Stahlaber grau underhaben. Gemeiniglich ſud 
die geägten Figuren an den Tuͤrkiſchen Schiet 
wehren etiwag tief, Damit fie ſich nicht leicht abnutzen. 
Um dieſe Austiefungen zu erhalten, muß das gt 
dachte Negiwaffer Zeit und Wärme haben. Dis 
‚Metall wird mit einem Firniß oder mit einer Galt 
- von Kreide und Baumöl abgerieben, überzogen, mer! 
man mit einem Griffel zeichnet, damit dag Aegwallt 
dann bloß die Züge aͤßt. Wenn man eine Kling 
ägen will, fo wird folche bis zum Gelbwerden erhit‘ 
und dann dünne mit: Leinöl durch eingetaudt: 
Baumwolle überftrichen. Das Del vertrodnet gleich 
und giebt einen guten Aetzgrund, um die Figuren 
hineinzuzeichnen. Man Fann auch einen Wadyegrun 








— 
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machen und die Figuren einzeichnen. Man legt 
dann die Klinge, ſo tief als die Zeichnung geht, 
einen halben Tag lang in das oben zuerſt ange⸗ 
fuͤhrte Aetzwaſſer, bis es eine hinlaͤnglich tiefe 
Gravierung ausaͤtzt. Durch ſolche Erzproben laͤßt 
“+ fi) die Härte und Dichtheit, die Gleichartigkeit oder 
‚innere Güte und die Tauglichkeit des Eifeng- und 
Stahls zum Damascieren, wie auch die Orde - 
sung der tauglidyen Schienen. übereinander vorher ⸗ 
ſehen. Nach der Abnugung vergeht das Dunkelgrau 
vom Stahle, deffen Farbe jederzeit weißer ift, als die 
Des Eifens, wenn beide ohne Politur find. 
find von allen Damascierungen die Stahladern erhabe⸗ 
‚ner und blanfer, die Eifenadern aber tiefer und mat 
ger von der Abnutzung. S. auch den Art, Stahl 
(Damascener). . 
tablbsum, Slügel-$agara, -Fagara Pterota, 
“ Lion., eine Straucyart, welche zur Gattung Fagara, 
"Fagara- Lion., alfo in die erfte Ordnung der 
viertenKlaffe (TetrandriaMonogynia) des Line 
nefchen Pflanzenſyſtems gehöre. Fagara Pte- 
rota, foliolis emarginatis. Linn. Spec. plant. Tom. 
I, pag. 172. Schinus foliis pinnatis, foliolis oblongis 
petiolo marginato articalato inermi. Mat. mad. p. 
‚533. Spec. plant. I, pag. 389, Pterota subspinosa, 
‚foliis .minoribns per pinnas marginato alatas dis- 
' positis, spieis geminatis alaribus. Brown. Jam. 
146, t. 3. f£ 1. -Lauro affınis, Jasmini alato 
folio, costa media membranalis utringue ex- 
: stantibus alata, ligno duritie ferro vix cedens 
Sioan. Jam. 137. ‘Hist. 2, p. 25. Engl. Jron-or 
Steel-wood. — Diefer Baum oder Strauch hat ei» 
nen holsigen Stamm, weldyer an zwanzig Schuhe 
oder Fuß hoch wird, und faft von oben bis unten mie - 
‚Zweigen befegt ift, die Bleine gefiederte Blätter bes 
ſitzen. Diefe Blätter beftehen aus drei bis fünf laͤng⸗ 
52: S{2 Ä 
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lichten,“ ausgeſchnittenen Blaͤttchen, und ihr Blatt: 
tel iſt an den Blättchen mit Gelenken verfehen, und 
gzwiſchen denfelben am Rande mit einer Haut einge: 
faßt. Die Blumen entfpringen an den Seiten der 
Zweige, und ftehen j je 'vier bis fünf auf einem kurzen 
Stiele beifammen.” Das Hol; diefes Baumes ift 
beinahe fo hart oder feft-als Eifen, Daher es auch 
- Stahl» oder Eifenholz genannt wird, moher 
dann auch der ganze Baum den Namen E rofl: 
baum erhalten hat. ‘Der ganze-Strauch oder "Baum 
, "hat einen unangenehmen bodsartigen Gerudy, und 
iſt in Weftindien zu Haufe, wo man ihn befonders in 
Jamaika wildwachſend antrifft. 
ru As in: geuer, f. den folgenden Ar- 
tikel. 
Stahlbereitung, in den Stablpütten, f. oben, den 
Artifel-Stahl, wo fomohl die Bereitung des Roh: 
ſtahls, ale aud des Cement- und Gußftahls 
u angeführt worden, In Steyermarf läße man 
beim Stahlmachen erftlih den Pflinz oder das 
- weiße Stahlerz fo lange der freien Einmwirfung der 
Luft und des Waſſers ausgefegt, bis es braun umd 
eifenroftig wird; dann ſchmelzt man es in den foge 
nannten Floßoͤfen und erhaͤlt dabei zweierlei Eiſen, 
davon das eine weicher (Weichf loß), das andere 
... ‚härter (Hartfloß) ift. Aus jenem macht man ge 
- meines Eifen, aus diefem aber Stahl. Die Er 
‘ Arbeit, die man in der legten Abſicht vornimmt, be- 
ſteht in einem gelinden Heizen oder Roͤſten der Hart⸗ 
floſſe. Man fchreitee hierauf zur Schmelzung ber: 
ſelben. Der Stahlherd dayu ift etwas dichter und 
+ Hefee mit angefeuchtetem Kohlenloͤſch ausgeſtaucht, 
als der Frifchherd. Die Form wird, nachdem dag Ei. 
fen mehr oder’ weniger rein-ift, mit einem Falle von 
1, 24bis 3 Graden geftelle; auch ſteht die Feuergrube 
Heeliche Zoll von der Form ab; die beiden Blaſebaͤlge 
werden umiein Merfliches geruckt. Der Tiegel gleicht 
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fo ziemlich einem Schmehlztiegeh; er iſt an ſeiner vor⸗ 
deren Seite mit einem großen Eiſenbleche verſehen, 
welches oberwaͤrts an verſchiedenen Orten durchbohrt 
iſt, damit durch die Loͤcher die Schlacken abgelaſſen 
werden‘ koͤnnen. Nach eingetragenen Kohlen wird 
das Geblaͤſe langſam angelaſſen, und das Feuer ganz 
trocken erhalten, das Heiße, ſchwach. Man vermei- 
der überhaupt Alles, mas das Eifen weicher und: zur 
Stahlbereitung ungefchicfe machen fann: Nach dem 
Schmelzen läßt man das Eifen erfaltenz dann wird eg 
unter dem großen Hammer gefchrotet und in Maffeln 
zertheilt; dieſe werden mit einem fo gemaͤßigten Feuer, 
ale: ihre: Ausſchmiedung erfordert, außgeheizt und wie⸗ 
der unter den Hammer. gebracht, damit: ſich dag, Ei- 
fen mehr verdichte, und zu gleicher Zeit werden Die 
zu «weichen Maffeln, die: fich zum Stahlmacyen: nicht 
eignen, ‘von den dichtern "und härtern ausgeſtoßen. 
‚Der auf. diefe Weife bereitete Stahl heißt der Roh⸗ 
ſt ahl, weicher in die ſchon oben, angefuͤhrten fuͤnf 
Arten getheilt wird. Mach der angefuͤhrten Brhand- 

ungen folgen noch andere, als das Heigen, 
Schienen, Gerben, Ausfohroten und Aus. 
ſchmieden. Beim Heizen erhält man die Maf- 
feln oder Stahltrümmern auf einem Herde, mitiflei- 
nen Kohlen bedeckt, gemeiniglic) an zwei Stunden 
indiefem Feuer, daß flerorhglühen; man muß ſich hier 
nach der Berfchiedenheit der Guͤte bes Stahls richten. 
Beim Schienen’ werden dieausgeheizten Stahltrüm- 
mern aus dem Haufen genommen; umter dem Ham⸗ 
mern in eine etwa drei Finger-breite Schiene zufam- 
men :und ausgeſchmiedet; diefe Scyiene wird dann 
unterfucht, ob fie auf der einen Seite einen Bruch 
bat, indem eine fo "befchaffene Schiene unter ‚dem 
Hammer den fogenannten Kopf befomme, welcher 
abgefchlagen wird, um von der Güte des Stahls der 
ganzen Schiene urtheilen. zu koͤnnen; denn an dem 
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feinen Fleinen Korn und an der zarten Eifenrinde er⸗ 


kennt man den Scharſachſtahl, fo mie dagegen 


ſich der Zweckſchmiedeſtahl beim Bruch weicher und 
innerlidy nody mit Robeifenförnen vermifcht zeigt. 


Nach dem Schienen folgt das Gerben oder Berb- 
fegen. Hierbei werden längere und kürjete 


: Schienen, bis zu dreißig Pfund ſchwer, gut um 





termiſcht zufammengefegt, mit einer Zange geſchaͤftet 


oder feftgefaße, die Zmifchenräume mie Wurzel: 


broden gut ausgefüllt, die ſo entftandene Gare 


mit dem Spannringe zuſammen gefpannt, wei; 


gegluͤhet, hernach unter dem Hammer zur Der 


bindung und Achten Bereinigung zufammengefchla 
gen, und nach nochmaligem Gluͤhen im zwei Theile 


‚geheilt, welcye in eben fo viele Stangen ausgeſchmie— 


bet werden. Da der Stahl beim Abkühlen nach un 
nach weicher wird, und fich folglicy von dem Grade 


der Vollkommenheit, den er haben foll, entfernt, ſo 


muß man feine Zuflucht zum Haͤrten beffelben nd 


‚men. — 
Die Stahlbearbeitung im Feuer erforder 
viel Aufinerffamkeit; der Stahl gluͤhet mir Vortheil 


in einem lebhaften Feuer, welcyes. nicht räuder; 
man muß aber die Stöße des Gebläfes in dem Au 
genblicfe mäßigen, wenn man die erften Funken (pri 
ben ſieht. Man wendet dann das Stuͤck, damit 3 
in feinem ganzen Umfange glühen kann, indem die 


Glut jederzeit auf der Seite der Röhre heftiger if, 
als an den übrigen Stellen, und man muß daher 
ftets, wenn man Stüde glühet, auf das Gluͤhen auf: 
merkfam feyn. Kurz, man fange feine neue Hif 


an, ohne vorher das Kohlenfeuer gereiniget und wit 
der aufgeräumt zu haben. Wenn der Stahl ſchweißt, 
fo fängt feine Oberfläche an zu fließen, umd dam 


walle oder kocht die gefchmolzene Fläche wie Silbe 


in bie Höhe. Laͤßt man nun ben Stahl in dieſemn 
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Zuftande erfalten, und zwar ohne ihn zu ſchmieden 
ſo findet man feine Oberfläche voller Löcher, wie eil 
' Schwamm, weil fid) ein großer Theil feines Koblen- 
ftoffs verflüchtigee hat. Die Beftimmung des Ham 
mers iſt nun, Theile, welche fich zu fehr erweitert ha⸗ 
"ben, und ſich von einander trennen wollen, wieder 
zuſammen und in die Enge zu treiben, oder ihre ehe- 
maligen Berührungspunfte wieder, mit Huͤlfe der 
geſchmeidig machenden Hige untereinander zu verei» 
nigen, und die überflüffige Hige, in den Falten. Ham 
mer übergehen zu laſſen. Das Schweißen wird voll- 
kommen, wenn zwei in gleichen Grade erhigte Bleche 
mit den ſich berührenden Flächen zu fließen anfan« - 
‚gen, fich wechſelweiſe vereinigen, und jedes Blech 
dem andern feine fließenden Tropfen mittheilt, welche 
nun an der Luft gerinnen, fich vermifchen, und dem 
Hammer das weitere Gefchäft der innigften Berei- 
nigung überlaffen. Die wirkliche Schweißung loͤ⸗ 
thet alio zwei Bleche zu einem Ganzen zufammen. 
Wenn fid, ein Wolf oder Mönch (eine Scylade) 
hier Ind da an das geoͤffnete Metall anhängt, fo kann 
das überall offene Metall an diefer Stelle nicht zuſam⸗ 
menhaͤngen. Man muß dann in eines fortglühen, 
und den Wolf. mit einem Pfriemen durchſtechen, Damit 
die Wallung denfelben auf die Seite ftoßen fann. 
‚Ein überglüheter Stahl verliert viel von feiner vori- 
gen Staͤrke; nur der Hammer. rettet ihn mit ſchnellen 
und feinen Schlägen, fo fange naͤmlich die Materie 
noch wallf, indem man wechfelsweifeeinen Schlag auf 
die “Breite und einen auf die Seite richtet, um die 
‚übermäßige Hiße um fo gefchwinder auf den Ham⸗ 
mer zu vertheilen, fo lange ald nody Wärme in dem 
Stahle ift, und auch dann noch, wenn er alt iſt. 
Dieſes foll die befte Arc des Ausfchmiedens ſeyn. 
So lange ein Stahl nur auf die Purpur: oder Ro⸗ 
ferifarbe gluͤhet, fo lange ift fein Kohlenftoff nod) 
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nicht verbrannt. Das Verbrennen geſchieht aber 


bei dem Weißgluͤhen, und dann ſchmiedet man ihn 
nicht weiter, ſondern laͤßt ihn nur an, damit ſich die 
Feile an ihm nicht abnutzen kann. Iſt ein Stahl 
ſchon verbrannt, ſo zeigt er ſich auf dem Amboſſe oder 
unter dem Hammer ſo weich, daß er ſich oͤffnet, auf⸗ 
blaͤhet und durch ſeine Ritzen eine violette Flamme, 
welche nach Schwefel riecht, ausſtroͤmen laͤßtz auch 
ſpritzen die Koͤrner als Funken vom Amboſſe weg. 





Dieſer verbrannte Stahl iſt zu keiner Sache brauch ⸗ 


bar. Der Stahl von Damascus erlaubt nur; die 
Purpurfarbe, und will nicht, angelaſſen werden, weil 


er bei vielem Kaltfchmieden ſpringt. Der: geichmol: 


‚jene giebe vortreffliche. Schneiden, wenn er nur Dide 
genug hat, oder wenn man ihn mit ‚einem haͤhen 
Stahle verbinder. ‚Soll diefes gefchehen, fo legt man 
ein gefchmiedetes Blech’ von geſchmolzenem Stahle 
zwiſchen gleidy große. Bleche von Brüdenzeug, die 
aber um + dünner ſeyn müffen. Den;gefchmolzenen 


Stahl beftreidyt man mit einem Teige von Lehmerdeund . 


Wafler zwei Linien dick, und überall, bringt das 
Ganze.ins Feuer, und mern das Zeug fchweißt, ſo 
ſtreut man zerftoßene. Sandfleine oder ‚feinen Sand 
auf, und zwar da, wo fein Lehm aufgeftrichen iſt. 
Dieſes ſoll ein vortreffliches Schugmittel. gegen das 
Verbrennen und um den Stahl zu verbeffern ſeyn. 


- Während des Schweißeng wird der Stahl mit fchr | 
Eleinen, aber fehr ſchnellen Schlägen, und nad dem 


Berhältniß, als an ihm die Hige abnimmt, gefchlagen. 
Alles geräth, wenn nur der Lehmſtrich während der 
Gahrhitze nicht abfällt.. Diefer Stahl pflege ſich bei 
einem folhen Schlage zu frümmen, und um diefem 
abzuhelfen, fo glühr man ihn in Fleinem Holzfeuer 
bei der Purpurfarbe über einer Kohlenpfanne, ohne 
das Feuer anzublafen, welches ſich von felbft entflam⸗ 
‚men: muß. Zum Anlaffen.ift alte fette Exde, Afche, 
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Kalk, Kreide und der ehemals ſo beliebte Gaſſenkoth 
eher Gadich als nüglich, mweil-diefe Mittel guten 

‚Stahl in Eiſen verwandeln; auch geſtattet der ge— 
ſchmolzene Stohl nach dem Härten fein Anlaſſen. 

. Man. .überglühe ‘mit. einem: Worte feine Art des 
‚ Stahls, gebe: ihm ſo wenig Schweißhitze, als moͤg 

lich, fchmiede ihn bloß im: Falle einer: Veränderung 

kalt, aund-treffe unter jeder Sorte eine gute Probe: 
wahl, laſſe ihm nie im Eemente an, um ihn. für 
Geile und Meißel zu erweichen,-and beobad)te genau 
den Grad feiner benöthigten Glühung. "Alles Kate 
ſchmieden bereites den Stahl zum Springen in der 
fünftigen Härtung vor, 

Srabthlettmachen, derjenige Handwerker, welcher 
‚die Weberblaͤtter mit ſtaͤhlernen Zähnen für die Mas 
nufafturen der er Zeuge verfertiget. S. unter 
Blatt, Th. 5, S. 578. 

Stablblau, ein "Blau, welches dem angelaufenen blaͤu⸗ 

lichen Stahle gleich kommt; es iſt eine beſondere 
blaue Schattirung, die ins Graͤuliche faͤllt. Man 

miſcht ſie aus Indigo oder Berlinerblau mit Schwarz 
und Weiß. Das VBerhältniß der Miſchung laͤßt 
ſich nicht genau angeben, welches aber Jeder leicht 
felbft finder, wenn er erft. den Indigo oder das Ber 
linerblau reibt, und dann das Schwarz (Sranffurter) 
und Weiß (Bley: oder, Gremnigermweiß), jedes auch 
befonders, und dann diefe legteren beiden Farben fo 
lange immer in Fleinen Portionen- zu thut, bis man - 
die Schaftirung hat. 

Stablbrennen, in den Stahlhuͤtten, die Veiwand⸗ 
lung des geſchmolzenen Eifens in Stahl; ſ. oben, 
unter Stahl, und den Art. Stahibereitung, 
Man nennt daher audy einen Arbeiter, der fidy. mie 
der. Stahlbereitung in dieſen Hütten befehäfige, ‚einen 
Stahlbrenner. | 

Stahlbrenner, f. den vorhergehenden Artikel. 1 


6 ° Stahlbruunen. Stählern. 


Srablbrunnen, f. Stahlwaſſer. ar) 
Staͤhlchen, Kinderftählchen, ein kleiner, oben etı 
was breitrumd zubereiteter und blanfpolierter Stahl, 
‚mit einem Loche an dem entgegengefegten Ende, wo: 
durch man: ein Band zieht, und foldyes dem Kleinen 
' Kindern anhaͤngt. Mir diefem Stahle ftreicht man 
- ihnen das juckende und brennende Zahnfleifch beim 
Durchbruche der Zähne, um die Hige dadurch ein we⸗ 
menig abzufühlen. Man hat auch dergleichen Ju: 
ſtrumente von Agat in Silber gefaßt ꝛc. 
tablderb, in dee Mineralogie, fo hart und derb 
wie Stahl. Man hat. daher ftahlderbes Ko: 
balterz, ſtahlderbes Spießglanzerz, ftahl- 
: derbes Glaserz, flahlderbes rochglühen: 


des Erz m. So 5. DB. iſt das ſtahlderbe Lo 
» balterz ziemlich dunfel, bald weich, bald fo hart, 


daß es am Stahle weiße Funfen mit einem haͤßlichen 
Arſenikgeruche giebt. 
Stäblen, ein regelmäßiges chätiges Zeitwort, welches 
in mehreren Bedeutungen vorfomme. 1) Mit einer 


: Schneide oder Spige von Stahl verfehen, wo es im | 
gewoͤhnlichen Leben verftählen heiße. ine Art, 


> eine Hacke, em Meffer ftählen, diefen Inſtrumenten 
- oder Werkzeugen die Härte des Stahls geben oder 
‚ein eifernes Werkzeug mit Stahl verbinden oder an 
-fchweißen, um daraus ein fchneidendes Werfzeug ju 
machen. -Ein gut geflähltes Meffer; eine 


guegeftählte Scheere x. 2) So hart wieStafl 


machen, in einen hohen Grade verhärten, in der did. 
terifchen Schreibart. Mod weiß ich nicht, wo 
durch mein Much geftähle wird. Die Kraft 

. wird dur die Arbeit geflähle c. 
Stähler, beim Drechsler, diejenigen Dreheifen, de 
ren man ſich bei dem Drehen auf der Hohldode 

bedient. | u - 
Staͤhlern, Bei- undNebenwort, von Stahl oder aus 


Stapler. Stablfabri. u 


Stahl bereiten. Stählerne Knöpfe, Verf: 
zeugex. Stählerner Draht, Droht, der nach 
Art des.Eifendrahts aus Stahl gezogen, aber 'nur fel- 
ten zu. etwas anderem als Seiten der Inſtrumente ge» 
- braucht wird. Zu gröberer Arbeit gebraucht man ihn 
zu Fiſchangeln, und. wenn er dick iſt zu Pfrie⸗ 
men ꝛc. | * nen or: J 
Stahlerz, Ferrum chalybdeatum, Misera ſerri nigra, 
ein brauner Eiſenkalk mit Eiſen im metalliſchen Zu⸗ 
ſtande vermiſcht. Es iſt von dunkler Stahlfarbe, feſt, 
dicht, glänzend im Bruch, giebt mit dem Stahle we⸗ 
nig Feuer, und gerieben ein ſchwarzes Pulver. Es 
iſt magnetiſch, bis zur Roͤthe gegluͤhet einigermaßen 
dehnbar, und giebt 60 bis 80 Prozent gutes Eiſen. 
Man finder es zu Adelförs und Dannemora in Schwe⸗ 
den, auch auf der Inſel Elba und in Mord» Amerika: 
Stahlfabrik, Stahlfabrifen, hierunter verftehe 
man nicht bloß diejenigen Fabriken oder Anftalten 
(Hütten), worin der Stahl aus dem Eifen bereitetjoder 
gemacht und in den Handel gebracht wird, fondern 
auch, und im eigentlichen Berftande, diejenigen Fabri—⸗ 
fen, worin verfchiedene Runftprodufte oder Waaren 
aus den Stahle gemacht werden, die Stahlmwaaren. 
fabrifen. Bon den erften Sabrifen, den Hütten, 
Huͤttenwerken, worin das Roh-, Cementier- und 
Gußſtahl gemadyt werden, ift ſchon oben unter 
Stahl, ©. 593 u. f., die Rede gewefen. Hier ift 
nun noch eine neue in England erfundene Methode 
des Eifenfchmelzes zu erwähnen, die audy bei der Ber - 
reitung des Rohſtahls oder Schmelzftahls An» 
wendung finden kann. Der Erfinder hat darauf ein 
Patent erhalten, und Herr Charles Babbage fagt 
in feinem Werfe*): daß wenn diefe Erfindung den 





| | *) Ueber Mafchinen : und Fabrifenwefen. Aus dem 
Engliſchen überfegt von Dr, ©, Friedenberg. Berlin, 
1833, ©. 2412 u. f. 
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Angaben entfpricht, die Etzeugungskoſten des Eiſens 
bedeutend vermindert werden dürften. Die Erfindung 
beſteht naͤmlich darin, daß die Luft, ehe man fie zum 
-  Anbläfen des Ofens gebraudyt, erhigt wird. Eines 
der Ergebniffe ift, daß man fidy det Kohlen im 
nicht abgefchmwefelten Zuftande bedienen. kann, und 
dieles macht wieder eine geringere Menge Kalk⸗ 
ſteine zur Fluͤſſigmachung des Eifenſteinis noͤthig. 
Folgende Darftellung der Beſitzer des Patents aus 
Brewster?s Journal 1832, ©. 349, eentlehnt, 
giebt über. die Verfahrungsart eitigen Aufſchluß. 
Vergleichende Darſtellung der Quantitaͤt Materialien, 
weldye in den Eifenmwerfen an der Eiyde zum Schul 
zen einer Tonne Rohganzeifens wöchentlich gebrand! 
wird, fo wie der Quantität desin jedem Ofen geſchmol⸗ 
jenen Rohganzeifens: 2 
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1) Zu den in der erften und zweiten Reihe ange 
führten Quantitäten Kohlen find nody fünf Centner 
kleine Kohlen zur Erhitzung der Luft noͤthig. — 
27 Kofter der Apparat zur Anwendung der erhitzten 
Luft für jeden Ofen 2 bis 300 Pfund Sterling. — 
3) Werden in den Eifenwerfen in der Eiyde gegen- 
waͤrtig Feine Kohlen abgefchwefelt, fondern das Eifen 

wird ‚in allen drei Defen mit natürlichen Kohlen ges 


\ 
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fhmolzen. 4) Werden die drei Defen von einem Cy- 
Iindergebläfe von 80 Durchmeffer angeblafen, mel. 
ches durch eine doppeltwirkende Dampfmaſchine mit 

. einem Dampfcylinder von 40” im Durchmeffer be 
trieben wird. Dadurch wird die Lufe bis auf 24 Pfp, 
Spannung auf den’ Quadratzoll verdichtet. Jeder 
Dfen Hat zwei Einblafeöffnungen (Formen). Die 
Düfen der Btaferöhren haben drei Zoll Durchmef: 
fer. — 5) Die Luft wird bis über 600 Grad Fahren 
beit erbige. Bley ſchmelzt ſchon in einer Entfernung 

- von 3 Zoll von der Mündung, durch welche die Luft 
ausſtroͤmt. — | 
Diefes zuerft in Schottland ausgeführte Verfahren 
hat jedocdy in den Englaͤndiſchen Eiſenwerken feine 
Nachahmung gefunden; denn die gewöhnliche Erfah: 
rung zeigt, daß die Hohenöfen gerade wegen der falten 
Luft im Winter mehr ausbringen, als im Sommer. Die 
fes Umftandes halber, werden viele kleine Defen nur im 
Winter betrieben. Die größere Wirkſamkeit der kalten 
Luft foll größtencheils von ihrer Durch die Kälte vermehr: 
ten Dichtigkeicherrühren, indem diefe derTemperaturab ⸗ 
nahme proportional, und zwar vom Siedepunkte bis 

- zum Sroftpunfte im Berhältniffe von 8: 11 zumimmt, 
Beiderfelben Ausſtroͤmungsgeſchwindigkeit in der Duͤſe 

“ wird das in den Dfen geblafene Lufivolumen, bei nie 
drigen Temperaturgraden, eine größere Luftmenge ent: 
halten und daher dem Feuer mehr Sauerftoff zuführen, 
als bei hohen Temperaturgraden. Die verftärfre Wirkung 
ber aufdiefe WeifeerhigtenLuft foll aud) nady Babbage 
beim erften Blicke gar nicht einleuchtend feyn, vielmehr 
müffe ihre Wirfungsmeife erft näher erkläre werden, 
welches dann zu neuen Anficyten in Bezug auf die 
. frühere Anwendung von Mafchinen zum Anblafen der 
.. Defen Beranlaffung geben würde; denn jeder Kubif- 
fuß atmosphärifcher Luft, der in einen Ofen getrieben 
wird, befteht aus zwei Gasarten, ungefähr 1 Sauer: 


ur 
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ftoffgas und * Stiefftoffgas oder 21. Theile Orygens 
und 79 Theile: Azote. Mach der- Annahme der jegigen 
Chemiker foll das Sauerftoff allein Hitze erzeugen. | 
‚ Die Operation, einen Ofen anzublafen, fann demnad 
auf folgende Weile analyfirt werden: 1). Wird Die 
Luft im verdichteten Zuftande in den Dfen getrieben, 
und da fie fidy hier fogleidy ausdehnt, fo zieht fie die 
Hige aus den umgebenden Körpern an fidy. 2) Da 
fie felbft von mäßiger Temperatur iſt, fo würde fie fo» 
gar ohne Ausdehnung einen höhern Hitzegrad erfor 
dern, um der Temperatur der heißen Subſtanzen, zu 
„ welchen man fie. gebraudyt, gleich . zu kommen. 
3), Kommt die Luft in dem Dfen mit den gluͤhenden 
Stoffen in Berührung, fo vereiniget fi) der Sauer: 
ſtoff, mit denfelben, und bildet. Zufammenfegungen, 
deren fpecififche Hige geringer ift, als die ihrer einzel⸗ 
nen Beſtandtheile. ‚Einige derfelben entweichen durch 
den Schornftein in einem gasartigen Zuftande, ans 
dere bleiben in Geſtalt von gefhmolzenen. Schladen 
zurück, und ſchwimmen auf der Oberfläche des, durch 
die befreiete Lufe flüffig gemachten, Eifens. 4) Die 
beiden erften fo eben angegebenen Wirfungen find 
auch auf das Stickſtoffgas vollfommen anmendbar; 
dagegen bildet diefes Feine Zufommenfeßungen und 
„träge in Feiner Art etwas zur. Steigerung der Hitze 
bei._ Es wird demnach durch die Methode, die Lufe 
u erhigen, ehe man fie in den Ofen läßt, die ganze 
- Quantität Hige erfpart, welche den Brennfloff liefern 
muß, um die Luſt im Ofen von dem Temperaturgrade 
der äußern Luft auf 600 Grad Fahrenheit zu fleigern, 
fo gewinnt alfo dag Feuer an Intenſitaͤt oder innerer 
Wirkung, und die Schladen werden flüffiger und. viel. 
leicht auch wirffamer zum Zerfegen des Eifenerzes. 
Dieſelbe Menge Brennmaterials unmittelbar in den 
Dfen gebracht, würde bloß die Dauer der Hige ver- 
längern, „aber nicht ihre. Intenſitaͤt ſteigern. — Die 
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Mangelhaftigkeit der jrgigen Mechode, und das Bes 
dürfniß einer zweckmaͤßigen Art der Erzeugung großer 
Higegrade geht deutlich aus dem Umſtande hervor, daß 
ein fo bedeutender Theil der in den Ofen getriebenen 
Luft, nicht weniger’ als 4 des ganjen Quantums, nicht 
bloß nuglos iſt, ſondern in der That abkuͤhlt, ſtatt zu 
erhitzen. Dazu kommt noch die betraͤchtliche Ver⸗ 
ſchwendung an mechaniſcher Kraft, die zur Verdich⸗ 
- - tung berfelben noͤthig iſt. Die große Schwierigkeit 
ſcheint darin zu liegen, das Sauerftoffgas, welches die 
Vecrbrennung fördert, von dem: diefelbe hindernden 
Stickſtoffgas zu fcheiden. Würde nun aber eine von 
beiden Gasarten tropfbarflüffig bei einem "geringeren 
Drudfe, als die andere, und liegen diefe Grade des 
Druckes innerhalb.der big jege gefannten Kräfte der 
Kompreffion, fo wäre das Ziel erreiht. Wollte man 
nun annehmen, daß Sauerftoffgas bei einem Drucke 
von 200 Atmofphären, Stickſtoffgas aber egft bei 250 
tropfbar flüffig werde, ſo wird, wenn die atmofphäri- 
ſche Lufe bis zu dem 200ften Theile des Raumes, den 
ſie im freien Zuftande einnimmt, zufammengedrüdt ill, 
das Sapeiſtoffgas als liquider Niederſchlag auf dem 
Boden des Gefäffes, worin die Verdichtung vor fid 
ging, gefunden werden, während der obere Raum des 
Gefaäſſes nur Stiefftoff in Gasform enthaͤlt. Das auf 
dieſe Weiſe verdichtete Sauerftoffgas kann zur Hei 
zung des Ofens abgezogen werden, da es aber beim 
Gebrauche nur einen ſehr mäßigen Grad der Verdich⸗ 
tung haben darf, fo ließe ſich feine Ausdehnunggfraft 
noch ehe es in den Ofen übergeht, zur Bewegung einer 
kleinen Maſchine benugen. Auch das -verdichtete 
Stiditoffgas im obern Theile des Gefäßes, obgleich 
zum Verbrennungsprozeß unbrauchbar, fönnte man 
micteift feiner Ausdehnung als Bewegungsfraft einer 
zweiten Mafcdyine anwenden, fo verlöre man von det 
zur urſpruͤnglichen Kompreſſion angewendeten mechani⸗ 


- Stahlfabrif. 657 
ſchen Kraft nicht. mehr als der geringe Theil, der aufs 
‚bewahrt wird, um den reinen Sauerftoff-in den Ofen 
zu freiben und den bei weiten größern Theil, wels 
cher durch die Friktion des Apparats verloren gehr. 
Die vorzäglichite Schwierigfeit. bei diefen- Operatio⸗ 
nen foll_die Liederung des Treibkolbens ſeyn, fo daß 
er den Druck von 200 0der 250 Atmosphären aushalte; 
allein dieſes [heine nicht unuͤberwindlich. Es fcheint, 
daß die chemifche Verbindung der beiden Gasarten, 
aus welchen die gemöhnliche Luft befteht, durch fol- 
hen Druck erzeugt wird, und iſt dieſes der Fall, ſo 
wird auch hierdurch eine neue Methode an.die-Hand 
‚gegeben, Salpeterfäure ( Scheidewaffer,) zu fabrizte, 
‚ren ꝛc. Was zur Ungewißheie der Reſultate ſolcher 
Verſuche ferner beiträgt, iſt der Umſtand, daß Stick⸗ 
ſtoff oder Salpeterſaͤure erzeugender Stoff. wirklich 
zur. Fluͤſſigmachung derigemifchten Maſſe im Ofen 
beitragen kann, wenn man auch bis jetzt ‚deifen Wir⸗ 
kungsart noch nicht kennt. Vielleicht würde eine 
Unterſuchung der Natur der aus den Schornſteinen 
‚der Eiſenſchmelzoͤfen entweichenden Gasarten zur Auf⸗ 
klaͤrung dieſes Gegenſtandes dienlich ſeyn, wie man 
denn überhaupt hoffen darf, durch ähnliche Unter⸗ | 
ſuchungen der verfchiedenen in allen Schmelzöfen er 
zeugen Stoffe:über. manche Punfte in der Metallur⸗ 
gie Auffchlüffe zu erhalten. Wahrſcheinlich erleidet 
die Form des Eifenfhmelzofens eine Veränderung, 
und. vielleihye ift es noͤthig, die Flamme von ben 
entzündeten Brennfloffen auf das Erz: hinzuleiten, 
flott diefes, wie jegt geſchieht, mit jenem zu vermis 
ſchen. Mittelſt einer gehörigen Regulation des Zus 
ges ließe fich eine oridirende oder desoridirende Flamme 
erzeugen ;ı und von der Sntenfität der Flamme, ver- 
bunden mit ihrer chemiſchen Wirffamfeit, dürfte man 
erwarten, daß fie das widerfpenftigfte Erz zum Schmel⸗ 
Dee. techn. Enc. Th. CLXVIIL Zt 
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zen braͤchte, und das die bis jege faſt nicht zum Fluſe 


gu bringenden Metalle, wie Platine, Titaninum und 





audere, in haͤuſigeren Gebrauch kaͤmen, was eine im 


waͤlzung in den Gewerben hervorbringen würde, So 
weit Babbagei Die Aufſtellung dieſes Schrift: 
ftellers, den Souerftöffgehalt der atmoſphaͤriſchen 
Lufe durch hinreichend ftarfe Kompreffion, als eine 


tropfbare Fluͤſſigkeit auszufcheiden, und diefedenmählt 


zur Heizung der Schmelzöfen zu benugen, erfcheint*) 


dd) denn bis jege über die Liquefaktiom der Cafe be · 


kannt gewordenen Erfahrungen, als fehr problematild, 


weil dazu wenigſtens ein Druck von 200 Atmoſpha · 


ren, wie Babbag e annimmt, bei weitem noch richt 
hinreichend ſey, dieſes zu bewirken; denn Rich—⸗ 
mann und KRragenftein haben die Luft bis ‚yo 
ihres Volumens im freien Zuſtande zuſammengepreßt, 
ohne daß fie ihre Elafticirär verloren haͤtte, und Per- 


fins will erſt bei einer fuͤnfhundertfachen Verdich ⸗ 


tung den Anfang einer Liquefaktion bemerkt haben, 
und bei einem Drucke von 11 bis 1200 Aemofphären, 
die er Durch feinen Compreffionsapparar hervorbraditt, 
foll-diefelbe vollendet gewefen fen. Gegen dieſe An 
gabe haben aber beruͤhmte Phyſiker ſehr gegrümbete 
Einwendungen gemacht, daher diefe Sache nody auf 
zweifelhaften Verſuchen beruhet. Uebrigens haben 
ſchon Ach ard und Lavoiſier Sauerſtoffgasge⸗ 
bläfe zur Erzeugung fo großer Hitzegrade ange 
wendet, daß darin Platina ſchmolz, Eifen verbrannt 
und ſelbſt Schimelitiegel verglafeten. — Mach diefen 
vorgeſchlagenen verbefferten Heitzungsmet der 
Eiſenſchmelz ˖ und Scahloͤfen, und. der Eroͤrterun 
darüber, iſt zwat nicht die Unmoͤglichkeit vorhar 

zu einer noch beſſeren oder zweckmaͤßigeren 


*) S. in dem oben genannten Werke, den Anhang, ©. 456. 
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dieſer Defen zu gelangen, als es bisjetzt der Fall iſt; 
allein es bedarf noch viefaͤltigerer Verſuche von Che⸗ 
mikern, um dieſe Sache aufs Reine zu bringen. 

In den Stahlhütten nimmt man zur Fabrizie⸗ 
rung des Stahls immet dasjenige Eiſen, welches 
‚unter dem Namen des Stahleifens in. den Han» 
dei komme; es ift ein reines, mie Kohlenſtoff über 
fegtes Noheifen , welches: zwar einen —— 
ſpiegelichten Bruch hat, deſſen ungeachtet aber bei 
gehöriger Bearbeitung ein ſehr vorzuͤgliches Stabei⸗ 
. fen oder einen guten Rohſtahl giebt; feine Schlacke 
iſt ſehr pords, leicht weiß und bimsfteinartig. N, 
unter Stahl, it die Fabrikation der drei verſchiede⸗ 


nen Stahlarten 'befchrieben worden; indeffen find die | 


Handgriffe, derem man fich dazu bedient, fo wie die 
Vorbereitungen, nicye überall, das: heiße, in allen 
Stahlhuͤtten, gleich, man weicht bald auf diefe, bald 
auf jene Weife davon ab, obgleidy man in ber 
Hauptſache bei dem Roh- oder Schmelsftahle immer 
übereinkommt. In einigen Stahlhütren ſchmiedet 
man, außer dem Schmelzen, auch das Roheiſen. 
Man nitmt bier das reine Eiſen, welches mar ſtahl⸗ 
‚bar madyen will, macht es recht glühend, und ſchmie⸗ 
det es Durch flarfes Schlagen mit einem fchweren 
Sammer, den man auf den Stahlhätten, den großen 
‚Öerbes Kuneif⸗ oder Stahlhammer zu nennen pflegt. 
Vermittelſt diefes Schmiedens, welches das durch 
die Hige erweichte Eifen erlerder, wird es dichter und 
“härter, und fcheidet dasjenige von fich, was feiner 
Oberfläche vom DBerfalften oder durd bie Wirkung 
ber Schmelshige mehr oder weniger: Zerſetzten noch 
anhaͤngt; allein. daß dadurch die noch mit: dem Me- 
talle vereinigten Unreinigkeiten fich ausfcheiben follen, 
wie man oft in: dieſen Hütten glaube, iſt unrichtig, 
. denn diefes kann nur durch die Schmeljung daraus 
entferne werden ; Daher ift auch das Wiederholen dier 
| 3:2 
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ſer Bearbeitung des Eiſens mit dem Hammer unnuͤtz, 


"u 


wenn man bloß das Angeführte erreichen will. Soll 


es ‚aber der Gefchmeidigfeit wegen gefcbehen, meldyes 


man dann dag Stahlgerben nennt (f. oben, unter 
».Stahl, ©. 602), dann muß es mehrere Male. ge: 


ſchehen, weil hierin der größte Vortheil beim Stahl. 


. machen liegen fol. Wie aud) diejenigen, die ſich mit 


— — 


Stahlarbeiten beſchaͤftigen, die: Stuͤcken des bereits 


duͤnner ausgeſchmiedeten Rohſtahls, oder auch des ge⸗ 


gerbten Stahls, aufs Neue durchs und zuſammen⸗ 
ſchweißen, oder, wie es die Schmiede.nennen, aus. 
‚.gähren, und zugleidy fehr oft winden, wodurch die 


- Theile deſſelben beſſer und fefter mit: einander verei- 


niget und gleichförmiger verbunden werden, und das 
Zuſammenſchlagen des Stahls, fowohl bei dem Haͤm⸗ 
mern, als das Augeinanderdrängen-deffelben bei dem 
Abkuͤhlen verhindert wird, wenn es fonft eine krumme 
- oder gebogene Geftalt erhält, — Bei der Fabrika— 


tion des Stahls in Steyermarf, die audy ſchon 
oben unter Stahl, ©. 598, befchrieben worden, 


‚ wird das fogenannte Stahlerz fo lange der Ein 
wirkung der freien Luft und des Woſſers ausgefekt, 
. bis es braun und eifenroftig wird; dann wird es in 


den Floßöfen geſchmolzen, wodurdy man zmeieclen 


‚ Eifen..erhält, davon das eine weicher [Weichfloß], 
das andere aber härter [Hartfloß] ift; aus jenem 


macht man gemeines Eifen, aus diefem aber Stahl. 
Der Stahlherd wird hier zur Schmelzung der Hart 


floße ‚etwas dichter umd tiefer mit angefeuchtetem 


Kohlenloͤſch ausgeſtaucht, als der Friſchherd, und die 
", Form wird, je nachdem das Eiſen mehr oder weniger 
. rein ift, ‚mit. einem Falle von einem,. zwei bie drei 


\ 


: &raden geftelle, auch ſteht die Feuergrube einige 
‚zoll von ‚der Form ab; auch ‚die. Blafebälge 


zı werden um . ein, Merfliches zurücgerüudt. Wenn 


nun der Stahlherd auf .diefe Weiſe eingerich⸗ 


— 


£ 
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tet worden, wird das Gebläfe: langſam angelaf- 
fen, und das Feuer nur ſchwach oder, wie man zu ſa⸗ 
gen pflegt, ganz fröcfen unterhalten. Die Schlafen 
werden durch die Loͤcher eines Eifenbleches abgelaffen, 
welches ficy an der vordern Seite des Schmeljgerä« 
thes befinde, Mac dem Schmelzen läßt man das 
Eifen erfalten; dann wird es. unter den großen Ham⸗ 
mer gebracht, damit ſich dos Eiſen mehr verbdichte, 
und zu gleicher Zeit werden die zu weichen Mafleln, 
die fi) zum Stahlmacyen nicht eignen, von den did). 
tern und haͤrtern ausgeftoßen. Diejes ift nun der 
Ro hſtahl, welchen man zu Bordernberg in Steyermark 
auf dieſe Weiſe gewinnt. Man theilt ihn in fuͤnf 
verſchiedene Arten, nämlich in den Scharſachſtahlh, 
Zweckſchmiedeſtahl, Seinftahl, Semeinftapt 
und in Wurzelbroden, die legte Arc find bie 
Trümmer, welche von der erften Arc unter dem Ham⸗ 
mer abfallen, von denen man aber bei den folgenden 
Arbeiten Gebrauch macht, indem man fie da, mo man 
die großen Maffeln zu fehr von einander entfernt fiebt, 
zwifchen einlege. Der Scharfachftahl ift der feinfte 
und fo folgen ſich die genannten Arten auf einander, 
fo daß eine immer grobförniger ift, als die andere, 
bis zu den ſchon erwähnten Wurzelbroden. Nach 
diefer erften Behandlung folgen nun noch mehrere 
andere, als das Heigen, das Schienen, das 
Serben, das Ausfchroten und bag Ausfchmie- 
den. Heigen, beißt. hier die Maffeln oder Stahl. 
trümmer auf einem Herde mit Kohlengeftübe be 
decfen, und fie zwei Stunden lang in diefem Feuer 
bis zum Rothgluͤhen erhalten. Beim Schienen 
werden die ausgeheigten Stahlträmmer aus dem 
Haufen genommen, unter dem Hammer in eine etwa 
drei Finger breite Schiene zufammen und ausge 
fhmiedet. Die Schiene wird dann unterfucht, ob 
fie auf der einen Seite einen Bruch hat, indem eine. 
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; denn am b 
Eifenrinde, weibe Die Oberfläche 
den feinen oder Scharſachſtehl, degeg 
der Zweckſchmiedeſtahl beim Bruche weicher 
it er im Tinnern noch mit Reheiſenkoͤrnern ver: 

f das Schienen folgt das ſchon oben er⸗ 
ähmte Serben oder Gerbfegen des Stehls x. 
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fen werden, wonach ihn bdamı der Arbeiter nad 
- feiner Art wieder harte. Man finder aber auf 

bei den Stapihändiern eine Art von Engliſchem 
Stahle in kleinen Stangen, weldyer nicht gehärtet ill, 
und fehr gut feyn foll. Indeſſen liefert man ihn 
auch jege in Deutfchland vom fehr guter Qualität. 
— Was die Werfzeuge umd die ganze Einrid: 
tung in den Stahlfabrifen anbetrifft, fo kommt 
Alles mit denen in den Eifenhürten oder Eifenfabri. 
Pen überein. . Der Stahlhammer hat die gleiche 
Einrichtung, wie der Eifenhammer, nur daß alles bei 
ihm wenigftens um ein Drittel kleiner und leichter 
ift, und dieſes betrifft audy die Bälge, dem Herd, 
die Hammermw elle, den Hammer, den Amboß, 
worauf das Eiſen geſtreckt wird x. Daher kommt es 
auch, daß der Stählarbeiter Leine befondern Haud- 
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griffe noͤthig hat, außer wo das Rohſtahl, durch feine 
Verſchiedenheit vom Eifen, dieſes oder. jenes erfordert. 
So 3. B. ſchmelzt der Rohftahl dünner, beshalb 
jerfließe er auf dem Boden des Herdes; der Herd: 
meiſter kann ihm alſo nicht im ein volles Stud brin: 
gen, fondern es bleibe eine Scheibe, diefe aber, 
damit fie unten nicht zu kalt werde, läßt man 
nie Dicker werden, als hoͤchſtens etwas über 6 
Zoll; dann nimmt man fie heraus. Dieſe Scheibe 
wird der -Scyrey genannt. Wenn der Schrey groß 
genug ift, fo unterfuche dee Stahlfhmid mir der 
Stange, ob er noch zu flüffig iſt; finder er.num fol- 
ches, fo träge er noch Schrot oder Zeug, das iſt, al- 
tes zerflüceltes Eifen und dergleichen Abgang von 
dieſem Metalle, darauf, auch) wird im Siegerlande 
oder in den Staplpütten im Kreife Siegen in. der 
‚ Provinz Weftphalen des Preußifchen Staats das 
Waſcheiſen dazu genommen, welcyes aus den Schlaf. 
ken der Schmelzhütte herausgepodt und gewafchen 
wird. Hieraus geht hervor, daß der Stahl im Schrey 
oder der Scheibe noch zu flüffig iſt, deshalb muß 
man ihm durch einen Eifenzufag mehr Bäpigfei ges 
ben, welches ‚bei jeder Scheibe oder jedem Stahlku⸗ 
ches nörhigift, nur daß der Zufag beider einen in größes 
rer, bei der andern in kleinerer Menge gefchieht. Die 
Scheibe wird nicht lange geſchlagen, weil fie nur 
‚wenig Lacht abgiebt; fie wird dann in Stüde ge- 
hauen, und nach und nach in Stäbe, Stapiftäbe, 
gefchmiedet. Bei diefer Bearbeitung des Stohls 
kommen auch wohl mandye SYandgriffe vor, die etwas 
von denen bei der Bearbeitung des Eifenerzes abmeir ‘ 
chen, und wo au wohl noch manches kleine Hülfs- 
mittel gebraudyt wird; allein wefentlid) verfchieden 
find auch diefe nicht, fo daß fie einer beſondern Er⸗ 
wähnung bedürfen. — In dem ſchon oben erwähn- 
"sen Kreife Siegen in Weftphalen. werben bei ben 
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Stahlhütten, fo wie überhaupt bei ben Eifenhütten, 
bei jeder Stahlſchmelzhuͤtte drei Männer erfordert, 
ein Meifter (Herbmeifter), und zwei Gehülfen oder 
Kuechte, ohne die übrigen Arbeitsleute, welche ſich 


mit dem Roͤſten, dem Koblentragen ıc. beſchaſtigen. 


Sobald die Zeit des Schmeljens da, umd von der 
Gewerkſchaft der Tag beftimmt worden ift, fo verlaf: 
fen die genannten drei Eifenfchmelzer ihre Wohnun- 
gen und ziehen in die Schmelzhütte, wohin ihnen von 
den Ihrigen die Speifen gebracht werden. Sie rich⸗ 
tea nun Alles ein, fangen den Dfen an zu ermär 
men, indem fie ihn mit Kohlen füllen, welche unten 
angezündet werden, wobei die Bälge ruhen, und die 


obere Mündung bes Dfeus verdeckt wird, damit die 
Hige nicht zu fehr verfliegen Fan, Diefes Ermär 
men des Dfens dauert eine Woche, und ift darum 


nörhig, damit beim Anfange des Schmeljens der 
Dfen einen hohen Grad der Hige habe, und das 


Feuer niche mehr auf die Wände des Dfene, fon: 


dern nur allein auf die Erze wirken kann. » Mit dir: 
fem Wörmen fängt audy das Köften an. Gegen 


das Ende dee Woche läßt man die Bälge langem 
geben und ſchreitet dann zum Schmelzen, welches auf 
die ſchon oben unter Stahl angeführte Weiſe ver 


richtet wird. ©. auch die Art. Eifen, Th. 10, 
Roheiſen, Th. 126, Röften, Th. 126, ©. 183, 


und Schmelzen, Th. 146, ©. 587. Bon 50 


Pſd. Erzen, welche alle Stunden gefcymolzen werden, 
erhält man 250 Pfd. Metall, bald etwas mehr, bald 
etwas weniger. Mach ſechs Stunden ift der Herd 
voll, während dieſer Zeit (dyaumen und ſaͤubern die 


 Schmelzer durdy die Deffnung des äußeren Herdes | 
von Zeit zu Zeit dag fließende Metall von den oben 


auffhwimmenden Schlafen. Sobald nun der Herd 
voll ift, fo wird von dem Damme an durd den 
Sand hin, ein Graben gemacht, diefer wird bei dem 
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Stahlſchmelzen 1 Fuß weit und I Hand hoch tief 
gemacht, bei dem Eifen macht man ihn dreiecfig ‚und 
peismatifch, etwa eines halben Fußes dick. Man 
Öffnet nun das Loch unten im Domme, und läßt das 
geſchmolzene Metall in den Leilten laufen ; wenn es 
erfaltet ift, fo wird e8 herausgenommen. Ein fole 
ches Stüd rohen Stahls nennt man, wie oben an« 
geführte worden, Stahlkuchen, Stahlſcheibe, 
c. Ein foldyer Stahlfuchen wiegt an 1500 Pid., 
fo, daß in vierundzwanzig Stunden 60 Centner oder 
6000 Pfd. Metall gefhmolzen werden. Während 
diefer Zeit muß der Ofen Alle Stunden gefüllt wer» 
den, und diefes gefchieht auf folgende Weife. Der 
Scmelzer hat ein gewiffes Maaß, weldyes er von 
oben herab in den Dfen läßt, um zu willen, wie 
weit er ledig fey. Wenn nun. die Maffe in demfel- 
ben tief genug gefunfen ift, fo werden zwei Körbe 
voll Kohlen oder zwei Zaine, zufammen 400 Pfd., 
hinein gefchürtee. Diefe werden vermittelft einer 
Stange gerüttelt, und etwas geftampft, Damit fie eben 
liegen mögen. Die geröfteten Erze liegen aber vor 
dem obern Mundlocdye des Dfens auf einer Ebene, 
welche ein Paar Fuß niedriger ift, ale das Loch des 
Dfens. Diefe Erze find mit Haͤmmern in Stuͤcke 
gefchlagen, etwa in der Größe eines Hühnereys, und 
noch kleiner. An der gegenüber ftehenden Seite 
des Ofenlochs ift eine fteinerne Tafel ſchief aufge: 
richtee; diefe ftehe mie ihrem untern Rande an dem 
Rande des Dfens, und feige hier rücfwärts in die 
Höhe, wie ein Deckel, der aufgelchlagen worden. 
Jetzt gefchieht das Einmwerfen des Erzes auf folgende 
Weiſe. Der Schmelzer ſteht mit einer eifernen 
Schaufel vor dem Erze, und wirft eine Schaufel 
voll nad) der andern gegen diefe ſchiefe fleinerne Ta- 
fel, auf diefe Weife rutſchen immer die gröberen 


vw 
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Erze zuerſt hinab, und hernach auch die feineren, und 
fo entſteht während des Ein 8 gerade unter: 
der fchiefen Platte im Ofen an der Wand ein Hi 
gel von Erzen, wodurdy es gefchieht, daß allemal dit 
dickſten Ersftücke von der Platte den Hügel herunter 
rollen, und folche alfo dem ftärkften Feuer ausgefeg! 
werden, die leineren Stücke aber dem ſchwachen 
Feuer. Diefes Einwerfen der Erze wird für fo wid. 
tig gehalten, daß ein geſchickter Schmelzer einen 
Knecht bloß daran prüft, ob er gut aufgeben 
koͤnne. Die Schaufeln voll Erz werden gezählt, und 
man hat es in der Uebung fo weit gebracht, dab 
man genau weiß, wie viel deren auf 500 Pfd. gehoͤ 
ren.  Diefes ift die Methode, nad) meldyer man 
“ beim Stahlſchmelzen oder vielmehr bei dem Schmel⸗ 
zen der Stahlerze verfähre. Die Schladfen, welche 
von dem Stahlerze fommen, find rein, glasartig, 
weiß, durchſichtig, ſehr zerbrechlich und fehr flüffig; 
Dagegen find. die Schlacken, welche von dem Eifen: 
erze kommen, zähe, ziehen fidy wie Harz; auch ſelbſt 
nach dem Erfalten zeige ſich die Verſchiedenheit dr 
beiden Meralle fehr auffallend; denn der Rohſtahl 
roſtet niche fo gefchwind, ift weißer, feiner und glan- 
zender im Bruce, als das Koheifen; wenn mal 
mit dem Hammer darauf fchläge, fo klingt er fehr 
hell, ſtatt daß das legtere Metall, das Roheiſen, nut 
fehr dumpf Flinge, wenn man mit dem Hammer dar 
auf ſchlaͤgt; auch rofter es bald, und hat im Bruche 
_ einen bläutichen Scyimmer. | 
Was nun die Stahlfabrifen und Gtafl: 
maarenfabrifen, in Beziehung auf den Handel 
mit dem gewonnenen Stahle und den Stahlwaaten 
angeht, fo rivalifiren jegt die Deutſchen Stahifabri 
fen mit den Engländifchen; denn audy in Deutſchland 
wird jegt fehr guter Stahl fabrizirt, und daraus die 
verfehiedenartigften Stahlwaaren, ſowohl Werkjeuge 
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und Geraͤthſchaften, als audy Galanterie- und - 
Mobeartifel. So findet man in den Preußiſchen 
Staaten Stahlfabrifen in den Provinzen Schlefien, 
Sachſen, Weltphalen, und in denen am Rhein oder 
den Rheinprovinzen; Stählmaarenfabrifen audy in 
der Provinz Brandenburg, namentlich in Berlin, Ports. 
dam, Meuftade Eberswalde ıc. In der Provinz Welt 
phalen liegen die wichtigften Stahlfabrifen und Stahl« 

mwaarenfabrifen in dem Negierungsbesirfe Arnsberg 
in den Kreifen Dortmund, Iſerlohe, Altena und 
Siegen, in den gleichnamigen Hauprftädten diefer 
Kreife finder man fehr anfehnliche Stahlwaarenfabri« 
fen, die bedeutende Gefchäfte mit ihren Waaren nia- 
chen, befonderg diejenigen von Iſerlohe. Auch bie - 
Stahl. und Stahlwaarenfabrifen in Siegen und in 
dem Umkreiſe diefer Stade haben ſich in neuefter Zeit 
wieder gehoben. Schon ehe diefes Fürftenthum un« 
ter Preußifche Hoheit Fam, waren die Stahlfabris 
fen darin von Wichrigfeit, und fie würden damals 
ſchon eine weit dDedeutendere Ausbeute ſowohl an 
Stahl, als an Stahlmaaren geliefert Haben, wenn das 
Huͤttenweſen beffer betrieben worden wäre, befonders 
da der fogenannte Stahlberg reichli das Erz zum 
Gtahle liefert; allein aus einer falfcdyen Handels⸗ 
politif Ber Huͤtten und Fabriken · Inhaber fuchre man 
damals dieſes Gewerbe nicht weiter auszudehnen, um 
dadurch den Stahl und die Stahlmaaren im Preife 
zu erhalten, weil viel Stahl aus diefem Fürftenehume 
nad) dem Bergifchen, der jegigen Provinz Eleve- 
Berg, ging, und in Solingen zu den berühmten 
Wolfstlingen und zu fchneidenden Werkzeugen verar- 
beitee ward, fo wie überhaupt das Siegenfche Stahl 
wegen feiner Güte nady allen Gegenden hin ver- 
langt und verfchicft wurde. Die Inhaber der Stohl · 
werke und Stahlfabriken wurden faft alle reich; denn 
auch ihre Waaren hatten ſchon einen gewiſſen Grad 
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der Vollkommenheit erreicht, der in anderen Staaten 
Deutfchlands diefen Woaren nody fehlte. Haupt 


-- fachlidy wurde aber, wie ſchon vorher bemerkt worden, 


viel Rohſtahl oder in Gräben gefchmiedeter Stahl 
ausgeführt, und die Stahlſchmiede harten dollauf zu 
chun - und wurden dabei wohlhabend. Andere Ge⸗ 


‚ werbsfundige mollten jedoch die Beſchraͤnkung des 


Stahlaemwerbes gerade dem Flore des. Stahlhandels 
für zuträglidy halten, meil dadurdy immer auf die 
Guͤte des Stahls gefehen werden fönnte, und lo 
fönnte aus der Fabrikation deffelben, bei fo gutem 
Erze, nie etwas Schlechtes hervorgehen, welches aber 
der Fall gemwefen feyn würde, wenn diefes Gewerbe fehr 


- ausgedehnt worden, es würde dann in viele Hände ger 


langt, und ber Stahl dadurch weit billiger gemorben 


ſeyn, man würde aber nicht mehr den Fleiß auf feine 


Bearbeitung vermender haben; fo fey es z. B. in die 
fem Lande mit dem Eifen gegangen; denn bei. all 
Vortrefflichkeit des Erzes, woraus dag befte Eifen ge 
macht werden fönnte, fo habe es doch die Gewinnſucht 


verborben, und diefes würde ebenfalls niit dem Stable 


fo gegangen feyn, wenn ein unreiner Rohſtahl ned 
brauchbar, ja nody Stahl genannt werden koͤnnte. 


; Hier war alfo die Unmöglicyfeit daran Schuld, da 
dem Stahlhandel nicht gefchadet werden fonnte, Auch 


J 
1 


9 


kam hinzu, daß der Stahlſchmid in weniger Zeit nicht 
viel Verkaͤufliches machen konnte; es half ihm abo 
auch fein kleiner Antheil nichts, er ſuchte ihm daher zu 


verkaufen, und wohlhabende Leute kauften denſelben, 


und ſo kam es denn, daß die Stahlhaͤndler ſich im 
Anſehen erhielten und reich wurden, weil ihr gut fabri 
zirter Stahl immer. Abfag fand, ja gefucht wurde; fie 
hatten alfo nicht nöthig ihn auszubterhen, und dieſes 
fol hauptfächlich die Urfache geweſen feyn, daß die 
Gewerfichaften hierauf gehalten haben. Da das Für 


ſtenthum Siegen jege, wie ſchon oben angeführt 


| 


| 
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worden, unter Preußiſche Hoheit gekommen iſt, ſo 
werden auch die mancherlei Bedenklichkeiten, die man 
bei dem Stahl⸗ und Eiſengewerbe aufſtellte, naͤmlich: 
M daß zu befürchten ſtehe, daß, wenn: man dieſe bei⸗ 
den Huͤttenzweige zu ſehr ausdehne, die Bergwerke er⸗ 
ſchoͤpft werden würden; 2) wuͤrde man das Stopl 
und Eiſen wegen: der. Menge unter Preis. ſetzen, und 
3) würde bald ein Mangel an. Holzkohlen entſtehen, 
geſchwunden feyn. Die beiden erften:Säge entſtan - 
den nur. daher, weil man früher glaubte, da beſon⸗ 
ders der Stahl diefes Fürftenehums fo geſucht wors 


den, die ganze Welt müffe diefes Produft ‚nur daraus 


beziehen, mithin müfle man es rar halten ,. und:.niche 
Durch: große: Ausbeuten. den Scyag zulegt erſchoͤp⸗ 
fen, wenn man Kunde davon befäme, daß viel davon - 
vorhanden ſey. Diefe Bedenklichfeiten. waren: aber 
damals fchlecht begründer, wie fidy ein wohl unterrich⸗ 
terer Kameraliſt des Giegerlandes ausdrückt; denn 
während man fie ſtets mic ſich herumtrug, verhinderte 
man doch nicht, daß die benachbarten Weftphälinger 
and die Einwohner von dem Herzogthume Berg und 
der Mark den Stahl und das Roheiſen aus dem Lande 
führten, Stahl. und Eiſenhaͤmmer anlegten , und daf- 
ſelbe verarbeiteten und fortfchickten, ftatt: daß bie 
Sieger den Bortheil ſelbſt ziehen. konnten, wenn fie 
es felbft verarbeiteten und das Arbeitslohn ihren.eige- 
nen Einwohnern zumandten; und dann verurfachte 
der hohe Preis des Stahls und Eifens, und der oͤftere 
Mangel daran, daß menigfteng nicht. fo: viel geliefere 
werden fonnte, als Nachfrage darnad) war, daß ſo⸗ 
. wohl die Bergifchen Stahl. und Eifenfabrifanten, als 
auch diejenigen anderer Deutfchen Ränder; und auch die 
: Holländer, welche ſtarken Handel damit trieben, fich 
‚immer mehr, und mehr-unabhängig von: dem Sieger 
ſchen Stahle und Eifen machten, und ſich neue Stahl. 
und Eifenquellen in England, Schweden und Ruß⸗ 
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land aufſuchten. Die oben aufgeſtellten Säge ſchei⸗ 


‚texte daher an ihrer Unhaltbarkeit; und wenn der 
Satz: Man fuche den Profis nicht im der Hoͤhe des 


Preifes, fondern in der Menge der Waaren, aud 
nicht überall gilt oder angewendet werden Fann, ſo 
doch bier ; denn hätte man in dieſem Landefo viel Stahl 


: und ‚Eifen gemacht, ale «8 nne möglid) war, wenn 


auch der Preis dadurdy etwas herabgefege worden 
- wäre, fo hätte fid) der Abfag: niche nur erhalten, fon- 
ı bern auch vermehrt, und dadurd) dasjenige wieder ein. 
gebracht, was durdy die Verminderung des Preiſes 


— J 


an. 


verloren :gegangen wäre. Auch die Kohlen Fonnten 
keine Bedenflichkeiten verurfschen; denn der damalige 
Landesfürft hatte audy eine Stahl: und Eifenfabtif, 
auch feinen Antheil am: Stahlberge, und erhielt auch 
von. allen Bergwerfen den Zehenten. Für die Fürftlihe 


Fabrik war der ganze Hochwald des Gillers beftimmt, 
ein Wald, der ein paar Meilen lang und eine Meile 
< breit iR. Hätten nun die Sieger ihrem Huͤttenwe⸗ 


fen eine größere Ausdehnung gegeben, hätten fie alſo 


ı weit mehr Kohlen auf die Folge noͤthig gehabt, als 
: ihre eigenehümlichen ‚Berge ihnen gaben, fo würde 


ihr Landegfürft jährlich ihnen fo viele Kohlen. für einen 


gewiſſen Preis von feinen Domainen ˖ Waldungen ab- 
. gelaffen haben, als die. Ausdehnung ihres Gewerbes 


erforderte, da er ſelbſt dadurch gewann und fein Land 


bluͤhender machte; da aber die Iuhaber der Huͤtten⸗ 
werke dieſe Ausdehnung ſelbſt wicht wuͤnſchten, ſie 


derſelben entgegen waren, fo konnte auch dieſes Anet: 


biethen von Seiten ihres Fuͤrſten nicht * 


Diefe ausgedehntere Ueberſicht der Siegenſchen 


werke findet darum hier einen Platz, um die Wichtig. 
keit dieſes Fabrikations zweiges, welches dem Preußi 


ſchen Staate durch die Etwerbung dieſes Landes u 
gefuͤhrt worden, zu zeigen, um ſo mehr, ba es dur 


die erworbenen Rheinptovinzen noch mehr gewon 
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nen bat; denn alle dieſe Länder tragen zum Eiſen und 
Stahlgewerbe diefes Fürftenthums oder Kreifes bei. 
Die Birtgenfteinifchen Oraffchaften haben viele Hoch . 
waldungen, und verſchaffen daher. eine große Menge 
Kohlen; der obere Theil von Weftphaten ift gleichfalls 
‚reich an Kohlen, der untere aber nicht, indeffen woh⸗ 
„nen hier eine große Menge Fuhrleute, welche das Ei; 
fen und Stahl aus dem. Siegerlanden in die benad)- 
sen Provinzen fahren, mo es weiter verarbeitet wird. . 
Die Eifenbergwerfe werden in dem Siegerlande. in 
zwei Hauptgattungen, in Stahlgruben und in Eifen- 
gruben getheile. Linter allen Bergwerken ift der Muͤ⸗ 
‚fener Stahlberg merkwuͤrdig, welcher ein befonde 
‚rer Zweig‘ des Martinshard if, der eine halbe Meile 
lang und eben fo breit iſt. Diefer fogenannte Stahl⸗ 
berg wird fchon über vierhundert Jahre gebauer. Aus 
diefem “Berge wird nun alles Erz jur Gewinnung 
des Stahls gezogen. - Der aus, den Siegenſchen 
Stahifhmelzhütten geholte Rohſtahl, welcher in 
Rohſtahlkuchen oder Goofen befteht, wird nun auf 
- »den Rohſtahlhaͤmmern in den oben genannten Krei- 
fen Weftphalens in kleine Stuͤcke zerfchlagen und. 
mit einem Zufage von Eifenfchrot oder Abfall bei 
dem Schmieden, und altem Eifen geſchmolzen, die 
geſchmolzene Maffe oder der Schrey wird dann in 
Heine Stüce .getheile und unter dem Hammer :zu 
vierecfigen Stangen gefchmieder. Dieſe Rohſtahl. 
fläbe werden nun in den Red. oder Stapiraf- 
finierhämmern von neuem gefchmiedet und zu 
dünnen. Stangen ausgerecft; dann werden fie in ein 
Bund oder eine fogenannte Zange jufammengelegt, ger 
wärme, und fo lange zufammengefchmieder, bis fie 
alle aufs innigfte verbunden find. Aus der erhalte. 
nen neuen Maffe formt man die fogenannten Stahl. 
fäbe, die entweder in Bürden gebunden oder in kleine 
Faͤſſer geparkt, verfendee werden. : Diefer taffinicte 
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Stahl geht: num nach den Solinger Fabriken, über: 
Haupt nad) den Fabrifen der Provinzen des Nieder 
rheins, nah Sachſen, Holland, Frankreich und Eng. 
land. Die Senfenhämmer liefern viele Sadyen, 
Ueberhaupt tiefern die Stahlfabrifen zu Iſerlohe, Dort 
mund, Luͤdenſcheid, Altena, Hagen, Schwelm, Sie 
gen rc. Senſen, Sägeblätter, Degenklingen, Mefler, 
Sceeren, Schnallen und eine Menge anderer Stahl 
. woaren in den Handel. Die vorzüglichften Senfen 
: werden mit dem Steyermaͤrkiſchen Stempel verfehen, 
und als Steyermärfifhe Senfen verfauft. In den 
Rheinprovinzen des Preußifchen Staats, liefert vor 
zugsmweife Solingen die meiften Stahlwaaren in 
“den Handel. : Die Stahifabrifen, ſowohl in der ge 
nannten Stadt, als in der Umgegend liefern die ſchon 
tängft berühmten Meſſer, Gabeln, Scheeren, ©ü- 
bel⸗ und Senfenklingen, von denen jährlich 500,000 
Dugend Gabeln und Meffer, 200,000 Dugend 
Sceeren, und 300,000 Stüd Klingen aller Art 
in alle. Provinzen des Stoats und darüber bins 
-aus in fremde Staaten verfhhicft und abgefeßt wer 
den. Dann liefern diefe Fabriken noch eine Menge 
anderer Stahlwaaren, ſowohl Mug- als Galantetie⸗ 
waaren, wie chirurgiſche Inſtrumente, Federmeſſer, 
Feilen, Feuerſtaͤhle, Lichtſcheeren, Sporen, Pfropfen⸗ 
: zieher ꝛc. ꝛc. Bon den Waaren dieſer Fabriken giebt 
es große Niederlagen in Berlin und andern großen 


Staͤdten des Reichs. Dieſe Stade: treibt nicht bloß 


ihren Handel mit, Stahl» und Eiſenwaaren nad 
allen Weltgegenden hin, fondern fie har auch noch 


zaͤhrlich ſechs Märkte, welche den MWaarenvertried 
beguͤnſtigen. Stahlwaaren mannigfaltiger Art liefern 


nun noch die Sabrifen in Eſſen, Muhlheim an der 
Ruhr, Kronenberg, Rade vorn: Walde (befon 
‚ders ‚viele . chirurgiſche Inſtrumente), Remfcheid, 
Chringhauſen, deffen: . Senfenfabrif, jährlich über 
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100,600: Stüäf. Senfät in den. Handel liefert. 
In der Provinz Sachſen liefert Suhl nicht bloß 
fehr gute eingelegte Stahlwaaren, ſondern auch De⸗ 
genklingen und andere Waaren. Auch aus den 
Stahlhuͤtten und Stahlfabriken oder Stahlwaaren⸗ 
ſabtiken Schleſiens kommen ſehr gute Kunſtprodukte 
in den Handel. — In den Oeſterreichiſchen 
Staaten ſind die anſehnlichſten Stahlfabriken und 
Stahlwaarenfabriken in Steyermark, und in Krain 
und Kaͤrnthen, im Koͤnigreiche Illyrien. In dem 
erſteren Herzogthume, beſonders in dem Graͤtzer⸗ Ju⸗ 
denburger⸗ und Bruͤckerkteis, wird fehr guter Stahl, 
audy fehr fchöne Stahlwaaren verfertiget. Beſon⸗ 
ders liefert Turrach den Rohſtahl, woraus der bes 
rühmte BrescianerStahlverfertiget wird. Auch werden - 
in den Fabriken der genannten Kreife viele Senfen, 
Feilen, Meffer ıc. in den Handel geliefere. Diefe 
Fabrikerzeugniſſe gehen nicht nur durch die ganzen 
Defterreichifchen Staaten, fondern auch nach andern 
Deutſchen Staaten, und nad) Polen, Rußland und 
der Levante. Grüß, die Stadt, liefert feine polirte 
Stahlwaaren, als: gepreßte Hutfchmaflen, Knöpfe, 
Scheeren, von allen Formen, bis zuden Eleinen Etuis» 
ſcheeren, einfacye und zufammengefegte Meffer und 
Beſtecke, welche fid) durch Reinheit: und Zierlichkeit 
der Arbeit, und feine Politur beſonders auszeichnen. 
In Kaͤrnthen liefern vorzuͤglich Ober⸗ und Unterfer⸗ 
lach ſehr gute Stahlwaaren. In Wien befinden 
ſich die bedeutendſten Stahlwaarenfabriken, welche 
die feinſten Galanteriewaaren liefern, die nicht nur 
im Inlande überall bingefchicfe werden, fondern auch 
nach den übrigen Staaten Deutfcylandg und nad) 
Polen, Rußland und der Türfey gehen, und dafelbit 
reichlichen Abfag finden. Die meilten in dem Hans» 
del vorkommenden Defterreichifchen Stahlſorten find: 
© ec. techn, Enc Th. CLXVII. 00 
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„se Kiſtenſtahl von Ne. O, 1, 2,3 u. f.; dann 
der gezainte und geſchlichtete Mittelſtahl, und der 


gemeine und geſchlichtete Scharſachſtahl. — In den 


übrigen Deut ſchen Staaten liefert Sch malkal⸗ 
den im Churfuͤrſtenthume Heſſen ⸗Kaſſel ſehr gutes 
Stahl und auch gute Stahlwaaren, beſonders Mei 
ſer und Waffen; dann liefern auch Schleißheim in 


a 


Bayern, Raſtadt in Baden, und viele andere Derter 


- Stahl und Stahlwaaren in den Handel. — YuCıy 
- land wird ganz vorzüglicher Stahl aus dem Schw: 


diſchen Eifen bereite, weil diefes Land fein fo gu 
tes Eifen zur Stahlbereitung in feinen Erzgruben ge 


winnt; ‚denn dasjenige Eifen, was bier zwar in 


- Menge ‚(jährlich 2. Millionen Centner) gewonnen 


wird, dient Doch nur: zur groben Arbeit, zu Ankern ı. 


- Aus dem Schwedischen Eifen machen fie Schmeli 


Cement ⸗ und Gußftafl. Es foll jährlidy über ein 


. Million. Pfund Sterling Roheiſen aus Rußland und 


Schweden eingeführt werden; dann werden in dem 
genannten Reiche, alfo in allen drei Koͤnigreicher, 


» über 4. Million Menfchen mit diefem Induſtriezweige 
beſchaftiget, und in dem höchften Flore dieſes Gemer 


bes find für: 600,000 Pfd. Sterl. Waaren ausge 
führe worden, Lange befaßen die Engländer: de 
Geheimniß, nicht nur guten Stahl aus Eifen zur 


brizieren, fondern auch fehledyten Stahl in feinen u 


verwandeln, oder den Cementſtahl zu bereiten, und 
daraus ihre überall gefchägten Stahlmaaren, befon 
ders Feilen, Raſiermeſſer, Federn gu werfchiedenen 
Gebrauche, und andere feine Inſtrumente und Werl: 
zeuge, Degenflingen, Schnallen, befonders Patent 
ſchnallen, und eine Menge anderer Galanteriewaaten. 
Daß England fein Eiſenerz nicht fo guic, bearbeiten 


Tann, follaud) in dem Mangel am Holze liegen, inden 


die Steinfohlen jur Gewinnung des. Eifens nid! 
gut ſeyn follen. Der Hauptſitz der Staplfabrifen I 
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England: iſt Birmingham, es liefert: jährlich 
eine. Menge hard Wares oder Quincaillerie- Waaren 
in ven Handel. Eben ſo wichtig ift Sheffield, 
morin der Sig der Mefferfchmieden ift. . Es -wer- 
den hier Senfen, Feilen, Meffer, Gabeln, Schee⸗ 
ven. und Klingen, fur; alle Artikel aus Stahl, - 
woelche zum Hauen und Stehen dienen, gemacht. 
Die Stahlfabriken, fo wie überhaupf alle Kabrifen 
in Birmingham find fo wichtig, daß jeder Meifende, 
» welcher England befuhr, diefe Stadt nicht übergehen 

follee. Der Stahl wird Hier ganz einfach gemacht, 
‚allein mit großer Sorgfalt. Die Stangen des Roh» 
ftahls werden in einer Gementfapfel oder Büchfe, die 
aus Sandſtein gemacht iſt, ſchichtweiſe über einander 
gelegt, und mit Holzkohlenſtaube überall gehörig ber 
deckt; dann wird das Ganze mit Sand. überfchürtet 
und die Büchfe in den Dfen geſetzt. Die Hige ver- 
glaſet den Sand, und diefe Verglaſung verhin« 
dert, Daß das Kohlenftoffgas nicht verfliegen. Fann, 
und ſich an den Stahl legen muß; erhält aber die . 
Decke Riſſe, fo, daß der Kohlenftoff entweichen kann, 
‚fo gelingt die Arbeit nicht. Der gehämmerte Stahl, 
Spoor Steel, wird für den beften gehalten. Man 
erhalt ihn, indem man die Stäbe, die ſchon einmal 
im Dfen gemefen find, gluͤhet, zuſammenbiegt und 
haͤmmert. Die nad) allen Gegenden der ‚Welt ver. 
ſchickten Engländifchen Feilen werden aus dem fein» 
. sten Stahle mit Hülfe der Mafchinen gemacht. Auch 
in den Stahlfabriken zu Soho werden viele Galan- 
teriervaaren gemacht, alg verfchiedene Arten von Stahle 
£nöpfen, Degengefäßen, Etuis, Schnallen, feinen Meſ⸗ 
‚ fern und Scheeren x. ꝛc. Die mehrfie Arbeit ge 
ſchieht hier fo, wie in Birmingham, durch Maſchi⸗ 
nen, fo aud das Polieren, Abdrehen und Bohren. 
Auch ‚werden hier Weiber und Kinder ‚befchättiger. 
Die Stahlfabriken find zwar immer noch blühend in 

Do 'Yu2 
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England; allein ſie haben doch durch die große Con. 


currenz, die ſich ihnen in den verfdyiedenen Febri⸗ 
kationen auf dem Kontinente jegt entzegenflellt, viel 


verloren, und“ diefes-befonders feit dee damals von 


Mapoleon angeordneten Kontinentalfperre, wo viele 


Fabriken diefer Art in England nichts zu thun hat- 
ten, und die Fabrifanten laut ihre Klage erhoben. 


Die meiften Stahlwaaren gehen nad) Amerifa. Vor 


E 4 


der Kontimentalfperre fandte man aus den Fabriken 
von Birmingham, fomohl Eifen-, als Stahlwaaren x., 
für 800,000 bis 1 Million Pfd. Sterl.; auch ge 
hen viele Eifen- und Stahlwaaren nad) Südamerifa. 
diefer Abfag hat fidy aber aud) in neuefter Zeit ver. 
mindert, theils weil die Mord-Amerifaner, das heißt, 
der Freiftaat, jegt auch ihre Induſtrie im dieſem 
Zweige von Jahre zu fahre gefteigere haben, theils 


- Haben audy die Kriege und Unruhen in den Sreifloo 


ten von Mittel» und Südamerifa den Abfag gehin 
dert; denn die Waaren find während diefer Unruhen 


daſelbſt liegen geblieben, und haben wenig Abfag gr 
funden. Auch von dem Kontinente aus hat ſich jet! 


ein direfter Handel mit Amerifa eröffner, ſowohl mit 
den Vereinigten Staaten, als mit den übrigen Re— 
publifen diefes Welttheils. So fonnte man nach dem 
Sturze Napoleons die Stahl- und andere Fabril: 
waaren felbft in den Brittifchen Befigungen, in Co 
nada, unter dem Fabrifpreife faufen. Die Einfuhr 


‚vom Kontinente nady Amerifs gefchieht vorzüglid 


durch Handelsleute, welche Produfte nady dem Kon: 
tinente ausführen, und dagegen Rontinentalproduftt 
mitnehmen; fie tauſchen alfo gleihfam, und bei die 
fem Taufche gewinnen fie fo viel gegen ihre Waaren, 
daß fie den Preis der Bristifchen Produkte verderben, 
weil man fie fonft nicht in Kanada unter dem Ju 
brifpreife hätte kaufen fönnen, und wenn auch die 
Summe der Waaren, welche die Vereinigten Stoe 
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ten von Nordamerika nach Frankreich in der Zeit 


ſchickten, ſich nicht viel uͤber 200,000 Pfd. Sterl. be⸗ 
lief, fo nahmen fie auch wieder eben fo viele Franzoͤ⸗ 
fifhe Fabrifwaaren mit nad) Amerifa. Diefes Als 


les bat nun den Handel in neuefter Zeit etwas in. 


dDiefem Zweige verändert, und dann auch, und wohl 
hauptfächlich, der Wechfet der Moden, fo 5. B. wer: 
den jegt außer Meffern, Scheeren, und dergleichen feinen 
Waaren in Stahl für die Toilette, nicht mehr- viele 
Galanterieftaplmaaren angewendet, wie z. B. Knöpfe, 
Uhrfeeten, Schnallen, ſowohl Schuh. und Gürtel 
ſchnallen, als auch Hutfchnallen, und viele andere ders 
gleichen Mobdeartifel; denn was an Knöpfen, Schnal- 
len ꝛtc. noch abgefeßt wird, kommt dem früheren Abfage 
gar nicht mehr gleich. Der hauptfählichfte Abfag in 
Stahlwaaren beſchraͤnkt ſich jegt auf die Werkzeuge, 
nfteumente, Stahlfedern alter Arc, Meffer, Gabeln, 
Sceeren, Klingen verfchiedener Art, u. andere Waffen, 
und auf eine Menge anderer Artikel, welche nicht der 
Mode unterliegen. Diefe Beränderlichfeit der Mode 
in den Balanterie-Stahlwaaren betrifft, aber nicht bloß 
die Engländifchen Fabrifen, fondern auch die Fabriken 


diefer Arc in den Kontinental» Staaten, und vorzüge ⸗ 


lich auch Deutſchlands. Wie groß übrigeng die Zabri- 
fation der Stahl und Eifenwaaren in Birmingham 
und defjen Umgegend ift, kann man daraus abnehmen, 


daß diefer vereinte Zmeig über 50,000. Menfchen . 


allein beſchaͤftiget. Auch in dem ſchon oben ermähn: 
ren Scheffield wird die Stahl» und Stahlwaaren- 
Fabrikation ſtark berieben. Längs dem Fluffe Dun, 
an dem die Stadt liegt, fiegen eine Menge Hammer- 
werke, welche das Eifen und den Stahl für die Shef—⸗ 
fielder Fabriken zubereiten. Die Meſſerfchmiede thei« 
len ſich in verfchiedene Klaffen, nachdem fie entweder 
ordentliche Meffer oder Raſiermeſſer, Ranzetten, Schee- 
ven ac. verfertigen. Als eine Merkwürdigfeit bemerkt 


x 
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‚man hier, daß eine Art Meſſer (Sheffield Wbittles) 


ſchon über dreihundert jahre bekannt find und (den 


r 


in Chaucers Gedichte vorfommen. Die Schmiede in 
uud um Sheffield find unter dem Titel: The Cam- 
Baus of Cntlers of Hallamshire inforperirt. Der 

iſtrikt um Sheffield heiße Hallamſhire. — Was bie 
Stahl- und Stahlwaaren- Fabrifen Frankteichs 
betrifft, fo find befonders die Fabriken diefes Artikels 
im $fere-Departement wichtig; denn ſchon ſeit 
bem zwölften Jahthunderte erifliren in dieſem Depar- 
tement, ehemals Dauphine, Stahlfabrifen. Noch 
der Geſchichte fol der erſte Eifenhammer in Alivet, 
bei Renage errichtet worden, und die erſten Arbeiter 
Tyroler gewefen feyn, deren Nachkommen noch exiſti⸗ 


‚ren. Alles vereinigte ſich die Fabrikanten zu bewegen 


fih im Kanton de Rives niederzulaffen, meil man 
daſelbſt alle nur mögliche Vortheile beidiefem Geſchaͤfte 
vereint antrifft, als häufige Waflerfälle, große Wal: 
der, die nahe Straße nach Lyon, und eine Lage, durd) 
melche man fich leicht die nöthigften Beduͤrfniſſe ver— 
ſchaffen fann. Man findet jegt in dem genannten De 
partement neunundzwanzig Fabrifen, die im den Ars 
rondiffements von Grenoble, Bienne, St. Marzelin 
und Tour-du- Pin liegen. Sie ziehen ihr Material 
aus den Eifenhütten von Allevard des genannten De 
partemenig, und von St. Alban und St, Georges in 
dem Fuͤrſtenthume Piemont zc. Jede Fabrik verbraucht 
ungefähre 750 metrifche- Centner Roheiſen, und lie 
fert 400 Gentner Stahl und 350 Centner Eifen. 
Alle neunundzwanzig Fabriken fönnen jaͤhrlich 10,800 
metrifche Sentner Stahl, und 9,450 Ctr. Eifen herr 
vorbringen. Jeder Hammer braucht jährlicy 2,750 
metriiche Ctr. Kohlen, alle ſiebenundzwanzig zufan- 
men 74,250 Ctr. Kohlen. Seit der Revolution hat 
fi) der Preis des Moheifens, der Kohlen und der 


Arbeitslohn um ein Drittheil vermehrt. Das Koh 


Stahlfabrit. 69, 


fen wird ouf dem Plage. zu- 19. bis 20 Fr. die 
50 Kil. gekauft, 50 Kilog. Kohlen Foften 3 bis 4 Sr. 
Geder- Arbeiter erhält jede Woche, 36.5... Er ar 
beitee drei Tage, jeden Tag zwölf Stunden, und ver 
fertigee 9 Gentner, Der Preis des feinen Stahls 
it 44 Se, die 50 Kilog.; ſchlechterer 38 Fr., und 
das Eiſen 33 Fr. Die Fabrikation bringe jähr- 
lich 7 bis 800,000 Fr. in Umlauf. . Der Stahl, den 
diefe Fabrifen liefern, befteht aus drei Sorten: 1) aus‘ 
dem feinen Sale von dem 7% Theile bereitet werben, 
und der zu Waffen und Mefler verarbeitet wird; 
..2) aus dem doppelten Stahle- oder Acier fondu, ‚der 
zu Kleinfhmidgarbeiten gebraucht ‚wird; 3) aus. dem 
‚Acier ferreux,. der zu. Aderbauinftrumenten „oder 
Werkzeugen verarbeitet wird. Die Stahlfabrikstion 
hat hier in neuefter Zeit große Verbefferungen erlitten, 
auch hat fi ihr Abfag. durch die Ausfchließung der 
- Engländifhen Fabrifmaaren während. der Kontinen- 
talſperre betraͤchtlich vermehrt. Unter der Regierung 
Koͤnig Ludwigs des Achtzehnten waren. hier 
folgende Anzahl von Fabriken in, Thaͤtigkeit: Sn 
rondiffemene Grenoble: in der Gemeinde Voiron 5; 
"in dem Arrondiffement St. Marcellin: in den Ge- 
meinden St. Clair für Galaure 3, La. Sonpe, 1,.Ri- 
ves 4, Renage 8, Tulling 1, Vinai 1; im Arrontiffe 
ment Latour du Pin: in der Gemeinde Aprieu, 
Dörfchen.. von Bonpertius 2; im Arrondiffement 
Vienne: in den Gemeinden Bienne3, Estrablin 1, 
alſo zufammen in dem Departement der fere 29 Fa⸗ 
brifen in Stahl. Ferner bat dag Departement der 
Nidvre auch bedeutende Stahl. und Stahlwaaren« 
fabrifen; bier vorzüglich in Nevers, Slamecy und Cos— 
‚ne, in welcher [egteren Stadt. vorzüglich die daſelbſt 
fabrizirten Meſſer berühme find ; im Departement, der 
obern Vienne, find befonderg in dem nördlichen 
Theile, und da um. die Städte Yrieix and Roche⸗ 
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conard mehrere Stahlfabriken. Man bezieht das 


Eiſen zur Fabrikation des Stahls aus dem Departe⸗ 
ment der Dordogne. Es wird jährlich für 722,670 
Franken Eifen und Stahl produzirt. Außer den Ab 
“ gaben, den Zinfen des Kapitals ıc., betragen die Un 


koſten dabei 143,258 Franfen. Diefes Departement 


gebraucht jährlich 7550 Centner Eifen; das übrige 


wird nad) den benachbarten Departements, und befon: 


ders nad) Rocyelle und Nochefort ausgeführt. Auch 
im Departement des Goldhügels (Cöte d’or) find 


" "Stahlfabrifen, befonders inChatillon für Seine. 
In dem Departement deslinterrheins ift befonders 


die Stahlfabrik zu Klingenthal mit ihren Fabrifo- 


ten in Ruf. Sie wurde im Jahre 1730 angelegt oder 

“errichtet, und hat dem Orte den Namen gegeben. Mit 
‘ ihrem Fabrifate, das heißt, den Waffen, die fie liefert, 
wird die Franzöfifche Armee verfehen. Sie follen eine 
beſondere Güte befigen. Unter andern hat man es in 


diefer Fabrif im Damascieren fehr weit gebracht, fo daß 


die 'damascierten Klingen mit denen in Perfien und 


Syrien übereinfommen, und dabei ift der Preis weit 


geringer, als das Morgenländifche Fabrifat. Auch in 
mehreren andern Departements findet man mod) bei 
den Eifenhämmern Stahlhämmer, allein fie Fontmen 
den. hier genannten in der Menge der Zabrifate nidt 
gleich. Schöne Galanterieftahlwaaren liefern vor 


8 — 


. zügtich die Stahlwaarenfabriken von Paris in großer 


Menge, fo aud) aus andern großen Städten. — In 


Italien find die bedeutendften Stahlfabrifen zu 


Bergamo und Brescia. — Die Stahl» und 
Stahlwaarenfabriken in Schweden fiefern viele Ar- 
tifel in den Handel; man zählt uber neunzehn Stahl« 


fabrifen im Lande. Befonders liefern die Schmeljöfen 


und Hammerwerke zu Defterby und Loeffta im 
VUpland eine Menge Stahl in den Handel, — Aid 
Rußlands Stahl und Staflmaarenfabrifen find 
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nicht unbedeutend und haben ſich beſonders in neueſter 
Zeit anſehnlich vermehrt. Nach dem Befreiunge. 
kriege 1814—15 betrug die Anzahl der Stahl⸗, Ma: 
del-, Eifenwaaren» und Gußeifenfabrifen 199 im 
Rüuͤſſiſchen Reiche, und feit diefer Zeithaben fie bedeus 
tend zugenommen. Die Fabrifation des Eifens und 
Stahls wird in Rußland am ftärfften betrieben: "Die. 
vornehmfte und auch wohl die größte Gemehrfabrif 
im Reiche, ift diejenige zu Tuld im Gouvernement 
gleichen Namensk, fie liefert auch Waffen aller Art, 
als Flinten, Piltolen, Säbil’ic., und befchäftiget an 
5500 Menfchen. Diefe Fabrif liefert jaͤhrlich an 50 
bis 70,000 , Gewehre. Bielew liefert‘ fehr gute 
Meffer und andere Waren ıc. Indeſſen reichen die 
aug den mländifchen Fabriken kommenden Stahlwaga⸗ 
ven nicht hin das Land damit zu verfehen, und es mer: 
den daher noch viele Salanterier, Stahl« und andere 
Stahlwaaren eingeführt. — In der Türfey find 
befonders die Damascener oder Damascierten Klingen 
im Rufe, deren Sabrifation lange Zeit ein Geheim⸗ 
niß war, wodurch die Türfen aus diefem Fabrifate ei« 
nen bedeutenden Gewinn zogen; aber in neuefter Zeic 
werden fie fomohl in England, als auch in Italien, 
Frankreich und Deurfchland fehr gut nachgemadt. 
Das Eifen dazu ließen fie aus dem Auglande kom⸗ 
men, meil fie ſich wenig auf den Bergbau legen; 
fie verarbeiten nur das ihnen’ zugeführte Eifen. 
Die Stahlfabrifen der übrigen Reiche müffen hier 
übergangen werden, meil ihre Produfte eben nicht ber 
deutend in den Handel eingreifen. — 
Stahlfarbe, eine Farbe, welche dem Stahle ähnlich. 
ift. Man begreift unter dem Namen Stahffarbe 
mehrere Farben; denn nicht bloß hat man Stahl. 
blau und Stahlgrau, fondern auch Stahl: 
grün, fomohl in der Färbefunft, als in der Malerey. 
Eiche die genanntengarben. 0... 
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Stahlfeder, Sr, Ressort, 1) ein jedes duͤnn geſchla⸗ 
genes Stud Stahl, welches elaſtiſch iſt, und wenn es 
‚mit Gewalt gebogen uud, losgelaffen wird, vermoͤge 
ſeiner Schnellkrafe drüsfe und wieder zuruͤckſpringt. 
Es hat daher die Kraft, dem Körper, dem es. entgegen. 
geſetzt roird und feiner Kraft angemeffen ift, zu. widerfter 
hen. —- 2) Eine elaftifche Feder, womit .bei.verfcie 
- Denen Öegenftänden entweder die Bewegung. gehemmt 
oder durch ‚deren Stoß vermehrt ‚wird. — 3) Beim 
Stuhlmacher, Tapezierer ıc. diejenigen elaſtiſchen 
‚ nady.einer Schnedenlinie gebogenen Stahlfebern, die 
unter einem Sopha oder großem Stuhle, der gepolftert 
wird, unten befefliget werden, Eine ſolche Staplieder 
ift, 6 Zoll hoch und im Umfreife 4 Zoll breit, . Man 
verferriget.fie von gehaͤrtetem ſtarken Eiſendrahte, und 
jede ift etwa, zehn. bis zwoͤlfmal na einer Spiralli 
nie gemunden, jedoch. fo, daß die. Windungen von 
beiden Enden an, nad) der Mitte der Staplfeder 
zu, etwas fchmäler.. zufammenlaufen, weil bie 
Stahlfeder bei diefer Einrichtung mwirffamer Ipielt. 
4), Beim Scymid, die Stahlfedernan einer 
Kutſche, Chaife ıc.,.f. Th. 57, S. 347 nf. - 
5) In der Schreibekunſt, aus Stahl verfer— 
tigte Schreibfedern, die von dem Mechanikus 
Müller in Berlin zuerſt erfunden worden, oder 
wozu derſelbe durch feine Schreib- und Zeichnenfe— 
dern, mit einer Stahlſpitze oder. Stahlzunge die Ver— 
anlaſſung gegeben; ſ. unter Schreibfedern, Th. 
148, ©. 390 u. f. Man erhält dergleichen Federn 
aus reinem Stahle jegt aus London und Hamburg, 
wo die von dem Mechanifus Müller zuerſt ausge 
fuͤhrte Idee einer ſolchen Feder noch mehr vervole 
kommnet worden, indem die Stahlzunge in eine wirk— 
liche Stahlfeder verwandelt. worden. Die in Fon 
don von Perry, Beinhauer ıc. verfertigten de 
dern follen, nad) der Angabe der Verfertiger, aus 
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dem feinſten Indiſchen Stahle gearbeitet ſeyn. Dieſe 
Federn haben die Geſtalt einer gut geſchnittenen 
Schreibfeder aus einem Gänfefiele, wenn man, den 
Kiel, fo-weit die Feder gefchnitten worden, abfchnei« 
det, und, dag obere abgefhnittene Ende fo runder, 
daß es bequem in die Hülfe eines Federnhalterg ge⸗ 
fiecft werden fann, der die Geftalt eines Bleyftiftes 
bat. Die Hülfe mit ihrer Einfaffung ift nämlich, von 
Meſſing oder Silber, je nach der Feinheit der. Federn 
oder dem Berlangen des Käufers, In die Einfoffung, 
die einer Spule oder ehnemerbeefiele — - 
14 Zoll Laͤnge hat, wird nun. der, einem Beyſtiſte glei⸗ 
chende, Griffel von Holz geſteckt. Die Spalten der Federn 
find ſo abgeſchliffen, daß dadurch eine groͤßere Elaſticitaͤt 
und gleichmaͤßigere Spitze hervorgebracht wird, und die 
gonze Feder iſt mit einem Broncefirniß uͤberzogen, 
um das zu ſchnelle Roſten derſelben zu verhindern. 
Nach der Feinheit der Federn find auch die Halter 
mehr oder weniger elegant. Die Herren R. und C. 
Beinhauer fagen zur Empfehlung ihrer Patent. 
Stahlfedern in einer bieferhalb ausgegebenen. öffent» 
lihen Ankündigung: „Die Anwendung deg Stahle 
zu Schreibfedern hat ſich als etmas außerordentlich 
Zweckmaͤßiges beftätiget; denn die Borurtheile, daB 
die Stahlfedern eine ſchwere Hand erzeugen, find-ge- 
hoben, da die Kalligraphen. längit darüber einig find, 
daß ein Knabe von früh auf mit einer Stahlfeder ges 
wohne zu fchreiben, fich eine viel reinere und. feftere 
Handfchrift zu eigen mache, als mit der Schreibfe« 
der aus einem Gänfefiele. Die Vorzüge, nicht mehr 
dem immer erneuerten Machfpigen und Schneiden 
der Federpofe, der Unbequemlichkeit eines ftumpfen 
Federmeſſers, ausgefege zu feyn, daß der Schreibende 
jeden Augenblick feine Fever. zum fofortigen Gebrauche 
fertig finder, find zu fehr hervorftechend, als daß man 
nicht diefe Erfindung danfend ‚anerkennen ſollte. — 


“ 
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Der Vervollkommnung und Verbeſſerung dieſes Ar⸗ 
tikels haben wir uns mit aller Energie gewidmet, und 
es ift ung gelungen, dem reip. Publifum ein Sor⸗ 
timent von Federn vorlegen zu fönsen, das ſich durd) 
Mannigfaltigfeit, gute Qualitaͤt und billige Preife 
vor allen andern bisher erſchienenen auszeichnet, 
Es war aber auch eben fo vom Anfange am gegen 
unfer Prinzip, die gewoͤhnliche Art der Marktſchreie⸗ 
ren. anzumenden, unfere Federn über Verdienſt zu 
- erheben, denfelben Eigenfchaften zusufchreiben , die fie 
wicht befigen, fondern wir haben durch beftärigende 
Beweiſe denfelben einen guten Mamen zu erzielen 
 gewünfcht. Diefes glückliche Mittel ift ung auch aufs 
Bollfommenfte gelungen. Wir haben das Publifum 
entſcheiden laffen, und es hat für ung entfchieden, 
und diefes Urtheil ift um fo ehrenvoller für ung, ba 
daffelbe nur unpattheiiſch ſeyn kann. Diefes mußte 
natuͤrlich Nachahmer des Artifels finden, Die auch in 
ziemlicher Anzahl auftraten, und nicht nur unfere 
Federn, Karten, Ideen und Unternehmungen nad) 
ahmten, fondern Einer fogar verfuchte, unfern Na 
men zu mißbraudyen, worin er aber in der Rechtlich 
Feit des Arbeiters gefcheitert feyn fol. Wir erfen 
nen hiermit öffentlich deren Talente, als vorzüglige 
Nachahmer an, warnen aber aud), nicht auf die 
Idee zu fallen, unfern Namen mißbraudyen zu mol 
ien. Wir werden genau darauf achten, und einen 
ſolchen Fall nady der Strenge der Gefege ahnden 
laſſen.“ — Bei dem Gebrauche der Stahlfedern muß 
“man hauptfädjlich auf eine gute und fließende Dinte 
oder Tinte fehen, die Hauprfächlich fehr dünn ift; denn 
giebt eine fonft gute, elaſtiſche und gehörig gefpigte 
Stahlfeder, nachdem fie eingetaucht morden, nicht 
fogleihh auf dem Papiere an, fo ift die Urfache zw 
nachft in der Tinte zu fuchen; ift diefe aber flüffig 
genug und ohne fertige Oberfläche, die man leicht 
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bemerfen kann, fo liege es auch oft am Papiere, daß 
diefes entweder faferig iſt, oder auf der Oberfläche, 
bei Ölätte, eine Art Fertigkeit befist. Dergleihen Pa- 
pier taugt num weder zu Stählfedern, nod) zu Federn 
von Gänfefielens. oder gefchnittenen Pofen; nut fer- 
ftes Schreib» und. Briefpapier. ſagt den Stahlfedern 
am beiten zu. Die Correfturen aus den Drücde- 
reyen - find oftmals durch eine unfaubere Feuchtung 
des Papiers zu deren Abzuge nicht geeignet, mit der 
Stahlfeder darauf zu corrigiren. Diefes liegt nun 
nicht an der Feder, wenn naͤmlich aud) die Tinte gue 
ift, fondern lediglich am Papiere, man muß ſich da+ 
her einen Abzug geben laffen, der auf gutem Papiere 
gemadyt worden. Am beiten ift es, um die Feder - 
recht aufnehmbar für Tinte und Papier zu machen, 
fie vor dem Gebraucde in reines Waffer zu tauchen, 
fie dann mit weichem Papiere, weldyes man fich dazu 
haften muß, auszuwifchen, und dann damit zu ſchrei— 
ben. Auch foll man fie, wenn fie ſtumpft feyn und 
auf dem Papiere nicht gleidy im Schreiben gehörige 
Tinte laffen follte, nur ein wenig im Tintenfaffe Ite- 
ben laffen, um diefes Uebel gleich zu heben. Diefes 
ift.aber nad) der Erfahrung nicht fo bewährt, als rei⸗ 
nes Woffer, welcyes man in einer Taffe bei-fidy ftehen 
haben fann, und doß nur fo body in dem Gefäße 
ftehen muß, daß der Schnitt der Feder bedeckt wird, 
"welches Auswafchen der Feder nad) dem Schreiben 
gleichfalls gut ift, weil ſich dann nie Tinte darin feſtſetzen 
kann. Bei guter Tinte und gutem Papiere foll eine 
gute elaftifchye Stahlfeder, wenn fie in Acht genommen 
wird, menigfteng auf einige Monate brauchbar feyn, 
fobald man fie nach dem jedesmaligen Gebrauche 
vorfichtig ausgewiſcht hat, ohne die Spige zu biegen. 
Diefes fcheint fich wohl nur auf diejenigen Schreiber 
zu beziehen, die diefe Federn des Tages nur auf eine 
kurze Zeit gebrauchen; denn mer viel damit ſchreibt, 
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ungeſaͤhr acht bis zehn Stunden des Tages, auch wohl 
“ darüber, der möchte wohl eine folche Feder, wenn fie 


. auch noch fo ſcharf umd etaflifch, und feine Hand noch 


fo leicht ift, nicht viel ber acht Tage beugen fönnen; 
denn die Erfahrung. hat: es bemiefen, daß fie dann 
ſtumpf wird und auf dem Papiere Fragt, Indeſſen 


find acht Tage, umd wenn fie auch nicht einmal ihre 
Schärfe fo lange behalten follte, ſchon beim Scheel. 


und Vielfchreiben der Beachtung werth; wenn man 


rechnet, daß bei den Gänfefielen oder Pofen viel Zeit 


mit dem Schneiden amd Eorrigiren verloren geht, und 


auch bei den verfchiedenen Schnitten, da man unmög: 
- Sid) denfelben Spalt, diefelbe Feinheit der Spitze im: 
. mer. npieder erhält, die Schrift ungleidy) wird und nid 
immer diefelbe Stärfe, denfelben feinen Grundſtrich 


befommt. Rechnet man nun, daß die beften Staplie 


‚dern zum Schnellſchreiben das Dutzend auf einer 


. „Karte mit filberplattirtem Halter nur 6 gute Groſchen 


oder 74 Silbg. (27 Kreuger Rhein‘) Foften, und die 


gewöhnlichen das Dugend nur 5 gute Grofchen oder 


64 Silbg. (24. Kr. Rhein), fo wird'der Woraheilfih 
immer auf die Seite der Stahlfedern neigen, wen | 
nämlich Die herausgehobene Eigenfcyaft auch nad) ni 


herer Pruͤfung von Schnell» und Bielfchreibern wir 


lich bewahrt befunden worden iſt; denn für diefe find 


+ «dergleichen Federn mon großem Mugen, weil fie die 


Arbeit fördern. Auch foll die Erfahrung beftätiger ha 
ben, daß die Stahlfedernach mehrmaligem vorſich⸗ 
tigen Gebrauche beifer fchreibe und an Elafticität ge 


winnt. . Diefes gilt wohl nur won den Stahlfedern 


zur Schoͤnſchrift, die nichye immer im Gebrauche fin). 
— Zur Linterlage ‚beim Schreiben mit dieſen Federn 
fol man fid) flets einer platt liegenden Lage Paper 
bedienen, und. nie eines. bloffen Tifches, Tuches 
oder eders. Beim Schreiben felbft, muß man ſich ſo 
viel als möglich daran gewöhnen, die Feder fiachliegend ju 
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halten, und fo, daß man mis beiden Spitzen zugleich 
ſchreibt, und dieſes ſo flüchtig, als möglich, das Heißt, 
ohue.darauf zu druͤcken, wodurch fie fonft bald ihre 
Schärfe verliert. Wenn die Stahlfeder etwas ftumpf 
werben: follte, fo: kann man die Spige leicht auf einem 
Federmeiferfteine nacyfhärfen. Wenn das Jdapier, 
worauf man ſchreibt, einige Glaͤtte hat, fo ift diefes 
ſehr vortheilhaft für die Stahlfeder. . Beſonders ſoll 
Das glacirte Briefpapier (Britisch. Japaned: glaced 
Paper); welches Beinhauer für Diefe Federn ei: 
gends verfertiget, fehr vortheilhaft für fie, und: für 
eine ſchoͤne Schrift feyn. :. Es hat eine polirte:Dber- 
fläche, alfo Feine Faſern, fo daß Die Feder ſanft dar⸗ 
über hinweggleitet, und ſich nicht abſtumpft. Man 
erhaͤlt es in verſchiedenen Qualitäten, in Packeten von 
4 bis1Rieß verpadt, und die Groſſen inklein Biller-, 
Oktav⸗ und Quartformat, mit und ohne Goldſchnitt. 
Auch hat der genannte FZabrifant eine blaue Tinte 
(Blue writing Fluid), die im Schreiben (dymary wird, 
und alle Eigenfchaften an. fich hat, welche oben Beim 
Gebrauche der Stahlfedern angepriefen worden, fie 
hat weniger äßende Theile, als die gewöhnliche. Tinte, 
and verhindert Daher das ſchnelle Roſten dieſer Fe 
- - dern; dabei ift fie ſehr flüffig und ſetzt keinen Boden⸗ 
fd. er 
u den Beinhauerfchen Stahlfedern hat 
. man fein gefchliffene,umd gewöhnliche una bs 
gefchliffene. Bon den fein gefchliffenen Stahlfe⸗ 
dern, melche für Büreaus, Komptoire, Militair: und 
Lehranftalten zc. dienen, bat. man folgende Sorten 
oder: Battungen: 1) KRaifer«Stahlfedern (Em- 
peror Peus or non plus ultra Steel-Pens), deren 
Elaflicität durch mehr oder weniger Einfchieben' in 
‚den Halter befördert, oder verringert werden kann, 
& Dugend ‚mit Halter. 15 Sgr. Auch Sdyuberth 
und Niemeyer in Hamburg. empfehlen aus ihrer 


\ 
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Stahlfedern⸗Fabrik eine Gattung Kaiferfedern, 
mirtelgefpigt, mit dünngefchabten Spigen, die ſich 
durdy ihre Weichheit und Biegſamkeit vorzüglid 
auszeichnen, und um einen Srofcyen theurer find, als 


die Beinhauerfdhen. — 2) Handlungsfe:- 


dern (Commercial-Pens), welche doppelt abgeſchlif⸗ 
fen worden, und diedauerhafteften Federn find, melde 
bis jegt in Diefer Art gemacht worden. Sie find gut 
für rauhes Papier, und ihre Dicke mache fie geeignet 
für anhaltend fehmere Hände und für dag Eintragen 
in Handlungsbücyer, pr. Karte 15 Sgr. Zu biefem 
Gebrauche empfiehle. die Fabrik von Schuberth 


und Niemeyer ihre fuperfeine Lords» Stapifedern 


(Superfine Lords Steel Pens), ſowohl broncirt, als 


. füberweiß, welche ficy, wegen ihrer klein gefchliffenen 
— Spiße, recht eigentlich. zum Scyönfchreiben eignen; 


denn fie machen den feinften Haars, wie den ſtaͤrkſten 
Grundftrih. Sie dienen daher auch für den Schul; 
gebrauch. — 3) Königsfedern (Patent Kings- 
Pens), fie ſind doppelt abgefchliffen, fein gefpigt, gleich 


‚. der. Pofe elaftifcdy, und daher vorzüglicy zu Buͤteau⸗ 


Federn, ä Dugend mit Halter von Meufilber 10 Sır. 
— 4) Minifterfedern (Ministry-Pens), welde 


elaſtiſch und fein gefpige find, und fic) zum Schnell 


In, 
" elaftifche Feder, mittelfein gefpigt, für leichte Hände, 


ſchreiben fehr gut ſchicken, Dugend 9 Sgr. — 5) 
Diamantfedern (Diamond-Pens), eine ſehr weiche 


ä nr 74 Sgr. —6) Ranzleyfedern (Cban- 
cery-Pens), die nicht zu fehr geſpitzt find, für gelaͤu⸗ 
fige Hände, zu einem gleichen Preije, als die vorher- 
gehenden. — 7) Hamburger Banffedern(Han- 
burg Bank-Pens), die fid) vorzugsmeife zum Brief. 
ſchreiben eignen, alfo Eorrefpondentenfedern, zu gleichem 
Dreife, — 8) Achte Banffedern (Gernune 


' Bauk-Pens), gleichfalls zum Komptoirgebraudye. — 


9Y)Damascirte Federn (Damascas Steel-Pens), 
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niche ſehr gefpige. Es find fehr flarfe dauerhafte 
Federn, welche auf rauhem Papiere fehr gut gebrauche 
werden koͤnnen, & Dus. 64 Sgr. 10)Silberftapl» 
federn (Silver-Steel-Pens), die nicht fehr gefpige 
find, a Dug. 64 Sgr. — 11) Kometfedern (Comet- 
Pens), Federn, welche viel Tinte faffen, und ficy 
daher fehr gut für Schnellfchreiber eignen, & Dußend 
641.59. — 12) Kron- undAnferfedern (Crown- 
et Auchor-Pens), fein gefpigte, fehr elaftifche Federn, 
à Dugend 64 Sgr. — 13) Nachgeahmte Fe- 
derpdfen (Imitation Quil-Steel- Pens), die nicht ſehr 
gefpigt aber fehr elaftifch find, A Dugend 5 Sgr. 
14) Handlungs: und dDamascierte Federn, 
(Gömimercial- et Damescus-Pens). Auf jeder Karte 
ſinb ſechs größe und ſechs Eleine Federn, auch Halter 
für Beide Sorten paffend, prö Katte 174 Syn, — 
Die unabgefchliffenen und billigen Sotten 
find: 1) Kron- und THEME (Crown- et 
Änchor-Pens) zweiter Qualitaͤt, ſehr bralichbar auf 
ſtarkem Papiere, & Dügend 5 Sgr. — Mondför« 
mige Sedern (Lutar al: weiche viel Tinte 
faſſen, und auf rauhem Papier fehr brauchbare, ftarfe 
und’ dauerhafte Federn find, a Dutz. 44 Sgr. — 3) 
Barnffedern (Hambursh Bank-Pens) jweiter Qua⸗ 
lität, welche ſich zum Kopiren und Brieffchreiben 
eignen, à Dutzend 44 Sgr. Dann noch Kalligra- 
phiſche, Univerfitaärs⸗, Militait-, Fabri— 
kanten⸗;, metalliſche, Peruvianiſche, Schul⸗ 
"Kinder, und Stahlfedern, (Calligraphic-, Uni- 
versity-, Miltary-, Manhfäcturer=, Metallic-, Peru- 
vian-, School-, Children- etSteel-Pehis), wöbon die 
erften Gattungen 44, die fünf folgenden 34, und die 
drei legen 2I Sgr. pro Dugend koſten. Diefe neun 
Gattungen Stahifedern fallen in Eigenſchaft, Qua- 
lieäe und Form verfchieden aus, find mehr oder we⸗ 
Dec. techn. Enc TH. CLXVIL  &r 
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niger elaftifch, gefpigt oder ftumpf, und dürften, igrer 
Billigfeit wegen, zum Gebraudye fehr empfohlen 
werden; denn man bat oft gefunden, daß bie eine 
oder die andere Gattung einer Hand mehr zuſagte, 
als die theurern. — Die Beinhauerfce Fabrik 
liefert nun auch nody Stahlfedern für Damen 
und für Zeichner, als 1) Damen: Diamant: 
Federn (Ladies-Diamond-Pens), mondförmige, 
fein gefpißte und abgefcyliffene Federn, & Dugend 

‘ 10 ©Sgr. 2) Damen Rubin: Federn (Ladies- 
Raby-Pens), doppelt abgefchliffene feine Federn & 
64 Sgr. das Dugend. — 3) Kupidofedern, 
 (Patent-Cupido-Pens), adgefchliffene feingefpigte Fe⸗ 
dern à Dugend 64 Sgr. — 4) Damenfebern 
 (Ladies-Steel-Pens), in verfhiedenen Formen und 
fetn fchreibende, A Dug. 33 Sgr. — 5) Kupide 
—Fedexrn (Cupido-Pens), nicht abgefcliffen un 
nicht fo fein gefpigt, als Patent- Kupido, a Duf. 
44. ©ge. — 6) Zeichnenfedern (Drawing-Pens), 
ſehr fein sefpigte Federn, auch für Lichograppen zu 
gebrauchen, à Düg. 61 Sgr. Auch die ſchon oben 
erwaͤhnte Fabrik von Schuberth und Niemeyer 
verfertiget Damenfedern, welche ſich durch Ela 
ſticitaͤt und ſaubere Arbeit auszeichnen, und auf feinem 
Briefpapiere ſowohl einen ſchoͤnen Haar⸗, als Grund 
ſtrich geben. Sie ſoll ſich beſonders zur Fleinen 
Schrift eignen. Das Dugend auf einer Karte, mit 
Halter, Eofter 51 Sgr. oder 24 Kr. Rheinl. Aud 
hat diefe Fabrik fogenannte Niefenfedern, 
welche fich zur Schön. oder Pracytfchrife auf frarkem 
Papiere befonders auszeichnen, und die auch zu Mi 
ũtairiſchen Zeichnungen fehr gut gebraudyt werden 
fönnen. Das halbe Dutzend auf einer Karte Folk 
222 Sgr. oder 1 Florin 24 Kreuzer Rheinlaͤndiſch 
Daß übrigensdie Stahlfe dern oder Stahſchreib 
federn eine vorzuͤgliche Anerkennung ihres Wer— 
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thes gefunden haben, geht auch ſchon daraus hervor, 
daß lie einen Dichter zu folgenden Verſen begeifter- 
ten: — 


Wer möchte jegt wohl noch mit Gänfekielen wagen, - 
Das, was fein Geift gedacht, auf das Papier zu tragen? 
Der dummen Gans Produkt, bleib’ fern von jedem Zifch, 
Es ‚taugt ins fünft’ge nur wohl noch zum Flederwifch. 
Beinhauers Federn nur, die beften in der Welt, 
Kauft jeder Schreibende jegt für geringes Gel 
Wo fände man vereint mit Zartem fo die Kraft, 

Als bier in diefem Stahl, der unfre Feder fchafft? 

Staatsmann und Diplomat, der Kaufmann, der Gelehrte, 
Er findet endlich bier,. was lange er entbehrte; 
Er preißt mit frobem Muth den Geber für die Spende: 
Das. Federfhneiden hat zu feinem Glüd ein Ende. 


Stahlfederwage, eine Wage, welche aus einer nad) 
einer Kreislinie gebogenen ftählernen Feder befteht, an 
welcher ſich eine Sfale von Meffing oder Zinn befin« 
def, die auf der einen Seite von 1 bis 170 Pfvd., auf 
der andern aber von 170 bis 340 Pfo. angiebt. In 
einem Federgehäufe, welches ſich in dem Mittelpunfte 
Des Kreiſes befindet, ift eine Walze, und an diefe eine 
Uhrfeder angebracht; ferner eine dreimal um die Walze 
herumgemundene Uhrkette, ingleichen eine Ziehftange, 
deren eines Ende mit jener Kette verbunden, das ans 
dere aber mittelft eines Klobens an die Feder befeftiger 
wird, Un der Walze ift ein doppelter gabelförmiger 
Zeiger angebradt, damit man an beiden Seiten der 
Skale das Gewicht der daran hängenden Laft finden 
fonn, und zwar, wenn eg weniger als 170 Pfund 
‚auf der einen, und wenn es mehr ift auf der andern 
Seite der Sfale, weil fidy der Zeiger zweimal her- 
umbemegt. — | 

Stahlfederzwinge, ein Werkzeug, welches aus zwei 
eifernen Platten, etwa 8 Zoll lang, beftehe, zwifchen 
welchen eine zerbrochene Feder an einem Reiſewagen, 
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vermiteelft zweier angebrachten Schrauben, zufam- 
mengefdyroben werden, fo daß man noch viele Meilen 
damit fahren kann. 

Stablflügel, PapilioLucinda, einTagfalter, f. die 
fen Art. unter T.. 

Stablfrefiendes Geftein, im Bergmerfe, ein feſtes 
Geftein, welches mit dem Stahle nicht zu gewinnen ift, 
fondern viele Eifen darauf verfchlagen werden. ‚Eben 
fo fage man auch ftahlfreffende Gänge. 

Stablgerben, f. unter Staplbereitung, ©. 64. 

Stablgewerfe, unter diefer Benennung verfteht man 
die Stahlhändler, oderdiejenigen, welche mit Stahl 
handeln. 

Stahlgrau, eine Farbe, weldye dunkler, als fchmärzlic 
grau ıft; fie bilde den Uebergang aus der grauen in 
die ſchwarze Farbe. Die Miſchung gefchieht aus 
Schwarz und Weiß, mit etwas Blaw,. Berlinerblau 
‚oder Indigo. | 

Stahlgruͤn, beim Seidenfärber, einegrüne Schar. 
eirung, die nicht in das Meergrün, fondern in das 
Blaugrüt fällt. Um diefe Farbe hervorzubringen, zieht 
man das Seidenzeug erft durch ein ftarfes Bad von 
Streihfraut; dann thut man in daffelbe Bad entwe⸗ 
der Gelbholz oder Orlean, nimmt auch wohl Indiſches 
Holzdazu. Hierauf zieht mandas Zeug oder die Seide 
durdy die Blaufüpe. | 

Stablbammer, in den Stahlhütten, ein Hammer- 
merk, das gegoffene Eifen durch Schmieden zu reini- 
gen und in Stahl zu verwandeln, 

Stahlhandel, f. oben, unter Stahl, ©. 628 u. f. 

Stablbändler , diejenigen Kaufleute, welche mit aller: 


hand Stahlwaaren handeln; fie führen eigentlid) den 


Namen der Quincaillerie: und Eifenhändler, 
meil fie hauptſaͤchlich auch mit Eifenwaaren Handeln, und 
überhaupt beide Handelszweige, der Eifenmaaren- und 
der Stahlmaaren-Handel, zufammen verbunden find. 
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Stahlhaͤrtung der Werfzeuge, oder Inſtrumente 
und anderer Waaren, fiehe oben, unter Stahl, 
S. 613 u. . | 

Stablberd, in den Stahlhuͤtten, der Herd, worauf 
das Roheiſen in Stahl verwandelt wird; f. auch oben 
unter Stahl. | 

Stahlhof, Stallhof, Engl. Steelyard, Stealyeard, 
Leadenball ein Name, welchen das Romptoir und Die 
dazu gehörigen Gebäude der ehemaligen Hanfeftädte 
in London führen, von weldyen die Städte Hamburg, 
Lübeck und ‘Bremen nody bis zu Ende des vermiche- 
nen Jahrhunderts die Einfünfte genoffen. Man leitet 
die Benennung Stahlhof von dem Worte Stahl 
ber, weil die Deutfchen in England zuerft mie Stahl 
und Eifen ‚gehandelt hätten; Andere wollen e8 von 
Stapel, fo viel als Stapelhof oder Packhof (der 
Ort der Niederlage) ableiten, weil die Deutſchen Kauf» 
leute, befonderg der Hanfe, feit den älteften Zeiten die 
Engländifchen und Irlaͤndiſchen Häfen befucht, und in 
den Städten diefes Reichs Handlung getrieben hätten. 
Auch follen die Kaufleute der Städte Kölln, Kiel; 
Wisky, Bremen, Hamburg, übel und Braunfchmweig 
zu London in der erften Hälfte des dreizehuten Jahr⸗ 
hunderts eigene Dandelsgefellfcyaften gebildet und die 
Köllner dort das Deutfche Haus, Gildehalla Teuto- 
nicorum, befeffenhaben. Diejenigen, welche es Stall⸗ 
bofmennen, leiten es von Stadel ber, wie bei‘Bur- 
ftall, fo viel als Burgfig. Der Ausdruf Stall» 
bof kommt in den .älteften Deurfchen Urkunden der 
Hanſe vor, indeffen fol Stahlhof dody richtiger 
feya, und nad) neueren Schriftftelleen daher kommen, 
weil die Englandifchen Tücher, welche nach Deutſch⸗ 
land gefchicft werden folten, in jeren, Gebäuden ge 
ftähle, das ift, mie bfeyernen Stempeln und Zeichen 
verfehen morden, welches auch der Engländifche 
Name Leadenhall beftätiger, von Lead, Bley. In 
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der Stadt Soeft in Weſtphalen, Regierungsbejik 


Arnsberg, hat man einen Öffentlihyen Stahlga⸗ 
dem, welches ein ähnlicyes Gebäude feyn fol. Eng 


ländifche Schriftfteller leiten zumeilen Steelyard von 


‚Steel, eine Handwage, und Yard, Hof, her, welches 
fo viel heiße, als der Wagehof, Packhof, welches 


der obigen Erklärung ziemlich gleidy kommt, und 


daher rühren foll, daß die Kaufleute der Haufe in 


den Magazinen und Gewölben Londons und amderer 
Städte die Waaren nach der Wage Stücmeile u 
verkaufen pflegen *). Es Enüpfen fich wichtige Er 
innerungen an den Stahlhof in London, in Hit 


ficye des Deurfchen und Engländifchen Handels, und 


dieferhalb ift es miche unmichtig, Hier mod). einige 
Worte darüber zu fagen. Man nimme gemöhnlic an, 
daß die Hanfeifcye Niederlage in London um das „Jahr 


1200 errichtet worden fey, und daß König Heintid 
der Dritte von England im Jahre 1257 den fammt 


lichen Kaufleuten aus Deutfchland, welche die Gild⸗ 
halle (fo viel als Gildefaal) der Deutfchen in der 
Stadt London bemohnten, ihre alten Freiheiten und 
Gerechtigfeiten, wie fie folche, ſowohl unter ihm, als 
von feinen Vorfahren her befommen, beftäriget bat; 
allein hieraus geht nicht hervor, daß um diele zeit 
die einzelnen SHandelsgefellfchaften der Deutſchen 
Städte in London ſich zu einer einzigen Geſelſſchoſt 
vereiniget haben; denn noch im Jahre 126 





*) Mortimer, Compleat Dictionary of Trade and Commerce, 
v. Steel. Steelyard or Stilyard called in ınechanics Statera 
Romana is a kind of portable balance servinz to weigb any 
matter from about one to forty pounds. (In Mortimert 
vollftändigem Wörterbuche des KHandeld und der Gewerbe, 
beißt Steelyard oder Stilyard eine Handwage (Une Romäiue, 
im Franzöfifhen), welches eine Art tragbarer Wage it, di 
dazu dient, Gegenftände von ungefähr eingm bis zu vierzig Pit. 
zu wiegenJ)d. — 
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erhielten fomohl Hamburg, als Luͤbeck von dieſem 
Fürften die Beftärigung einer eigenen und abgefön» 
derten Hanfe, und zwar Legtere auf die Art, wie den 
Bürgern und Kaufleuten von Kölln ihre befondere 
Hanſe geftattet worden , auch mußte in dem genannten 
Fahre die Stade Bremen ihre Handelsſtreitigkei⸗ 
ten mit London für fidy allein ausmachen. Nach 
Willebrande*) foll die Deutfche Hanfe im 
Jahre 1280 die Gildhalle von Eduard dem Erften 
in Befig befommen haben, meil diefer Fürft in der 
angezogenen Urfunde bloß den Kaufleuten des Deut: 
(hen Reichs, die zu London ein Haus, die Gild- 
halle der Deurfchen genannt, befigen, alle Freiheiten 
und Gerechtigkeiten, die fie unter ihm und unter: feie 
nen Vorfahren erworben hätten, befräftiget, er alſo 
nichts anders gethan hat, als dag Privilegium feines 
Baters Heinrichs des Dritten mörtlid) 
zu wiederholen. Die Deutfchen Kaufleute befaßen 
alſo fange vor der Errichtung der neuen Hanfe ſchon 
den Stahlhof zu London. Im Jahre 1282 ent« 
ftand zmifchen dem Maire der Stadt London, Hein» 
rih Wallis, und der Deutfhen Hanfe ein Streit 
über die Ausbefferung des Bifchofthorg, welches nad) 
der Behauptung des Maires die Hanfe für den Ge- 
nuß ihrer Handelsfreiheiten im. baulichen Zuftande zu 
erhalten hätte. Machdem der König Eduard 
der Erfte die Sache der Schagfammer zur gericht: 
fihen Unterfuchung aufgetragen hatte, fo erfannte 
fie die Kaufleute der Deutfchen Hanfe, ihrer Ver— 
weigerung ungead)tet,. für [chuldig, diefe Bedingung 
der genoffenen Freiheiten zu erfüllen. Die Hanfe ließ 
es cuf die zugleid) angedrohete gewaltſame Vollſtrek⸗ 
Fung des Urtheils nicht anfommen, fondern verglidy 
ſich mit dem Maire und der Bürgerfchaft in London 
zur Beftreitung der Baufoften nicht nur gleich zwei 


— — 





*) Hanfeatifche Chronik. Th. 2 ©. 12. ‚ 


696 Stahlhof. 


hundert und zehn Mark Sterling zu bezahlen, fon- 
dern auch für die Folgezeit das Thor im baulichen 
Stande zu erhalten, und ein Drittel von deſſen 
Vertheidigungskoften zu übernehmen, wogegen ihnen 
ihre alten Freiheiten, und insbefondere dag Recht 
. beftätiget werden follte, daß fie, außerordentliche Falle 
abgerechnet, das Getreide, welches fie einführten, auf 
. ‚ihren eigenen Speichern auffchürten, und vierzig Tage 
lang feil haben, fo mie fie aud) ihre eigenen Albder- 
männer halten dürften, Die jedody dem Maire und 
den Aldermännern von London jedesmal zur DBeeidi 
gung, Recht und Gerechtigkeit zu handhaben, und in 
deren Ausfprüchen ſich nach den Stadtgemohnpeiten ju 
richten vorgeftellt werden follten. Damals bewohnten 
die Kaufleute aus Köln, Hamburg, Kielfund Mün: 
fter den Stahlhof, welche feit dem Jahre 1241 den 
Engländern viel Zinn zuführten, fo daß der Preis 
ihres Sornvallifchen Zins. bedeutend fiel, und foldyes, 
nebft ihrer Wolle und ihrem Bley auf Hanſeatiſchen 
Schiffen Hark ausging. Zu Ende deg viergehuten Jahr: 
hunderts beftand der Stahlhof nichtmehr aus einem und 
mehreren Häufern, fondern aug einem ganzen Bezirke 
und verfchiedenen Stroßen, Die Oldhall war mit einer 
Mauer umgeben, und hatte drei ftarfe Thore, die des 
Nachts verfchloffen wurden. Im Jahre 1383, un 
ter dem Könige Richard dem Zweiten, miethe 
ten die Hanfeftädfe noch einen großen Hof daneben, 
der auf die Themfe ftieß, und erbaueten die Straße 
. Windgoosalley; dabei trieben fie ihren größten 
Handel, außer London, mit den Engländifchen Städten 
Memcaftle, Scarborough, Dorf, Norwich, Lynn und 
. Hull, wofelbft fie die meiften wollenen Zeuge, Heringe, 
Zinn, Bley, Leder ꝛc. abholten; und die Engländer 
bemüheten ſich durch eine beffere Verarbeitung ihrer 
Tücher und durdy ein größeres Maaß den Deutſchen 
bei dem Debite der Wollenmanufaften den Markt 
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abzugewinnen, welches eine Quelle vieler Mißhellig⸗ 
keiten wurde, bis ſie endlich die Oberhand behielten. 
Als die Stadt London im Jahre 1349 dem Koͤnige 
zur Fuͤhrung des Franzoͤſiſchen Kriegs eine Steuer 
bewilligte, fo wurde auch der Hanſeatiſche Stahl 
hof mit 62 Pfund Sterling belegt. Die Deutfchen 
Kaufleute vermweigerten aber die. Zahlung diefer 
Steuer, indem fie ſich auf ihre Freiheiten beriefen; 
darüber wurden die untern Volksklaſſen in London 
fo aufgebracht, daß fie mir Gewalt die Hanfeatifchen 
Gebäude anfielen, einen Theil der Güter fortnahmen, 
und dag Uebrige der allgemeinen Plünderung übers 
ließen. Es wurde dieferhalb eine Klage beim Koͤ—⸗ 
nige angebradyt; aud) verwendete fidy zu gleicher 
Zeit der Hochmeifter. von Preußen in der Sache; da- 
ber gelang es den Deurfchen Kaufleuten der Hanfe ei⸗ 
nen Befehl auszumirfen, daß fie in ihren Freiheiten 
geſchuͤtzt werden follten. Auf Vorzeigung deffelben 
bei dem Maire und den Aldermännern der Stade 
London, und nad) vorhergehender Unterſuchung des 
Vorfalls erging der Ausfprucy, daß ihnen ihre Gü- 
ter entweder zugeftelle, oder vergütet werden follten ; 
ollein die Hanfe ließ dieſes Uerheil nicht zur Voll’ 
ziehung kommen, wahrſcheinlich einen zmeiten Auf« 
ftand befürdytend, fondern fhenfte der Stadt Lon- 
don 100 Marf Gold, mit dem Erfuchen: in dem 
Kücichreiben einer Danffagung zu erwähnen, daß 
man fic im äußerften Nothfalle zum Beſten des Königs 
hättefeine Güter dafelbft nehmen laſſen. Diefem Ver⸗ 
gleiche folgte im Jahre 1350 eine ausführliche ‘Bes 
ftastigung der Stapelverordnung von 1335, f. 
unter Stapel: Auch König Heinrich der Vierte 
beftätigte im Jahre 1399, gleich nach der angetrete- 
nen Regierung, die Hanfeatifhen Privilegien des 
Stahlhofs. Da aber indemfelben Jahre einige Mißhels 
ligkeiten zwifchen den Engländern und Rigaiſchen Kaufe 
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leuten ausbrachen, indem Erſtere der Letzteren Schiffe 
beraubt hatten, und ſie ſich dennoch bei ihrem Koͤnige 
beklagten, daß ihren Kaufleuten in den Ländern des 
Hochmeifters von Preußen, und dann in Fübef, Wis— 
mar, Roſtock, Stralfund, Greifswalde und in andern 
Mendifchen Hanfeftädten viel Schaden und Unrecht 
zugefügt würde, fo erließ Heinrich ein Manifeft, 
morin er fagt: „Da die Vorrechte und Handelsſrei⸗ 
heiten den Deutfchen Kaufleuten auf dem Stahlhofe 
zu London unter der Bedingung ertheilt worden ma 
ren, daß die Engländer gleiche Vortheile in Deutid: 
fand genießen follten, fo mürden der Hochmeiſter und 
die Hanfeftädte hierdurch vorgeladen, entweder per- 
fönlidy oder durch Abgeordnete vor ihm, dem Koͤ⸗ 
nige, und vor feinem Rathe zu erfcheinen, um megen 
jener Ungerechrigfeiten Mechenfchaft zu geben, und 
Genugthuung zu leiften, Auch verordnete diefer Re 
gent, daß die Kaufleute vom Stahlhofe Miemand in 
ihre Gitve aufnehmen follten, dernicht aus einer Han 
feftadt gebürtig fen, und es follte feinem Deutſchen 
Kaufmanne in England der Genuß der Hanfeatifchen 
Freiheiten zuftehen, der nicht ein von der Hanſe befiegel- 
te8 Zeugniß aufweifen Fönnte. — In der erften Halfte 
des funfzehnten Jahrhunderts beftimmten jedesmal 
die Brüggifdyen und Hamburgifchen Faktoren den 
Preis der Waaren ‘auf dem Stahlhofe; denn diele 
beiden Städte waren jegt die wichtigften Handelsoͤr⸗ 
ter in Europa, und Meifter des Brittifchen Handels; 
und im Mär; 1447, und im September 1461 madıte 
die Hanfe ausführliche Verordnungen über die Wahl, 
das Amt und die Gerichtsbarkeit eines Hanſeatiſchen 
Aldermanns zu London befannt. Auch ſchon zu 
Anfange des genannten Jahrhunderts 1407, bee 
ftimmten gemiffe Hanfeatifche Verordnungen, daß 
zu London fein Hanfeatifcher Kaufmann eine Nacht 
außer dem Stahlhofe zu bringen, noch eine Englän- 
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derin zur Frau nehmen ſollte. Woraus "einige 
Schriftſteller die Vermuthung ziehen, daß fidy unter 


- den dortigen Miederlagsbedienten eine gewiſſe Der 


derniß eingefchlichen habe, und daß eine gemilfe 
Verrätherey an dem Hanfeatifchen Handelsverfalle in 
England, den man noch vor Ende des gedachten Jahr . 
hunderts deutlich- wahrnehmen fann, Schuld geweſen 
feyn muß. Es fcheint aber wohl, daß die Englän: 


. der, die jegt ihren Handel auszubreiten und die Oftfee 


zu befchiffen anfingen, die Hanſeatiſchen Gefellfchaf- 
ten in ihrem Lande zu unterdrüdfen frebten, oder 
ſich ganı von deren Einfluß zu befreien fuchten ; denn 
bis zu Anfange des funfzehnten Jahrhunderts hatte 
die Hanfe fat ausfchließlid den Handel in der Oſt- 
fee, den aber jetzt, von der genannten Zeit ab, die 
Engländer mit ihr zu theilen anfingen. Auch vers 
fuchte man fehon 1403 in England den Handel der 
fremden Kaufleute auf. jede Weife einzufchranfen, 
mußte aber davon im folgenden Jahre wieder able 
ben, mweilfonft dadurch der auswärtige Handel faſt ganz 
geftört worden wäre. König Heinrich der Vierte 
ertheilte 1404 feinen Kaufleuten, die ſich in den Laͤn⸗ 
dern der Hanfe, nämlich in Preußen, Liefland, Scho⸗ 
nen ⁊c. aufhielten, ein Privilegium, daß fie unter 
fihh Innungen errichten und zur Auffiche ihres Ge: 
werbes Konfuls beftellen fönnten, und im Jahre 1408 
wurde diefer Gnadenbrief auch auf dirjenigen Kauf 
leute erjtreckr, die fich in Schweden, Norwegen und 
Dänemark aufhalten würden. Auch fingen die Brit; 
ten durch ihre Kapereyen in der Dftfee fchon an der 
Hanfe vielen Schaden zugufügen; denn aus der Akte 
Heinrichs des Vierten vom Jahre 1408, worin 
diefer Regent dem Hochmeiſter des Deutfhen Ordens 
für den Schaden, dert die Engländer verfchiedenen 
Preußifchen und Fivifchen Schiffen zugefügt hatten, 
5,318 Goldnobles auszahlen ließ, daß viele Eng⸗ 
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laͤndiſche Schiffe damals in der Oſtſee gekreuzt haben. 
— Die Hanfeatifdyen Kaufleute des Stapihofs in 
London genoffen das alte Recht, daß wenn ihnen 
in Schuldfahen und in Handelsfahen der Maire, 
die Aldermänner und die Sherifs nicht binnen 
vier und zwanzig Stunden Recht fpraden, fie 
fich felbft aus der Londner Bürgerfchaft einen Richter 
auswählen durften, der ihre Streithändel nad) Kauf 
mannsredyt (secandum Legem Mercatoriam) entſchei- 
den mußte. Diefe Gerechtigkeit wurde ihnen von dem 
Londner Magiftrate einige Jahre abgeftritten, big end» 
lidy 1426 eine Königliche Berordnung fie dabei ſchuͤtzte. 
Eben fo wurden 1431 die übrigen Streitigfeiten durch 
die Bermittelung des Hochmeifters von Preußen bei 
gelegt, und ihr die alten Privilegien vom KönigeH ein. 
rich dem Sechſten beftätige. Die Engländer 
fuhren aber deſſenungeachtet fort den Berträgen ent: 
gegenzuhandeln, und da der Beherrfcher Preußens 
auf feine weitern Borftellungen weder Genugthuung 
erhalten, noch auch) den bereits verfprochenen Erſatz 
des feinen Unterthanen zugefügten Seeſchadens erhal: 
ten konnte, fo verbannte er endlich alle Engländer aus 
feinen Staaten. Auch die Hanfe machte zu Lübed 
eine Bererdnnung bekannt, doß fein Hanfeatifcher Bür: 
ger mit den Engländern Gewerbe treiben oder Eng- 
landifche Tücher und Waaren in irgend eine Hanfe 
ftade einführen follte, und damit diefes Gefeg um ſo 
fiherer beobachtet werden follte, ftellte man eigene 
Auffeher an. Diefe Maaßregeln zogen 1437 auch den 
Verluſt aller Freiheiten der Hanfe in England nad) 
fi; denn der Engländifcye Staatsrach behauptete, 
daß die Hanfe fo ausnehmende Freiheiten in England 
zu genießen begehrte, dergleichen fie feinem Ausländer 
bei ſich zuftänden und zuftehen wollten. Indeſſen wur⸗ 
den auch diefe Mißhelligkeiten durch die Betriebſam⸗ 
keit des Kardinals Heinrich wieder ausgegliden, 
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und der Hanſe ihre Privilegien wieder beſtaͤtiget, je⸗ 
doc) nur unfer der Bedingung, daß audy den Eng» 
landifchen Kaufleuten inden Städten der Dftfee diefelbe 
Gerechtſame zufommen follten, die fie von Alters her 
gehabt hätten, und daß die Hanfe ihre Gilde in Eng- 
land durch Aufnehmung neuer Mitglieder niche ver- 
mehren follte. Diefe Bedingung fcheint aber von Seis 
ten der Harfe ſchlecht beobachtet worden zu ſeyn, weil 
mon bald darauf eine SHanfearifche Verordnung er» 
ſcheinen ſieht, nach welcher Jedermann ficy als Hanſe⸗ 
genoß einkaufen oder die Genoſſenſchaft durdy fieben. 
' jährige Dienfte erhalten fonnte, und jedes neue Mite 

fied die Hanſeatiſche en sr; erhalten follte. 
Auch befchmerte fih König Heinridy der Sechſte 
im Jahre 1440 beim Hochmeifter, daß man von ſei⸗ 
nen Unterthanen zu Steftin und’ Danzig ic, vertrags⸗ 
widrige Zölle und Abgaben nehme, weswegen er Ge- 
nugthuung verlangte, ihr Zeitraume er 
gingen an die Miederlagen zu London die Berfügun. 
gen: Kein Handlungsbedienter ſollte auf dem Stahl; 
bofe Handlung treiben, wenn er nicht unter der Hanſe 
geboren wäre. Jeder Kaufmann, der fremdes Gut ver- 
faufen wollte, hätte auf dem Stahlhofe drei Mark 
Gold zu bezahlen. Wenn aber ein foldyer vonden Koͤ—⸗ 
niglichen Bedienten ergriffen und an Leib und Leben 
geſtraft werden würde, fo haͤtte ſich die Hanfeatifche 
Raufmannfchaft feiner nicht anzunehmen. Es wurde 
ferner verordnet, daß fein Engländer oder Niederlaͤn⸗ 
der, wenn er auch gleich durdy Dienfte der Hanfe oder 
Bürgerfchaft die gehörige Fähigkeit dazu befäße, 
auf dem Stahlhofe gedulder werden follte. Hier 
aus entftanden neue Gahrungen, und der König von 
England ließ verfchiedene Hanfeatifche Kaufleute mit 
ihren Gütern in Verhaft bringen; daher die Hanſe 
den Hochmeifter um ein gleiches Verfahren gegen die 
Engländifchen Kaufleute erfuchte, die ſich in Preußen 
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aufbielten. Bei deu Unterhantlungen, die num wieder 
deshalb angefnüpft wurden, war die Harſe auf ein 
ſichere Gemährleiftung der Traftate bedacht, und be 
gehtte die Verbuͤrgung der vornehmſten Städte des 
Reichs. Da man aber von Seiten der Hanſe ſeht 
firenge über das Verbot des Berfaufs der Englänti- 
fdyen Tücher in den Hanieltädten machte oder. hielt, 
fo wurden die Engländer fo aufgebradyt, daß fie bie 
Hanſeiſche Schiffe überall feindli behandelten. Sie 
hielten ſich mehr denn fiebjig Kaper, die mehrer 
Schiffe der Hanſe auf der Fahrt mach Franfreic auf. 
brachten. Die Hanfeflädte richteten dagegen eine 
Flotte aus und bemädytigten ſich nach und nach aller 
Kaper der Engländer. Hierauf rief Eduard ber 
Bierte in den Jahren 1362 und 1463 die eniſiehe⸗ 
zen Kaufleute der Hanſe in feine Staaten zurüd, 
verſprach ihnen feinen Schutz un? beftätigte die alten 
Gerechtigfeiten. Allein der innere Krieg zwifchen die 
fem Könige und Heinrih dem Sedyften hinderte 
die Wirfung diefer Zurückberufung, indem die Hanſe 
beinahe fiebzig Schiffe verloren hatte, deren Werth 
bad Parlament ſelbſt auf 200,000 Pfd. &:. fihägte. 
Obgleich die Engländifcye Regierung fich zu Ber 
gleiche anbot, und dieferhalb Geſandte nad) Hamburg 
geſchickt hatte, fozogen fich dennoch Die Unterhandlun: 
gen in die Länge, und ein ungluͤcklicher Zufall gerrif 
ſolche ganzlid). König Chriftian von Dännemar! 
hatte vier Engländiſche Schiffe auf dem Ruͤckwege 
. aus Preußen wegnehmen laffen, die 1467 feinen 
- Statthalter von Island, weil er ihnen von ihrem der. 
tigen Fifchfange zu viel Zoll abgenommen hatte, hin 
gerichtet und die ganze Juſel verwüftee hatten. In 
England glaubte man, daß diefes auf Beranlafjung 
der Hanfe gefchehen fey, und bemächtigte ſich daher 
aller Hanfeatifcheu Güter auf dem Stahlhofe, ließ ihre 
Kaufleute ermorden und Fündigte der Hanſe oͤffentlich 
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den Krieg an. Von biefer Berheerung blieb Kölln, 
die Mebenbuhlerin Luͤbecks verfchont; fie. erhiele den 
Stahlhof nebft den Hanfeatifcyen Vorrechten aus» 
ſchlußweiſe in Beſitz. Jetzt befahl die Hanfe, 1470, 
ihren ftädtifchen Obrigfeiten wiederum bekannt. zu 
machen, daß feine Engländifhe Güter und Waa- 
ren, in den KHanfeflädten geduldet werden, und daß 
mit. diefer Nation, alle Handelsverbindungen aufhören 
ſollten, ftieß zugleicy Koͤlln aus dem Bunde, und.er« 
wiederte die Kriegserflärung der Engländer. Der 

rieg, welcher 1471 begann, und erſt mic abwech⸗ 
felndem Glücfe geführt wurde, hatte zulegt den Er: 
folg,.doß ‚die Hamburger und Bremer in England 

landeten, und dafelöft große Verwuͤſtungen anrichte⸗ 
ten; den größten Schaden verfegte ihnen aber der 
Danziger Seeheld Paul Benefe,. der ihnen niche 
nur viele Schiffe. wegnahm, und darunter felbft den 
St. Thomas, womit fie.die ganze Hanfeatifcdye See. 
. macht allein hatten aufhalten wollen, ‚fondern er be- 

mächtigte ſich auch aller ihrer Güter, die fich auf 
. neutralen Schiffen befanden., Es wurden nun Frie- 
- Dengunterhandlungen eingeleitet, und im Jahre 1474 
fam der Friede zu Utrecht durch. Dermittelung 
Karls des Kühnen, Herzogs von Burgund, auf 
folgende Bedingungen zu Stande: daß nämlidy der 
. König von England der. Hanfe verſprach, ftatt ‚des 
. ihm unmöglichen Erfages der geraubten fiebzig Schiffe, 
alle alten und neuen Privilegien aufs Feierlichfte zu 
beftätigen, ficy aller Hoheits> und Eigenthumsrechte 
uͤber den Stahlhof zu London und über die zwei 
 Miederlagen zu Lynn und Boſton zu begeben, und 
von den gewöhnlichen Abgaben der Hanfe in Eng- 
(and 100,000 Pfd. Sterling, als Schadloshaltung 
nachzulaffen. Diefer Friedensfhluß ward ſowohl 
auf Seite des Königs von England durch Ausfer- 
tigung, der erforderlichen Akten pünktlich vollſtreckt, 
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als auch von der Hauſe 1475 auf der Berfamm: 
fung zu Lübeck förmlidy angenommen. Der Traftat 
wurde von dem Bürgermeiftern der Städte Lübed, 
Hamburg und Danzig, im Beyfeyn der Abgeordneten 
von Luͤbeck, Dortmund, Münfter, Daventer und Kam 
pen, desgleichen der zwei Aldermänner und des Se 
Fretaits vom Komptoir zu ‘Brügge, ferner der Sekre⸗ 
tarien von den Komptoiren zu London und Bergen 
unterfchrieben, Auf die Fürbitte Kaifer Frie drichs 
des Dritten wurde die Stadt Köllu 1476 nad 
langen Unterhandlungen auch wieder in der Bund auf 
genommen, und nachdem davon dem Könige von 
Engtand eine Anzeige gemacht worden, befdjioffen, da 
bei jeder Stadt, die fid) vom Bunde krennen wuͤrde, 
der Genuß der Privilegien in Engfand ſo lange aufhe- 
ren follte, bis fie ſich wieder mit ihm vereiniget hätte, 
Die Hanfe befam den freien Berfauf der Rheinweine 
fomohl im Großen; als im Kleinen, in alters Brittie 
fhyen Staaten; dagegen- erhielten die Written den 
freien Handel im Preußen und in allen Ländern der 
Hanſe, muften aber von ihren Manufakten ſowohl die 
Tücher in der Güte der Wolle, als auch in rechter 
Lange und Breite im den Handel der genannter Laͤn⸗ 
der liefern, wobei es jedody nicht bfieb; denn da ſich 
- England einmal entfchloffen hatte, felbft einen Aftiv 
- handel zu befigen‘, fo ſuchte es auch alle Mittel auf, 
um dahin zu gelangen, wozu aud) die angefmäpften 
Handelsverbindungen mit den Daͤnen gehörten. Auch 
legten fidy die Engländer befonders auf den Fifchfang 
bei Norwegen, und brachten den ausfchließlidyen Abs 
fog der Fiſche zu Bergen an ſich, wodurch fie der 
Hanſe vielen Abbruch thaten. Zugleich fingen fie an 
die Hanſeatiſche Niederlage zu London in einem Grade 
zu befcyränfen, daß die Deurfchen Kaufleute gezwun⸗ 
den wurden, Diefelbe zuverlaffen. Aus einem Berichte, 
den diefe Kaufleute über ihren Zuftand der Hanſe 
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uͤbergaben, und der nachher dem Koͤnige, dem Parla⸗ 
mente und dem Staatsrathe zu London vorgelegt 
wurde, erſieht man ihre Beſchwerden; denn 1) wurde 
verlangt, daß die Tücher, welche außer Landes gingen, 
gefchoren feyn mußten; 2) wurden ſie genoͤthiget, bei 
der Ausfuhr der Heringe und des Holzes folche umzu⸗ 
packen; 3) ließ man fie gegen den Inhalt des Privis. 
legiums de Mercandisiis suis feine andere Güter 
einführen, als folche, die in den Hanſeſtaͤdten verfertis 
get oder erfauft werden; 4) begehrte die Stadt Hull 
die Anlegung des Geldes, der bei ihr verfauften Waa- 
ten, and 9) begnügten fi) die Zolleinnehmer nicht 
mehr mit den üblichen eidlichen Angaben, fondern 
verlangten ein fchriftfiches Waarenverzeichniß und de- 
ren Befihtigung. Außer diefen Hauptpunften führte ° 
die Hanfe aucy noch Klagen über die fortdauernde Un» 
ficherheit des Meeres durdy die Engländifchen und 
Sranzöfifchen Kaper; dagegen wollten die Engländer ' 
von derfelben den von den Dänen erlittnen Schaden 
erfege haben. Auf der. Tagefahrt zu Antwerpen von 
1491 wurden eine Reihe Punfte entworfen, worüber 
man fich vergleicherfwollte; allein big diefeg gefchehen 
- feyn würde, follten die Deutfchen auf eben die Arc in 
England, wie die Engländer: in den Hanfeftädten zu 
handeln berechtigee ſeyn; indeffen blieb der Utrechter 
Frieden ungefränfe und die Hanfe in dem Genuffe ih. 
ver alten Handelgfreiheiten. Diefer Traftat war aber 
für die Hanfe in fofern nachtheilig, daß die Engländer 
derfelben im Handel gleichgeftelle m ren, unddie Hanfe 
einen großen Theil ihres einfeitigen Aktivhandels ver 
lor, und ſich gegen England einen mwechfelfeitigen Pafs 
fiohandel unterwerfen, und den Engfändern die eigene 
Verſchiffung der Landesprodufre nach den Hanfeati« 
fchen Seeplägen erlauben mußte. Daßdie Privilegien 
der Hanfe den Engländern bei der Herausbildung ih⸗ 
res Handels zulegt dDrückend werden mußten, war ſehr 
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natürlich; denn bei der glücklichen Handelslage Eng- 
lands, als eine Inſel, welche das Deutſche Mer 
oder die Mordfee, Das Atlantifche Meer und den Ka 
nal La Manche zu Grenzen und eine Menge vortreff 
licher Häfen und Seepläge hat, Fonnte es fidy nicht 
auf die Folge auf einen bloßen Paffiohandel befchran 
fen, fondern mußte, von der Natur fo vorzüglich 
beguͤnſtiget, als ein felbftftändiger Handelsſtaat auf 
treten, und fich einen bleibenden Aktienhandel zu ſichern 
fuchen, fo wie jedes Wolf, deſſen Lage fo glüdlid 
ift, daß es audy nur von einer Seite ein Meer iu 
feiner Grenze zähle, und dafelbft gute Haͤſen und 
Syandelsftädte befigt. England ward daher, befonders 
zu Ende des funfjehnten Jahrhunderts, immer auf 
merffamer auf feinen Handel und feine Schifffahrt, 
obgleich beide erft zu Ende des ſechzehnten und in 
fiebzehnten Jahrhunderte eine fo fefte Grundlage er 
hielten, daß fie fih um fo ficyerer im dert folgenden 
Zeiten darauf erheben Fonnten. Sie arbeiteten daher 
auch ſchon zu Anfange des fechzehnten Yahrhumbertt 
Fräftig an dem LUintergange des Stahlhofes oder Han 
featifchen Komptoirs in London, da der Verfall ieh 
felben durch eingeriffene Mißbräuche ſich ſchon zu 
zeigen anfing, moran die eigenen Hanſebedienten 
Schuld waren, welche. die Miederlage ſchlecht vermok 
teten. Ja die Hanfe mußte. fogar erfahren, daß ih 
der Aldermann geradezu erflärte, er wäre ein Englan 
der geworden, und hätte dem Brittiſchen Könige Ei 
und- Pflicht abgelegt; auch mußten fie im Jaht 
1502 den Tifehaufmand ihrer Komptoirbedienten 
. London einfchränfen, weil fie in Erfahrung gebrodl 
hatten, daß der Berfall der dortigen Handlung haupt 
fachlidy von ihrer Pracht, Ueppigfeit und ausſche 
fenden Lenbengart herruͤhtte. Dieferhalb gab R 
auch im Jahre 1507 Gefege, die aber ohne Erſeh 
‚blieben, da die groben Ausfchweifungen deffenungt 
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achtet zunahmen, und dem Dänifchen Handel immer 
größeren Schaden thaten. Wenn gleich von der an« - 
dern Seite die .Hamburgifchen und Antwerpifchen 
Saftoren der Hanfe auf dem Stahlhofe zu London 
noch jedesmal die Preife allee Waaren in England 
beftimmten; denn durch ihre zufammengefchoffenen 
Kapitalien konnten fie alle ‘Bristifchen Kaufleute zu 
Grunde richten; audy waren fie noch vollkommen 
. Meifter vom ‘Brittifchen Handel, welches daraus her- 
vorgeht, daß fie den Stein der Erigländifchen Wolle 
auf 1 Schill. und 6 Stüber herunterbrachten. Auch 
machte man im Jahre 1552 dem Hofe von Weftmüns 
fer die Anzeige, daß die Hanfe in dem genannten 
Jahre 44,000 Ballen Tudy ausgeführe hätte, da von 
allen Briteifchen Kaufleuten nur 1100 Ballen ver- 
kauft worden wären, damals der widytigfte Handel 
der Engländer mit ihren Manufaften. Aus den 
Klagen der Engländer damaliger Zeit geht hervor, 
daß die Uebermadye der Hanfe im Handel, und ihre 
Berbindungen, die fie mit den Kaufleuten und, an« 
dern SHandeltreibenden von ganz Europa hatte, nody 
. fo groß geweſen find, daß fie es wagen Fonnte, dem 
Abfag der Brittifchen Produfteüberall zu verringern, 
und ihren Werth, fo wie den Preis derſelben, herab- 
zufegen. Diefes war denn auch die Urfache, daß die 
Brittiſchen Kaufleute den Stahlhof in London zu 
vernichten fuchten, indem ihre Gefuche bei der Re— 
gierung unter folchen Umfläuden, wo fie den Ber: 
fall des inländifcyen Handels klar vworlegten, ein 
williges Ohr finden mußten. Die Privilegien Diefes 
Komptoiss wurden daher wieder eingeichränft; man 
nahm von ihren Waaren zwanzig Prozent Zoll, da 
man vorher nur ein Prozent davon: erhob. König 
Heinrich: der. Achte gab im Jahre 1521, allen 
‚&egenvorftellungen ungeachtet, die: Berordnung, daß 
‚Beine ungeſchorenen Tuͤcher aus dem Neiche gehen follten, 
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wodurch eine Menge Tuchſcheerer in Deutſchland außer 
Brod kamen; indefjen fuchte die Hanſe durch eine finge 
Politik ſich immer noch zu erhalten, und der Vernich⸗ 
tung des Stahlhofes durch Machgiediafeit entgegen 
zu arbeiten; indem fie die eingerifjenen, den Englän- 
dern fo anftößigen Mißbräuche unter ihren Komptoir- 
bedienten,.durch weile Polizeyanftalten zu verbeffern 
fuchte. Daß es übrigens unter der Regierung ds 
.. genannten Negenten fehr mißlich mit der Niedetlage 
‘ in London ausfah, geht daraus hervor, daß Ham 
burg im Jahre 1540 den Kath gab, man follte auf 
die Hinwegſchaffung des baaren Geldvorraths und 
des Silbergeſchitres aus dem Stahlhofe bedacht feyn; 
der Sturm ging aber gprüber, und der Sohn und 
Nachfolger Heinrichs, König Eduard der Sechſie, 
beftätigte beim Antritte feiner Kegierung der Honſe 
wieder die alten Handelsfreiheiten, wogegen jie ihm 
verfprechen mußte, feinen Feinden, den Schotten, fei: 
nerlei Zufubre zu hun. Ueber diefe Einfchrinfung 
befcywerten fich jedody mehrere Hanfeftadte, indem 
fie anführten, daß die Hanfe feit älteren Zeiten das 
Recht gehabt hätte, den Krieg führenden Mächten 
alle Gattungen von Waaren und Gütern, nur Val: 
fen und Munition davon ausgenommen, zuzuführen, 
und daher wollten fie jenen Artifel bloß von Kriege 
bedürfniffen verftanden wiſſen. Die Thronbefteigung 
der Königin Maria, und deren Bermählung. mit 
dem Könige Philipp dem Zweiten von Spa 
nien, gaben den Angelegenheiten der Hanſe eine 
. beffere Wendung; denn fie genoß je&t von dem Kai: 
ferlihen Hofe eine fräftigere Unterfiügung; auch 
wurde jegt die Niederlage mit einer neuern und ver⸗ 
- befferten Komptoirordnung verfehen. Die Köniain 
- Maria befahl fogar im Jahre 1553 ihren Zollde 
dienten alle: unverbotenen Waaren ohne Abforderung 
. einer größeren Abgabe; als zur: Zeit ihres Vaters und 
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ihres Bruders üblicd) gemefen, den Hanfeatifchen Kauf⸗ 
leute frei einführen und ausführen zu laffen; fie 
fchaffte das Pfund» und Gonnengeld ab, und hob 
die Verordnung Heinrichs des Achten von ver 
botener Ausfuhr der ungewalften und ungefchorenen 
Zeuge wieder auf. Mad) einigen Schriftftellern foll 
die genannte Königin durch den Berluft von 9360 
Pfund Sterl., den fie in Zeit von eilf Monaten in 
ihren Zollgefällen erlitten habe, veranlaßt worden feyn, 
dieſe VBergünftigung noch vor ihrem Tode wieder auf- 
zuheben; allein es foll ſich darüber nichts vorfinden, 
was diefe Angabe beftätigee.. Wenn aber auch die: 
fes nicht fo ift, fo ift dody fo viel gewiß, daß die 
Engländer immer lauter ihre Klagen gegen den Han⸗ 
featifchen Handel in ihrem Vaterlande erhoben, und 
die Schädlichkeit deffelben für England in Schriften 
zu ermweifen fuchten. Sie ftellten folgende Punfte 
auf, worin fie die Schaͤdlichkeit diefes Handels für 
ihr Land darzuftellen fuchten, namlicdy: 1) Gäben die 
Hanfeatifchen Kaufleute gegen die Eingebornen von 
den Waaren nur-den zehnten Pfennig an Zoll und Ab; 
gaben, wodurd) den Königlichen Zollamtern durch 
die Einführung fremder Güter ein großer Schaden 
erwüchfe. 2) Würde durch die Hanfeatifche Verfchif- 
fung der Engländifchen Waaren, die aud) nicht im» 
mer nach ihrer Heimarh, fondern nach alle Gegenden 
der Welt gefchehen, die Englifche Schifffahrt ganz 
zu runde gerichter. 3) Berdürben fie Englandg 
Tuchmanufakturen durd; ihre Ausführung ungefärb- 
ter Tücher, mwodurdy die einheimifchen Faͤrber außer 
Mahrung gefegt, dagegen zu Hamburg eine Menge 
Särbereyen und Tuchfcheerer erhalten würden. 4) 
Würden die Stahlhofsfaufleute durch ihre unverhei« 
ratheten Faktoren leicht mehrere Handelsvorcheile ge 
winnen, als der einheimifche verheirathete Kaufmann, 
der mit Familie leben müßte. 5) Steigerten fie ganz 
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millführlich die Preife der Waaren und bedienten ſich 
ihrer Freiheiten zunı Verderben des Staats, da fie 
Jedermann in ihre Handelsgefellfchaft aufnahmen. 
6) Verfchleppten fie nicht nur viel baares Engli 
fches Geld und ſchwaͤchten dadurd) den Wechfelhan- 
del, fondern audy Englands ausmwärtiger Aktivhandıl 
nach Preußen würde durdy fie geſtoͤrt. — Da diele 
Klagen Fein redytes Gehör fanden, fo erfolgten Gr 
mwaltthätigfeiten. Die Stadt London machte gegen 
die Hanfeifhen Kaufleute allerlei nachrheifige Sta 
turen, und der Königliche Staatsrath verfciedene 
Verfügungen, weldye den Deutfchen Handel in Eon 
don bejchränften. Man entzog der Hanfe. ihre de 
ten Sandelsfreiheiten wieder. Nach einer Afte ds 
Brittiſchen Staatsaths vom Jahre 1552 follte der 
Hanſe vermöge der alten Berträge nur zugeftanden 
feyn, ihre eigenen Protufte in England einzuführen, 
und diejenigen eingetaufchten Engländifchen Waaren 
nirgends wohin, als nady ihrer Heimarh zu liefern 
Sie hätte aber nicht nur die Brittiſchen Güter auf den 
Miederländifchen Stapel gebracht, fondern aud Eng 
land aus allen Gegenden der Welt mit Maar 
uͤberſchwemmt. Auch diefes Mal geſchah wieder eine 
Ausgleichung, indem man nad) vielem Kapituliren 
oder Hin» nnd Herreden ſich mit dem vierten Theile 
der Einfuhr fremder Güter begnügte; allein die de 
ftätigung der alten Handelsfreiheiten, Fonnte nicht 
erhalten werden; man begehrte vielmehr vom dit 
Hanſe, daß fie jährlicy niche mehr als einhundert 
Schiffe nady England ſchicken follte, indem man dielt 
Forderung auf den Umftand gründete, daß fie lid 
gleich) nach dem Utredyter Frieden von 1474 zur Ab 
holung ihrer Güter, Feiner größeren Anzahl bedient 
bätte. Im Jahre 1556 erſchien wieder von Seiten 
Luͤbecks eine Schrift, worin die alten Gerectiamt 
der Hanfe in England wieder angeführt, und über di 
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Bedrüfung ihrer Beamten des Stahlhofs Klage 
geführt wurde. Auch erfchien ein Hanfeifches Ver 
bot, in irgend einer Bundesftade Engländifche Güter 
auszuladen und damit Handel zu freiben, Da nun 
aber die Engländer einmal den Deutſchen Handel 
bei fidy zerfiöre fehen wollten, und um fo mehr, da 
fie in den Nordifchen Reichen fich einen Aktivhandel er- 
worben hatten, fo waren fie jegt durch nichts abzuhalten, 
auch deu legten einträglicyen Handelszweig der Hanſe 
zu zerſtoͤren, nämlicd) den Handel mit Rußland, in« 
dem es ihnen nad) vielen Bemühungen und großen. 
‘Opfern gelungen war, im Jahre 1543. die nordölt. 
liche Fahre nad) dem weißen Meere zu entdeden, 
mdem Richard Ehancellor bei der Abtey St. 
Nikolas unweit Arcyangel landete. Es foftete nun Enge 
. Sand wenig Mühe ficy durch eine eigene Gefandtfchaft 
von dem Eraar Iwan Wafiliemwitfcy, der die er- 
ften Ankoͤmmlinge fh". mit. offenen Armen aufge 
nommen hatte, große Handelsfreiheiten zu erwerben, 
‚und jeßt einen neuen Handelsweg über Archangel nach 
Rußland zu eröffnen, da die Kuffen, welche um dieſe 
Zeit beftändige Einfälle in das mit der Hanfe ver« 
bundene Liefland chaten, von ihren Verbindungen 
mit den Deutfchen leicht abzuziehen und ohnehin den 
Britten mehr geneigt waren, indem fie mit ihnen nicht: 
sin. ein fie herührendeg Intereſſe kamen, weil fie zu weit 
‚auseinander lagen, alfo von feiner Seite etwag zu 
befürchten war. Diefes war der legte Stoß, welchen 
die Engländer dem Deutfchen Handel zufügten, den 
aber auch die Hanfe fo tief empfand, daß fie in üf- 
fentlihen Schriften die ganze Chriftenheit gegen dieſe 
Brittiſche Unternehmung aufzubringen ſuchte; allein _ 
ohne Erfolg; denn die Engländer fuhren fcheinbar in 
ihren Vergleichs Uinterhandlungen mit der Hanſe fort, 
um zu verhüten, daß die Hanfe feine nöthigen Eut⸗ 
ſchließung ergreifen möchte, und hielten diefelbe mit dies 
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ſen Scheinunterhandlungen ſo lange hin, bis zum 
Regierungsantritte der Königin Eliſabeth, die 
theils um ſich bei ihren Unterthanen Liebe zu ermer- 
.ben, theils aud) aus Staatgflugheit, dem Deutfchen 
Handel in England ein Ende machte. Die fkreitigen 
Punkte fchienen damals nod) immer die Einfchran 


fung der Einfuhr der Produfte aus Franfreich, Spa . 


nien, Italien, Deutſchland, Daͤnemark, Schweden, 
Polen und Island auf ein Viertel der eingebrachtenei⸗ 


genen Guͤter, der verboteneAbfagderngländifchen Tu: | 
her und Waaren in Brabant, Holland, Flandern und 


Seeland, und die herabgefegte Ausfuhr der weißen Tu: 
cher auf ein Drittel zu feyn. Es murde aber durd) 
alle Borftellungen und Vergleichsvorſchlaͤge der Hanſe 
fo wenig ausgerichtet, daß vielmehr die Zölle um 7 
Prozent fliegen, und daß ſich die Anzahl der wagenden 
Kaufleute alle Tage vermehrte, welche die Deurfchen 
überall verdrängten, und ihnen noch überdies vermehrten, 
die großen Meffen in England zu befuchen, und die 
- MWaaren aus der erften Hand zu Faufen. ben fo 
firenge verhinderte man den SHanfeatifchen Debit 
Engländifcher Tücher und Zeuge in den Niederlanden, 
und ihre Ausfuhr nad Stalin. Moch im Jahre 
1563 mußte die Königin Elifaberh die Hanfe mit 
leeren Unteryandlungen hinzuhalten, und da die Eng. 
ländifchen Kaufleute durch einen Deutſchen Reiche: 
ſchluß aus Antwerpen, Hamburg, Emder, Stade 
und aus allen Hanfeftädten verwiefen worden, fo follten 
“ auch nur der Hanfe ihre Privilegien in England un 
ter der Bedingung gehalten werden, wenn aud) den 
Engländifcyen Kaufleuten daffelbe Recht nicht nur 
in den SHanfeflädten, fondern in ganz Deutfchland 
- widerführe, und da man der Königin, folches demil; 
ligte, jo wollte fie die Hanfeatifhe Privilegien nicht 
anders verflanden wiſſen, als daß die Kaufleute des 
Stahihofs mit ihren handelnden Unterthanen auf 
Er — 
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gleichem Fuße behandele werben follten. Durch diefe 
gegenfeitige Bedingungen verzogen fich die Vergleiche» 


Unterhandlungen bis zum jahre 1580, wo man ends 


lic) fo weit fam, daß die alten Freiheiten nur fo 
weit beftätiget werden follten, als fie dem neuen Ber» 


- gleicye nicht entgegen ftanden. Ale Waaren, welche 


die Kaufleute des Stahlhofs in ihre Städte einführr 
ten, follten fo viel Zoll geben, als bei der Ausfuhr 
der eignen Untertanen genommen würde 2.5. für 
alle Waaren, die fie aus fremden Staaten nach Eng⸗ 
land lieferten, hätten fie vom Pfunde desabgefchägten 
Werthes einen Pfennig weniger, als die auswärtigen 
Kaufleute, und von foldyen, die fie in fremde Länder 
-  verführten, zwölf Pfennige weniger zu entrichten. 
Durch die erhöhete Auflage, auf die Engländifchen 
Tücher gingen jührlih ungeheuere Summen aus 


Deutfchland; denn man berechnete zu Ende des ger 


nannten Jahrhunderts, daß allein ausdem Miederfäch- 
fifchen Kreife in einem Zeitraume von funfzig Jahren 
32 Millionen Goldgulden für diefes Manufoft nad) 


England gegangen. find. Wie blühend muß nicht 


damals fhon dag Englaͤndiſche Manufakturweſen ge- 


wefen feyn, und mie groß der Bedarf diefes Manu 


fakts in Deutfchland. — Die ſich immer mehr und mehr 
ausbreitende Schifffahrt, mad) der Entdeckung von 
- Amerika, im funfzehnten Jahrhunderte, hatte ſchon 


» »dem Hanfebunde.gefchader, indeffen erhielt er fi) ims 


mer noch aufrecht, wie aus dem oben Angeführten her⸗ 
‚vorgeht; allein mit dem Ende des fechzehnten Jah» 
hunderts fanf diefer Bund immer mehr und mehr 


die vielen Entdeckungen, 3. DB. aud) des Weges um 
Afrifa nad Oſtindien durch die Portugiefen, eine 
ganz andere Richtung bekommen, fondern mehrere 


Staaten wurden aud) aufmerffam auf den großen 


- Gewinn, den diefe verbundenen Städte mit ihrem Hans 


— 


+ zufammen; denn nicht nur hatte der Handel durch 
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del machten; ſie beſchnitten daher ihre Freiheiten, wo 
ſie nur konnten, wie wir dieſes z. ‘DB. oben bei 
England gefehen haben, und ſuchten ihre eigenen Un 
terehanen zur Schiffiahrt und zu Handelsunterneh⸗ 
mungen aufjumuntern; auch thaten Diejes theils die 
Kaufleute von felbfi, und: machten der Regierung 
Vorftellungen über die Befchränfung ihres eigenen 
Handels durd) diefe Ausländer; und als daher Kaifer 
Ferdinand der Zweite nody im Jahre 1628 eine 
Flotte auf der Dftfee durch die Hanfe zu Stande 
zu bringen hoffte, fo blieben feine Erwartungen um 
erfüllt, und im (jahre 1630, da der legte Hanſetag 
ausgefchrieben wurde, erſchienen nur fehr wenige 
Städte, und die meiften traten von ber: bis dahia 
beftandenen Berbindung ab. Mithin hörten nad 
und nad) ihre erworbenen Privilegien in dem auf 
wärtigen Staaten auf, weil fie jetzt denfelben feinen 
Machdruf mehr geben fonnten. Die drei freien 
Städte Hamburg, Lübef und Bremen, bie fidy im 
Jahre 1641 von Meuem wieder verbanden, haben 
nod) bis auf die neuefte Zeit die ehemalige Hanie 
repräſentirt, und durch verfchiedene Traftate ſich Frei⸗ 
heiten und Beguͤnſtigungen für ihre Handlung in den 
nordiſchen Neidyen, in Spanien und in Frankreich, 
: erworben, und nicht nur- in dem Osnabrückiſchen 
: Sriedensinftrumente, und in dem neuen Kaiſerlichen 
MBahlfapitulationen vor der Auflöfung des Deurfchen 
Kaiſerreichs 1806, fondern auch durch die Deutſchen 
Bundestagsbeſchlüſſe nach dem Pariſer Frieden 1814 
und 1815 iſt fuͤr ihr Handelsintereſſe geſorgt wor⸗ 
den. Von dem Stahlhofe in London ſind daher nur 
noch) ſchwache Ueberreſte vorhanden, welche den ge 
nannten drei Hanſeſtaͤdten gehören, und mo be. 
Agent diefer Städte wohnt, der den Namen des 
Stapihofmeiiters führe. Der Stahlhof ift jegt 
mit vielen Packhaͤuſern bebaut, auch wohnen daſelbſt 
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viele Eiſerhaͤndler. Er gewährt nur noch eine Er» 
innerung onjenen mächtigen HanfebundeDeutfch. 
lands, der eine Zeitlang den nordifchen Reichen Ger 
fege vorfchreiben Ffonnte, und der im Jahre 1494 aus 
zweiundſiebzig Städten beſtand. Sie hatten nicht nur 
‚in London, ſondern auch in Nowgorod in Rußland, und 
zu “Bergen in Normegenihre Komptoire; auch vondem 
zu Bergen find nod) ſchwache Leberrefte vorhanden. 

Stahlhuͤtte, eine Anflale auf den Hammermerfen, wo 
man Stahl aus Eifen zubereitet; fie erfordert dieſel⸗ 
ben Zubereitungen, als auf den Cifenwerten, ©. den 
Art. Eifen, Th. 10, ©. 578. 

Stahlkaͤfer, Tenebrio chalybaens, eine Art Käfer, 

weiche in Guinea angetroffen wird, und zu dem Ger 
ſchlechte der Scottenfäfer ; Tenebrienes, Fr. 
Tenebrions, gehört. Er hat den Namen von feiner. 
Stohlfarbe. 

Stahlknopf, Stahlknoͤpfe, beim Stahlarbei- 
ter, Knöpfe, die aus Stahl verſertiget werden. 
S. unter Knopf, Th. 42. 

Stahlknoten, in den Stahlhuͤtten, derjenige Zus 
faß zu dem Eifen, um ſolches in Stahl zu verwandeln, 

©. oben, unter Stahl, wo diefe Zufäße angefuͤhrt 
worden ſind. Da die Arbeiter auf den Stohlhütten 

gewoͤhnlich diefe Zufäße geheim halten, ‘fo haben fie 
ihnen dieſen im ihrer technifchen Sprache geheimniß ⸗ 
vollen Namen gegeben. 

Stahlkraut, in einigen Gegenden eine Benennung der 
Haubecyel, Genista Ononis Linn., f. Th. 22, 
©. 250. 

Stahlkuchen, bierecige Stüfe Stahl, von verſchie⸗ 

dener Dicke, wie man fie aus den Spanifchen, 

een und Scanzöfifhen Stahihürten er 


halt 
Stahlkugel, Globuli martiales, $r. Bonles de Märs, 
- eine Benennung der Eifenfugeln, bie man in ben 
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Apotheken aus Eifenfeilfpänen und Weinfteinfäure 
bereitet; f. unter Eifen, Th. 10, ©. 647. Die 
Bereitung diefer Rugeln gefchieht auf folgende Weile: 
Man nimmt einen Theil Eifenfeilfpäne und zwei Theile 
gepülverten Weinfteinrabmen oder gereinigten 
Weinftein (Cremor Tartari), thut Beides, wohl 
vermifcht, in ein irdenes oder eifernes Gefäß, macht 
es mic Waffer zu einem Brey, den man zuweilen 
umrührt, und dann ftehen läßt, bis er faft trocken ill. 
Diefe Arbeit wird nun fo lange wiederholt, bis die 
Materie eine folche Conſiſtenz erhält, daß fie einem er 
weichten Harze nahe kommt; dann bringe man 
fie in Kugelformen, thut diefe Kugeln in ein leine 
nes Saͤckchen und läßt fie, wenn man ſich ihrer 
bedienen will, mit Waſſer aufgießen, bis fie eine 
dunfelrorhe Farbe annehmen. Diefer Aufguß fell 
nun eine flärfende, mwundheilende, zertheilende und 
eröffnende Kraft befigen. Mach einer andern Bor 
schrift foll man einen Theil Eifenfeile und zwei Theile 
pulverifirten weißen Weinſtein in ein gläfernes oder 
eifernes Gefäß mit einer gewiſſen Menge Branntwein 
than, diefen abdampfen. laſſen, und die Maſſe zu 
Pulver machen; dann derfelben wieder Branutwein 
zufegen, und. diefen wie das Erſtemal abdampfen 
laſſen, welches Verfahren man fo lange wiederholt, 
bis die Mifchung fo confiftenet geworden ift, daß man 
Kugeln daraus bilden kann. Brdnntmwein ftatt des 
Waſſers zu nehmen, halten mehrere Chemiker für 
ganz überflüffig. — Die Wirfungen diefer Kugeln find 
ftärfend umd zufammenziehend. Man benutzt fie inner 
lid) eben fo wie den Eifenweinftein, mendet fie aber 
meiſtentheils außerlich an, und hier bei Wunden, die 
zu stark eitern und wo Erſchlaffung die Urſache iſt; 
bei Quetſchungen ohrie Entzündung; bei ödematöjen 
Gefhmulften nach) Brücen und Berrenfungen auch 
bei großer Schwäche nach fegterem Fehler äußerlicher 
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Glieder. Man wendet ſie als Umſchlag und zum Bade 
an. Zum Umſchlage legt man ſie in Eſſig, und zum 
Bade in Wolfer. Bei letzterer Anwendung find fie be⸗ 
fonders wirffam. — | N 2, 

Stabllöthung, das Zufammenlöthen des Stahls, mel 

ches beinahe auf diefelbe. Weife gefchieht, wie die Lö- 
hung des Eifens, außer, daß die zu löthenden Theile 
mit dem Lothleime befleichen werden. Man zetreibe 

Pferdeaͤpfel in Waſſer, durchknetet fie mit magerem 

» Lehm, binder die zwei Stücen, welche man löthen will 
oder ihre Fugen zuſammen, und legt dünn gefchlage- 


nes Meffing oder Kupfer auf die Fugen. Dann wird - 


- Alles mit dem gedachten Zehn. überfchlagen, diefer 
über und-üder mit gröblich zerftoßenem oder auch fein 
jerriebenem Glaſe beftreut; hierauf die Gegenftände, 
welche gelöthee werden follen, vor den Blasbalg in 

die Eſſe gelegt, damit e8 weiß ausglühe; dann auf alle 

Seiten umgewendet und Fale werden laffen, fo ift die _ 
Loͤthung geſchehen. | J | 

Stahlmagnet, eine Art Fünftlidyer Magnete, f. unter 
Magnet, Th. 82, ©. 402 u. f. Es kommt bei den 
kuͤnſtlichen Magneten, Stahlmagneten, Alles auf die 
Wohl des Stahls zu den Stangen und Platten,.auf . 
ihre Hartung, ihre Zuſammenſchichtung, und zuletzt 

‚auf die Proportionirung der Armierung gegen das 
Ganze an. So befolgte diefes ſchon als eine Hauptres 
gel bei ihrer Verfertigung der Abt le Noble in Pa, 
ris, welcher der Afademie bafelbft im Jahre 1772 
Fünftlihe Magnete vorlegte, welche die andern ‚ der 
Akademie vorgelegten ähnlichen Magnete an“Stärfe 
mweit übertrafen. Einer diefer Magnete von le Mo» 
bie wog faum 2 Pfund, und trug ein Gewiche von 
40 Pfund, welches an feinem Unterfage hing. Ein 
anderer wog 9 Pfd., 2 Unzen-oder 4 Loch, und trug 
105Pfd. Ein dritter, welcher bloß aus: einer. als Huf- 
eifen gebogenen Platte beftand, wog kaum 2 Unzen 


2 
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oder 4 Loth, und betsug an 4 Pfund 6 Linzen oder 
12 Loth... ER. 
Stablmergel, eine Mergelart, welche ſich im euer fo 
verhärter, daß fie am Stahle Feuer giebt. 
Stahlmotte, Phalaena noctua quadra, eine. Xıt 
Motten oder Nachtfalter, welche auf mehreren Baum 
arten, vorzüglich aber auf den Eichenbäumen einhei⸗ 
miſch ift. ©. unter Nachtfalter, Th. 100, ©; 116. 
Stahlnadel, Baccinum duplicatum, eine Conchhlie, 
f. unter Schnee, Th 147, S. 223. Man hat aud, 
eine Art Stahlnadeln, Strombus chalybaeus, die aud) 
den Namen Magnetnadel: führe. Es find die 
allerfleinften Schnecken von dem Gefchlechte Bucci- 
num, Bnccinum, ungefähr 14 Zoll lang. Sie find 
etwas eckig und gefurdyt; einige find ganz bläulich, wie 
angelaufener Stahl, andere dagegen mit ſchwarzen und 
weißen Punften befegt. 
Stablpolitur, f. oben, unter Stahl, ©. 621 wf. 
Stablprobe, f. folgenden Artikel. 
Stablprobirung, Stahfprobe, f. oben, unter 
Stahl, ©. 618 u. f. Um das Stahl oder Eifen anf 
“  &ilber zu probiren, muß man zwei Gentner gefeiltts 
Eiſen mit 1: Gentner pulverifirtem Schmefel vermi- 
ſchen, erft etwas kalt röften, und wenn der Schweltl 
.. verbrannt ift, Hige neben, dadurch verzieht fic der 
Schwefel und das Eifen, man reibt es nachher klein 
und fäßt es in ſechzehn Schweren Bley verichladen, 
unm eg weiter zu kapelliren. Das darauf erhaltene Gil: 
ber oder Gold wird fein gebrannt, kapellirt und ge 
ſchieden. | 
Stahlſaffran, auch eine Benennung des Eifenfoffran‘ 
oder Eijenfalfs (Eifenorids), Crocas martis; (.Eir 
fenfalf, Ih. 10, ©. 687. | 
Stahlſalz, Sal chalybis, ift Eifenfalz, Sal marks, 
ſ. Th. 10, ©. 691, und Th. 134. 
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Stahlſchaͤrfung, die Schaͤrfung der kleinen ſtaͤhlernen 
Werkzeuge für Kupſerſtecher, Holzfchneider, und an - 

dere Künfller und Handwerker, welche dergleichen 
ftählerne Inſtrumente gebrauchen. Man bat dazu 
einen Weg: oder Schleifſtein, Oelſtein nörhig, den 
man bei den Eifenhändiern erhält, und die ſtatt des 
Waffers mit Del befeuchtet werden, weshalb man fie 
auch Delfteine nennt: Man wähle dazu diejenigen, 
deren Seiten ſchon völlig abgerieben worden, und die 
weder zu hart, noch zu weich find, und überall ein 
‚gleiches Korn haben, ohne harte Stellen, Adern, und 
Umeinigfeiten. Man muß bei dem Wegen oder 
Schaͤrfen der Werkzeuge oft frifches Del auf den 
Stein gießen, damit er fidy nicht verfchlamme, und 
das zu fchleifende Werkzeug im Schleifen oder Wegen 
nach verfchiedenen Richtungen bewegen, damit nicht 
Aushöhlungen entftehen, welche den Stein verderben 
würden. Diefer Vorſicht ungeachtet, muß er doch 
von Zeit zu Zeit wieder abgefchliffen werden. Diefes 
gefcyieht, wenn man ihn mit Sand auf einem gera⸗ 
den Brette ober auf einer Platte von gegoffenem Ei⸗ 
fen abreibt, Damit er immer eine ebene Flaͤche behält, - 
worauf die Werkzeuge am beften gefchärft werden 
fonnen. _ | 
Stahlfchiegen, in einigen Orten das feierliche Schie⸗ 
sen mit Armbrüften nach einem Ziele. Die ‘Be 
nennung fommt von dem ftählernen Bogen einer 
Aecmbruſt, auch von dem geftählten Bogen, womit ges 
fchoffen wird. — DER 
Stablfchmergel, der präparirte oder gefchlämmte 
Scymergel, der zum Stahlpolieren gebraucht witd. 
©. oben, unter Stahl. E> 
Staͤhlſchneider, diejenigen Künfkler, welche allerlei 
Figuren, entweder nad) eigener dee, oder nad) einer 
ihnen vorgefchriebenen Zeichnung geſchickt in Stahl 
zu fehneiden wiffen. Dergleichen Kuͤnſtler muͤſſen 
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nicht allein gut. zeichnen, fondern audy in Wachs 
boffiren koͤnnen. Die Hauptfadye ift aber das Ein« 
graben in Stahl mit dem Grabftichel und andern 
Iunſtrumenten, die fie zur Hülfe nehmen. Sie müffen 
Helmdeken, Wappen, Blumen, Laubwerk und an 
dere Verzierungen, Landſchaften, Gebäude, Figurenx. 
vorftellen. Die vorzuftellenden Gegenftände müffen in 
der Ferne fanft, im Bordetgrunde flarf :und lebhaft, 
Luft und Waffer blanf, das Uebrige aber matt gehal⸗ 
ten werden. Befonders aber müffen die nach dem fer 
ben darzuftellenden Bilder fehr Ahnlich. gegeben wer⸗ 
den. Die Inſtrumente diefer Kuͤnſtler beftehen aus Fei⸗ 
ten, Grabſticheln, Hämmern von verfchiedener Größe, 
.. einem .Scraubftode, Fleinen Handſchraubeſtoͤckchen, 
einem‘Befehbleche, verfchiedenen Maaßen von Mefling, 
wodurch fie die richtige Höhe oder. Kegel der Schrift 
beſtimmen Fönnen ; dann aus geläutertem Stable, dien 
und dünnen vierefigen Stängdyen zu Conitrapungen, 
die fich ſchmieden und ausſtrecken laffen, einem ir. 
fel, der mit einem Schraͤubchen geſtellt wird, Lineal 
und Winfelmaaß von Meffing, einem Inſtrumente, 
welches mit acht Schrauben verſehen ift, die Bud) 
ftaben darin zu befeftigen; denn die Schrift ſenken fie 
mit Büchftaben, fo in Stahl gefchnitten werden, ein, 
wie man fie verlange. Die Juſtrumente, welche fie 
bei ihrer Arbeit gebrauchen, verfertigen fie fidy ge 
wöhnlicy ſelbſt. Ihre Arbeit,. wenn fie gleich noch 
fo gut gemacht ift, ift-fehr mißlicy, weil fie bei der 
Einpraͤgung leidye ſpringt. S. auch die Artikel 
Stempelfchneider und Wappenftecer. 
Stehlfchweißen, das Zufammenfchweißen des Stahle 
im Feuer; f. oben, unter Stahl. 
Stehlfpiegel, Spiegel, von gefchliffenem Stable, die 
‚man, wie andere metalliſche Spiegel, zum Brennen 
verfertiget, die auch den Namen Stahlfpijegel 
fuͤhren. Sie haben gewöhnlich eine concave Geftalt 
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oder ſind hohl Art Lay Hopif piegel. ©. 
u Th. 157, ©. 358 und f., und 


Stahlfpiel, beim Orgelbauer, eine Orgelſtimme, 
da anſtatt der Glocken an Stahlſtangen angeſchlagen 
wird. Es liege unmittelbar über den Maänualtafta- 
turen. Man bat ein dergleichen Spiel im Dom zu 
Merfeburg. 

Stablftangen,f. Stahl (Stangen), oben, S.639. 

Stablftecher, ein Künftler, welcher Portraits, Figus 
ren, gefchicheliche Gegenftände, Landfchaften, Blumen 
und Früchte.2c. ꝛc. in Stahl ſticht, das heiße, mit dem 
Grabſtichel in Stahlplatten eingräbt, oder fie auch 
vermittelt des Aeßgrundes und Aetzwaſſers mit. Hülfe 
der Nadel einäßt; es alfo auf diefelbe Art macht, wie 
der Kupferſie cher. ©. aud) den Art. Stapl; 


ſtich. 
Stablftecherkunft, f. den Artifel Stahlftid. 
Stablftein, Flinz, weißes oder ſpathiges Ei— 
fenerz, weißer Eiſenſpath, befteht aus brau- 
nem Cifenoride, mit weißem Braunfteinoride = 
milder Kalferde in ger Berhältniffen. S 
unter Eifen, Th. 10, ©. 5 
Stahlſtich, 1) die Kunſt in Stafi zu ftechen, und 2y 
ein Abdruck auf Papier von einer in Stahl geftochenen 
Platte. Die Kunft in Stahl zu ftedyen iſt niche neu, 
ſondern ſchon längft von den Drientalen. ausgeübt 
worden, wie diefes ihredamascierten Degenflingen bes 
weiſen, und wenn diefes auch nicht. geradezu mie dem 
Grabſtichel gefchieht,fondern der Stahl vorher mit einem 
Aetzgrunde überzogen worden ift, worein man mit einem 
Griffel. oder der Madel zeichnet, und dann Aetzwaſſer 
darauf gießt, damit foldyes die Züge bes Griffels 
oder der Madel ausnage, fo kommt diefes doch mit 
dem Kupferftechen überein, an deſſen Stelle jegt der 
Stahifticy getreten iſt, der faft auf gleiche Weife 
Dec. techn. Cnc. Th. CLXVIII. 335: 


2 Stablftich. 


— 
EZ 


behandelt wird. Die höher geftiegene Holzſchneide⸗ 
funft, welche dem Kupferfticye jege fo nahe kommt, 
daß man bei fchön darin ausgeführten Sadyen fall 


„‚getäufcht wird, fie für Kupferftich zu halten, und dann 


die: Lichographirfunft, als ein neuer Zweig der Kunft, 
der erft zu Anfange diefes Jahrhunderts bei ung in 


 Deatfchland von Sennefelder erfunden worden, 


erregten bei den Kupferftechern eine gewiſſe Bangig— 
feit, daß ihre Kunft dadurd) verdrängt werden Fönnte, 


da ſowohl der in neueſter Art ausgefuͤhrte Holzſchnitt, 


als auch die Lithographieen mit fo allgemeinem Bei— 


fall auſgenommen wurden, und Erſterer beſonders der 


\ : Bequemlichfeit wegen, die er gewährt, indem er zwi: 


ſchen den Text eingedruckt werden kann, alfo dır 


dargeſtellten Gegenſtaͤnde gleich bei der Erklaͤrung zu 
ſtehen kommen, welches bei naturhiſtoriſchen und ma- 


thematiſchen Werfen, fo auch bei Werfen über Che 
mie, Technologie 2c., wo man gleich Die Apparate, 


| ‚ Mafdyinen xc. in Holz gefchnitten neben dem erklären: 


den Text drucken fann, fehr bequem ift, da die abgedrud: 
ten Rupfertafeln nur dem Werfe augehänge werden fün 


.. nen, oder wenn man fie bei dem Terte hinbringen wolle, 


— — 
— 


—* 
— 


jede Figur auf einer befondern Tafel ſtehen müßte, 


‚um den Abdrud davon befonders dabei binden zu 


: Jaffen ; und dann auch das Herausfchlagen, wenn 1 


große Tafeln ſind, die zuſammengelegt werden mul. 


ſen, große Unbequemlichkeiten verurſacht, und noch 
mehr, wenn ſie hinten an das Werk angebunden wer 
dengund dann werden auch die Koſten eines Werkes 

erhoͤhet oder vertheuert. Das Lithographiren dient, um, 
gleich den Rupferftechen, Gemälde, Zeichnungen x. 


- "auf Stein durch Machzeichnen mit Lichographirfreide 
— Und Aetzen zu fopiren, und fo den Gegenftand, die 
Kopie, durch den Abdruck zu vervielfältigen, und da 
nun dieſes durch die Fortſchritte in diefer Kunſt über 


Erwarten gelungen ift, fo ‚werden auch die meiften 
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Gemälde ıc., die mar dervielfältigen will, lithogra⸗ 
phirt. Diefes veranlaßte nun die Kupferftecher, um 
ihre. alte Kunft nicht ganz finfer zu laffen uad der 
Lithographie das Feld zu räumen, wenn auch nicht 
in großen und werthvollen Stüden, die mit Aus— 
druck, Tiefe und Zarcheit behandelt werden follen, 
morin die KRupferftecherfunft immer ihren Rang 
und Vorzug behaupten mwird, doch bei fleineren Ge» 
genftänden und Gelegenheitsftücden 2c., mit dem | 
Stahlftiche als etwas Meues in diefer Art, dag 
heißt, zum Abdruce auf -Papier gleidy) dem Kupfer: 
ftiche hervorzutreten, und dieſes Unteruehmen, als et« 
was Neues, erhielt Beifall; man glaubt nun in dem 
. Staflftiche dag non plus ultra der Gravier- und 
Aetzkunſt zu erblien. In wie weit nun der Stahls 
ftih dem Kupferftiche vorgeht, oder dieſer jenem, 
muß den Kunftfennern zur Beurtheilung uͤberlaſſen 
‚bleiben, Man’ will den Kupferſtich weicher, zarter, 
und da, mo es nöthig ift, Fräftiger, als den Stahl⸗ 
flich finden, dagegen dieſen in vielen Stellen hart, 
rauh, und aud) in Fleinern Parthien bei Figuren ꝛc. 
undeutlich. Doc) diefes find Einzelnheiten, die auch 
öft am Abdrucfe cc. liegen. Genug, der Stahlſtich 
bat den Zweck erreiche, die Kupferftecherfunft im 
Anfehen zu erhalten, und neben ihren Rivalen, der 
KHolzfchneidefunft und der Firhographie, feft zu ſtehen. 
— Was nun das Stecher und Aetzen in Stahl 


felbft betrifft, fo gefchiehe es auf diefelbe Weife, wie 


das Stechen und Aetzen in Kupfer, (. unter Kupfer» 
fteher-Runft, Th. 56, ©. 362 u. f.; von der 
Sührung des Grabftichels oder dem eigentli- 
chen Rupferftehen, dafelbfl, S.371 u. f.; vom Yet» 
zen und Nadieren, dafelbit, S. 386 u. fe. Das 
Argen in Stahl geſchieht mit einem Firnißr, 
Wachs- oder Kreidegtund Zum harten Fir- 
niß bedient. man fid) des weißen Pechs, des Kolos 
3; 2 


Pr 
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phoniums und des Leinoͤls⸗ Von den erſten beiden 
Materien nimmt man von jeder 2Unzen oder 4 Lo 
und von dem Dele 8 Unzen oder 16 Lach. Das 
Peh und Harz ſchmilzt man in einen reinem gut 
glafirten Topfe über einen mäßigen Feuer, was abe 
wohl noch beijer in einem Schmelztiegel geſchehen 
kann. Man rühre die Maffe während des Schmel. 
zens tüdytig durcheinander, fegt dann Leinöl dayu, 
und läßt es noch eine gute halbe Stunde oder fo 
lange damit über dem Feuer fieden, bis daß die 
Maffe nad) dem Ausgießen in ein anderes Gefäß 
und dem Abkühlen zwifchen den Fingern die Confi 
ſtenz eines dicken Syrups oder Benerianifchen Ter: 
pentins erhalten hat. Man gieft ihn dann in ein 
Glas mit einer großen Deffnung, die man mit Blaſe 
verbinde. Ein folder Firniß, womit die polirte 
Stahlplatte überzogen wird, hält fidy viete Jahre und 
wird felbft durch das Alter beſſer. Nimmt man 
weniger Del zu der oben genannten Maffe, aus Pech 
und Kolophonium beftchend, fo faun man diefelbe 
fo fompaft erhalten, daß man daraus eine Kugel bil 
den und ſolche zu dem gleichen Gebrauche aufheben 
kann. Man kann aud) einen harten Firniß aus Ko⸗ 
lophonium, Venetianiſchen Terpentin und gekochtem 
Leinoͤle bereiten. Das Verhaͤltniß iſt: zu 4 Unjen 
Kolophonium nimmt man 2 Unjzen Venetianiſchen 
Terpentin, alſo zuſammen 12 Loth, und laͤßt es 
in einem reinen Schmelztiegel über Feuer jerge⸗ 
ben, fegt dann zu dieſer Mifhung 4 Unzen oder 
8 Loch gefochten Leinoͤl oder Leinölfirniß, läßt es noch 
eine Weile mit demfelben unter beftändigem Umruͤh⸗ 
ren mit einem Spatel fieden, nimmt e8 dann vom 
Feuer, wenn es die ſchon oben angeführte Conſiſten; 
erhalten hat, das heißt, nach dem Erkalten recht did 
und bildbar geworden ift, und thut es in ein Gefäh, 
welches man gut verftopft. — Zu diefem harten Fir 
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niſſe, ſind weißer Pech, Burgunder Harz, Kolopho⸗ 
nium, Venetianiſchen Terpentin und Leinoͤl oder 
Leinoͤlfirniß, diejenigen Species, die man zu deſſen Be—⸗ 
reitung gebraucht. Man verbindet daher nach dem 
obigen Verhaͤltniſſe entweder Pech mit Kolophonium 
und Leinoͤl, oder Burgunderharz mit Venetianiſchem 
Terpentin und Leinoͤlfirniß ꝛc. — Der weiche Fir 
niß wird aus Jungfernwachs, Maſtix und Asphalt 
oder Judenpech ˖oder aus den genannten Ingredien⸗ 
ien mit einem Zufage von Ped), oder "Burgunder 
Bi oder Kolophonium, oder Benetianifihen Terpen» 
tinzc. bereitet. In Ermangelung des Maftir kann man 
auch Sandarady nehmen; nur der Bernſtein, der hin 
und wieder angerathen wird, foll wegen feiner größe« 
ren Sprödigfeit und Härte nicht gut dazu gebraucht 
werden fönnen. Die Zufammenfegung eines folcyen 
Firniſſes beſteht z. B. aug 1 Unze oder Moth gung» 
fernwachs, + Unze oder 1 Loth Maftir, und aug ei- 
ner gleichen Duantitar Asphalt. DerMaftir und As⸗ 
phalt werden zerftoßen oder jerdrücft, und das Wachs 
laͤßt man in einem gut glafirten Topfe oder Tiegel 
über Feuer fchmelzen, und ſchuͤttet, während diefes 
gefchieht, nady und nad) den Maftir und Judenpech 
hinzu, wobei man mit dem Umrühren der Maffe mit 
einem Spatel fortfährt, damit ſich Alles im Schmels 
zen gut vermifchen kann. Iſt nun dieſes gefchehen, 
fo nimmt man den Topf vom Feuer und läßt die 
Mifhung abfühlen, gieße fie in eine Schüffel voll 
reinen Woflers, welche man ſchon bereit ſtehen haben 
muß, knetet fie mit der Hand im Waſſer wohl un« 
ter einander, formt fie in Rollen von ungefähr 1 Zoll 
im Durdymeffer, oder in Ballen, Eleinen Kugeln, die 
man nachher in Taffent einnäher, Im Winter nimmt 
ınan ein wenig mehr Wachs dazu, meil der. Firniß 
fonft zu fpröde und hart werden würde. Man feßt 
nun dieſer Mifchung noch etwas Kolophonium 


\ 
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oder weißes Pech, oder Burgundiſches Harz ıc hinzu, 
welches nach dem Verhaͤltnuß der andern Ingredien⸗ 
zien gefchieht; fo 5. ‘3. würde man zu dem oben am 
geführten Materien, noch z Unze oder 1 Loth Ped, 
oder eben fo viel Kolophonium oder "Burgunderhar; 
ze. zuſetzen müffen. Einen fehr guten weichen Fir 
niß foll man durch folgende Berhältniffe darftelen: 
Man nehme. 1 Unze oder 2 Loch Tungfernmachs, 
eben fo viel Asphalc oder Kolophonium, 4 Unze oder 


1 Loch fchmwarzen Pe, und 4 Unze oder Loth 


Burgunderharz. Die DBereitung geſchieht auf die 
vorher angegebene Weife. Mach diefer Kompofttion 
fann man fid nun eigene bilden, wenn man das 
oben angeführte Verhaͤltniß beobachtet. in gutes 
Rezept ift auch diefes, 24 Unzen Jungfernwachs,? 
Unzen Asphalt, 4 Unze Harz, und etwas Weniges 
Benetianifcyen Terpentin. Das Auftragen dieſet 
Firniſſe gefchieht auf folgende Weife: Wenn nun die 
Stahlplatte fauber polirt, dann gut abgewiſcht, und 
von aller Fettigfeit gereinigeet worden ift, fo legt man 
fie über eine Koblenpfanne, worin eine mäßige Ölut 
unterhalten wird. Wenn fie nun hinlänglid) erwärmt 
ift, fo nimmt man fie ab, und trägt den Firniß auf, 
welches auf folgende Weifegefchieht: Man nehme von 
dem harten Firniffe eine hinreichende Menge deflel 
ben, mit einem Stäbdyen aus dem Gefäße, worin er 
aufbehalten worden, heraus, und betupfe damit die 
. polierte Seite der Platte an verfchiedenen Stellen, wo 

moͤglich in gleicymäßigen Entfernungen, und die Fir 
nißtupfen auch von gleicher Größe oder von gleidyem 
Inhalte. Man fann fid) audy eines feinen Borſten⸗ 
pinfels oder eines Fifchhaarpinfels zum Auftragen des 
Sirniffes bedienen. Sollte die Platte anfangen falt 
zu werden, ehe nody Alles vollendet ift, fo muß folde 
von neuem erwärmt werden, wobei man jedoch Acht 
baben muß, daß fein Staub oder fonft eine Unreinig: 


J 
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Feit fichy darauf feße. Sobald bie Platte wieder. er: 
wärme und fie mit ben Firnißtupfen bedeckt ift, fo 
nimmt man einen fleinen Ballen von Taffent und 
Baunmolle und verbreitet den Sirniß über die Platte 
‚ganz gleichmäßig, fo daß feine Stelle unbedeckt bleibt 
Bei dem Firniffe in Kugeln oder Röllden, werden 
diefe in Taffene oder feine Leinwand gewickelt, oder 
foldye darüber gefchlagen, fo-daßeseinen Ballen wird, 
hiermit reibt man nun auf der erwärmten Platte um« 
ber, fo daß ſich der Firniß durd) den Taffent oder die 
' Leinwand hindurchzieht, und auf der Platte verbreiter. 
Auf gleiche Weife trägt man aud) den weichen Fir- 
niß auf. Das Uebrige, nad) dem Auftragen Diefeg 
Firniffes, geſchieht, wie eg unter Rupferftecher; 
kunſt, Th.56,mitden Kupferplatten angeführt worden. 
Mit dem Auftragen des reinen Wachfes gefchieht es 
auf diefelbe Weife. Man thut das zerftückelte weiße 
Jungfernwachs in Leinwand, formirt daraug einen 
Ballen, erwärmt die Stahlplatte über glühende Kob- 
len, und fahre mit dem Ballen darauf herum, fo daß 
fi) das flüffig gewordene Wachs durch die Leinwand 
auf der Platte verbreitet. Man kann aud) das Wade 
über glühenden Kohlen .zerlaffen und damit die Platre 
ganz dünn überfahren oder übergießen, und um eg 


reecht eben und gleichmäßig darauf, zu verbreiten, legt 


man die Platte über eine, mit glühenden Kohlen anges 
füllte Pfanne, und verbreiter es nun fo eben als mög» 
lich mit dem angeführten Ballen oder mit fonft einem 
poffenden Werkzeuge. Der Kreidegrund wird auf die- 
felbe Weife bereitet, als der Glaſerkitt, nur muß er 
etwas flüffiger feyn, man ſetzt Daher mehr Leinölfirniß 
zu. Er befteht alfo aus gefhlämmter Kreide und ges 
Fochtem Leinöle, welches in einem Verhältniffe zuſam⸗ 
mengemifcht wird, doß daraus eine Maffe entftehr, die 
leicht über die Stahlplatte gezogen werden kann. 
Die Bederfung der Platte ſowohl mit dem einen, als 
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mit dem andern Grunde muß ſehr gleichmaͤßig geſche⸗ 
ben, und fo, daß derſelbe nur einen dünnen Ueber 
gang gleid) einem Flore bilder, dag heißt, man muß 
die Platte durchfchimmern fehen, und dabei muß fie 
dod) an allen Stellen gleichmäßig überzogen feyn oder 
der Firniß, das Wachs ıc. eine gleichförmige Dede 
bilden... — Durch diefe Gründe zeichnet man nun mit 
einer Radiernadel den Grgenftand, der auf die Platte 
kommen foll, als Figuren, Landfcyaften, Blumen, 
Laubwerk ꝛc., und gießt dann in diefe Zeichnung ein 
Argmwaffer, welches aus Salpeterſaͤure (Scheidemwafler) 
mit zei Theilen Waffer verdünnt, befteht. Man hat 
nun noch mehrere andere Aegwaffer, allein gutes mit 
Waffer verdünntes Scheidewaſſer behalte den Vorzug. 
So wird 5. B. zur Stahlägung eine Mifhung em- 
pfohlen, weldye aus Grünfpan, ägendem Sublimat, 
. Schwefefaurem Eifen (grünem Bitriol) und Alaun 
zu gleichen Theilen beſteht. Diefes wird zerftoßen in 
ein Glas gethan und ftarfer Weineffig darüber gegof- 
fen. Manläßt es dann einen Tag ſtehen, rühredieMt- 
fhung im Glaſe zum öftern untereinander, daß ſich 
- Alles gehörig auflöfen fann, und uͤbergießt dann mit 
diefem Aetzwaſſer die radierte Zeichnung: Es muß ei. 
nen halben Tag, auch noch länger darauf ftehen, je 
nachdem die Aegung rief feyn foll.. Man fchabe dann 
den Grund herab und fäubert die Aegung. 
Stahltinktur, Stahleinfeuren, find Eifentinf- 
turen (Tinctarae martiales), die man nur mit 
dieſem Namen belegt. Unter Eifen, Th. 10, jind die 
Bereitungsarten diefer Tinfeuren übergangen worden, 
Daher fönnen bier einige Plag finden. SD. Stahls 
‚ alfalifhe oder natronifche Eifentinftur, 
Tinctura martis alcalina Stahlii, wird auf folgende 
Weife bereitet. Man gieße eine gefättige Auflöfung 
des Eifens, die in Salpeterfäure gemacht worden, 
nam und nach in eine ftarfe alfalifche oder natronifche 
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Lauge, die dreimal fo viel beträgt, als die Salpeter- 
fäure, worin das Eifen aufgelöfet worden. Jedes— 
mal wenn die Eıfenauflöfung in die Lauge gegoflen 
wird, falle ein dunfelgelber Miederfchlag zu Boden, 


der fid) aber bald in dem überflüffigen Matrum oder 


Alkali wieder auflöfee, und ihm eine dunkle gelbrothe 
Farbe giebt. Diefe Tinfeur enchält eine freie Säure, 
weil diefe durch; das Natrum gefättiget und in einen 


wirklichen Salpeter verwandelt worden ift. Nebſt dier 


ſem befteht fie größtentheils aus Laugenfalz oder Na- 
rum und Eifen. — Eiſentinktur mit Aepfel- 
oder Quitfenfaft, Tinctura martis pomata 8. 
cydoniata. Wenn man drei Theile des ausgepreßten 

aftes der Borsdorfer Aepfel oder Auitten über einen 
Theil reine, und nicye vom Roſte angegriffene Eifen- 


. feile gieße, und nachdem derfelbe einige Tage darüber 


pe han bat, die Mifchung in einem eifernen Keffel 
4 


i gelindem Feuer bis zur Hälfte einkocht, und das 
Fluͤfſige durchſeidet, fo erhält man diefe Tinftur. — 
Auch einen Theilreine Eifenfeile mie zwölf Theilen Quit ⸗ 
tenfaft in einem gläfernen Kolben bei gelinder Wärme 


vierzehn Tage ſtehen gelaffen und dann abgegoflen, 


giebe diefe Tinktur. — Die fürzefte und befte Mechode 
foll ſeyn: Quittenſaft in ein eiferneg gegoffenes Gefäß. 
zu thun, diefen darin bis zum Auffieden zu erwärmen, 
ihn nachher noch vierzehn Tage darin ſtehen zu laffen 
und dann abzugießen. Da das Eifen auch von den 
ſchwaͤchſten Säuren angegriffen wird, fo kann man 
auch mit andern vegetabilifchen Säuren dergleichen 
Tinfeuren bereiten. Man benugt die Duitten » Eifen« 
tinfeue in der Heilkunſt als ein magenftärfendes 
Mittel. Die Gabe ift ein Thee- bis EBlöffel voll und - 
die Mifhung Wein, bittere Ertrafte. Diefes Mittel 
ift nicht erhigend, wie das bloße Eifen, indem fich das» 
felbe in diefer Auflöfung oridire befindet, welches die 


Urſache ift, Daß der Kranfe bei dem Gebrauche nicht 
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die Erhigung empfindet, als bei dem metallifchen Eiſen. 
— Die adftringirende Eifentinfeur, Tinc- 
tura martis adstringens 3. aretosa, wird auf diefelbe 
Weiſe, als die vorige, nur mit Weineffig jtatt des 
Quitten⸗ oder Nepfelfaftes bereitet, der, machdem er 
mit dem Eifen völlig gefättiget ift, bis auf den vierten 
Theil abgedampft und dann mit Weineffig vermiſcht 
wird. Diefe Tinfrur ift fehr zufammenziehend. Es ift 
davon die eigentliche Tartarifirte Eifentinkeur, 
Tinctura martis tartarısata, nicht fehr verſchieden. 
Man vermifcyt um diefelbe darzuftellen, die Eifenfeile 
mit weißem Weinftein in einer eilernen oder irdenen 
Pfanne, läßt es einige Zeit hindurch mie häufig zuge 
goffenem Waſſer kochen, feihet es durch und raucht es 
bis zur Honigdicfe ab. Damit diefe Tinfrur nicht ſchim⸗ 
mele, fege man etwag Weinftein zu. Das Eiſen brfin- 
det ſich dann theils in der Weinfteinfäure, womit ber 
Weinſtein überfärtiger it, theils in dem Theile diefes 
Salzes, der mit der Weinfteinfäure bis zur Sättigung 
verbunden iſt. Man fann fie auf der Stelle verferti. 
‚gen, indem man den Stahlmeinftein, f. diefen, 
weiter unten, in Waffer auflöfer. Man har auch noch 
- andere Stahl: und Eifentinfeuren, die aber in der 
Heilkunft nicht mehr vorfommmen, wie die Ludwig 
fhe Eifentinfeur, Tinctara vitrioli martis s. 
martis tartarisata Ludovici; die Zmölferfde 
Eifentinfeur, Tinctura martis Zwoelferi; die 

‚ eröffnende oder Paracelſiſche Eifenrinftur, 
' Tinetura martis aperitiva s. Mynsichti Aroph Pa- 
raeelsi. Dieſes fol nach einigen älteren Aerzten eine 

der beſten offteinellen Tinfeuren feyn, um. die ee Schade 
fey, daß fie in Vergeffenheit gerarhen if. Man ver: 
fertiget fie, indem man auf eifenartigen Salmiaf vier; 
“ mal mehr rektificirten Weingeift gießt, und ihn damit 
gelinde digeriren läßt. Da der Weinſtein ein Auflö 
fungsmittel des Salmiaks ift, fo nimmt er zugleich 
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einiges Eifen in ſich, daher diefe Tinftur eine fchöne 
goldgelbe Farbe hat, die, wenn fie kalt eingerühre wor ⸗ 
den, noch fchöner ift. Sie hat dann nody die gute. 

Eigenfchaft, ſich mit-andern Effenzen und Tinfeuren 
mifchen zu laffen, ohne ihre Durchſichtigkeit zu verlie- 
ven. Diefe Tinfeur fol noch vortrefflicher werden, 
wenn man flatt des Weingeiftes zum Aussiehen die 
Naphtha des Vitriolg oder fchmefelfauren Eifens an⸗ 
wendet. | | 

Stahlvergoldung, die Vergoldung, ſowohl des Stahle, 

alsdes&ifensvermitteiftverfchiedenerBerfahrungsarten 
ift ſchon längft ausgeübt worden. Beſonders macht die 
Methode, Metalle mittelft des Duecffilder-Amalgams 
in Feuer zu vergolden, den Gegenftand einer befondern 
Kunft aus, die viel Uebung in den Handgriffen vor. 
ousfegt, und für die Gefundheit der Künftler mehr 
oder weniger nachtheilig "wirft. Die andern Merbo- 
den der Bergoldung haben von Zeit zu Zeit manche 
Berbefferungen erfahren. Fr diefen gehören aud) 
die DVerfahrungsarten, 8” Herr Imiſon in 
England-in dem erſten Jahrzehn dieſes Jahrhunderts 
bekannt machte. Es mögen nun bier die Vergoldun⸗ 
gen des Stahls und Eifens nach der neuern Eng- 
lifchen Merhode einen Plag finden. — Erfte 
Verfahrungsart. Weder Eifen, noch Stahl 
haben Anziehung zum Queckſilber; allein durch ein 
ſchickliches Zwiſchenmittel koͤnnen die Oberflächen def. 
ſelben zur Aufnahme der Vergoldung vorbereitet wer. 
den. Zu diefem Behufe wendet man eine Auflöfung 
von Queckſilber in Salpeferfäure an, und fegt fie auf 
die zu vergoldende Fläche. Die Säure verbinder ſich 
mit dem Eifen, zu welchem fie eine größere Affinitaͤt 
oder Verwandtſchaft befigt, und feßt das Queckſilber 
in einer dünnen Lage darauf ab, welche ſich nun mit 
einem Amalgame von Queckſilber und dann auch miit 
dem Golde verbinden kann, wenn foldyes darauf 
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fommt. Diefe Bergoldung ift aber nicht fehr dauer- 
baft, weil die Oberfläche des Metalls von der Salpe- 
terfaure angegriffen wird und die Adhafion oder An» 
bangung des Queckſilbers auf derfelben nur fehr locker 
if. — Zweite Berfahrungsart, Statt ber 
Duedfilberauflöfung bediente man fidy auch) zumeilen 
- einer Auflöfung von blauem oder Kupfervitriol 
((hwefelfaurem Kupfer). Man träge biefe 
Auflöfung mittelft eines Pinfels von Kameelhaaren 
auf die zu vergoldenden Theile des Stahls. Die 
Schwefelſaͤure verbindet fic mit dem Eiſen, und fegt 
das Kupfer, welches fie aufgelöfet enthält, auf das 
Eifen ab. Das Kupfer verbindet fid) hingegen, ver- 
möge feiner Berwandefchaft um Queckſilber, mit dem 
Soldamalgam. Die Säure greift aber audy hier alle 
mal die Oberfläche des Eifens an, und man muß bei 
dDiefer Methode das Feuer anwenden, um das Ducd: 
ſilber des Amalgams zu verflüchtigen. — Dritte 
Verfahrungsart. Nachdem die Dberfläcdye des 
Eifens eine glänzendefgpolitur erhalten hat, erhigtman 
daffelbe fo lange, bis es eine blaue Farbe annimmt. 
SHierauf belegt man die Oberfläche mie Blattgold, 
weldyes man mittelſt des Politur. oder Polierftahls 
poliere. Man erhitzt es hierauf aus Neue, bringt 
eine zweite Lage Blattgold darauf, welches man auf 
diefelbe Weife poliert: dann einedritte, und ſelbſt eine 
viert:, je nachdem man die Bergoldung ftarf haben 
will. Diefe Berfahrungsare ift meit umſtaͤndlicher, 
als die: vorige; allein fie iſt auch ficherer und das - 
Reſultat dauerhafter. Vervollk ommnete Ber 
fahrungsart zur Vergoldung des Eiſens und des 
Stahls. Man loͤſe Gold in Koͤnigswaſſer nach der 
gewoͤhnlichen Methode auf, und gieße zu der erhalte⸗ 
nen Aufloͤſung ungefaͤhr das zweifache Bolumen 
Schmefeläther nad) und nady hinzu, und ſchuͤtte 
beide Flüffigfeiten wohl untereinander, Wenn das 
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Ganze Hierauf ruhig ſteht, trennt fich der. Necher 
vom Königswaffer und ſchwimmt auf Ddemfelben. 
Diefe Säure wird völlig durchſichtig, und der Aerher 
ſehr dunfel, weil er das Gold und die Säure aufge- 
nommen hat. Man gieße hierauf das Ganze in ei. 
nen gläfernen Trichter, deffen Röhre an der Spiße 
verfchloffen ift, und man öffnet die Spige nicht eher, 
als bis beide Flüffigkeiten fidy völlig von einander ge- 
fondere haben. Die Säure, melche fich unten. be- 
findet, fließe zuerft ab, und man verfchließ nun. die 
Deffuung, wenn fie völlig abgefloffen if. Man öff- 
net fie num wieder uͤber einer Flaſche, um dieärberifche 
Goldauflöfung hineinzuleiten, und verftopft dann Diefe 
wieder. Will man fi) nun diefer Auflöfung zur 
Vergoldung des Eiſens und Stahls bedienen, fo 
fängt man damit an, jene Metalle erſt fehr genau 
mie rothem Eiſenoxid und ‘Branntwein ‚zu po— 
lieren, worauf man den 'goldhaltigen Aether mit 
einem Pinfel aufträge. Der Werther. verflüchtiger 
fih nun, und läßt das Gold auf dem Eiſen oder 
Stahl zurüf. Man erhigt das Metall Hierauf. 
und poliert es mit dem Polierftahle. Auf diefe Weife 
kann man auf dem Eifen oder Stahle willführlicye 
Figuren zeichnen, die dann vergoldet erfcheinen. Die 
ätherifchen Dele, wie 5. B. Terpentin-, Ravendel« ıc. 
Del, weldye gleichfalls dieſe Eigenſchaft befigen, das 
Gold aus feiner Auflöfung in Säure fortzunehmen, 
Fönnen vielleicht aud) zu diefer Art von Vergoldung 
angewendet werden, es kommt daher bloß auf Berfuche 
an, — Stahl- und Eifenvergoldung mit 
Quickgold nad einer älteren Methode. Hierzu 
wird das Gold in einem gewiffen Berbältniffe mit 
Queckſilber amalgamirt, fo daß gewöhnlich auf ein 
Quentchen Gold eine Unze Queckſilber gerechnet wird. 
Hierauf nimme man 1 Lorh fchwefelfaures Eifen oder 
grünen Vitriol eben fo viel Alaun und Weinfteinfalz, 
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fpan. Diejes wird zerrieben zufammengemifdyt und 
in einen glafirten Topf gerhan, der ungefähr 1 PM. 
Waffer enthalten kann, und mit diefem-fo lange 
gekocht, bis das Waffer zur Hälfte verrauche iſt. Das 
zurück bleidende Waſſer wird abgegoffen und in einer 
Flaſche verwahrt. Wenn man nun dag Metall, 
Stahl oder Eifen, zuerft mit dee Kragbürfte abgerie 
ben, dann mit obigem Waffer und zulege mit Queck⸗ 
ſilber beftrihen bat, fo träge man das Quickgold 
mit einer Hafenpfote oder mit Leinmandläppden 
darauf und läßt es etwas trocknen, reibt eg mit ein 
wenig Wein an, und poliert eg mit Blutſtein; ju 
legt wird es über glühende Kohlen gerhan, bis es die 
gehörige Farbe erhalten hat. Das Feuer darf aber 
nicht zu ſtark werden, fonft erhält es eine ſchwarje 
Farbe; es muß daher ftufenmeife regiert werden, [0 
nimmt es immer eine höhere Farbe an. Man braudt 
es auch nicht mit Del zu behandeln, mod) es an die 
Flamme oder in die Stedhige zu bringen, mie eg beim 
Silber gewöhnlich if. Das Quickgold braucht aud) 
nicht, wie bag Sifber, zu Pulver zerrieben zu werden, 
_ fondern bloß in zarte dünne Blaͤttchen. 


Ende des Hundert acht und fechzigften Theils. 
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